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Eine junge Frau auf einer gefährlichen Reise von Prag nach Lissabon. An ihrer Seite: der Arzt Conrad. Ihr Gegner: geheime Mächte innerhalb der Kirche. Jana und Conrad sind die Hüter eines besonderen Schatzes; eines Manuskriptes mit brisantem Inhalt. Für die Kirche ist es das Sündenbuch. Noch fehlt ihnen der Schlüssel, um das Geheimnis des Buches zu enträtseln. Und sie sind nicht die Einzigen, die ihn suchen. Eine gefährliche Jagd quer durch das Europa des 17. Jahrhunderts beginnt.
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Beate Maly, geboren in Wien, ist Autorin zahlreicher Kinderbücher, Sachbücher und historischer Romane. Sie ist verheiratet und lebt mit ihrem Mann und drei Kindern in Wien. Besuchen Sie auch die Website der Autorin: 






Das Buch
Die junge Halbwaise Jana ist auf Wunsch ihres Vaters bei ihrem Onkel, einem Apotheker in Prag, in die Lehre gegangen. Sie vermisst ihren Vater, der in Heidelberg lebt, sehr; ihre Mutter starb bei der Geburt. In der Apotheke lernt Jana den Arzt und Naturwissenschaftler Conrad kennen. Sie ist fasziniert von dem jungen Mann: Wie viele Gelehrte seiner Zeit ist er davon überzeugt, dass die Wissenschaft die Welt revolutionieren wird. Conrad bewundert Galileo Galilei und Johannes Kepler.
Zur gleichen Zeit in Heidelberg: Marek, Janas Vater, wurde ein Manuskript in die Hände gespielt, dessen Inhalt er nicht zu deuten weiß. Wichtige Abschnitte des Textes fehlen oder sind kodiert, aber Marek findet heraus, dass der gesamte Text, der von einem Jesuitenmönch verfasst wurde, in drei Schriftstücke geteilt wurde. Die anderen beiden Teile befinden sich in Jesuitenklöstern in Dijon und Bordeaux.
Bevor Marek sich auf die Suche nach den fehlenden Teilen machen kann, wird er vergiftet. Kurz vor seinem Tod konnte er noch veranlassen, dass das Manuskript seiner Tochter geschickt wird.
Nur Tage später erreicht das Päckchen Prag. Aber Jana kann mit dem Text, der in Latein abgefasst ist, nichts anfangen. Sie gibt Conrad das Manuskript, in der Hoffnung, dass der Gelehrte es versteht. Conrad ist fasziniert von dem, was er dort liest: Es ist ein Reisebericht aus der Neuen Welt, in dem es auch um ein geheimes Wissen über das Funktionieren des Universums geht.
Jana ist davon überzeugt, dass ihr Vater sterben musste, weil er im Besitz der Schrift war. Zusammen mit Conrad beschließt sie, dem Geheimnis der Schrift auf den Grund zu gehen. Eine abenteuerliche Jagd durch das spätmittelalterliche Europa beginnt, an dessen Ende ein spektakuläres Finale steht, denn nicht nur Jana und Conrad wollen das Manuskript finden, auch Agenten der Kirche haben den Auftrag, die Schrift zu finden: Sie sollen sie vernichten …
Die Autorin
Beate Maly wurde 1970 in Wien geboren, wo sie auch heute lebt. Sie veröffentlichte zahlreiche Kinderbücher, Sachbücher und Anthologien.
Von Beate Maly sind in unserem Hause bereits erschienen:
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1
Heidelberg 1618
HEFTIG UND VIEL ZU KALT für die Jahreszeit peitschte der Wind durch die enge Gasse, die zum linken Neckarufer führte. Er schlug Marek direkt ins Gesicht, der Wissenschaftler fluchte. Vor Kälte zitternd, hielt er sich den warmen Wollmantel eng an den Körper. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass es im April in Prag jemals so eisig gewesen war. Dabei lag Heidelberg ein Stück weiter südlich als seine geliebte Heimatstadt, in der nun sicher schon die ersten Frühlingsblumen in den Gärten blühten. Das Wetter war nicht die einzige Lüge gewesen, mit der man ihn hierher gelockt hatte. Dabei hätte Marek ebenso gut in Bologna unterrichten können, auf der anderen Seite der Alpen, wo sich die Menschen um diese Jahreszeit längst im Freien aufhielten, statt sich in stickigen, beheizten Räumen vor der Kälte zu verkriechen.
Aber Marek saß seit acht Monaten in Heidelberg fest, wo es ihm einfach nicht gelang, Fuß zu fassen. Die Menschen hier waren verschlossen und ernst, und selbst das Unterrichten an der Universität machte ihm nicht den gewohnten Spaß. Die Studenten hinterfragten zu wenig und beteiligten sich kaum an den Diskussionen, die er so schätzte und die in seinen Augen der wichtigste Teil des Unterrichts waren. Marek lehrte Astronomie und Mathematik. Beides waren Fächer, in denen es im Moment wahrlich genug Diskussionsstoff gab. Erst letzte Woche hatte Marek neue Schriften von Johann Kepler und dem englischen Arzt William Gilbert zugeschickt bekommen. Aber die einzige Reaktion, die er bei seinen Studenten damit hervorgerufen hatte, waren gelangweilte, verständnislose und ängstliche Blicke. Es kam ihm vor, als fürchteten diese jungen Menschen sich vor neuen Ideen, dabei waren sie es, die die Welt verändern mussten, nicht die alten Gelehrten. Marek seufzte. Doch die Studenten waren nicht der einzige Grund für seine Unzufriedenheit. Was mindestens genauso stark dazu beitrug, dass er am liebsten auf der Stelle seine Sachen gepackt hätte und nach Prag geritten wäre, war seine Tochter, die er dort zurückgelassen hatte.
Es war jedes Mal das Gleiche. Sobald er fern seiner Heimatstadt war, sehnte er sich nach Jana. Doch kaum war er wieder in Prag, konnte er die Nähe der jungen Frau nicht ertragen, weil sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers an seine verstorbene Frau erinnerte. Mit dem blonden Haar, der hellen Haut und den dunkelgrünen Augen sah sie Anna so ähnlich, dass Marek jedes Mal aufs Neue erschrak, wenn er seine Tochter ansah. Der Schmerz, der ihn dann erfasste, war von einer solchen Heftigkeit, dass es ihn erneut forttrieb. Und Jana blieb allein bei seinem Bruder Karel, einem Apotheker, in Prag zurück. Es gab Menschen, die im Laufe der Jahre mit dem Verlust des geliebten Partners umgehen lernten, Marek gehörte nicht dazu. Lieber flüchtete er, statt sich dem Schmerz zu stellen. Und so schob er Janas Bild, das eben vor seinem geistigen Auge aufgetaucht war, wieder weg und starrte in den Himmel.
Das durfte einfach nicht wahr sein. Jetzt begann es tatsächlich zu schneien. Winzig kleine Eiskristalle landeten auf seinen Wangen und bohrten sich in die Haut. Marek presste die Augen zusammen, rieb über die müden Lider und fluchte laut, dann lief er rasch weiter.
Aus der Ferne hörte er ein regelmäßiges Klopfen. Es stammte von dem goldfarbenen Fisch, der über dem niedrigen Eingang einer Taverne hing und nun im Wind gegen die rote Backsteinfassade schlug. Das Geräusch hatte etwas Tröstliches, Vertrautes. Marek kam häufig hierher, auch wenn die anderen Mitglieder des Kollegiums lieber die Gasthäuser im oberen Teil der Stadt besuchten, wo Rehbraten und Rheinwein serviert wurden. Marek hingegen bevorzugte würziges, frisches Bier und böhmische Knödel, beides bekam er in der Taverne »Zum goldenen Fisch«, in der eine böhmische Wirtin Spezialitäten aus seiner Heimat kochte. Speck- und Grammelknödel mit Kraut und zum Nachtisch Powideltaschen mit heißen Butterbröseln.
Marek blieb vor dem einstöckigen Haus, aus dem laute Stimmen und Gelächter drangen, stehen. Er klopfte seinen Mantel ab und drückte die rot gestrichene hölzerne Eingangstür auf. Augenblicklich schlug ihm ein wohlvertrauter Geruch nach heißem Öl, frischer Hefe und gerösteten Zwiebeln entgegen. Vorsichtig zog Marek den Kopf ein, denn die Gaststube war so niedrig, dass er aufgerichtet gegen einen der rußgeschwärzten Deckenbalken gestoßen wäre. Er suchte in der vollen Stube nach einem freien Platz.
Mila, die Tochter der Wirtsleute, erkannte Marek und winkte ihm freudig zu. Sie war klein und beinahe ebenso breit wie hoch. Ihr üppiger Busen war eng zusammengeschnürt und quoll aus einem freizügigen Ausschnitt. Die Blicke sämtlicher männlichen Gäste waren ihr sicher.
»Dort hinten ist noch Platz«, rief sie. Mila sprach Deutsch mit tschechischem Akzent, obwohl Marek sie auch in ihrer Muttersprache verstanden hätte, und zeigte mit einem ihrer runden Finger auf einen Tisch im hinteren Teil des Raums. Ein einziger Besucher saß dort, Marek hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er sah fremdländisch aus, seine Haut war sonnengebräunt und wettergegerbt, und er wirkte nervös. Unablässig ließ er den Blick durch den Raum schweifen, wie ein gehetztes Tier, das bereit war, jeden Moment aufzuspringen und davonzulaufen.
Während Marek auf den freien Platz zuging, rief Mila ihm nach: »Wir haben Fleischknödel mit gerösteten Zwiebeln.«
»Das klingt wunderbar«, erwiderte Marek.
Dass er einen Krug voll frischem Bier dazu trinken würde, wusste Mila auch so. Die meisten Stammgäste kamen ausschließlich deswegen. Das Bier, das ihre Mutter nach einem alten Rezept aus frischem Hopfen und Malz herstellte, war mit Abstand das Beste der Stadt.
Marek zog seinen nassen Mantel aus und hängte ihn an einen Haken an der Wand. Dann nahm er auf dem wackeligen Stuhl Platz. Es erforderte ein gewisses Maß an Geschicklichkeit, auf den maroden Stühlen der Taverne sicher zu sitzen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Aber Marek hatte Übung darin. Er nickte seinem Gegenüber zu, der offensichtlich schon mehrere Krüge Bier geleert hatte, denn die unruhigen Augen waren glasig und trüb.
»Verdammt gutes Bier«, sagte der Fremde und deutete auf den schweren Tonkrug vor sich. Seine Zunge war schwer, und er lallte ein wenig. Er sprach einen südlicheren Dialekt, vielleicht stammte er aus der Gegend rund um den Bodensee. Marek musste sich konzentrieren, um ihn zu verstehen.
»Ja, das ist es. Aber zu viel davon, und Ihr habt morgen einen brummenden Kopf«, warnte Marek aus eigener Erfahrung.
Der Mann lachte so laut, dass der tiefe Ton in Mareks Ohren lange nachhallte. »Keine Sorge. Ich vertrage einiges, schließlich bin ich jahrelang zur See gefahren. Ich kann ein ganzes Fass Rum austrinken und immer noch den Mast hochklettern bis zum Ausguck.«
Das erklärte die sonnenverbrannte, ledrige Haut des Fremden, nicht aber den Dialekt.
In dem Moment kam Mila und brachte eine Schüssel mit dampfenden Knödeln und einen schweren Krug Bier. Die dralle Wirtstochter stellte beides vor Marek auf den Tisch.
»Schönes Mädchen, für mich auch noch einen Krug Bier«, rief ihr der Fremde zu. Dabei starrte er gierig auf ihren Busen.
Mila verdrehte die Augen und fragte skeptisch: »Das wäre dann Euer fünfter Krug. Habt Ihr denn genug Geld?«
Der Seemann grinste und legte dabei eine Reihe schwarzer Stummelzähne frei. »Geld hab ich keines. Dafür etwas viel Wertvolleres.«
»Ihr habt kein Geld?«, schrie Mila schrill und schaute hilfesuchend zum Tresen, wo ihr Vater frisches Bier zapfte. Der Wirt, der vor dem Bauch eine nicht mehr ganz saubere Schürze trug, war ebenso klein und breit wie Mila. Er erkannte trotz des zunehmenden Lärmpegels in der Stube den Ernst der Lage, knallte den halbvollen Krug auf den Tisch und eilte seiner Tochter zu Hilfe.
»Wenn Ihr kein Geld habt, rufe ich die Stadtwache. Wir brauchen hier keine Zechpreller!«, drohte er. Sein Gesicht war rot und glänzte. Vielleicht vor Ärger, vielleicht von dem Bier, das er an diesem Abend schon getrunken hatte. Aber die Wut in seinen Augen galt ganz allein dem Fremden, der nicht zahlen wollte.
Das Stimmengewirr an den anderen Tischen verstummte für einen Moment, und aller Augen richteten sich neugierig auf den Wirt und seinen widerspenstigen Gast. Dem Seemann war die Aufmerksamkeit der vielen Gäste sichtlich unangenehm.
»Beruhigt Euch«, sagte er leise, griff in seine Jackentasche und kramte nervös darin herum. Schließlich zog er mit seinen wettergegerbten riesigen Händen einen goldenen Anhänger hervor.
»Reicht Euch dieser Schatz aus der Neuen Welt?«, fragte er und ließ das Medaillon an einer schäbigen Kette aus brüchigem Leder vor sich hin und her baumeln.
Der Wirt blieb unbeeindruckt. »Euer Schatz interessiert mich nicht. Entweder Ihr bezahlt Eure Zeche, oder Ihr verbringt die Nacht im Stadtgefängnis.«
»Das Medaillon ist ein … Vermögen wert«, sagte der Seefahrer langsam. Er senkte seine Stimme, bis er nur noch flüsterte. »Es stammt aus einem Land am anderen Ende der Welt. Nur wenige haben bis jetzt ihren Fuß auf diese reiche, üppige Erde gesetzt, in der das Gold wächst wie anderswo die Rüben. Ich habe unsagbare Schätze gesehen. Gold, das die Spanier tonnenweise auf ihre Halbinsel schaffen. Dieses Medaillon ist ein winzig kleiner Teil davon. Ein Fingerhut voll.«
Seine rot unterlaufenen Augen glänzten bei der Erinnerung an das Ausmaß der Schätze, doch der Wirt schüttelte unbeeindruckt den Kopf: »Ich pfeife auf Euren Schatz. Wer weiß, ob das Ding echt ist. Ich will Münzen sehen.«
Er hatte beide Hände in die breiten Hüften gestemmt. Das Medaillon, so wertvoll es vielleicht auch sein mochte, sah er überhaupt nicht an.
Unterdessen starrte Marek auf das Schmuckstück, das nun auf der Tischplatte lag. Er trank einen Schluck von seinem Bier. Es schmeckte köstlich wie immer, aber heute bemerkte Marek das kaum. Wie konnte der Wirt pures Gold ausschlagen? Warum erkannte er den Wert nicht? Behutsam zog er seinen Geldbeutel aus der Hosentasche und kramte zwei Kupfermünzen hervor. Geräuschlos legte er sie auf die Tischplatte, schob sie zum Wirt und sagte leise: »Ich lade meinen Tischnachbarn ein.«
Aber der Wirt war nicht so leicht zu beruhigen. »Der Kerl hat die letzte Nacht in einer meiner Kammern verbracht. Er schuldet mir die dreifache Summe.«
Erneut griff Marek in seinen Beutel, seufzte und holte weitere Münzen hervor.
»Das sollte reichen«, sagte er und fügte hinzu: »Und bringt dem Mann noch einen Krug von Eurem vorzüglichen Bier.«
Gierig schlossen sich die roten Finger des Wirtes um die Münzen und verschwanden unter seine Schürze. Etwas Unverständliches grunzend, schlurfte er zu seinem Tresen zurück, Mila folgte ihm erhobenen Hauptes und mit finsterem Blick. Kaum war der Streit geschlichtet, setzten die anderen Gäste ihre Gespräche fort. Sie hatten das Interesse an dem fremden Seemann verloren.
Marek bemerkte den wieder einsetzenden Lärm nicht, er starrte gebannt das goldene Schmuckstück an. Der glänzende Anhänger schien ihn förmlich anzuziehen, so als hätte er die magnetischen Kräfte, die der englische Arzt William Gilbert vor kurzem in einer seiner umstrittenen Schriften beschrieben hatte. Während Marek noch überlegte, wie der Titel der wissenschaftlichen Arbeit lautete, kam Mila zurück. Sie brachte einen Krug frisches Bier für den Seemann und stellte ihn so schwungvoll ab, dass goldbraune Flüssigkeit überschwappte.
Gierig zog der Fremde den Krug zu sich und musterte Marek neugierig. Seine glasigen Augen wirkten nun klar und bewegten sich nicht mehr unruhig nach allen Seiten. Langsam schob der Fremde das goldene Amulett näher zu Marek.
»Gehört Euch«, sagte er.
Marek schüttelte den Kopf, konnte aber nicht widerstehen und griff zögernd danach. Nie zuvor hatte er etwas auch nur annähernd Ähnliches gesehen. Das Schmuckstück war zwetschgengroß, oval und über und über mit bunten Zeichen übersät. Ein sehr geschickter Handwerker hatte im Zentrum des Amuletts ein Relief geformt, das eine Sonne oder gefiederte Schlange darstellte. Das seltsame Tier schien mit seinen Federn oder Flammen all die fremdartigen Zeichen zu beschützen. Einige davon sahen aus, als hätte man sie völlig unmotiviert nebeneinandergesetzt.
»Woher habt Ihr das Schmuckstück?«, fragte Marek.
»Ich habe es auf der Überfahrt aus der Neuen Welt einem Jesuitenmönch abgenommen. Der Mann lag im Sterben, er hätte ohnehin nichts mehr damit anfangen können.«
Etwas in der Stimme des Seefahrers ließ Marek aufhorchen. Jahrelanges Unterrichten zahlreicher Schüler und Studenten hatte ihn gelehrt, eine Lüge von der Wahrheit zu unterscheiden. Das, was der Fremde ihm erzählte, stimmte, und dennoch entsprach das, was er sagte, nicht ganz den Tatsachen. Ähnlich wie bei seinen Studenten, wenn sie zu wenig für eine Prüfung gelernt hatten und ihr Unwissen mit halbwahren Ausreden zu entschuldigen suchten.
Marek fuhr mit dem Daumen über das seltsame Schmuckstück. Es wog schwer in seiner Hand und war ganz sicher aus purem Gold gefertigt. Der Wirt war ein Narr gewesen, dass er es nicht als Zahlungsmittel akzeptiert hatte.
»Das Schmuckstück ist sehr wertvoll.«
»Es gehört Euch«, wiederholte der Seefahrer.
Marek drehte das Amulett von einer zur anderen Seite und untersuchte es genau. Je länger er es betrachtete, umso dringlicher wurde sein Verlangen, dieses seltsame Stück aus einer anderen Welt zu besitzen. Die bunten Zeichen schienen ein Geheimnis zu bergen, und die gefiederte Sonne oder Schlange bewachte es. Seine Neugier war geweckt, er wollte mehr darüber erfahren. Woher stammte es? Was bedeuteten die merkwürdigen Zeichen? Mareks Gefühle spiegelten sich in seinem Gesicht wider. Es war ein Leichtes, ihn zu durchschauen. Sein Gegenüber konnte in ihm lesen wie in einem offenen Buch, und der Seemann war sichtlich zufrieden mit dem, was er sah. Bedächtig beugte er sich über den Tisch, hielt seine Hand schützend an den Mund, so dass nur Marek die Bewegungen seiner Lippen sehen konnte, und sagte sehr leise: »Es gibt ein Buch dazu.«
»Ein Buch?« Mareks Mund wurde trocken. Vielleicht gab es in den schriftlichen Aufzeichnungen eine Erklärung für das Schmuckstück? Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die spröden Lippen und wünschte sich, er könnte seine Erregung besser verbergen.
Vor Aufregung bemerkte er weder den fauligen Geruch aus dem Mund des Seefahrers noch die Kochdünste aus der Küche oder den Lärm der übrigen Gäste. Er kam sich vor wie auf einer winzig kleinen Insel, auf der es nur ihn, den Seemann, das Amulett und vielleicht ein Buch gab.
»Was steht in dem Buch?«, fragte Marek tonlos.
»Keine Ahnung! Ich kann nicht lesen. Aber wenn Ihr es haben wollt, verkaufe ich es Euch für fünf Silbermünzen. Das Amulett schenke ich Euch dazu.«
Marek spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Wollte der Seefahrer ihn hereinlegen? Vielleicht besaß er das Buch gar nicht, oder es war gefälscht oder gestohlen. Aber es konnte ebenso gut sein, dass das Buch den Schlüssel zu diesem Amulett barg. Marek wollte die Schrift sehen. Gemessen an seinem bescheidenen Lohn, waren fünf Silbermünzen ein stattlicher Preis, aber im Vergleich zum Wert des Amuletts eine lächerlich niedrige Summe.
»Warum wollt Ihr mir das Buch verkaufen?«, fragte er misstrauisch.
Der Fremde zuckte mit den breiten Schultern.
»Ich hab kein Geld, ich kann nicht lesen und außerdem will ich das Zeug loswerden.«
Eine Pause entstand, Marek wollte sie nicht mit weiteren Fragen füllen. Er wartete ab, und tatsächlich beugte sich der Seemann erneut zu ihm. Bevor er wieder hinter vorgehaltener Hand zu flüstern begann, vergewisserte er sich, dass niemand ihn belauschte: »Es haftet ein Fluch auf dem Buch und dem Schmuck.«
»Ein Fluch?« Fast hätte Marek laut aufgelacht. Als Mann der Wissenschaft hielt er nichts von Flüchen, Hexen und Aberglauben. Er war fest davon überzeugt, dass jedes Phänomen auf dieser Welt rational erklärbar war.
Aber der Seefahrer war anderer Meinung. Er konnte die klugen Schriften der Wissenschaftler zwar nicht lesen, dafür hatte er im Laufe seines Lebens genug Dinge gesehen und erlebt, die mit dem Verstand allein nicht erklärbar waren. Er hob die Finger zum Schwur und flüsterte: »Ich schwöre, dass ich die Wahrheit sage. Alle Menschen, die mit diesem Buch in Berührung kamen, mussten sterben.«
Mareks Grinsen wurde breiter. Er sah den Seemann an. Zitterten seine Lippen vor Angst? »Ihr seid noch am Leben«, sagte er.
Der Seemann zuckte zusammen und schnaubte verächtlich: »Ich kann den verfluchten Text nicht lesen, und das allein ist der Grund, dass ich noch nicht tot bin. Aber bevor ein Unglück passiert, will ich beides loswerden. Schmuck und Buch.«
Diesmal zweifelte Marek nicht an der Ehrlichkeit des Fremden. Dessen Angst war beinahe greifbar. Vermutlich hätte der Seemann Buch und Amulett eher in den nächsten Straßengraben geworfen, als sich noch weiter damit zu belasten. Aber wovor hatte er Angst? War sein Aberglaube tatsächlich so stark, dass er einen so wertvollen Gegenstand fast verschenkte?
Marek hielt das Schmuckstück immer noch in der Hand. Es fühlte sich nun warm an. Vielleicht stammte es wirklich aus der Neuen Welt, jenem Erdteil, aus dem all die exotischen neuen Früchte und Gewürze kamen, die in den teuren Läden am Hauptplatz zum Verkauf angeboten wurden. Es gab Gerüchte, dass die Spanier und Portugiesen auf ihren Schiffen Kisten vollgefüllt mit Gold und Edelsteinen aus den neuen Ländern mitbrachten und damit ihre maroden Staatskassen füllten. Der Anhänger war aus purem Gold, der Seefahrer hätte für den Schmuck einen ganzen Sack voll Silbermünzen bekommen. Aber das wollte er nicht. Und im Moment schien er noch nicht so betrunken zu sein, dass er nicht mehr wusste, was er tat.
Marek war hin- und hergerissen. Etwas war faul an der Sache, das wusste er, aber es hinderte ihn nicht daran, die Neugier über den Zweifel siegen zu lassen.
Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. So leise, dass bloß sein Gegenüber ihn hören konnte, flüsterte er: »Zeigt mir das Buch, damit ich beurteilen kann, ob es den Preis wert ist, den Ihr dafür verlangt.«
Der Fremde kniff die Augen zusammen und meinte zufrieden: »Ich wusste gleich, dass Ihr ein mutiger Mann seid.« Dann angelte er nach einem abgegriffenen Sack aus hellem Schiffsleinen, der achtlos auf dem groben Holzboden unter dem Tisch gelegen hatte. Er öffnete geschickt den Seemannsknoten und kramte darin. Der Sack war so groß, dass beinahe sein ganzer Oberkörper darin verschwand. Bestimmt bewahrte der Mann seinen gesamten Besitz darin auf: Ersatzkleidung, einen Becher, einen Teller, einen eisernen Löffel und vielleicht auch ein Kreuz aus Holz. Zufriedenes Grunzen drang aus dem Sack, und schließlich richtete sich der Matrose wieder auf. Er hielt Marek ein abgegriffenes, in Leder gebundenes Buch entgegen. Es sah völlig unspektakulär aus und erinnerte Marek an ein Gebetsbuch, das regelmäßig in den Händen seines Besitzers lag und deshalb dunkle Flecken aufwies. Nichts daran wirkte exotisch oder geheimnisvoll. Fast enttäuscht nahm Marek den Band entgegen und schlug ihn auf.
In fein säuberlicher Schrift hatte jemand in einer Sprache, die Marek nicht kannte, einen Text niedergeschrieben. Marek überflog die Worte. Schon nach den ersten Sätzen war ihm klar, dass es sich um einen chiffrierten Text handeln musste. Jemand hatte sich viel Mühe gemacht, damit der Inhalt des Buches nicht von jedermann verstanden werden konnte. Vielleicht war es tatsächlich der Reisebericht eines Jesuitenmönches, wie der Seefahrer es erzählt hatte. Detailreiche Illustrationen zeigten außergewöhnliche Tiere, exotische Blumen und faszinierende Tempel. Gierig blätterte Marek weiter, stieß auf weitere Zeichnungen, die er nicht verstand, und auch auf Zeichen, die so aussahen wie die auf dem Amulett.
Seine Hände zitterten vor Aufregung. Noch nie hatte er einen Bericht aus der Neuen Welt in der Hand gehalten, er hatte noch nicht einmal mit jemandem gesprochen, der tatsächlich dort gewesen war. Alles, was er wusste, stammte aus dritter oder vierter Hand, und jeder wusste, wie sehr Berichte mit jedem weiteren Erzähler, der hinzukam, verwässert und verfälscht wurden. Die Neue Welt war voll mit Geheimnissen und Rätseln. Eine Fundgrube für jeden Forscher, der sich gern im Himmel der Wissenschaft verewigen wollte.
Marek musste dieses Buch haben. Der Preis war lächerlich niedrig, und der Besitzer wollte es loswerden. Der alte Wissenschaftler konnte sein Glück kaum fassen.
»Ich gebe Euch fünf Silbermünzen und bezahle für eine weitere Nacht in diesem Gasthaus«, sagte Marek. Er bemerkte nicht, dass sich seine Stimme vor Aufregung beinahe überschlug.
»Das ist ein großzügiges Angebot«, erwiderte der Fremde, der vielleicht auch mit weitaus weniger zufrieden gewesen wäre. Er griff nach seinem Bierkrug und stellte ihn wieder ab, ohne daraus zu trinken. Er war leer.
Marek verstand die Geste und winkte Mila herbei, um zwei weitere Krüge mit Bier zu bestellen. Es galt, ein Geschäft zu besiegeln.
Lange nachdem Marek mit seinem neuerworbenen Schatz das Gasthaus verlassen hatte, erhob sich der alte Seemann von seinem Tisch. Er hatte noch zwei weitere Krüge Bier getrunken und spürte nun die Wirkung des Alkohols. Die Wände der Wirtsstube schwankten und schienen auf ihn einzustürzen. Der schwere Kerzenhalter aus dunklem Metall über ihm drehte sich. Aber der Mann fühlte sich zufrieden und erleichtert wie selten zuvor. Endlich war er das verdammte Buch und das unglücksschwangere Schmuckstück los. Er hatte dem neugierigen Wissenschaftler nicht alles verraten und hoffte inständig, dass der Mann auch nicht dahinterkam. In ein paar Monaten würde das Buch in irgendeiner Bibliothek verstauben, und das entsprach genau seinem Plan.
Die Gedanken im Kopf des Matrosen drehten sich wie der Kerzenhalter. Das lag sicher am Bier.
Schwankend hielt sich der große Mann an der Tischplatte fest und stolperte dann zur Hintertür der Gaststube. Ehe er zu seiner Kammer hinaufstieg, musste er den Abort aufsuchen. Das viele Bier, das er in den letzten Stunden getrunken hatte, drängte ihn.
Unnötig laut donnerten seine festen Stiefel über die Bretter des Holzfußbodens, das Geräusch hallte in seinem Kopf wider. Er stolperte, klammerte sich an der Tür fest und wäre beinahe in den Hof hinausgefallen. Mühsam rappelte er sich wieder auf und schloss die Tür hinter sich. Die kalte frische Nachtluft wehte ihm ins Gesicht und ließ die Haut prickeln. Es roch nach Schnee. Wie sehr hatte er den Geruch all die Jahre auf See vermisst. Er war nicht freiwillig Matrose geworden. Aber er war das sechste Kind gewesen, daheim hatte es nie genug zu essen gegeben und so war er aus dem Gebirge weggegangen, immer weiter in den Norden, bis er ans Meer gelangte. Dort hatte ihn der erste Kapitän, den er kennenlernte, angeheuert. Das war alles schon eine Ewigkeit her, fast so, als hätte es in einem anderen Leben stattgefunden. Aber jetzt war Schluss damit, er würde zurückkehren in die Berge, wo er hingehörte. Und er hatte einen Geldbeutel voller Münzen dabei. Breitbeinig stellte er sich hin, schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein.
Plötzlich legte sich über den feinen, sauberen Geruch des Schnees ein schwerer Moschusduft. Teures Parfum, das er schon einmal gerochen hatte. Aber im Moment konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wann und wo. Er grübelte fieberhaft, ohne zu bemerken, dass sich von der großen Eiche in der Mitte des Hofes ein Schatten löste. Geräuschlos wie eine Katze eilte die Gestalt von hinten auf ihn zu und blieb stehen. Ein Bogen wurde gespannt, blitzschnell schoss ein schmaler Pfeil durch die Luft und bohrte sich durch die schlichte dicke Jacke aus derbem Stoff, genau in den weichen Teil zwischen beiden Schulterblättern. Es war kein heftiger Schmerz, aber augenblicklich wusste der Seemann, dass nun auch ihn der Fluch des Buches getroffen hatte.
Der Matrose drehte sich langsam um. Er zwinkerte, konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen. Woher war der Pfeil gekommen? Er versuchte mit dem rechten Arm nach hinten zu greifen, um ihn herauszuziehen. Aber sosehr er seine Glieder verrenkte, es gelang ihm nicht. Plötzlich spürte er, wie der Fluch zu wirken begann. Seine Muskeln wurden schlaff, er sank zu Boden, konnte seine Arme und Beine nicht mehr bewegen. Sein Gehirn allerdings arbeitete noch, er hörte leise Schritte. Doch er konnte den Kopf nicht drehen, konnte seinen Mörder nicht sehen.
Ich werde ersticken, dachte er und fand den Gedanken eigenartig, weil genau das der Tod gewesen war, vor dem er sich in den letzten Jahren so sehr gefürchtet hatte. Wie die meisten Matrosen hatte er nie das Schwimmen erlernt. Und jetzt war es nicht das Wasser, das ihm die Luft zum Atmen nahm, sondern der verdammte Fluch. Er lag am Boden, konnte die Augen nicht mehr schließen und wartete auf den langsam einsetzenden Tod. Sein letzter Gedanke galt dem Schnee, der weich und nass auf seine Wangen fiel und sich dort in Wassertropfen verwandelte. Flocken landeten in seinen Augen, deren Lider er nicht mehr schließen konnte, und auf merkwürdige, fast absurde Art tröstete es ihn, in der Stunde des Todes noch ein letztes Mal Schnee zu sehen.
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MIT SICHEREN BEWEGUNGEN LEERTE Jana die glänzende Schale der Apothekerwaage und füllte Fenchelsamen in einen Mörser aus Stein. Vorsichtig zerstieß sie die Samenkörner, und der würzig-süßliche Geruch von frischem Fenchel drang ihr in die Nase. Jana hielt die Luft an, denn der Geruch löste Erinnerungen an einen köstlichen Hühnereintopf aus, den sie letzten Sommer bei der Frau des Schmieds gegessen hatte. Leider hatte sie sowohl den Namen des Gerichts als auch das Rezept vergessen. Sie musste Frau Kovarik danach fragen, wenn sie sie das nächste Mal sah. Mit dem Gedanken an gutes Essen mischte Jana den Fenchelsamen mit getrockneter Pfefferminze und zerstoßenem Anis und Kümmel und teilte die entstandene Teemischung auf drei kleine Säckchen auf.
Als sie damit fertig war, hörte sie, wie ihre Tante die schmale Holztreppe aus dem ersten Stock herunterkam, wo sich die Wohnstube befand. Radomila besaß die Angewohnheit, mit ihren zierlichen Lederschuhen so schwer aufzustampfen, als trüge sie Holzpantoffel. Auf diese Weise wurde man von ihrem Auftauchen nie überrascht.
»Jana, meine Liebe …«, sagte die Tante, und in dem Moment wusste Jana, dass Radomila sie gleich um etwas bitten würde. Den Zusatz »meine Liebe« benutzte die Tante nur, wenn sie ein Anliegen hatte.
Langsam hob Jana den Kopf und warf Radomila einen misstrauischen Blick zu. Die Tante trug ihr bestes Kleid, hatte ihr allmählich ergrauendes dunkles Haar unter einer sauberen weißen Haube hochgesteckt und mit etwas roter Farbe im Gesicht nachgeholfen, damit die Wangen frisch aussahen. Um den Hals trug sie eine honiggelbe Bernsteinkette, der schwere Anhänger in Herzform, ein Geschenk des Onkels, lag mitten auf ihrem üppigen Busen. Sie hatte sich zum Ausgehen fertiggemacht.
»Ich bin mit Lenka Bednarik verabredet«, erklärte Radomila und überprüfte mit beiden Händen noch einmal, ob die Haube auch wirklich gut saß. Dabei warf sie einen Blick auf den abgesperrten Glasschrank, in dem sich giftige und gefährliche Substanzen befanden. In der sauber polierten Glasfläche spiegelte sich ihr Bild, sie schien zufrieden damit.
»Es geht um den Kräuterregen zu Christi Himmelfahrt«, sagte Radomila und steckte eine lose Haarsträhne zurück unter die Haube.
»Der Regen ist eine Angelegenheit der Katholiken«, erwiderte Jana erstaunt. »Was haben wir Protestanten damit zu tun?«
»Die Frau des Ratsherrn Bednarik ist Katholikin, sie hat mich gebeten, Kräuterschmuck zur Verfügung zu stellen. Da die Familie Bednarik zu unseren besten Kunden gehört, werde ich mich hüten, sie vor den Kopf zu stoßen, und ihre kleine Bitte ganz sicher nicht ablehnen. Der Ratsherr Bednarik kauft unsere Salben und liefert sie bis nach Wien. Katholiken hin oder her, wichtig ist doch, dass die Apotheke gute Geschäfte macht.«
Jana warf einen Blick auf das Wolltuch in ihrer Hand und runzelte die Stirn. Es war nicht mehr ganz frisch, aber zum Reinigen des Mörsers würde es reichen. Sie hielt nichts von den katholischen Bräuchen und von der Verehrung Marias. Die Katholiken nannten die Mutter Jesu die »Heilige Jungfrau« und feierten Feste für sie. Angeblich war sogar der Tag, an dem Maria von ihrer Mutter empfangen worden war, ein heiliger Tag. Auch der Brauch, an Christi Himmelfahrt Kräuter vom Dach der Kirche auf die Gläubigen zu streuen und auf diese Weise das Auffahren Jesu in den Himmel darzustellen, war ein Spektakel, das die Katholiken jedes Jahr veranstalteten. Jana, die zeit ihres Lebens die schlichten Gottesdienste der Protestanten besucht hatte, konnte mit den üppigen Festen der Katholiken wenig anfangen.
Doch es war nicht das erste Mal, dass Radomila sich über den Glauben der gesamten Familie hinwegsetzte und über die Konfessionen hinweg Kontakte knüpfte, die fürs Geschäft dienlich waren. Sie griff der Ratsherrin regelmäßig beim Veranstalten katholischer Feste unter die Arme. Gute Kunden bei Laune zu halten war eines von Radomilas Verkaufsgeheimnissen. Für sie standen die Einnahmen der Apotheke an oberster Stelle. Manchmal konnte Jana sich des Gedankens nicht erwehren, dass die viel jüngere Tante ihren alten verwitweten Onkel ausschließlich wegen der Apotheke geheiratet hatte. Dass Jana selbst als ausgebildete Apothekerin Tomek Kovarik, Radomilas Sohn aus erster Ehe, nur deshalb ehelichen sollte, damit die Apotheke auch nach dem Tod des Onkels im Familienbesitz blieb, war kein Geheimnis. Onkel Karel und Tante Radomila hatten die Verlobung zur Bedingung gemacht, als sie die Nichte vor rund zehn Jahren als Lehrling aufgenommen hatten. Damals war Jana vierzehn Jahre alt gewesen, zu jung, um gegen eine bezahlte Ausbildung und die geplante Ehe zu protestieren.
Jana schüttelte den Kopf in der Hoffnung, die unangenehmen Gedanken an die bevorstehende Heirat zu vertreiben.
»Das heißt, du bist am Nachmittag nicht da«, sagte sie und konnte nicht anders, als auf Radomilas Kette zu starren. Der herzförmige Anhänger glänzte im einfallenden Licht der schräg stehenden Frühlingssonne, die durch das kleine Fenster fiel.
»So ist es, meine Liebe.«
Da war schon wieder diese freundliche Anrede. Jana wusste, dass nun gleich die Bitte folgen würde, die immer noch nicht ausgesprochen worden war.
»Am Nachmittag kommt ein gewisser Dr. Conrad Pfeiffer. Er ist Arzt und stammt aus Wien. Er braucht eine Unterkunft, und ich habe ihm die Dachkammer angeboten, gegen eine lächerlich geringe Miete. Aber es kann nur von Vorteil sein, wenn eine Apotheke einen Arzt im Haus hat, nicht wahr?«
»Die Dachkammer ist nicht mehr als eine winzige Nische«, gab Jana zu bedenken.
»Ich glaube nicht, dass er sich daran stört. Alles, was der Mann will, ist ein Dach über dem Kopf, ein sauberes Bett, drei warme Mahlzeiten am Tag und Vermieter, die die deutsche Sprache beherrschen.«
Jana seufzte. Ihre Familie gehörte zu jenen deutschen Protestanten, die vor der Jahrhundertwende nach Prag gekommen waren, um sich hier eine neue Existenz aufzubauen. Weil damals viele Deutsche der florierenden Wirtschaft wegen nach Prag gezogen waren, hatten es einige von ihnen nie der Mühe wert gefunden, sich die tschechische Sprache anzueignen. Es gab schließlich immer andere Deutsche, mit denen sie sich unterhalten konnten. Jana hingegen, ihr Onkel und auch ihr Vater, der im Moment in Heidelberg unterrichtete, sprachen beide Sprachen perfekt.
»Da ich mit Lenka Bednarik verabredet bin, musst du dem Arzt die Kammer zeigen.« Endlich hatte Radomila ihr Anliegen ausgesprochen.
Jana protestierte: »Aber ich bin den ganzen Nachmittag allein in der Apotheke! Onkel Karel ist auf Schloss Stern, und soviel ich weiß, kommt Tomek erst am Sonntag wieder nach Hause.«
Radomila machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Die Sache geht ganz schnell, und du kannst in der Zwischenzeit Pavlina in die Apotheke stellen.«
Jana zog überrascht die Augenbrauen hoch. Normalerweise durfte Pavlina, die Magd, den Verkaufsraum bloß zum Saubermachen betreten.
»Sie darf natürlich nichts verkaufen«, fügte Radomila rasch hinzu. »Und sie soll die Kundschaft auch nicht mit ihrem albernen Geschwätz belästigen, sondern nur höflich darauf hinweisen, dass du gleich wieder zurück sein wirst. Schließlich kann die Angelegenheit nicht lange dauern.«
Damit hatte die Tante wohl recht, denn die Kammer war so winzig, dass ein Blick hinein nicht länger als einen kurzen Moment in Anspruch nehmen konnte.
»Und vergiss nicht, die Medizin für die Bäckerin Morak abzumischen. Sie leidet seit Tagen an einem bösen Husten. Pavlina kann rasch hinüberlaufen und ihr den Saft bringen.«
»Rasch hinüberlaufen« hieß, die Moldau an der Karlsbrücke zu überqueren, die Marktplatzstraße hinauf bis zum Wälschen Spital und schließlich durch eine kleine Seitengasse bis zur Bäckerei zu gehen. Pavlina, die nicht zu den schnellsten Botengängerinnen gehörte, würde den ganzen Nachmittag unterwegs sein. Jana musste den Saft also rasch zubereiten, damit Pavlina zurück war, bevor der Arzt aus Wien eintraf.
»Und dann, meine Liebe …«
Jana seufzte erneut. Warum konnte Radomila nicht endlich gehen?
»Pavlina hat die Hühner fürs Abendessen bereits gerupft, sie müssen nur noch gefüllt, gewürzt und gebraten werden. Tomek wird schon heute zum Abendessen zurück sein, und du wirst deinem zukünftigen Mann sicher etwas Feines servieren wollen.« Radomila lächelte, und Janas Verärgerung war nun so groß, dass sie kurz vor dem Platzen stand. Sie hatte fest geglaubt, Tomek käme erst am Wochenende wieder nach Prag.
»So, jetzt gehe ich aber. Ich wünsche dir einen schönen Nachmittag.« Radomila winkte Jana zu, ergriff die Türklinke und die helle Glocke läutete, wie jedes Mal, wenn die Tür sich öffnete oder schloss.
Wütend starrte Jana ihrer Tante nach.
Warum schaffte sie es nicht, die Frau zu mögen? Radomila war kein böser Mensch. Sie war bloß ehrgeizig und anspruchsvoll, und dennoch konnte Jana sie einfach nicht ausstehen. An manchen Tagen dachte sie, es wäre besser gewesen, Radomila hätte Onkel Karel nie geheiratet, und noch viel öfter wünschte sie, sie selbst müsste nicht Tomeks Ehefrau werden. Die Vorstellung, eines nicht allzu fernen Tages »Mutter« zu Radomila sagen zu müssen, war ebenso schlimm wie die, mit Tomek ein Bett zu teilen.
Aber Jana hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, die Ehe noch irgendwie zu verhindern. Sie hatte einen Plan, und solange ihr Vater Marek noch in Heidelberg lebte, war die Lage nicht völlig hoffnungslos. Vielleicht konnte Jana bald zu ihm ziehen?
Sie seufzte noch einmal laut, wischte sich mit dem Handrücken die dunkelblonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und versuchte, nicht weiter über dieses unerfreuliche Kapitel in ihrem Leben nachzudenken. Sie musste den Hustensaft für die Bäckerin mischen. Also brauchte sie Spitzwegerich, Honig, heißes Wasser und Schnaps. Ob es auffiel, wenn sie einen Löffel voll Honig naschte? Süßes beruhigte die Nerven und hellte die Gedanken auf, und Radomila war nicht da, um sie zu beobachten. Oder sollte sie lieber einen Schluck Schnaps trinken, der ebenfalls die Stimmung aufhellen konnte? Jana entschied sich für den Honig, nahm dafür aber gleich zwei Löffel voll. Die Vorstellung, etwas Verbotenes zu tun, verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung.
Die Kirchenglocken von St. Thomas schlugen die vierte Stunde nach Mittag, und Pavlina war immer noch nicht zurück. Das Mädchen war nun schon über zwei Stunden unterwegs, und Jana fragte sich, ob Pavlina den süßen Powidelgolatschen oder dem geschwätzigen Lehrjungen der Moraks nicht hatte widerstehen können. Wahrscheinlich beidem.
»Worunter, sagtet Ihr, leidet Euer Mann?«, fragte Jana. Frau Lichal, die Kesselflickerin, hatte ihr soeben eine ganze Liste von Beschwerden aufgezählt, die aber alle nicht so ganz zu dem passen wollte, was der Arzt als Medizin aufgeschrieben hatte. Jana las den Zettel mit gerunzelter Stirn: »Zimtrinde, Galgantwurzel, Ingwerzehen, Muskatnuss, Wacholderbeeren und die getrocknete Haut eines weißen Huhns? Das alles sollt Ihr mischen, in heißer Milch auflösen und mit Schweineschmalz versetzen? Seid Ihr sicher, dass der Arzt wirklich diese Zutaten gemeint hat?«
In dem Moment ging die Tür auf, die helle Glocke ertönte und ein stattlicher junger Mann mit rosigen Wangen, einem runden Gesicht und einem kleinen Bauchansatz unter dem weißen Hemd trat ein. Als er Jana erblickte, kam er freudestrahlend auf sie zu. Bedrich Krejcirik war der Sohn des reichen Eberwirtes, dessen Gasthof direkt unterhalb des Hradschin lag. Nur die einflussreichen und wohlhabenden Ratsherren der Stadt verkehrten dort. Jana kannte Bedrich, seit sie sich zurückerinnern konnte, und genauso lang schon bemühte er sich um ihre Gunst. Er war ihr ältester und bester Freund. Sie mochte ihn sehr, konnte aber die Gefühle, die er für sie empfand, nicht erwidern.
Die Frau des Kesselflickers lenkte Janas Aufmerksamkeit wieder auf sich.
»Hätte der Arzt diese Dinge aufgeschrieben, wenn er etwas anderes meinte?«, fragte sie, und ihr Atem roch so scharf, wie ihre Stimme klang. Jana wich zurück.
Wieder öffnete sich die Tür zur Apotheke, und erneut erklang die helle Glocke. Was war heute bloß los? Jana sah kurz auf, es waren die Hafnerin und ein weiterer Kunde, den sie nicht kannte. Ein hochgewachsener Mann in auffällig schmutziger Kleidung. Schlammspritzer und Staub bedeckten seinen Mantel, und seine Stiefel waren voller Dreck.
»Soviel ich weiß, hilft weder Zimtrinde noch Galgantwurzel gegen Übelkeit oder die Seitenkrankheit, und was die getrocknete Haut eines weißen Huhns betrifft«, Jana schüttelte den Kopf, »ich glaube nicht, dass mein Onkel so etwas führt. Außerdem verträgt sich Milch nicht mit Schweineschmalz. Die Mischung wäre alles andere als bekömmlich.«
»Was seid Ihr, ein Arzt? Bei Eurer Tante hat es noch nie Probleme mit dem Mischen der Medizin gegeben. Natürlich führt Ihr Hühnerhaut, ich habe sie schon des Öfteren bei Eurer Tante gekauft. Und wenn Ihr mich noch lange warten lasst, dann gehe ich in eine andere Apotheke. Und seid gewiss, dass Eure Tante davon erfährt.«
Jana überlegte. Was hatte Radomila bloß als getrocknete Hühnerhaut verkauft? Ein kleingeschnittenes Stück Ledergürtel?
Sie holte eine Dose nach der anderen herunter, wog die einzelnen Zutaten fein säuberlich ab und füllte alles in ein Säckchen.
»Ist die Hühnerhaut nun dabei?«
»Noch nicht«, sagte Jana leise, biss sich auf die Unterlippe und überlegte fieberhaft, was sie stattdessen in die Mischung geben könnte. Bedrich erkannte ihre Not und deutete mit seinem breiten Kinn zu dem Regal, in dem sich die Dosen mit den getrockneten Blütenblättern befanden. Jana verstand nicht sofort, zögernd trat sie vor die Töpfe aus Ton.
»Könnt Ihr Euch bitte etwas beeilen?« Die Kesselflickerin klang gereizt. »Schließlich kann ich nicht den ganzen Tag warten. Zu Hause liegt ein kranker Mann, und ein Haufen Arbeit muss erledigt werden.« Nervös trommelte die dürre Frau mit ihren langen Fingern auf die glatte Fläche des Tresens aus dunklem Holz. Unter ihren Fingernägeln lag der Dreck mehrerer Wochen.
Lindenblütenblätter statt Hühnerhaut, dachte Jana. Hoffentlich bemerkt niemand den Schwindel. Rasch griff sie nach dem hohen Behälter aus glasiertem Ton und hielt ihn so, dass das weiße Schild mit dem Namen auf Lateinisch nicht zu lesen war. Geschickt nahm sie ein paar Lindenblütenblätter heraus und ließ sie raschelnd in einen Mörser gleiten. Dabei achtete sie darauf, dass niemand den Inhalt des Mörsers sehen konnte. Hastig zerrieb sie die Blätter zu feinem Staub und gab sie zu der übrigen Mischung. Wenigstens würde dieser Staub keinen Schaden verursachen. Sie reichte die Mischung der ungeduldigen Kundin und nannte eine unerhört hohe Summe, aber Zimt, Ingwer und Galgantwurzel gehörten zu den teuersten Gewürzen, die sie führten. Jana fand es höchst ärgerlich, dass ein Arzt einer armen Frau so eine teure Medizin verschrieb, noch dazu, wenn keine der Zutaten die Leiden des Patienten lindern würde. Aber die Kesselflickerin zahlte, ohne über die Summe zu murren, und verließ mit einem unfreundlichen Gruß die Apotheke.
»Die Frau wird nichts davon bemerken«, flüsterte Bedrich und beugte sich dabei so nah zu Janas Gesicht, als wollte er sie küssen. Er roch nach einer Mischung aus gerösteten Zwiebeln und Speck. Bestimmt hatte er zuvor die Fülle für die Fleischknödel zubereitet, für die das Wirtshaus seines Vaters berühmt war. Jana wich zurück und ignorierte seinen enttäuschten Blick. Sie widmete sich der Hafnerin, die Ringelblumensalbe gegen rissige Hände wollte.
Während Jana der Kundin zuhörte, warf sie einen Blick auf den Fremden, der mit der Hafnerin die Apotheke betreten hatte. Aber sie konnte den Mann nur von hinten sehen, denn er stand mit dem Rücken zu ihr und bewunderte Onkel Karels Sammlung eingelegter Amphibien. Frösche, Lurche, Eidechsen und Würmer – es war mit Abstand der unerfreulichste Glaskasten in der Apotheke. Jana ekelte sich jedes Mal, wenn sie daran vorbeiging.
»Wollt Ihr einen großen oder einen kleinen Tiegel voll Salbe?«, fragte Jana.
»Einen großen!« Die Hafnerin war eine kleine stämmige Frau mit einem runden freundlichen Gesicht und einem vollen Mund, der fast immer lächelte.
»Grämt Euch nicht über die Kesselflickerin, sie hat im Moment große Sorgen und ist deshalb so verbittert.«
»Die Seitenkrankheit ihres Mannes?«, fragte Jana, während sie Salbe in einen Tiegel abfüllte. Der Geruch von frischem Olivenöl und Ringelblumen breitete sich aus. Die feinen Gerüche in der Apotheke waren einer der Gründe, warum Jana ihren Beruf liebte. Sie hatte eine sehr sensible Nase und konnte Gerüche schon zuordnen, wenn andere sie noch gar nicht wahrgenommen hatten.
»Nicht nur das. Sie ist doch Katholikin und wohnt in einem protestantischen Viertel. Seit einiger Zeit wird sie beschimpft und sie überlegt, ob sie nicht woanders hinziehen soll.«
Bedrich, der sich nun mit beiden Ellbogen auf den Tresen stützte, um Jana in gemütlicher Position beobachten zu können, nickte zustimmend. »Wir bekommen auch immer öfter den Zorn der Protestanten zu spüren. In der Gaststube wird offen über das Haus Habsburg geschimpft und das, obwohl alle wissen, dass wir Katholiken sind. Der böhmische König und sein Cousin, der Kaiser, tun diesem Land und den Katholiken, die hier wohnen, nichts Gutes, wenn sie die Religionsfreiheit wieder aufheben wollen.« Bedrich meinte das Edikt von 1609, in dem Rudolf II. den böhmischen Protestanten die freie Religionsausübung garantiert hatte, und das nun von Ferdinand, seinem Nachfolger, nach und nach ausgehöhlt wurde. Ferdinand war erzkatholisch, und angeblich hatte er gesagt, er würde »lieber eine Wüste regieren als ein Land voller Ketzer«.
»Es ist ungewöhnlich, solche Worte aus dem Mund eines Katholiken zu hören. Ihr seid doch Katholik?« Die Hafnerin musterte Bedrich interessiert. »Sonst sind die Habsburgtreuen immer Feuer und Flamme, wenn es darum geht, uns unsere Rechte wegzunehmen.«
»Nur weil ich Katholik bin, heißt das nicht, dass ich es gut finde, was Ferdinand macht. Ich will niemanden zu seinem Glauben zwingen und niemandem seine zugesicherten Rechte wegnehmen. Prag ist groß genug für Katholiken und Protestanten gleichermaßen. Und ich fürchte, Ferdinand unterschätzt den Zorn der Protestanten.« Bedrichs breite Stirn legte sich in Falten. Sein rabenschwarzes Haar fiel ihm in die dunkelbraunen Augen, und er strich es hinter sein rechtes Ohr, wo es aber nur kurz blieb. »Wenn es so weitergeht, werden wir bald einen Aufstand haben.«
»So schlimm wird es schon nicht kommen«, beschwichtigte die Hafnerin. »Das habe ich auch der Kesselflickerin gesagt. Sie soll ihr Geld lieber für Medizin für ihren Mann ausgeben, anstatt übers Umsiedeln nachzudenken. Was hilft ihr ein Haus im Katholikenviertel, wenn ihr Mann tot ist?«
»Sie will tatsächlich wegziehen?«
»Angeblich sind die Anfeindungen so schlimm. Aber ich glaube es nicht, und Ihr habt ja selbst gerade gesehen, was die Medizin kostet. Sie ist zudem noch in Geldnöten und deshalb so verärgert.«
»Sie kauft Medizin, die nichts nützen wird«, sagte Jana bitter.
Die Hafnerin zuckte mit den Schultern. »Der Glaube kann Berge versetzen. Solange der Kesselflicker daran glaubt, dass er davon gesund wird, stirbt er zumindest nicht.«
Ein zustimmender Ton entrang sich Bedrichs Brust. Er bedachte Jana mit einem sehnsuchtsvollen Blick: »Ja, man darf die Hoffnung niemals aufgeben.« Es war offensichtlich, dass er damit nicht die Gesundheit des Kesselflickers meinte.
Aber Jana war in Gedanken immer noch bei der teuren Medizin und ärgerte sich über den Arzt, der sie verschrieben hatte. Ob Radomila einen Mediziner bei sich aufnehmen wollte, damit er kostspielige Rezepte ausstellte? Ihr Zorn wuchs.
»Eure Salbe ist übrigens die beste der Stadt«, sagte die Hafnerin, als sie den Tiegel entgegennahm und ein paar kleine Münzen über den Tresen schob. »Ohne sie wären meine Hände schon längst so rau wie zwei Reibeisen. Das ewige Wasser schadet der Haut.«
»Es freut mich, dass Ihr zufrieden seid«, sagte Jana in der Hoffnung, überzeugend zu klingen. Ihr Interesse galt dem Fremden, der immer noch die Lurche ihres Onkels bestaunte. Ob das der Doktor aus Wien war? Sein schäbiger Mantel sah aus wie der eines Hausierers und ganz sicher nicht wie die Kleidung eines ehrwürdigen Arztes.
Die Hafnerin war eine geschwätzige Frau, sie fand noch mehr lobende Worte, bevor sie sich endlich verabschiedete und die Apotheke verließ. Dabei trat wieder jemand ein, und Jana atmete erleichtert auf, als sie Pavlinas leicht gerötetes Gesicht erkannte. Das Mädchen war außer Atem, so als wäre es gerannt.
»Wo warst du so lang?«, fragte Jana vorwurfsvoll.
»Der Weg war weit.« Das Mädchen schlug die Augen nieder, und Jana bemerkte in ihren Mundwinkeln Reste von Powidel. Sie schimpfte nicht.
»Hauptsache, du bist jetzt da«, sagte sie.
»Ist der Doktor aus Wien schon gekommen?«, fragte Pavlina neugierig.
»Welcher Doktor aus Wien?« Bedrich stieß sich vom Tresen ab und richtete sich auf. Er war groß und hatte breite Schultern. In wenigen Jahren würde er einen Bauch haben wie sein Vater und ihm zum Verwechseln ähnlich sehen.
In diesem Moment drehte der Fremde sich um und zog sich die Kapuze vom Kopf. Sein Haar war mindestens genauso schmutzig wie sein Mantel, man konnte die Farbe nur erahnen. Auch der Bart, der große Teile seines Gesichts bedeckte, war staubig und verklebt. Vielleicht war beides rotblond, Jana konnte es nicht erkennen. Der Mann richtete seinen Blick auf Jana, und sie wich überrascht einen Schritt zurück. Dabei stieß sie gegen ein Regal und war unendlich dankbar, dass keiner der ins Wackeln geratenen Behälter auf den Boden fiel. Es war die Augenfarbe des Fremden, die Jana irritiert hatte. Die Augen waren von einem so intensiven Blau, als hätte ein Künstler mit Indigo nachgeholfen. Spott und Überheblichkeit waren darin zu lesen, und beides galt ihr. Jana wusste, dass der Mann nicht nur die Gespräche belauscht, sondern im Spiegelbild des Glaskastens auch beobachtet hatte, wie sie Lindenblütenblätter statt Hühnerhaut unter die Medizin gemischt hatte.
Nun trat er auf sie zu, deutete eine spöttische Verbeugung an und stellte sich vor: »Mein Name ist Conrad Pfeiffer. Ich bin Doktor der Naturwissenschaften und der Medizin und hier, um eine Kammer zu besichtigen, die Ihr zu vermieten beabsichtigt.«
»Nicht ich«, verbesserte ihn Jana. Ihre Stimme klang so schnippisch, dass sie selbst darüber staunte. »Meine Tante will eine winzige Kammer unter dem Dach vermieten, nicht mehr als eine Nische mit einem Bett.«
Belustigt schossen die Augenbrauen des Arztes hoch. »Das klingt ja fast, als wolltet Ihr mich davon abhalten, die Kammer zu mieten.«
Jana zuckte mit den Schultern. »Macht Euch selbst ein Bild.«
»Dazu müsstet Ihr die Freundlichkeit haben, mir die Kammer zu zeigen.«
»Soll ich das übernehmen? Ich weiß, wo die Kammer ist«, fragte Bedrich.
Aber Jana schüttelte den Kopf. Sie kannte Radomila, die es nicht gutheißen würde, wenn ein Fremder den Arzt durchs Haus führte.
»Danke, Bedrich. Aber das ist nicht notwendig. Ich gehe schon.«
»Dann werde ich mich mal verabschieden«, sagte Bedrich mit Bedauern in der Stimme. »Mein Vater wartet sicher schon in der Küche auf mich. Ich habe gesagt, dass ich nur kurz weg sein werde. Begleitest du mich morgen zu einem Spaziergang?«
»Ich glaube nicht, dass Tante Radomila mich weglässt.«
»Übermorgen?«
»Vielleicht.«
Augenblicklich hellte sich Bedrichs Gesicht auf, er verließ gutgelaunt die Apotheke. Bevor er die Tür öffnete, sandte er Jana noch eine Kusshand. Eine Geste, die auch dem Doktor nicht entging.
Jana errötete und sagte zu Doktor Pfeiffer, ohne ihn dabei anzusehen: »Kommt mit. Wir müssen uns beeilen, ich bin heute allein in der Apotheke.«
Dann nahm sie einen Schlüssel aus der obersten Lade des Verkaufstresens und ging voraus, Doktor Pfeiffer folgte ihr. Er war mindestens einen Kopf größer als sie – was allerdings nicht besonders schwierig war.
Jana marschierte durch den Verkaufsraum und durch die Küche und nahm die knarrende Holztreppe nach oben in die Stube. Bevor sie den dunklen Holzboden betrat, warf sie einen vorwurfsvollen Blick auf die Stiefel des Doktors, von deren Sohlen bei jedem Schritt getrocknete Erde abbröckelte. Sicher musste sie hinterher aufwischen.
»Soll ich sie ausziehen?«, fragte er und verzog dabei einen Mundwinkel so, dass Jana nicht sicher war, ob er das ernst meinte. »Aber ich fürchte, dass ich dann eine Geruchsbelästigung darstelle. Ich habe mich seit drei Tagen nicht gewaschen und quasi auf dem Rücken meines Pferdes geschlafen.«
Jana hätte ihm gerne gesagt, dass er auch so eine Belästigung für die Nase darstellte. Ein scharfer Geruch nach Schweiß und Pferd ging von ihm aus. So sehr Jana angenehme Düfte mochte, so abstoßend fand sie unangenehme. Sie schüttelte den Kopf: »Nein, lasst die Stiefel an. Ihr könnt sie hinterher im Hof reinigen. Falls Ihr warmes Wasser braucht, könnt Ihr es Euch aus der Küche holen.«
»Besten Dank.« Der Arzt deutete eine Verbeugung an und folgte ihr durch einen kleinen Vorraum in die Stube.
»Hier essen wir«, erklärte Jana und zeigte auf den massiven Holztisch aus dunklem Kirschholz. »Frühstück gibt es ab der sechsten Stunde, Mittagessen zur zwölften und Abendessen zur achten Stunde nach Mittag.«
Sie ging an dem quadratischen Tisch vorbei, über dem ein achtarmiger Kerzenleuchter hing. Die Kerzen wurden aber nur an den hohen Festtagen angezündet, an gewöhnlichen Tagen mussten zwei Öllampen reichen.
Jana nahm die schmale Holztreppe ins nächste Stockwerk. Hier lagen ihr eigenes Schlafzimmer, das von Tomek und das ihres Onkels und der Tante. Sie stieg noch ein Stockwerk höher. Die Stufen waren nun von ungleicher Höhe, man musste aufmerksam sein, um nicht zu stolpern oder auf den abgetretenen Holzbrettern auszurutschen. Abrupt endete die Treppe, und Jana blieb vor einer niedrigen Tür stehen. Sie suchte nach dem passenden Schlüssel, steckte ihn in das verrostete Schloss und sperrte auf. Mit einem lauten Quietschen öffnete sich die Holztür. Jana trat ein, und damit war die Kammer auch schon voll. Neben dem Bett, einer Truhe und einem winzig kleinen Schreibpult blieb gerade noch Platz für eine Person. Doktor Pfeiffer musste den Kopf einziehen, um neben ihr noch Platz zu finden. Er stand so dicht bei ihr, dass es beinahe unschicklich war, aber es gab einfach keine Möglichkeit, auszuweichen.
»Hm.« Er warf einen Blick auf das frisch bezogene Bett. Jana konnte nicht deuten, was hinter seiner braungebrannten schmutzigen Stirn vor sich ging. »Die Kammer scheint sauber zu sein.«
»Sauber ist sie«, bestätigte Jana. Ihre Tante hatte am Vormittag eine Schale mit frischen Kräutern auf die Truhe gestellt, die eigentlich eine angenehme Mischung nach Rosmarin und Lavendel verströmten. Doch der liebliche Duft wurde vom scharfen Schweißgeruch des Gelehrten übertönt.
»Ich nehme die Kammer.«
»Ist sie Euch denn nicht zu klein?«
Doktor Pfeiffer schüttelte den Kopf. »Ich besitze nicht viel, und das, was ich habe, kann ich in der Kiste unter dem Fenster unterbringen.« Und schon trat er wieder auf die Treppe. Wie kam es, dass ein Arzt und Gelehrter sich mit einer derart ungenügenden Unterkunft zufriedengab?
»Was habt Ihr mit meiner Tante vereinbart?«, fragte Jana misstrauisch.
Der Mann drehte sich überrascht um. »Ihr wollt wissen, wie viel Miete ich für die Kammer bezahle?«
Jana zögerte, ihr lag eine andere Frage auf der Zunge. Sie hätte gern gewusst, ob es eine Vereinbarung bezüglich Patienten und Medikamentenverkauf gab. Aber die leuchtend blauen Augen irritierten sie erneut. Sie schluckte hart. Die Frage musste warten.
»Äh … nein«, sagte sie verlegen. »Ich wollte bloß wissen, wann Ihr die Kammer beziehen werdet.«
»Jetzt sofort!«
»Jetzt?« Die Frage wäre Jana fast im Hals steckengeblieben. »Das heißt, Ihr werdet heute Abend schon mit uns essen?«
»So war es vereinbart. Spricht etwas dagegen?«
Die Hühner, schoss es Jana durch den Kopf. Sie musste die verdammten Hühner noch füllen.
»Nein, natürlich nicht«, sagte sie und wünschte sich gleichzeitig ganz weit weg zu ihrem Vater nach Heidelberg. Der musste sich nicht mit Mietern, Heilsalben und Hühnern herumschlagen, sondern konnte sich auf seine Forschungsarbeit und seine Studenten konzentrieren. Jana hoffte inständig auf baldige Nachricht von ihm. Sie hatte ihm geschrieben, dass sie Tomek nicht heiraten und lieber zu ihm nach Heidelberg ziehen wolle. Sie könne dort in einer Apotheke arbeiten, schließlich habe sie eine abgeschlossene Ausbildung. Alles, was sie brauche, sei ein Zimmer bei ihrem Vater, damit sie als alleinstehende Frau nicht in Verruf kam.
Jana war fest davon überzeugt, dass sie nicht zu viel verlangte von einem Vater, der seit dem Tod ihrer Mutter immer unterwegs gewesen war. Es wurde Zeit, dass er endlich das tat, was er seit Jahren bloß versprach: sich um sie zu kümmern.
Janas Hände steckten bis zu den Handgelenken im Bauch eines gerupften Huhns, als es an der Hintertür klopfte.
»Ich komme gleich!«
Aber das Klopfen wurde dringlicher statt leiser.
»Pavlina, kannst du nachsehen, wer da ist?«
Das Mädchen hatte gerade Holz im Ofen nachgelegt, sein Gesicht war voller Ruß, und in den Mundwinkeln waren immer noch die Reste des Powidls zu sehen. Sie lief zur Tür. Jana hörte die unbekannte Stimme eines Mannes, ein Pferd wieherte und Pavlina lachte verschämt. Wahrscheinlich über einen dieser unanständigen Witze, wie sie Männer Mädchen wie Pavlina gerne erzählten. Schließlich wurde die Tür wieder geschlossen, und Pavlina kam zurück in die Küche.
»Es war ein Bote mit einem Brief aus Heidelberg. Er ist von Eurem Vater«, sagte sie und legte ein dickes Kuvert, auf dem sich nun ihre rußigen Fingerabdrücke befanden, neben Jana auf die schmutzige Arbeitsplatte.
Jana seufzte, manchmal hatte es den Anschein, als fehlte dem Mädchen eine ordentliche Portion gesunder Menschenverstand.
»Pavlina, bitte geh dir das Gesicht waschen und die Hände gleich dazu.«
»Warum das denn?«
»Geh einfach. Ich komme mit.« Jana wischte sich die Hände in einem Tuch ab und folgte Pavlina in den Hof. Dort beugte sie sich über den Brunnen, pumpte frisches Wasser in einen Eimer und wusch sich selbst die Hände.
»Wenn du fertig bist, bring bitte einen Eimer voll Wasser in die Küche, mach es heiß und gieß es in den Spülstein, damit wir die Töpfe abwaschen können.«
Jana ließ das Mädchen stehen und kehrte zurück in die Küche. Sie griff nach dem Kuvert und setzte sich damit auf die Bank vor den Ofen. Hastig riss sie den Umschlag auf und überflog die ersten Zeilen, in denen ihr Vater von Heidelberg, dem schlechten Wetter und den desinteressierten und faulen Studenten erzählte. Wann würde endlich die Stelle kommen, in der Marek sie dazu aufforderte, zu ihm nach Heidelberg zu ziehen? Sie hatte ihn so eindringlich darum gebeten, er konnte einfach nicht ablehnen. Aber es kam nichts dergleichen. Ganz im Gegenteil: Marek schrieb von einem geheimnisvollen Reisetagebuch, das er einem alten Matrosen abgekauft hatte und das er gerade zu entschlüsseln versuchte.
Jana liebte Geheimnisse. Schon als Kind hatte sie rätselhafte Geschichten verschlungen. Sie hätte Marek dabei helfen können, die verschlüsselte Botschaft aufzudröseln. Aber der Vater wollte ihre Hilfe nicht. Er schrieb, er plane eine Reise nach Frankreich, für die er seine gesamten Ersparnisse brauche.
… Du wirst sicher verstehen, dass Du aus diesem Grund nicht zu mir nach Heidelberg kommen kannst, so leid es mir tut. Es zerreißt mir fast das Herz, dass Du so unglücklich bist. Aber als Wissenschaftler fühle ich mich verpflichtet, diesem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Es war kein Zufall, dass die Aufzeichnungen des Jesuitenpaters ausgerechnet in meine Hände gelangten. Was meine Entscheidung leichter macht, ist die Tatsache, dass Tomek Dir bestimmt ein guter Mann sein wird. Karel ist sehr angetan von dem Jungen. In einer Ehe mit ihm wird es Dir an nichts fehlen, und Du wirst weiter in der Apotheke arbeiten können. Eine Aufgabe, von der ich weiß, dass sie Dir gefällt.
Ich melde mich bei Dir, sobald ich Neuigkeiten habe. Ich umarme Dich innig. Dein Dich über alles liebender Vater.
Das durfte nicht wahr sein! Jana las den Brief noch einmal, aber der Inhalt änderte sich nicht. Salzige Tränen des Zorns tropften auf das Papier in ihren Händen und ließen die Buchstaben aus dunkler Tinte verschwimmen. Sie wollte einfach nicht glauben, was da stand. Wie konnte ihr Vater so grausam sein? Er wusste ganz genau, dass sie mit Tomek nicht glücklich werden würde. Radomilas Sohn war ein Soldat und ein Angeber, der noch dazu einfältig war. Ein Mann, der sie langweilte, sobald er den Mund aufmachte. Sollte das eine solide Basis für eine glückliche Ehe sein?
Wütend zerknüllte Jana den Brief, öffnete mit einem Schürhaken die kleine Metalltür des Ofens und warf das Papier hinein. Es fing Feuer und löste sich knisternd in Asche auf. Verbittert beobachtete Jana den Vorgang. Die Wärme der Flammen röteten ihre Wangen.
Ihr Vater war die Lösung des Rätsels der Wissenschaft schuldig! Ha, was sollte das bedeuten? War ihm die Wissenschaft etwa wichtiger als das Glück seiner einzigen Tochter? Unnötig laut knallte sie die Ofentür zu. Jana beneidete die Männer dieser Welt um ihre Freiheit. Wie gerne hätte sie an einer der großen Universitäten der Welt von all den spannenden Dingen gehört. Magnetismus, Planeten, die Entdeckung der Jupitermonde oder die Curiositas aus der Neuen Welt. Aber dieses Wissen war ausschließlich den Männern vorbehalten. Ihr Vater gab den gesamten Familienbesitz für eine Forschungsreise aus, und sie selbst musste Hühner füllen für einen Mann, den sie nicht heiraten wollte. Jana biss sich so fest auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Es mischte sich mit den Tränen und hinterließ einen metallisch-salzigen Geschmack im Mund. Noch wollte sie sich nicht geschlagen geben.
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ALS RADOMILA NACH HAUSE KAM, waren die Hühner fertig, der Tisch gedeckt und die Küche aufgeräumt. Die Apotheke war sauber gefegt und abgesperrt, die Medikamente alle verstaut und auf dem richtigen Platz. Trotzdem schaffte Radomila es, unzufrieden zu sein und sich bei Jana zu beschweren.
»Ich habe dir doch gesagt, dass Tomek zum Abendessen kommt«, sagte sie vorwurfsvoll.
Jana hatte ihren gesamten Ärger bereits beim Lesen des Briefes verbraucht. Resignierend meinte sie: »Das stimmt, aber du hast nicht erwähnt, dass der Doktor aus Wien mit uns isst und ganz sicher nicht gesagt, dass Tomek seinen Freund mitbringt.«
»Wenn man in diesem Haus nicht alles selbst in die Hand nimmt, geht es schief!« Radomila stürzte zum Herd, schnappte nach einem Topf und wärmte darin Knödel und Kraut, die vom Vortag noch übrig waren.
Jana war es gleich. Ihr war ohnehin der Appetit vergangen. Am liebsten hätte sie sich ins Bett verkrochen, die Decke über den Kopf gezogen und sich selbst bemitleidet. Aber im Moment war das nicht möglich. Deshalb teilte sie die Hühner, legte die Stücke auf Servierplatten und ging damit in die Stube. Dort saßen bereits die Männer rund um den Tisch und tranken von dem Bier, das Pavlina gebracht hatte. Draußen war es längst dunkel geworden, über dem Tisch brannten vier Kerzen in dem großen Leuchter aus Metall. Das war völlig unüblich, aber offensichtlich war die Anwesenheit von Tomeks Freund Jendrik Zajic und dem Arzt aus Wien für Radomila Anlass genug, sie anzuzünden. Die Kerzen tauchten den Raum in das festliche orangerote Licht, das Jana mit Weihnachten und Ostern verband.
Onkel Karel saß neben dem Doktor aus Wien, der nun ein frisches Hemd anhatte und rasiert war. Auf seiner rechten Wange hatte ein scharfes Rasiermesser einen feinen Schnitt hinterlassen. Auch sein Haar war gewaschen, und soweit man es beim Lichterschein der Kerzen sagen konnte, war es tatsächlich rotblond. Im Moment glänzte es, weil es noch feucht war, und ringelte sich an den Spitzen, die ihm bis zu den Schultern reichten. Ohne den Bart wirkte sein Gesicht schmal, mit markanten Wangenknochen, und die winzigen Flecken auf der Nase waren keine Schlammspritzer, sondern Sommersprossen. Leider hatte er seinen überheblichen Blick nicht mit abgewaschen. Er musterte Jana so spöttisch wie am Nachmittag.
Ihm gegenüber saßen Tomek und dessen alter Freund aus Kindheitstagen, Jendrik Zajic. Die beiden waren miteinander aufgewachsen, und die glücklichen Kindheitserinnerungen hatten ein so starkes Band der Freundschaft zwischen den Männern geknüpft, dass es trotz unterschiedlichem Glauben und Weltbild bis jetzt zu keinem Zerwürfnis gekommen war. Während Tomek im Dienst des Grafen Heinrich Matthias von Thurn stand, eines böhmischen Adeligen deutscher Herkunft, der seit Jahren daran arbeitete, den erzkatholischen Habsburgerkönig Ferdinand zu stürzen, unterrichtete Jendrik Zajic im Clementinum Theologie. Das Clementinum war ein Kolleg der Jesuiten, das erst vor zwei Jahren vom katholischen Habsburger Ferdinand zur Universität erhoben worden war und nun der Prager Hochschule große Konkurrenz machte. Zajic widmete sich den wichtigen Glaubensfragen, er versuchte wissenschaftlich zu beweisen, dass der katholische Glaube der einzig wahre und richtige Weg zu Gott sei, und fühlte sich als Jesuit dem Papst verpflichtet. Man hätte meinen können, dass es genug Gründe gab, die eine Freundschaft zwischen den beiden Männern unmöglich machten, aber erstaunlicherweise war genau das Gegenteil der Fall. Je mehr sich die Fronten zwischen Protestanten und Katholiken verhärteten, desto intensiver wurde ihre Freundschaft.
Jana vermutete, das Geheimnis der beiden lag darin, dass sie nicht über politische Themen sprachen. Obwohl das im Moment in Prag schwierig bis unmöglich war. König Ferdinand sägte mit der Unterstützung seines Cousins Kaiser Matthias an den Privilegien der Protestanten und schränkte die bisher zugesicherte Religionsfreiheit zunehmend ein, während auf der anderen Seite der Unmut des böhmischen Adels wuchs. Immer öfter hörte man hinter vorgehaltener Hand die Worte »Umsturz« und »Aufstand«. Jana war sicher, dass Tomek heute Abend beide Wörter nicht aussprechen würde, auch wenn er sich seit Monaten mit nichts anderem beschäftigte.
»Das ist meine Lieblingsnichte Jana«, sagte Karel mit einer ausladenden Handbewegung in ihre Richtung. Seine glasigen Augen und die roten Wangen verrieten, dass er seinen ersten Bierkrug bereits geleert hatte.
»Ich hatte mit Eurer Nichte schon das Vergnügen.« Der Arzt aus Wien nickte Jana zu.
»Ach, wirklich?« Onkel Karel kratzte sich den fast kahlen Kopf. »Na, dann habt Ihr bis auf meine Frau bereits alle Mitglieder dieses Haushalts kennengelernt.«
In dem Moment betrat Radomila die Stube und stellte lächelnd den Topf mit Knödeln und Kraut auf den Tisch. Sie reichte Doktor Pfeiffer die Hand und schickte Pavlina erneut in die Küche, um weiteres Bier zu holen. Als sie sich setzte, raschelte der Stoff ihres kostbaren Kleides. Sie trug immer noch die Bernsteinkette, die nun im warmen Licht der Kerzen fast golden glänzte.
»Es freut mich, dass Euch die Kammer zusagt und Ihr bei uns wohnen wollt«, sagte sie betont freundlich zu dem Arzt. Jana war davon überzeugt, dass die Tante bei jedem ihrer Worte die Münzen in ihrer Geldkassa klimpern hörte.
»Doktor Pfeiffer wird bei uns wohnen?« Tomek bemühte sich erst gar nicht, seinen Unmut zu verbergen. Feindselig musterte er den Fremden. Tomeks Augen waren so dunkel wie die von Radomila, und er hatte ihre spitze Nase und die dunklen Locken geerbt. Nur der Mund unterschied sich. Während Tomek volle, runde Lippen hatte, waren die von Radomila kaum vorhanden und glichen einem dünnen Strich.
»Ja, ist das nicht wundervoll?«, antwortete Radomila mit süßer Stimme. Dabei warf sie ihrem Sohn einen Blick zu, der keine Widerrede zuließ. Zu Jana sagte sie: »Komm, meine Liebe, setz dich.«
Der einzige Platz, der noch frei war, war der Stuhl neben Doktor Pfeiffer. Jana hatte also keine Wahl. Zum Glück war der widerliche Gestank verschwunden, und er roch nach einer Mischung aus Tannennadeln und Sandelholz. Möglichst unauffällig warf Jana einen Blick unter den Tisch. Doktor Pfeiffer hatte seine schweren Stiefel gegen weiche Lederschuhe eingetauscht. Eine Spur zu vertraulich lehnte er sich zu ihr und flüsterte: »Ich habe die Stiefel und die schmutzige Kleidung zu Eurer Nachbarin gebracht, die beides gegen Bezahlung reinigen wird.«
»Könnt Ihr Eure Stiefel nicht selbst saubermachen?«
»Ich könnte schon. Aber ich will nicht.«
Tomek, dem das Flüstern nicht entging, starrte finster über den Tisch. »Wann habt Ihr meine Verlobte kennengelernt?«, fragte er.
»Eure Verlobte?«, erkundigte sich der Gelehrte überrascht.
»Jana und ich werden im Sommer heiraten.« Tomek machte aus seinen Besitzansprüchen kein Hehl. Wäre er nicht zu weit weggesessen, hätte er Janas Hand über den Tisch hinweg berührt. Vielleicht war es doch ganz gut, dass nur noch dieser Platz frei gewesen war.
»Wie schön«, sagte Doktor Pfeiffer. »Ich gratuliere Euch.« Warum hörte Jana Spott in seiner Stimme? Vielleicht dachte er an Bedrichs Kusshand.
»Was werdet Ihr in Prag machen?«, wollte Karel wissen. Janas Onkel war ein großzügiger Mann, der an seinen Mitmenschen ehrlich interessiert war, auch an dem neuen Untermieter.
»Ich habe den Lehrstuhl für Anatomie an der Universität angenommen. In den letzten Jahren hat Prag sich zu einem Zentrum des Fortschritts gewandelt. Viele großartige Gelehrte haben hier geforscht und gelehrt.«
Onkel Karel nickte zufrieden, aber Tomeks Freund, Jendrik Zajic, verzog angewidert den Mund und meinte: »Die Universität ist ein Ort voller Nichtsnutze. In wenigen Jahren wird das Clementinum der einzige Ort sein, an dem Wissen, Weisheit und Wahrheit gelehrt werden.« Er spuckte das Wort Universität aus wie einen verdorbenen Bissen.
»Was treibt Euch dazu, die Mitglieder der Universität zu verunglimpfen?«
»Ich kenne die Gelehrten, die dort unterrichten. Es sind durchweg Männer, die abstruse Theorien verbreiten.«
Irritiert hob Pfeiffer beide Augenbrauen: »Von wem genau sprecht Ihr?«
Zajic machte eine Handbewegung, die an eine junge Frau erinnerte, betrachtete seine sauberen Fingernägel und seufzte. Dann erklärte er: »Vor Jahren hat Rudolf II. sogenannte Gelehrte nach Prag geholt, die gefährliche Lehren vertreten. Im Clementinum versuchen wir uns gegen diesen Unsinn zu wehren. Wir unterrichten nicht nur das Wort Gottes, sondern lehren unsere Studenten auch, die Wunder der göttlichen Schöpfung zu verstehen.«
Interessiert hob Jana den Kopf. Nie zuvor hatte Zajic im Haus des Onkels über die Rivalität des katholischen Jesuitenkollegs mit der Universität, an der sowohl Katholiken wie auch Protestanten unterrichteten, gesprochen. Wie würde Tomek reagieren? Aber dessen Interesse galt allein den vollen Schüsseln auf dem Tisch.
Unterdessen schien Zajic bemerkt zu haben, dass er sich im Überschwang zu einem Gesprächsthema geäußert hatte, das er bis jetzt zu vermeiden gewusst hatte. Mit zusammengepresstem Mund verschränkte er die Arme vor der schmalen Brust und lehnte sich zurück. Es sah so aus, als hätte er soeben beschlossen, kein einziges weiteres Wort mehr von sich zu geben.
Aber Doktor Pfeiffer genoss den Schlagabtausch offenbar. Belustigt zog er beide Augenbrauen hoch und meinte: »Es würde mich interessieren, von welchen gefährlichen Lehren Ihr sprecht. Ich habe mich heute Nachmittag bereits mit dem Rektor unterhalten und konnte keinerlei Gefahr erkennen. Außerdem bin ich grundsätzlich der Meinung, dass es für die Wissenschaft von Vorteil ist, wenn weder Religion noch Politik sich einmischen. Die Wissenschaftler sollten sich frei von konfessionellen und politischen Zwängen der Forschung widmen können.«
Jendrik Zajic zögerte. Jana sah an seinem leidenden Gesichtsausdruck, dass er mit sich kämpfte. Auf seiner hohen weißen Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Schließlich siegte seine tiefe innere Überzeugung, und er rang sich zu einer Antwort durch: »Sagt Euch der Name Johannes Kepler etwas?« Er sprach so leise, dass nicht alle am Tisch ihn hören konnten. Aber Jana, die nah genug saß, verstand ihn.
Sie sah in das vertraute Gesicht, das sie seit Kindheitstagen begleitete und das ihr dennoch immer fremd geblieben war. Eigentlich hätte sie Jendrik hassen müssen, denn soweit sie sich zurückerinnern konnte, war er garstig zu ihr gewesen. Schon als Kind hatte er sie hinterhältig aus dem Gebüsch mit Schlammkugeln beschossen. Dabei hatte Jana immer gespürt, dass er lieber mit ihr und ihren Freundinnen am Moldauufer schöne Steine gesammelt hätte, anstatt sich mit Tomek im Schlamm zu wälzen. Jendrik hasste sie, dessen war sich Jana sicher, aber sie hatte nie herausgefunden, warum er eine so starke Abneigung gegen sie hegte. Irgendwann hatte sie es einfach akzeptiert.
Aber sie konnte seine heftigen Gefühle und die ablehnende Haltung nicht erwidern. Auf eine rational nicht erklärbare Art mochte sie den eigenartigen Jesuiten, der vor Jahren freiwillig zum Katholizismus konvertiert war. So wie eine Schwester einen missratenen Bruder mochte.
Der Arzt aus Wien holte sie aus ihren Gedankengängen zurück an den Abendessenstisch, als er gelassen erwiderte: »Ja, natürlich kenne ich den Namen Johannes Kepler. Er ist ein fabelhafter Mathematiker, genialer Physiker und Astronom.«
»Er ist ein Verrückter, der versucht, die christliche Weltordnung auf den Kopf zu stellen!«, zischte Jendrik leise und sah zu seinen Gastgebern hinüber. Onkel Karel und Tomek waren scheinbar nur mit ihren Bierkrügen beschäftigt, ohne dem Gespräch zu lauschen. »Kepler ist nur eines von vielen tragischen Beispielen. An der Universität gibt es zahlreiche andere Wissenschaftler, die der Irrlehre anhängen, die Erde sei rund. Und die sich mit Frauen einlassen! Männer der Wissenschaft werden von Frauen bloß abgelenkt, sie können sich nicht mehr auf das Wesentliche konzentrieren und entwickeln daher derart kranke Phantasien.« Es war nicht klar, ob Jendrik nur von Wissenschaftlern sprach oder eher Geistliche meinte. Oder von Männern im Allgemeinen? Für einen Moment hatte Jana das Gefühl, er spreche auch von ihr. Aber dieser Gedanke verschwand ebenso schnell, wie er aufgetaucht war.
»Es tut mir leid, ich kann Eure Meinung nicht teilen«, antwortete Pfeiffer in ruhigem Ton. »Ich habe in Padua mit Galileo Galilei diskutiert. Er unterstützt Kepler, auch wenn er selbst einen anderen Zugang zur Wissenschaft hat. Er hält Keplers Theorien über die elliptischen Laufbahnen der Planeten für gut begründet. Außerdem kann er sie mit seinen neuentwickelten, präzisen Fernrohren sogar beweisen. Es ist bloß noch eine Frage der Zeit, bis auch der Papst in Rom akzeptieren muss, dass die Erde rund ist und die Sonne den Mittelpunkt unseres Universums bildet. Und was die Frauen angeht …« Er schmunzelte. »Ich denke, dass so mancher Mann von einer Frau zu beflügelnden Gedanken inspiriert werden kann.«
»Da musst ich dem Arzt zustimmen«, mischte sich Tomek ein. Jana hatte sich geirrt, trotz seiner scheinbaren Geistesabwesenheit hatte Tomek dem Gespräch gelauscht. Er bedachte sie nun mit einem besitzergreifenden Grinsen, das ihr ganz und gar nicht gefiel. Dann klopfte er seinem Freund versöhnlich auf die Schulter: »Wir wissen alle, dass du keine Frauen haben darfst, deshalb sind wir dir auch nicht böse, wenn du neidisch bist.« Tomek lachte laut über seinen eigenen Witz.
»Ich bin nicht neidisch«, erwiderte Jendrik beleidigt. Zu Onkel Karel sagte er demütig: »Entschuldigt meine heftigen Gefühle in dieser Debatte.«
Doch für Doktor Pfeiffer war das Gespräch keineswegs beendet.
»Mein Lehrauftrag an der Universität ist nicht der einzige Grund für meine Reise nach Prag«, verkündete er und fügte mit provokantem Stolz hinzu: »Auch im Clementinum schätzt man mein Wissen. Ich habe eine Einladung von Eurem Abt erhalten.«
Überraschung machte sich auf Jendriks schmalem, mageren Gesicht breit. »Was kann unser ehrwürdiger Abt von Euch wollen?«
»Scheinbar befinden sich in Eurer Bibliothek Bücher, bei deren Entschlüsselung er die Hilfe eines Experten benötigt.«
»Und Ihr glaubt, dieses Fachwissen zu besitzen?«
Pfeiffer zuckte auf überhebliche Weise mit den Schultern. »Euer Abt scheint es zu glauben.«
Missbilligend schnalzte Jendrik mit der Zunge, sah den Arzt aus zusammengekniffenen Augen an und setzte zu einer Antwort an, doch da mischte sich Radomila ein und beendete die Diskussion. Mit etwas gezwungener Fröhlichkeit erklärte sie: »Dann wollen wir nicht länger mit dem Essen warten.«
Alle falteten die Hände, und Karel sprach ein rasches Tischgebet. Dr. Pfeiffer und Jendrik murmelten die Worte mit. Schließlich teilte Radomila die Hühner, das Kraut und die Knödel aus.
Eine Zeitlang war nur das Klappern des Geschirrs zu hören. Dann eröffnete Onkel Karel erneut das Gespräch: »Ihr kommt direkt aus Wien?«
»Nein, ich komme aus Padua, dort habe ich unterrichtet. Davor war ich in Bologna. Studiert habe ich allerdings in Wien, wo ich auch aufgewachsen bin.«
»Was treibt einen Mann nach Bologna und Padua?« Karel sah interessiert von seinem Teller auf.
»Wissensdurst, berühmte anatomische Werke wie etwa De humani corporis fabrica libre septem und Vorlesungen in den großen anatomischen Theatern, wo nach Vesalius’ Vorbild seziert wird. Derzeit werden die fortschrittlichen Gedanken im Süden formuliert.« Pfeiffer sah ausschließlich Janas Onkel an, während er sprach.
»Und jetzt wollt Ihr dieses neuerworbene Wissen in Prag verbreiten?«
»Ich werde es versuchen.«
»Ihr wollt öffentlich Leichen aufschneiden?«, fragte Jana überrascht. In einer der Schriften, die ihr Onkel regelmäßig erhielt, hatte sie von dem anatomischen Theater gelesen. Sie fand die Vorstellung, dass jemand eine Leiche aufschnitt, während ein ganzer Hörsaal voller Studenten dabei zusah, etwas gruselig. Jendrik Zajic öffnete ebenfalls den Mund, um einen empörten Kommentar zu äußern, unterließ es aber doch. Offenbar hatte er bereits genug gesagt.
»Ich fürchte, man wird mir hier keine Leichen zur Verfügung stellen«, erwiderte der Doktor trocken.
»Aber Ihr werdet es versuchen?«
Doktor Pfeiffer bekam keine Möglichkeit zu antworten, denn Radomila meinte empört: »Ich glaube nicht, dass sich dieses Thema als Tischgespräch eignet.«
Dann fragte sie versöhnlich: »Will jemand noch ein Stück Huhn?«
Doktor Pfeiffer hielt ihr dankbar den Teller entgegen.
Auch Tomek nahm sich noch einen Nachschlag, alle anderen waren satt.
»Ich hoffe, Ihr werdet Euch in Prag wohl fühlen«, sagte Radomila zu ihrem neuen Untermieter. Jana bezweifelte nicht, dass der Arzt Prag lieben würde. Hier gab es genug Menschen, die er mit seinen Ideen begeistern konnte, und mindestens ebenso viele, die er damit vor den Kopf stieß, wie gerade eben Jendrik Zajic. Aber Jana vermutete, dass er an solchen Auseinandersetzungen Gefallen hatte.
Wenig später hob Radomila die Tafel auf, indem sie begann, das Geschirr wegzutragen. Conrad Pfeiffer verabschiedete sich als Erster, Tomek und sein Freund folgten. Schließlich zogen sich auch Onkel Karel und Radomila zurück.
Jana und Pavlina blieben mit dem schmutzigen Geschirr zurück. Das war wieder einmal ein Vorgeschmack auf die Ehe mit Tomek.
Als Jana am nächsten Morgen erwachte, war es deutlich später als sonst. Die Sonne warf helles Licht auf ihr Bett, ein Zeichen dafür, dass sie verschlafen hatte.
Vorwurfsvoll sah sie die weißgraue Katze an, die sie sonst stets zur fünften Stunde aufweckte, damit Jana sie mit Wasser und Futter versorgte. Heute hatte sich das Tier einfach nicht gemeldet und friedlich auf ihrer Bettdecke weitergeschlafen. Jetzt streckte es sich genüsslich, gähnte und schmiegte sich schnurrend an Janas Beine.
»Du bist eine unzuverlässige Langschläferin«, schimpfte Jana. Sie schlüpfte in ihr Kleid, ordnete ihr Haar und lief die Treppe hinunter zur Küche. Die Katze folgte ihr miauend.
Doch am Treppenansatz blieb sie abrupt stehen, denn aus der Küche drangen die Stimmen von Tomek und Radomila. Die beiden unterhielten sich gerade lautstark. Als ihr eigener Name fiel, konnte Jana einfach nicht anders, sie lehnte sich gegen die Wand und lauschte. Die hungrige Katze protestierte, aber Jana hob sie hoch und beruhigte sie durch liebevolles Streicheln. Das Tier schnurrte und schloss genießerisch die Augen.
»Ich will, dass die Hochzeit noch vor dem Sommer stattfindet«, sagte Radomila entschieden.
»Warum so schnell?«
»Ich kann einfach beruhigter schlafen, wenn alles geregelt ist. Karel ist nicht mehr der Jüngste, in letzter Zeit klagt er immer öfter über Schmerzen in der Brust. Der Gedanke, dass ihm etwas zustößt und wir dann die Apotheke verlieren, weil wir nicht rechtzeitig vorgesorgt haben, gefällt mir ganz und gar nicht.«
»Mir gefällt nicht, dass dieser aufgeblasene Arzt bei uns einzieht. Der Mann ist Katholik und arbeitet für die Habsburger; Ferdinand selbst hat ihn an die Universität geholt. Außerdem wollen auch die Jesuiten im Clementinum etwas von ihm.« Tomeks Stimme klang verwaschen und undeutlich. Wahrscheinlich hatte er den Mund voll, aber Jana konnte ihn von ihrem Versteck aus nicht sehen.
»Du weißt, dass der König ein wachsames Auge auf alle Entscheidungen in dieser Stadt hat«, sagte Radomila. »Die Katholiken sind dabei, die wichtigsten Positionen zu übernehmen. Ein Grund mehr für dich, schnell zu heiraten, bevor ein aufgeblasener Katholik glaubt, die Apotheke übernehmen zu können.«
Tomek erwiderte fröhlich: »So weit wird es nicht kommen. Ich kann dir versichern, dass es noch im nächsten Monat einen Machtwechsel geben wird.«
»Wovon sprichst du?«, fragte Radomila gereizt.
Tomeks Stimme wurde leiser. Jana musste sich anstrengen, um seine Worte zu verstehen.
»Es wird einen Aufstand geben, und wir Protestanten werden als Sieger hervorgehen.«
Radomila sog die Luft so laut ein, dass es bis zu Jana zu hören war.
»Graf von Thurn will nicht mehr länger zusehen, wie Böhmen vor die Hunde geht, weil die Habsburger uns knechten und aussaugen. Er selbst wird den Aufstand anführen. Wir werden die ganzen überheblichen Katholiken aus dem Land werfen und endlich frei sein vom Diktat der Habsburger.«
»Und was ist mit Männern wie Jendrik Zajic? Willst du den auch aus der Stadt werfen?«, fragte Radomila scharf.
»Es gibt immer Möglichkeiten, Freunde rechtzeitig zu warnen.«
Eine Pause entstand. Schließlich sagte Radomila sehr ernst: »Ich will nicht, dass du dich an so etwas beteiligst. Ein Aufstand ist gefährlich. Auch wenn die Aufständischen zunächst vielleicht siegen, der Zorn der Unterlegenen wird grausam sein.«
Tomek lachte. »Du machst dir zu viele Sorgen und redest wie die Feiglinge, die sich den Habsburgern freiwillig unterwerfen.«
»Nein, das stimmt nicht«, sagte Radomila entschieden. »Aber ich habe Angst davor, alles zu verlieren, nur weil mein Sohn sich gedankenlos einer Sache anschließt, die ihm keinerlei Vorteil einbringt.«
»Wie kannst du das sagen? Natürlich bringt es Vorteile. Stell dir vor, die Habsburger wären weg, und wir könnten endlich einen protestantischen König einsetzen.«
Radomila schnaufte verächtlich: »Was habe ich von einem anderen König? Mich stört der gegenwärtige nicht, solange er mir nicht meine Apotheke wegnimmt und das bisschen Wohlstand, das ich erworben habe.«
»Du denkst immer nur an die Apotheke!« Tomeks Stimme war laut und ärgerlich.
»Natürlich, schließlich ist sie der Grund dafür, dass du jeden Abend gutes Essen auf dem Tisch stehen hast, dir neue Kleidung kaufen kannst, ein teures Pferd unterhältst und ein gemütliches Leben führst. Und damit das so bleibt, will ich, dass du Jana noch im nächsten Monat heiratest. Und das Wort Aufstand will ich in diesem Haus nicht mehr hören.«
Erneut entstand eine Pause, bevor Tomek antwortete.
»Ich habe nichts dagegen, Jana zu heiraten. Sie ist hübsch und weiß einen Haushalt zu führen. Aber kannst du mir erklären, warum wir diesen arroganten Besserwisser hier wohnen lassen?«
»Der arrogante Besserwisser ist Arzt, und wenn er Patienten behandelt, dann brauchen sie Medizin. Und wo werden sie die wohl kaufen?«
Janas Herz schlug vor Aufregung schneller. Sie hatte also recht gehabt mit ihrer Vermutung. Doktor Pfeiffer sollte teure Medikamente verschreiben, die Radomila dann verkaufen wollte.
»Jendrik Zajic meint, der Mann sei gefährlich, weil er gottlose Theorien unter den Studenten verbreitet«, sagte Tomek.
»Zajic ist ein Narr. Seine Vorstellungen von Gott können sich wohl kaum mit deinen decken. Er ist Jesuit und papsttreu. Vergiss das nicht.«
»Zajic ist Katholik, aber er ist kein Narr. Ganz im Gegenteil. Er ist ein kluger Mann. Außerdem ist er mein bester Freund. Er hat mir geraten, den Arzt davonzujagen.«
Radomila schnaufte laut und empört. »Ich pfeife auf solche guten Ratschläge, ich weiß selbst, was gut für uns ist. Und was die Studenten an der Universität betrifft, so lass sie die Sorge der Rektoren sein. Alles, was uns interessiert, ist, ob Pfeiffer seine Miete rechtzeitig bezahlt. Und da er mir gestern bereits im Voraus das Geld für die ersten drei Monate gegeben hat, wird er mindestens so lange hier wohnen.«
Die Katze wurde nun so ungeduldig, dass sie Jana kratzte und laut miauend auf den Boden sprang.
»Was war das?« Radomilas Schritte näherten sich der Treppe, und Jana machte rasch einen Satz zurück, damit die Tante nicht bemerkte, dass sie gelauscht hatte. Sie steckte ihren zerkratzten Finger in den Mund und schleckte das Blut ab.
»Jana!« Radomila stemmte beide Hände in die breiten Hüften. »Ich dachte, du bist schon längst auf dem Markt. Oder bist du schon wieder zurück?«
»Äh … nein. Ich …« Jana wollte nicht zugeben, dass sie verschlafen hatte. »Ich habe endlich die Flickarbeiten erledigt und werde jetzt auf den Markt gehen.«
»Welche Flickarbeiten?«
»Mein blaues Kleid hatte einen Riss.«
»Und den musstest du jetzt reparieren?« Radomila musterte sie misstrauisch.
»O ja! Du kennst mich doch. Wenn ich es nicht gleich mache, vergesse ich es, und dann laufe ich mit einem riesigen Loch herum. Wo ist die Einkaufsliste?«
»Die habe ich dir gestern schon gegeben.«
»Ah, ja!« Jana überlegte fieberhaft, wo sie die Liste hingetan hatte. Vielleicht lag sie im Einkaufskorb?
»Und vergiss den Honig nicht. Er ist schon wieder fast leer. Ich muss mal ein ernstes Wort mit Pavlina reden. Das Mädchen darf nicht so viel naschen.«
Bevor Jana rot werden konnte, drängte sie sich an ihrer Tante vorbei. Sie betrat aber nicht die Küche, wo immer noch Tomek saß und gerade sein Frühstück beendete, sondern ging hinaus in den Hof, wo sie sich rasch das Gesicht wusch. Dann betrat sie über den Vordereingang die Apotheke. Auf einem Hocker stand der Korb, und zum Glück lag die Einkaufsliste darin.
Wenig später drängte sich Jana durch die bunte Menschenmenge am Staromestske namesti, dem ältesten und größten Markt Prags. Er befand sich auf einem weiten, mit Pflastersteinen ausgelegten Platz, der zu allen Seiten mit prachtvollen Wohnhäusern wohlhabender Bürger eingefasst war. Herrlich verzierte Mauern, bunt bemalte steinerne Blütenranken und kunstvoll geschmückte Erker zeugten vom Reichtum ihrer Besitzer. Wer hier wohnte, gehörte in Prag zur besten Gesellschaft.
Schon bei Morgengrauen hatten Händler und Marktfrauen damit begonnen, ihre hölzernen Stände aufzubauen, um frisches Gemüse, getrocknete Bohnen und Linsen, Kräuter, Wurst, Speck und Käse zu verkaufen. Viele von ihnen waren aus den umliegenden Dörfern gekommen, auch Bauern waren darunter. Neben ihren einfachen Tischen gab es noch die Läden der Kaufleute, kleine Verkaufsräume in den reichgeschmückten Häusern. Davor befanden sich aufklappbare Verkaufsläden, die beladen waren mit Gewürzen aus fernen Ländern, kunstvoll verarbeiteten Stoffen und feiner Spitze aus Flandern.
Nun feilschten gewissenhafte Hausfrauen mit den Standbesitzern um faire Preise, und gehetzte Mägde schleppten volle Einkaufskörbe. Jana ließ sich erst ein wenig treiben, dann blieb sie vor einem ihrer Lieblingsstände stehen. Hier gab es stets das süßeste Obst. Leider waren zu dieser Jahreszeit noch keine Früchte reif. Aber auch getrocknet waren die Äpfel und Birnen der Marktfrau mit Abstand das Beste, was Jana sich in ihrem morgendlichen Hirsebrei vorstellen konnte. Die saftigen getrockneten Zwetschgen, aus denen böhmische Hausfrauen das duftende Powidlmus kochten, sahen besonders köstlich aus. Daneben lagen Jungzwiebeln, die nicht nur überdurchschnittlich groß, sondern auch recht preisgünstig waren.
»Ich nehme zwei Bund Zwiebeln«, sagte Jana und griff unter ihre Schürze, wo sich ihr Geldbeutel befand.
»Wir haben auch ganz frischen Spinat, der schmeckt vorzüglich in der Suppe, stärkt das Herz und gibt neue Kraft.« Geschäftstüchtig hielt die kleine, dralle Marktfrau Jana einen ganzen Korb voller Spinatblätter entgegen und grinste sie mit einem fast zahnlosen Lächeln erwartungsvoll an.
Aber Jana schüttelte den Kopf. »Danke, aber wir haben in den letzten Wochen so viel Spinat gegessen, dass ihn niemand mehr sehen kann.«
Das Lächeln der Marktfrau verschwand wieder. Sie sah sich um und überlegte, was sie Jana stattdessen anbieten könnte.
In dem Moment trat jemand neben Jana und stieß sie unsanft in die Seite. Jana erschrak, geriet aus dem Gleichgewicht und wäre beinahe über einen weiteren Korb Spinat gestolpert, der vor ihr auf dem Boden stand. Im letzten Augenblick fing sie sich wieder. Irritiert sah sie zur Seite, wer ihr diesen unfreundlichen Stoß versetzt hatte, und war überrascht, als sie in das mausgraue Gesicht der Kesselflickerin blickte. Hass blitzte in den kleinen dunklen Knopfaugen auf, und er galt Jana.
»Ihr habt mich betrogen!«, rief sie. »Die Medizin, die Ihr mir verkauft habt, taugt nichts. Sündhaft teuer ist sie gewesen, und jetzt hat mein Mann so schlimme Schmerzen, dass man meinen könnte, sein letztes Stündchen hat geschlagen. Ihr seid eine elende Betrügerin und eine Giftmischerin obendrein.« Die dürre Frau schrie so laut, dass einige Marktbesucher sich neugierig umdrehten.
»Ich habe die Medizin nach dem Rezept des Arztes zusammengemischt. Euer Ärger sollte ihm gelten, nicht mir«, sagte Jana. Sie versuchte ruhig zu klingen, aber ihr Herz schlug so rasend schnell, als wollte es ihr aus der Brust springen. Immer mehr Passanten drehten sich zu ihr um und starrten sie sensationsgierig an. Ein Streit, in dem eine Frau der Giftmischerei beschuldigt wurde, war besser als jedes Theaterstück.
»Jeder weiß, dass die Protestanten die Katholiken hassen. Ihr habt versucht, meinen Mann mit Eurer teuren Medizin zu vergiften. Mit meinem sauer verdienten Geld kauft Ihr Euch heute die besten Lebensmittel, und mein armer Mann kriegt nur hartes Brot und krümmt sich vor Schmerzen im Bett.«
Rasch hatte sich eine Menschentraube um Jana und die Kesselflickerin gebildet. Neugierige Augen starrten sie an und deuteten mit dem Finger auf Jana. Es wurde geflüstert und böse getuschelt. Eine Protestantin, die angeblich einen Katholiken vergiften wollte! Solche Geschichten waren genau nach dem Geschmack der Prager. Niemand wollte sich das kostenlose Schauspiel entgehen lassen. Ganz egal, wie der Streit ausgehen würde, er bot herrlichen Stoff für weiteren Klatsch und Tratsch. Selbst von den entlegenen Ständen strömten die Menschen herbei und hörten mit offenem Mund zu.
»Ich habe Euch gestern schon erklärt, dass ich glaube, der Arzt hat sich geirrt. Zimt und Galgant helfen nicht bei der Seitenkrankheit, und Schweineschmalz wirkt wie Gift«, sagte Jana. Ihre Stimme klang unsicher, das passierte ihr äußerst selten. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und sah sich um. Sensationsgierige Menschen standen dicht gedrängt vor ihr und machten jede Flucht unmöglich. Sollte sich dieser Zwischenfall herumsprechen und sie in Zukunft tatsächlich als Giftmischerin gelten, konnte Jana ihren Beruf an den Nagel hängen.
»Ha! Gift! Ihr sagt es, genau das habt Ihr meinem Mann gegeben.« Die Kesselflickerin lachte gehässig auf. »Ihr seid kein Arzt, und Ihr habt mich angelogen, in der Medizin war keine getrocknete Hühnerhaut. Eure Tante hat mir ganz andere Haut verkauft. Ihr habt mich betrogen. Wenn mein Mann heute immer noch Schmerzen hat, gehe ich zum Stadtrichter und dann wird man Euch verbieten, weiterhin falsche Medizin zu verkaufen. Man wird Euch aus der Innung werfen.«
Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Jemand brummte: »Eine Frau hat da ohnehin nichts verloren.«
Jana sah in die Richtung, aus der diese Bemerkung gekommen war, aber sie kannte den Mann nicht, hatte ihn ganz sicher nie zuvor gesehen. Einige andere Gesichter kamen ihr bekannt vor. Es waren Menschen, denen sie bereits Medizin verkauft hatte. Von einigen wusste sie mit Sicherheit, dass sie ihnen geholfen hatte. Aber im Moment wurden ihr nicht Mitleid, Dankbarkeit oder Hilfe entgegengebracht, sondern Hass, Verachtung und Schadenfreude.
Die Kesselflickerin setzte zu einem weiteren verbalen Angriff an, doch bevor sie den Mund öffnen konnte, trat ein hochgewachsener, schlanker Mann mit rotblondem Haar und auffallend blauen Augen aus der Menge – der Arzt aus Wien. Er ging auf die beiden Kontrahentinnen zu und räusperte sich, bevor er sprach. Seine Stimme war klar und so laut, dass alle, die sich um den Stand drängten, sie gut hören konnten: »Vielleicht kann ich helfen. Ich bin Arzt und Gelehrter. Ich unterrichte an der Universität Anatomie. Worum geht es?«
Angesichts der unerwarteten Hilfe atmete Jana auf. Es war beruhigend, der Menge nicht mehr allein gegenüberzustehen. In ihrer Erleichterung war sie gar nicht überrascht, dass Conrad Pfeiffer Tschechisch sprach, und das nicht einmal schlecht.
Die Kesselflickerin fasste aufgeregt noch einmal alles zusammen, und Doktor Pfeiffer lauschte so interessiert, als hörte er die Geschichte zum ersten Mal. Dabei war Jana sicher, dass er das Geschehen bereits gestern genau beobachtet hatte.
»Euer Mann leidet also an der Seitenkrankheit?«
Die Kesselflickerin nickte eifrig. Eine kleine alte Frau, die sich neben sie drängte, schüttelte mitleidig den Kopf und meinte: »Der wird sterben, ganz egal, was für eine Medizin er bekommt. Das war bei meinem kleinen Malek auch so. Erst Schmerzen, dann Fieber und weg war er.«
Einige der Umstehenden murmelten Zustimmung, andere zeigten empörte Mienen. Conrad Pfeiffer räusperte sich noch einmal lautstark, und alle sahen gebannt den Arzt an, dessen Meinung in diesem Fall von Wichtigkeit war.
»Die Seitenkrankheit ist eine ernstzunehmende schwere Erkrankung. Solange der Patient kein Fieber hat, kann Schonkost helfen. Schweineschmalz ist allerdings ganz sicher nicht dienlich. Ich nehme an, dass der Kollege, der das Rezept geschrieben hat, aus Versehen einen bedauerlichen Fehler begangen hat und mir beipflichten würde.«
»Wer war denn der Arzt?«, schrie ein Mann mit dunkler Stimme aus der zweiten Reihe.
»Doktor Smecal.«
Der Mann drängte sich mit Hilfe seiner Ellbogen nach vorne und streckte verärgert die geballte Faust in die Höhe. »Das ist der verdammte Katholik, der auch meiner Frau eine falsche Medizin verschrieben hat! Ich habe mit dem Lohn eines ganzen Monats bezahlt, und das Fieber meiner Frau ist immer höher gestiegen. Der Mann ist ein Quacksalber, der sich auf Kosten armer Leute bereichert.« Sein wettergegerbtes Gesicht verriet, dass er im Freien arbeitete.
»So sind die Katholiken. Dieses habsburgertreue Gesindel!«
»Raus mit ihnen aus Prag!«
»Jawohl!«
Mit einem Mal war die Stimmung umgeschlagen, der Zorn der Menschen galt jetzt dem König und seinem Cousin, dem Kaiser. Und den katholischen Bürgern Prags.
Jana blickte sich irritiert um. Was sie sah, waren empörte Menschen, die in die zornigen Rufe einstimmten. Woher kamen die heftigen Gefühle der Menschen so plötzlich? Hass und Zorn waren so stark, dass man sie hätte greifen können. Auch wenn die aufgeheizten Wortmeldungen sich nun nicht mehr gegen sie richteten, sondern gegen die Katholiken, geriet Jana in Panik. Die Kesselflickerin, die selbst Katholikin war, war verstummt und hatte sich schweigend zurückgezogen. Und Jana wusste, sie selbst verdankte es nur der zufälligen Tatsache, dass sie Protestantin war, wenn sie hier ungeschoren davonkam.
Conrad Pfeiffer sah sich kurz um und reagierte blitzschnell. Er packte Jana an der Hand und drängte sie aus der immer wütender werdenden Menge.
»Kommt«, sagte er und zog sie entschlossen mit sich.
Bereitwillig blieb Jana dicht bei ihm. Hinter ihnen auf dem Platz wurden die Menschen immer lauter. Jemand schimpfte schrill über den unfähigen Arzt, immer weitere Geschichten wurden in die Menge gebrüllt und verschiedene Stimmen verlangten lauthals nach Vergeltung. Plötzlich kannte offenbar jeder einen Katholiken, der unsaubere Geschäfte trieb und sich auf Kosten von Protestanten bereicherte. Die ersten faulen Früchte flogen und landeten wahllos auf den Kleidungsstücken der Marktbesucher. Jemand schrie entsetzt auf. Es war die Kesselflickerin, sie war eben von der Angreiferin zum Ziel der wütenden Menge geworden. Jana wollte sich umdrehen und der dürren Frau helfen, aber Pfeiffer zog sie weiter.
»Es ist bloß ein fauler Apfel, die Frau wischt ihn weg und läuft verärgert nach Hause.«
Jana sah hinüber, der Arzt hatte recht. Die Kesselflickerin drängte sich bereits durch die Menge und eilte davon, so wie Jana und Doktor Pfeiffer es taten.
Der Arzt ließ Janas Hand erst los, als sie vom Marktplatz in eine kleine ruhige Seitengasse einbogen.
Mit schiefem Grinsen meinte Doktor Pfeiffer: »Es wäre ungünstig, wenn die Menschen herausfänden, dass auch ich Katholik bin.« Er bog rasch in eine noch kleinere Gasse ein, die so eng war, dass sie beide gerade noch nebeneinander Platz hatten. Wäre ihnen jemand entgegengekommen, hätten sie ausweichen müssen. Es roch fischig und feucht, sie mussten sich ganz in der Nähe der Moldau befinden. Als die enge Gasse eine scharfe Biegung nach rechts machte, standen sie am Flussufer. Der Weg, der hier entlangführte, war nicht mehr als ein unebener Schotterpfad, gesäumt von hohen, dunklen Bäumen. Nur selten verirrte sich jemand an diesen nasskalten Ort, wo kaum Sonnenlicht hinfiel. Jana sah sich um, sie hatten die aufgebrachte Menge endgültig hinter sich gelassen.
»Danke«, sagte sie erleichtert.
»Keine Ursache.« Pfeiffer zog seinen einfachen Stoffhut. »Ich habe mir gestern schon gedacht, dass Schweinefett nicht das geeignete Mittel für die Seitenkrankheit ist.«
»Warum habt Ihr nichts gesagt?«, fragte Jana empört. Der Arzt hätte dem armen Kesselflicker große Schmerzen erspart und ihr selbst eine Menge Ärger.
»Es wäre anmaßend gewesen. Ich kannte weder den Patienten noch den Arzt, und ich hatte bloß mit halbem Ohr zugehört. Mein Interesse galt der beeindruckenden Amphibiensammlung Eures Onkels.«
Jana verzog den Mund. Sie glaubte dem Mann kein Wort.
Nach einer kurzen Pause sagte Doktor Pfeiffer: »Ich habe mich nicht eingemischt, weil die Seitenkrankheit eigentlich nur durch Öffnen der Bauchdecke und Herausschneiden eines kleinen entzündeten Darmstücks zu behandeln ist. Ein kurzer Teil, der wie ein Wurm aussieht.« Er deutete mit Daumen und Zeigefinger eine Länge an, die in etwa der eines Kinderfingers entsprach.
»Ein Wurm im Bauch?«
»Ein kleiner Anhang am Darm. Ich habe das bei der Vorlesung eines Schülers von Andreas Vesarius gesehen. Der Mann war kein guter Arzt, aber er verstand es, Leichen aufzuschneiden.«
Wie schon gestern fand Jana den Gedanken an aufgeschnittene Leichen höchst unappetitlich. Sie schüttelte den Kopf und fragte: »Habt Ihr selbst auch schon Leichen aufgeschnitten?«
»Natürlich.« Er strich sein rötliches Haar zurück und sah sich irritiert um. Offenbar hatte er die Orientierung verloren.
»Wir müssen hier entlang«, sagte Jana. »Außer Ihr wollt die Stadt schon wieder verlassen.«
»Nein, das habe ich im Moment nicht vor. Ich muss ins Clementinum.«
»Auch das liegt in dieser Richtung.«
Sie gingen weiter, und Pfeiffer setzte seine Ausführungen fort: »Beim Aufschneiden einer Leiche lernt man mehr über den menschlichen Körper als bei jeder Vorlesung.«
»Das kann ich mir gut vorstellen. Trotzdem ist der Gedanke, ins Fleisch eines Toten zu schneiden, schrecklich.«
Pfeiffer lachte. »Wollt Ihr lieber ins Fleisch eines Lebenden schneiden?«
Empört schüttelte Jana den Kopf. Das hatte sie damit nicht sagen wollen. Der Mann war anstrengend.
»Warum wusstet Ihr, dass die Medizin nur Schaden anrichten würde?«, wollte er wissen.
»Ich bin Apothekerin. Es ist eine der ersten Lektionen, die man lernt, dass Fett bei Übelkeit und Bauchschmerzen nicht besonders bekömmlich ist.«
»Wie kommt es, dass eine Frau eine Lehre in einer Apotheke macht und in die Innung aufgenommen wird? In allen Städten, in denen ich bis jetzt gelebt habe, ist der Beruf ausschließlich Männern vorbehalten.« Der Arzt bedachte sie mit einem forschenden Blick, so als wäre sie eine seltene Spezies. Einer der Lurche in Onkel Karels Amphibiensammlung.
»Hier in Prag ist es nicht ungewöhnlich, dass auch Frauen einen Beruf erlernen«, log Jana. Sie war die einzige Apothekerin in der Innung und hatte die Ausbildung nur deshalb machen dürfen, weil Onkel Karel den Innungsmeister mit einer beträchtlichen Summe überzeugt hatte. Aber das wollte sie dem eingebildeten Arzt gegenüber nicht zugeben.
»Ich dachte, dass es einen Zusammenhang zwischen der bevorstehenden Ehe, der Übernahme der Apotheke und den Wünschen Eurer Tante geben könnte«, sagte Pfeiffer geradeheraus.
Er traf den Nagel auf den Kopf und damit auch Janas wunden Punkt. Seine Neugier und sein Scharfsinn lösten in ihr heftigen Ärger aus.
»Und selbst wenn es so wäre, was ginge es Euch an?«, fragte sie spitz.
»Es geht mich nichts an«, gab Pfeiffer zu. »Aber es interessiert mich trotzdem, und da Ihr so heftig reagiert, nehme ich an, dass ich mit meiner Annahme richtigliege.«
Jana presste ihre Lippen zusammen und schwieg. Wen und warum sie heiratete, war etwas, was diesen Mann nicht zu interessieren hatte.
»Kommt es öfter vor, dass Ihr Probleme mit Ärzten habt?«
»Bis jetzt nicht«, sagte Jana scharf, »aber es hat auch noch keiner in unserer Dachkammer gewohnt.«
»Falls Ihr andeuten wollt, dass ich Euch Probleme machen könnte, so kann ich Euch beruhigen.« Er grinste schief: »Ich habe nichts dergleichen vor.«
Sie hatten die Karlsbrücke erreicht, der Weg war nun wieder breiter und besser befestigt. Sie stiegen den Hang hinauf und gelangten wieder auf die Hauptstraße. Von hier aus konnten sie die mächtige steinerne Brücke über die Moldau betreten.
»In den Städten des Südens ist es üblich, dass Apotheker selbständig nach neuen Arzneien forschen«, sagte Pfeiffer.
»Bei uns auch.«
»Seht Ihr Euch denn als Frau dazu imstande, neue Rezepturen auszuprobieren und deren Wirkung zu hinterfragen?«
Unvermittelt blieb Jana stehen und stemmte beide Hände in die Hüften. »Ihr behauptet, Ihr hättet schon öfter Leichen aufgeschnitten.«
»Ja, das habe ich.«
»Waren das nur Männer?«
»Nein, auch Frauen.«
»Dann solltet Ihr wissen, dass das Gehirn einer Frau genauso aussieht wie das eines Mannes. Oder irre ich mich?«
Der Arzt öffnete den Mund, aber bevor er antworten konnte, sagte Jana: »Wenn Ihr zum Clementinum wollt, müsst Ihr hier entlang.« Sie wies mit dem ausgestreckten Arm seitlich auf eine Gasse. »Ich wünsche Euch noch einen schönen Tag.«
Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief eine andere schmale Gasse hinauf zum Bäcker. Jana war sicher, dass Doktor Pfeiffer ihr nachstarrte; sie spürte förmlich den Blick der blauen Augen im Rücken, bis die Gasse eine scharfe Biegung nach links machte und sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.
Seit einer geschlagenen Stunde saß Conrad Pfeiffer im winzigen Vorraum der Bibliothek des Jesuitenkollegs und wartete. Mittlerweile kannte er jede Blütenranke und jedes Ornament der weißen Stuckverzierung an der Decke. Anfangs hatte ihn der unverhohlen neugierige Blick des Studenten in Ordenstracht irritiert, der auf einem kleinen Hocker in der Ecke des Raumes saß und ihn beobachtete. Aber inzwischen hatte Pfeiffer sich an die runden, vorquellenden Augen gewöhnt, die ihn an einen Karpfen erinnerten. Als die Schlaguhr der kleinen Kapelle im Hof die vierte Stunde schlug, stand Pfeiffer auf und trat zum Fenster. Seine Ungeduld wuchs und paarte sich mit Verärgerung. Er hatte wahrlich wichtigere Dinge zu tun, als hier sinnlos zu warten. Wie konnte der Abt es wagen, ein Mitglied der Universität derart respektlos zu behandeln?
Er sah hinaus über den grünen Innenhof. Von hier aus hatte man einen wundervollen Blick auf den Hradschin und die winzigen Häuser davor. Manches an Prag ließ ihn an seine Heimatstadt Wien denken, aber er schob diese Gedanken fort, denn er wollte weder an Wien noch an seine Vergangenheit erinnert werden.
Während er noch den Hradschin betrachtete, öffnete sich die hohe weiß gestrichene Tür mit der goldenen Umrandung, und ein kleiner alter Mann in dunkler Kleidung mit modischem Spitzenkragen und einem schneidigen, nach oben gedrehten Schnurrbart trat ein. Er stützte sich beim Gehen auf einen kunstvoll verzierten Stock. Kaum war er da, schlüpfte der Bursche mit den unangenehmen Fischaugen aus dem Raum.
Der alte Mann begrüßte Pfeiffer und stellte sich als Jakub Horcicky z Tepence vor.
»Abt Benedikt lässt sich entschuldigen, aber er fühlt sich nicht wohl«, sagte der Mann. Sein ebenmäßig geschnittenes Gesicht ließ darauf schließen, dass er in seiner Jugend ein attraktiver Mann gewesen war. Etwas in der Stimme des Alten ließ Pfeiffer aufmerken. Einen Augenblick lang hatte er den Eindruck, dass der Mann ihm nicht die Wahrheit sagte.
Doktor Pfeiffer lag eine böse Bemerkung auf der Zunge, warum man ihn so lange habe warten lassen, aber er hielt sich zurück. Er wusste, dass sein Gegenüber ein bedeutender Mediziner, Pharmazeut und Chemiker war und mit seinen Tinkturen Kaiser Rudolf II. von schlimmen Leiden befreit hatte, und wollte diese Kapazität nicht verärgern.
»Ihr habt mich gebeten, nach Prag zu kommen«, sagte Pfeiffer. »Ich bin so schnell wie möglich angereist, gestern eingetroffen und heute schon bei Euch. Wie kann ich Euch helfen?«
Der alte Mann nickte und sagte: »Es eilt Euch ein guter Ruf als Mediziner und Mann der Wissenschaft voraus. Ihr sollt Euch auch mit Schriften auskennen, die andere Gelehrte nicht lesen können.«
Pfeiffer fühlte sich geschmeichelt. »Ich bemühe mich, den Dingen auf den Grund zu gehen. Aber es wundert mich, dass ich einen guten Ruf als Mediziner haben soll. Man hat mich aus Wien davongejagt, weil ich es gewagt habe, die Säftelehre Galens zu kritisieren.«
Tepence schnaufte verächtlich und machte eine abfällige Handbewegung. »Die Wiener«, sagte er und rümpfte die Nase.
Es war kein Geheimnis, dass die Prager nicht die beste Meinung über die große Stadt im Südosten hatten. Kaiser Rudolf II. hatte damals seinen Regierungssitz nach Prag verlegt, aber Ferdinand regierte wieder von Wien aus und beraubte damit Prag der Bedeutung, die der Stadt nach Meinung ihrer Bewohner zustand.
Tepence winkte Pfeiffer zu sich.
»Hinter dieser Tür befinden sich die wertvollsten Bücher des Kollegs«, sagte er und zeigte auf einen winzigen Rahmen, der geschickt in einer roten Wandbespannung versteckt war. »Eine der Schriften gehört mir, ein Dokument, das aus ein paar kostbaren Blättern besteht. Der Kaiser hat es mir vor seinem Tod geschenkt. Überaus wertvoll, Rudolf hat damals mehr als sechshundert Dukaten dafür bezahlt.«
»Sechshundert Dukaten?«, wiederholte Pfeiffer fassungslos und sog geräuschvoll die Luft ein. Nie im Leben würde er an eine derart hohe Summe gelangen, nicht einmal dann, wenn er vom heutigen Tag an keinen Kreuzer mehr ausgeben und seine gesamten Einkünfte sparen würde.
»Das Besondere an dem Dokument ist, dass es in einer völlig unbekannten Sprache verfasst wurde. Die Schriftzeichen sind fremdartig, und bis heute ist es niemand gelungen, das Rätsel zu entschlüsseln. Zunächst glaubten wir, das Werk wäre zweihundert Jahre alt. Inzwischen nehmen wir an, dass es doch deutlich jünger ist, vielleicht lebt der Verfasser sogar noch.« Nachdenklich griff sich Tepence mit der linken Hand an den Schnurrbart und drehte das spitze Ende noch weiter ein.
Etwas leiser fuhr er fort: »Die Kirche vermutet dahinter das Werk eines gefährlichen Häretikers. Eine Ketzerschrift, die alles bisher Dagewesene sprengt. Lästerlicher noch als die Thesen Martin Luthers. Man ist davon überzeugt, dass von diesen Seiten eine große Gefahr ausgeht, und hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Verfasser der Schrift zu finden und zu bestrafen, um den Glauben zu schützen.«
»Ihr teilt diese Angst?«
Der alte Mann zuckte mit den Schultern.
»Ich will wissen, wer und was dahintersteckt. Ich denke, dass ein Mann der Wissenschaft das Problem eher lösen kann als Theologen, die in dieser Angelegenheit befangen sind.«
Pfeiffers Stirn legte sich in Falten. »Warum vermutet man, dass die Schrift Häresie birgt?«
»Einige Schriftzeichen und Illustrationen deuten auf Ketzerei hin. Es sieht aus, als deute der Verfasser eine Verbindung der katholischen Kirche mit den bösen Kräften der Unterwelt an.«
»Das ist mir zu allgemein. Könnt Ihr mir ein konkretes Beispiel nennen?« Pfeiffers Neugier war geweckt.
»Eines der Bilder zeigt eine Pflanze, die mit dem Teufel in Verbindung gebracht wird, gleichzeitig weisen Wurzeln und Blätter des Strauchs die Symbole der katholischen Kirche auf. Vielleicht geht es darum, die beiden zu vereinen und zu einem Ganzen verschmelzen zu lassen? Die Kirche als Fundament, auf dem die Frucht des Bösen gedeihen soll. Des Weiteren gibt es astronomische Darstellungen, die andeuten, die Verschmelzung könnte an einem bestimmten Tag in der Zukunft geplant sein.«
Pfeiffers Grinsen verschwand, und auch die Farbe wich aus seinem Gesicht.
Tepence bemerkte es nicht, er war zu sehr in seine Ausführungen vertieft. »Seit über zwanzig Jahren befasse ich mich mit dem Dokument. Wenn der Verfasser noch lebt, will die Kirche den Mann ausfindig machen und ihn vor ein kirchliches Gericht stellen. Auch ich selbst möchte herausfinden, was sich tatsächlich hinter der Schrift verbirgt. Vielleicht ist es Häresie, vielleicht etwas ganz anderes.« Seine Stimme wurde vor Aufregung brüchig, auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Tepence wischte sie mit dem Handrücken weg und fuhr fort: »Der Schreiber muss wohlhabend gewesen sein, denn er hat wertvolles Pergament und teure, farbige Tinte verwendet, wie man sie in den Klöstern vor rund zweihundert Jahren benutzte. Das war der Grund, weshalb wir zunächst vermuteten, dass das Dokument älter ist. Ich denke, es gibt heute nur noch eine Handvoll Männer, die imstande sind, so sorgfältig geglättetes Pergament herzustellen.«
»Wem hat denn Kaiser Rudolf das Manuskript abgekauft?«, fragte Pfeiffer tonlos. Ihm war schwindelig geworden, gerne hätte er sich hingesetzt. Er atmete tief durch und lehnte sich unauffällig gegen einen der Fensterrahmen.
Tepence zuckte mit den Schultern: »Einem Kaufmann aus Eurer Heimatstadt. Der Name wurde nie genannt, und auch in den Geschäftsbüchern wird er nicht erwähnt. Das war Bedingung für den Kauf. Bloß die Summe wurde aufgeschrieben. Leider habe ich damals den Kaufmann nicht zu Gesicht bekommen, Abt Benedikt vermutet, er könnte einer der häretischen Verschwörer gewesen sein. Ein Mann, der genau wusste, welche Gefahr von der Schrift ausgeht, und sie aus genau diesem Grund in die Hände eines katholischen Herrschers gelegt hat. Rudolf war ein perfektes Opfer, er hat sich zeit seines Lebens der Wissenschaft und der Kunst verpflichtet gefühlt und alles gekauft, was interessant, absonderlich und einzigartig schien. Aber der Abt ist dem Kaufmann bereits auf der Spur. Mit etwas Glück wird man den Mann ausfindig machen und dann auch den Urheber der Schrift finden.«
Eine Pause entstand, bevor Tepence flüsterte: »Ich muss zugeben, dass ich Rudolfs Sammelleidenschaft immer sehr geschätzt und davon durchaus profitiert habe. So manch interessante Rarität ist im Laufe der Jahre in meinen Händen gelandet.«
Pfeiffer verkniff sich die Frage, wie viele der kostbaren Stücke auch in seinen Händen geblieben waren. Im Moment plagten ihn ganz andere Bedenken.
»Ein Kaufmann aus Wien, und man ist ihm bereits auf der Spur?«, fragte er, und das Rauschen in seinen Ohren nahm zu.
Tepence nickte, und Pfeiffer hätte am liebsten laut aufgeschrien.
Vielleicht waren seine Sorgen unberechtigt. Aber um das festzustellen, musste er das Schriftstück sehen.
»Zeigt mir die Schrift«, sagte er leise.
Der alte Mann humpelte auf seinen Stock gestützt zur kleinen Tür, sperrte sie umständlich auf und bat den Arzt, einzutreten in den geheimsten und kostbarsten Bereich der Bibliothek. Hier wurden uralte Abschriften der Werke griechischer Philosophen und bedeutender Kirchenväter aufbewahrt. Auf den Buchrücken erkannte Pfeiffer Namen wie Albertus Magnus, Roger Bacon und Thomas von Aquin.
An drei der vier Wände reichten die Bücherregale bis an die Decke. An der vierten Wand befanden sich zwei hohe Fenster, die auf den ruhigen Innenhof des Gebäudes hinaussahen und für ausreichend Licht zum Lesen sorgten. Tepence humpelte zielstrebig auf ein Regal zu und holte eine Ledermappe hervor. Sie sah kostbar aus, weiches hellbraunes Rindsleder mit feinen goldenen Ornamenten auf der Vorderseite.
Er brachte die Mappe zum einzigen Tisch im Raum, der genau in der Mitte stand, und legte sie vorsichtig ab. Dann nahm er auf einem der Stühle Platz. Seinen Stock lehnte er gegen den Stuhl und wies auch Pfeiffer an, sich zu setzen.
»Die Schriftzeichen sind sauber aufs Pergament gesetzt und sehen so einheitlich aus, als stammten sie aus einer einzigen Feder. Manche der Zeichen kommen öfter vor, aber es gibt keinerlei logische Reihenfolge, man kann keinen Rhythmus und keine Wiederholung erkennen. Alle herkömmlichen Entschlüsselungsmethoden haben bis jetzt versagt. Die Illustrationen zeigen unterschiedliche Themen. Eine stellt die Pflanze dar, von der habe ich Euch bereits erzählt, eine andere zeigt Planeten und Himmelskörper. Eine weitere Zeichnung könnte sich mit einer anatomischen Frage beschäftigen, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, denn alles wirkt sehr absonderlich. Es kommt einem so vor, als stammten die Zeichnungen aus einer anderen Welt. Dann wieder wirken sie real, wie die Darstellung einer Burg, die mit der Form ihrer Zinnen an Gebäude in der Nähe von Bologna und Padua erinnert.«
Mit jedem Wort, das der alte Mann sprach, spürte Pfeiffer, wie seine Übelkeit wuchs. Als Tepence ihm die kostbare Mappe zuschob, zitterten Pfeiffers Hände so sehr, dass er Angst hatte, der alte Gelehrte könnte seine Nervosität erkennen. Vorsichtig schlug er die Mappe auf und ergriff einen der losen Pergamentbögen. Er brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, was er da zwischen den Fingern hielt. Sein Herz klopfte in einem schnellen, ungesunden Rhythmus, in seinem Nacken stellten sich die feinen Härchen auf und ein Schauer wie von Tausenden winziger Eiswassertröpfchen lief ihm über den Rücken. Seine Vergangenheit hatte ihn gerade völlig unerwartet eingeholt, und egal, wie schnell er nun laufen würde, er konnte ihr nicht mehr entfliehen.
Mit schweißnasser Hand legte er das Pergament zur Seite und ergriff das nächste. Auch diese Zeichnungen waren ihm nicht fremd. Am liebsten hätte er die Mappe wieder zugeschlagen und zurück ins Regal gestellt, in der Hoffnung, dass nie wieder jemand danach greifen würde. Aber Pfeiffer wusste, dass man sie immer und immer wieder herausholen würde. Mittlerweile war ihm so schlecht, dass ihm das Mittagessen in die Speiseröhre stieg. Er stieß sauer auf.
Der alte Mann hatte das Dokument detailgetreu beschrieben, besser hätte es auch Pfeiffer nicht machen können. Dass die Kirche einen häretischen Inhalt in den Illustrationen vermutete, fand er jedoch absurd.
»Was meint Ihr?«, fragte Tepence aufgeregt.
Pfeiffer seufzte schwer. Sollte er die Wahrheit sagen? Nein, das war unmöglich. Er musste dieses Dokument verschwinden lassen, und zwar so rasch es ging.
»Es handelt sich um eine sehr interessante Schrift, auch wenn ich keinerlei häretische Elemente erkennen kann. Für mich sieht es vielmehr wie ein Dokument aus, das seltene Pflanzen und deren Wirkungsweise beschreibt. Vielleicht übermittelt es wichtiges medizinisches Wissen.«
Die Augen des alten Manns weiteten sich vor Überraschung. »Medizin? Daran hab ich nicht gedacht, aber natürlich habt Ihr recht. Das wäre ja sensationell! Denkt Ihr, es ist möglich, das Geheimnis zu lösen?«
Pfeiffer nickte eine Spur zu rasch, aber Tepenec war in seine eigenen Gedanken vertieft und bemerkte weder die Angst im Gesicht des Gelehrten noch seine Nervosität.
»Für eine gründliche Untersuchung muss ich jedoch den Text mitnehmen«, sagte Pfeiffer vorsichtig.
Entsetzt schüttelte Tepence den Kopf. »Das ist unmöglich. Wenn Ihr die Schrift untersuchen wollt, müsst Ihr herkommen. Der Abt würde niemals erlauben, dass das Dokument das Kloster verlässt. Er wäre nicht einmal mit einer näheren Untersuchung einverstanden.«
»Er weiß nicht, dass ich hier bin?«, fragte Pfeiffer überrascht. Plötzlich begriff er, was ihn zuvor, als Tepence sich vorstellte, so irritiert hatte. Der alte Mann hatte ihn tatsächlich belogen.
Verlegen betrachtete Tepence seine Schuhspitzen, als befände sich dort ein interessanter Käfer. »Ich musste den Brief im Namen des Abtes schreiben. Die Gefahr, dass Ihr der Bitte eines einfachen Mönchs nicht nachkommt, war zu hoch. Dem Ruf des Oberhaupts des Clementinums konntet Ihr nicht widerstehen.«
Pfeiffer verdrehte die Augen. Der Mann hatte recht, und das ärgerte ihn umso mehr.
Entschuldigend sagte Tepence: »Ich bin ein alter Mann. Meine Zeit läuft langsam ab, aber bevor ich diese Welt verlasse, will ich wissen, wer oder was sich hinter der Schrift verbirgt. Zu lange schon beschäftige ich mich damit.« Er machte eine kurze Pause, seufzte und sagte dann: »Ich wohne in diesen Gebäuden und verbringe jeden Nachmittag in der Bibliothek. Solange genügend Tageslicht durch die Fenster fällt, könnt Ihr unbemerkt und ohne großes Aufsehen den Text studieren.«
»Warum darf der Abt nicht wissen, dass ich das Dokument untersuche?«, fragte Pfeiffer.
»Niemand hier will, dass Außenstehende davon erfahren. Zu groß ist die Angst, der Inhalt des Dokuments könnte verbreitet werden. Die Gläubigen suchen nach neuen Wegen, die Spaltung der Kirche liegt noch nicht lange zurück. Es gibt viele, die sich irreleiten lassen und vom rechten Weg abkommen.«
Die Erinnerung an den gestrigen Abend überfiel Pfeiffer und ließ ihm erneut einen kalten Schauder über den Rücken laufen. Warum nur hatte er vor dem Jesuiten Jendrik Zajic damit geprahlt, dass man ihn auch im Clementinum als Wissenschaftler schätzte? Vielleicht war der übereifrige Freund des Sohns seiner Vermieterin längst zu seinem Abt gelaufen und hat ihm von dem Arzt aus Wien erzählt. Dann würde der alte Tepence bald Schwierigkeiten bekommen und in Folge auch er selbst.
Wieder einmal hatten Stolz und Eitelkeit ihn verleitet und in eine missliche Lage gebracht. Jetzt hätte er sich vor Ärger am liebsten die Haare gerauft. Es waren immer wieder die gleichen Fallen, in die er tappte. Wann würde er das endlich lernen?
Er seufzte. Es war nutzlos, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Es galt, einen Plan zu entwickeln, wie er das Manuskript an sich nehmen konnte, ohne als Dieb entlarvt zu werden.
Tepence legte den Kopf schräg. »Ich wiederhole mich, aber ich bin alt, und meine Zeit läuft bald ab. Bitte beeilt Euch, damit ich das quälende Rätsel um diese Schrift nicht mit ins Grab nehmen muss.«
Sosehr Pfeiffer den Wunsch verstehen konnte, es war ihm unmöglich, dem alten Mann das Geheimnis zu verraten.
»Morgen komme ich wieder«, sagte er müde. »Ich nehme doch an, dass außer Euch und dem jungen Studenten niemand von meinem Besuch erfährt, oder?«
»Zur dritten Stunde nach Mittag am hinteren Eingang des Gartens. Man wird Euch erwarten.«
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Heidelberg
ZUFRIEDEN KNÖPFTE MAREK seinen Mantel auf. Ein lauwarmer Wind umspielte sein Gesicht. Es war der erste warme Frühlingstag, ein süßer Duft nach frischem Gras und warmer Erde lag in der Luft. Aber nicht die Vorboten der warmen Jahreszeit waren der Grund für Mareks gute Laune, sondern vielmehr die Tatsache, dass er das wertvolle Manuskript und das kostbare Amulett soeben in die Hände eines verlässlichen Boten gelegt hatte. Der Mann würde es innerhalb der nächsten zwei Tage nach Prag bringen.
Beschwingt beschleunigte Marek seine Schritte. Die letzten fünf Tage hatte er zum Großteil in seiner Kammer verbracht, die er bloß verlassen hatte, um der dringendsten Arbeit an der Universität nachzugehen oder frisches Brot, Wasser und neue Kerzen zu holen. Jetzt genoss er die Bewegung an der frischen Luft. Aber er hätte es nicht geschafft, das Reisetagebuch zur Seite zu legen, ehe er es nicht vollständig kopiert und wenigstens einen Teil seiner Geheimnisse enträtselt hatte. Schon nach wenigen Seiten war er in den Bann der Schrift geraten.
Ihm war rasch klargeworden, dass es sich um kein gewöhnliches Reisetagebuch handelte, auch wenn darin unbekannte Landschaften, seltsame Tiere und fremde Menschen beschrieben wurden. Neben den üblichen Reisebeschreibungen enthielt die Schrift Wissen, das so geschickt verschlüsselt worden war, dass es von unliebsamen Lesern nicht verstanden werden konnte. Die meisten Informationen brachen mitten im Satz ab. Marek nahm an, dass die Botschaft in einem weiteren Band ergänzt und vervollständigt wurde, denn einige der Zeichnungen enthielten Hinweise auf zwei weitere Bücher des Tagebuchs. Bald schon war Marek fest davon überzeugt, dass er bloß einen Teil eines Konvoluts in Händen hielt.
Je rätselhafter der Text wurde, umso intensiver fühlte sich Marek von ihm angezogen. Der Wunsch, hinter das Geheimnis zu gelangen, war wie ein Fieber, das sich über seinen ganzen Körper ausbreitete, seine Sinne lahmlegte und nur noch einen Gedanken zuließ. Stunde um Stunde arbeitete er im schwachen Schein der Kerze, so lange, bis seine Augen tränten und die Schrift des Paters verschwamm wie Tinte im Regen. Aber Marek gab nicht auf. Er war nicht umsonst Astronom, Mathematiker und Mystiker und verfügte über ein unglaublich feines Gespür für Zahlen und Symbole. Nach zwei schlaflosen Nächten war er sicher, dass das Manuskript aus drei Einzelteilen bestand, die an unterschiedlichen Orten aufbewahrt werden sollten. Marek brauchte drei weitere Tage und genauso viele Nächte, um herauszufinden, dass die Zahlen auf einer der Zeichnungen, einer bestimmte Abfolge im Alphabet zugeordnet waren. Tauschte man die Zahlen gegen Buchstaben aus, ergaben sich die Worte: Burdigala und Divio. Die Worte kamen ihm bekannt vor, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wo er sie schon einmal gehört hatte.
Zwei Tage später lieferte eine alte römische Landkarte an der Wand der Universitätsbibliothek die Antwort. Wie jeden Freitag ging er nach dem Unterricht daran vorbei, und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Burdigala und Divio waren die alten lateinischen Bezeichnungen für die Städte Bordeaux und Dijon. Er hatte die letzten Tage ständig so sehr um die Ecke gedacht, dass selbst die einfachsten Dinge kompliziert wurden. Marek fand schnell heraus, dass es in beiden Städten große Jesuitenklöster gab. Wenn er die Botschaft richtig verstanden hatte, war in jedes der Klöster ein Teil des Reisetagebuchs geschickt worden. Mareks Teil hätte nach Lugdunum gehen sollen. Die Stadt hieß heute Lyon, und auch dort gab es ein Kloster der Jesuiten. Aber der Matrose hatte den Plan vereitelt, indem er den Text an sich genommen hatte.
Seit Marek wusste, wo sich die beiden anderen Teile der Schrift befanden, stand für ihn fest: Er musste sich auf die Suche danach machen. Eine Schrift, die verschlüsselt, geteilt und an drei geheimen Orten aufbewahrt wurde, enthielt mit Sicherheit ein Wissen, das es wert war, erforscht zu werden. Noch spekulierte Marek über den Inhalt des Buchs, aber er hatte eine Ahnung, und falls er nur ansatzweise richtiglag, war die Suche nach den beiden anderen Teilen jede Unannehmlichkeit wert. Außerdem war er fest davon überzeugt, dass Gott selbst ihn dazu auserwählt hatte, das Geheimnis zu enträtseln. Warum sonst hätte der Herr einen Teil dieser Schrift in seine Hände gelangen lassen?
Immer noch in Gedanken über das seltsame Buch versunken, wäre Marek beinahe mit dem Kopf gegen die Tür seiner Vermieterin gestoßen. Er war wieder vor dem Haus angekommen, in dem sich seine Kammer befand. Marek war Untermieter bei der ehrsamen alten Witwe Greiner, einer Frau, die schon in jungen Jahren ihren Mann verloren, sich seither nicht mehr vermählt und es dennoch geschafft hatte, ihren guten Ruf zu wahren.
Marek öffnete die niedrige Eingangstür, und augenblicklich drang ihm der Geruch von frischen Kohlrouladen in die Nase. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er seit Tagen keine warme Mahlzeit mehr zu sich genommen hatte. Sein Magen knurrte. Aber bevor er sich an den sauberen gedeckten Tisch der Witwe setzen konnte, musste er sich die Hände waschen und seinen schweren Wollmantel ablegen.
Rasch stieg er die schmale, knarrende Holztreppe in den ersten Stock empor. Vor seiner Kammer suchte er nach dem Schlüssel und fand ihn im Geldbeutel, steckte ihn geschickt ins Schlüsselloch und sperrte auf. Knarrend öffnete sich die Tür, und Marek wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ein fremdländischer Moschusgeruch lag schwer in der Luft und überdeckte den köstlichen Duft der Kohlrouladen. Es war Parfum, das er nie benutzte. Ob die Witwe in der Kammer gewesen war und aufgeräumt hatte? Aber der Geruch war zu herb für eine Frau. Er passte eher zu einem Mann. Einem, der wohlhabend genug war, sich teures Parfum zu leisten.
In Mareks Kammer gab es bloß ein winziges Fenster, deshalb war es hier immer finster, auch wenn draußen die Sonne schien. Als Gelehrter, der viel schrieb und las, ging ein erheblicher Teil seines Gehalts in teuren Wachskerzen auf. Marek suchte im Dunkel nach einer Kerze und seinem Zündzeug. Er hörte weder die leisen Bewegungen noch das Zischen des Pfeils. Aber er spürte deutlich, wie etwas Spitzes in seinen Rücken eindrang. Hastig drehte er sich um und sah noch den Schatten eines Mannes, der aus seiner Kammer floh und bemerkenswert leise die Treppe hinunterrannte. Marek wollte ihm folgen, aber es gelang ihm nicht. Bleischwer sackte er zusammen und blieb am Boden liegen, völlig unfähig, sich zu rühren.
Tödliches Gift, diese Worte durchzuckten ihn mit der gleichen Intensität wie der Schmerz, der seine Muskeln lähmte. Es war eines der vielen Geheimnisse, die das Reisetagebuch hütete. Er hatte den Hinweis nicht ernst genommen, hatte geglaubt, dass es kein Gift geben konnte, das binnen kurzer Zeit den gesamten Organismus lahmlegte. Nun wusste er es besser, aber es war zu spät. Er konnte niemandem mehr davon erzählen.
In den nächsten Stunden würde sein Tod eintreten, und er würde qualvoll sein. Irgendwann würde die Atmung aussetzen, und er konnte nichts dagegen tun. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, die Augen zu schließen. Gut, dass es in der Kammer so düster war. Marek wollte nichts mehr sehen außer den Bildern, die seine Erinnerung ihm lieferte. Sein Gehirn arbeitete weiter so intensiv wie zuvor. Das entschlossene und dennoch weiche Gesicht seiner Tochter tauchte vor ihm auf. Das, wovor er sich immer gefürchtet hatte, trat nun ein: Er fühlte Reue.
Wie viel kostbare Zeit mit Jana hatte er gedankenlos verschenkt, indem er ständig vor ihr geflüchtet war? Jetzt war es zu spät, er würde seine Tochter nicht wiedersehen. Sie würde keine Gelegenheit bekommen, sich von ihm zu verabschieden. Selbst im Tode hatte er als Vater versagt. Das Einzige, was sie als sein Erbe in den nächsten Tagen erhalten würde, war das kostbare Buch, für das er nun sterben musste. Es war auf dem Weg nach Prag.
Jana war klug und umsichtig, bestimmt würde sie erkennen, um welchen Schatz es sich handelte. Mit etwas Glück würde sie es an die richtigen Personen weitergeben.
Vielleicht würde es einem der Prager Wissenschaftler gelingen, das Rätsel zu lösen? Marek verdrängte den Gedanken an das Buch und bemühte sich erneut, Janas schönes Antlitz vor sich zu sehen, aber es gelang ihm nicht. Stattdessen tauchte nun Anna vor seinem inneren Auge auf. Wie sehr hatte er sich in den vielen Jahren der Trauer danach gesehnt, sie wiederzusehen! Jetzt war es so weit. In wenigen Stunden würde er bei ihr sein, so wie sie es ihm versprochen hatte, damals, als sie fiebernd in seinen Armen eingeschlafen war. Anna hatte ihre Versprechen immer gehalten, sicher wartete sie schon auf ihn. Plötzlich war das Sterben gut.
Prag
ETWAS FLOG GEGEN die kleine Fensterscheibe aus Butzenglas in Janas Kammer, vielleicht ein Vogel, der dagegen geprallt war. Doch kaum hatte Jana die Decke wieder über den Kopf gezogen, ertönte das Geräusch noch einmal und dann noch einmal. Das war ganz sicher kein Vogel. Und wenn doch, dann wollte dieser Vogel, dass sie aufstand.
Widerwillig schlug sie die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett. Der Holzboden war unangenehm kalt. Rasch trippelte sie auf Zehenspitzen zum Fenster und öffnete es. Sie blinzelte in die Finsternis und konnte unter ihrem Fenster eine Gestalt ausmachen, die ihr zupfiff.
»Bedrich!«, flüsterte Jana überrascht. »Was machst du hier?«
»Bitte komm runter, ich muss dringend mit dir sprechen.«
»Mitten in der Nacht?«
»Es ist wichtig.«
»Ich komm ja schon.« Jana schloss ihr Fenster wieder, dabei glaubte sie allerdings zu hören, wie sich anderswo ein Fensterladen öffnete. Oder war es bloß die Katze, die auf dem Dach unterwegs war?
Rasch suchte Jana im Dunkeln nach ihrem Mantel, schlüpfte in die Holzpantoffeln und stieg so leise und vorsichtig, wie sie konnte, die Holztreppe hinab. Bei jedem Schritt knarrten die alten Bretter unter ihr. Hoffentlich weckte sie mit dem Lärm niemanden auf!
In der Küche verfluchte sie sich selbst. Warum hatte sie bloß keine Kerze mitgenommen? Es war so finster, dass sie kaum die Hand vor den Augen erkennen konnte. Jana tastete sich die Wand und die Regale entlang, fasste versehentlich in einen Topf voll eingelegter Gurken und konnte im letzten Moment verhindern, dass er samt Inhalt auf den Boden krachte. Endlich stand sie an der Eingangstür. Sie griff nach der Türklinke und dem Schlüssel, der im Schlüsselloch steckte, drehte ihn um und öffnete. Gut, dass die Tür erst letzte Woche geölt worden war!
Jana schlüpfte ins Freie. Der Mond war beinahe voll, und auf dem Platz war es deutlich heller als im Haus. Bedrich hockte auf der kleinen Stufe vor dem goldenen Brunnen mit dem schmiedeeisernen Käfig. Als er Jana sah, sprang er auf und trat auf sie zu. Er sah müde aus. Sicher hatte er bis gerade eben in der Küche des Gasthauses gestanden. Er ergriff ihre Hände. Eine davon war feucht vom Essiggurkenwasser, aber Bedrich störte sich nicht daran. Er zog Jana an sich.
»Jana, ich musste dich allein sehen. In der Apotheke sind immer so viele Leute, dass ich nie ungestört mit dir sprechen kann.«
Seine Augen blickten besorgt. Dunkle Schatten lagen darunter.
»Was ist denn los?«, fragte Jana und löste sich geschickt aus seiner Umarmung. Bedrich roch nach gerösteter Zwiebel und Rosmarin. Janas Magen knurrte, sie hatte das Abendessen völlig vergessen.
Bedrich kam wie immer sofort zur Sache. »Es wird einen Aufstand geben. Graf Thurn plant, die katholischen Ratsherren anzugreifen und die Macht zu übernehmen«, sagte er. Lange Reden und blumige Formulierungen lagen ihm nicht. Was er zu sagen hatte, das sagte er, der Rest blieb unausgesprochen in seinem Kopf.
»Woher weißt du das?«, fragte Jana betroffen.
»Aus sehr zuverlässiger Quelle.« Bedrich wollte seinen Informanten offenbar nicht verraten. Er fuhr fort: »Mein Vater, meine kleinen Brüder und ich werden noch diese Woche die Stadt verlassen und nach München ziehen. Er hat bereits alles in die Wege geleitet und heute das Wirtshaus verkauft. Wir brechen in den nächsten Tagen auf.«
Jana trat erschrocken einen Schritt zurück und wäre dabei fast über die kleine Stufe gestolpert, die zum Brunnen hinaufführte. Bedrich fing sie auf, so dass sie sich bloß schmerzhaft die Ferse aufschlug. Sie spürte, wie warmes Blut in ihren Holzpantoffel sickerte.
Bedrich nutzte die Situation aus und zog Jana wieder näher zu sich heran. Eine angenehme Wärme ging von ihm aus. Kurz war Jana geneigt, sich einfach von ihm halten zu lassen, um in Ruhe über das Gehörte nachdenken zu können. Aber dann löste sie sich doch von ihm.
»Liebste Jana, ich weiß, dass dies nicht der richtige Augenblick für einen Heiratsantrag ist. Aber ich bitte dich inständig, werde meine Frau und komm mit mir nach München. Mein Vater wird dort ein neues Wirtshaus eröffnen. Auch wenn ich das Erbe mit meinen Brüdern teilen muss, werden wir genug Geld haben, dass ich dir ein angenehmes Leben bieten kann.« Seine Arme umfassten noch einmal ihre Schultern. Janas Versuch, seinem Griff auszuweichen, schlug fehl. Sie landete wieder in seinem Arm.
Bedrich schien eine Zurückweisung zu fürchten. In der Hoffnung, damit ihre Entscheidung zu beeinflussen, drückte er sie immer fester an sich, bis Jana Angst hatte, keine Luft mehr zu bekommen.
»Das … geht alles so schnell«, sagte sie vorsichtig. »Aufstand … Flucht … Heirat. Ich bin ja noch nicht einmal richtig wach!«
»So überraschend kann mein Antrag nicht sein. Du weißt schon seit langem, was ich für dich empfinde.« Bedrich strich Jana sanft durchs Haar. Dann seufzte er schwer.
»Nein … ja«, stammelte Jana hilflos. Sie mochte den jungen Wirt. Er war ein guter, ehrlicher Mann, der sie aufrichtig liebte. Aber je netter er zu ihr war, desto mehr verspürte sie den Wunsch, ihn von sich zu stoßen. Es war ihr unangenehm, seinen Körper so nahe zu spüren. Außerdem, er passte einfach nicht zu ihr. Jana fand seine Stimme nicht sanft, sondern schwach. Er benahm sich ihr gegenüber so weich und nachgiebig, wie es seine Finger waren. Sie hatte sich ernsthaft bemüht, tiefere Gefühle für ihn zu entwickeln, aber es gelang ihr nicht. Jana mochte Bedrich, aber Liebe fühlte sich anders an.
»Mein Vater meint, wir dürften keine Zeit verlieren. Wenn erst der Aufstand stattgefunden hat, wird man uns Katholiken vielleicht enteignen, und falls es ganz schlimm kommt, auch aus der Stadt vertreiben«, sagte Bedrich.
Jana schüttelte den Kopf. »Das geht doch gar nicht. Es leben so viele Katholiken in Prag. Die können nie und nimmer alle vertrieben werden.«
Aber Bedrich war anderer Meinung. »Jana, du bist eine Frau und kannst die Lage nicht richtig beurteilen.«
»Was soll das denn heißen?« Empört drängte Jana sich nun endgültig aus seiner Umarmung und machte diesmal einen Schritt zur Seite, um nicht erneut zu stolpern. Die Ferse schmerzte immer noch. »Nur weil ich eine Frau bin, soll meine Meinung unwichtig sein?«
Bedrichs Stimme wurde noch ernster: »So habe ich das nicht gemeint. Aber du kannst mir wirklich glauben, dass es einen Aufstand geben wird. Und danach wird nichts mehr so sein wie bisher. Zuerst werden die Protestanten die Katholiken vertreiben, und dann werden der Zorn des Kaisers und des Königs nicht mehr zu bändigen sein. Ich will mir gar nicht vorstellen, mit was für einem Heer die Habsburger über Böhmen hinwegfegen werden.«
Jana fiel nichts ein, was sie entgegnen konnte. Erst vor kurzem hatte sie ein ähnliches Gespräch zwischen Radomila und Tomek belauscht. Im Grunde hatte Bedrich recht. Er war schlau und traf Vorkehrungen, solange es noch ging. Was hielt Jana auf? Eigentlich hätte sie sofort in ihre Kammer laufen, ihre besten Kleidungsstücke in einen Sack stopfen und mit ihm gehen sollen. Aber dann musste sie Bedrich heiraten und das wollte sie ebenso wenig, wie Tomek das Jawort zu geben. Egal, wie man es drehte und wendete, als Frau war sie immer auf der Verliererseite, sie blieb abhängig von den Entscheidungen und der Gunst der Männer. Im Moment klammerte sie sich immer noch an den letzten Strohhalm, der Marek Jeschek hieß und in Heidelberg saß. Ihr Vater würde Jana nicht wegschicken können, wenn sie einfach bei ihm auftauchte. Und so verrückt ihr das auch selbst vorkam, Jana dachte ernsthaft darüber nach.
Bedrich holte sie aus ihren Überlegungen, indem er ihr zärtlich seine große Hand auf die Wange legte und sagte: »Wenn es zum Umsturz kommt, will ich weit weg sein von Prag. Ich wünschte, du wärst es dann auch.«
Jana kaute auf ihrer Unterlippe. Sollte sie die Gelegenheit nutzen und mit Bedrich aufbrechen, um dann allein weiter nach Heidelberg zu reisen? Aber was würde Tomek tun, wenn er erfuhr, dass Jana mit dem Koch weggelaufen war? Er würde sie verfolgen und zurückholen, ganz bestimmt. An den Haaren würde er sie zurück nach Prag schleifen und sie zur Strafe in eine Besenkammer sperren und bei Brot und Wasser darben lassen.
Jana konnte sich das nur allzu gut vorstellen. Um die unerfreulichen Gedanken aus dem Kopf zu bekommen, fragte sie: »Weißt du, wann der Aufstand geplant ist?«
»Kurz vor Christi Himmelfahrt.«
»Das ist in zwei Wochen.«
»Jana, komm mit mir!«
Plötzlich spürte Jana, wie kalt es eigentlich war. Sie begann zu zittern und schlug den Mantel eng um ihren Körper.
Sie brauchte Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Das ging ihr alles zu schnell, aber gleichzeitig wollte sie Bedrich nicht verletzten.
»Ich kann nicht einfach so mitkommen und dich heiraten. Meine Familie würde mich verstoßen. Ich muss zumindest meinen Vater in Heidelberg um Erlaubnis fragen.«
Niedergeschlagen senkte Bedrich den breiten Kopf, sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. Er war kein attraktiver Mann, seine Gesichtszüge waren eine Spur zu weich. Aber er hatte etwas Liebenswertes an sich. Leider reichte das in Janas Augen nicht für eine Ehe. Sie hatte als Kind die tiefe Liebe zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter erlebt und fand, eine Ehe musste sich genau so anfühlen. Im Moment konnte sie Bedrichs Gesichtsausdruck nicht sehen, der Mond hatte sich hinter eine Wolke geschoben, aber sie war sicher, dass seine Augen feucht waren.
»Ich habe es befürchtet«, sagte er leise.
»Aber ich danke dir von ganzem Herzen für dein Angebot.« Janas Worte waren ernst gemeint. Sie wollte ihn trösten und legte ihm die Hand auf den Oberarm, doch er schien es nicht zu bemerken.
»Falls du es dir doch noch anders überlegst, weißt du, wo du mich finden kannst.«
München – der Name klang in Janas Ohren so fremd, als befände sich die Stadt am anderen Ende der Welt.
Bedrich senkte den Kopf und sagte: »Leb wohl, Jana!«
Hastig ergriff er ihre Hand, drückte ihr einen sanften Kuss in die Handfläche und lief ohne ein weiteres Wort davon. Seine schweren Schritte hallten auf dem Pflaster, und Jana starrte ihm fassungslos nach. Noch hätte sie ihm nachlaufen können, aber ihre Beine waren wie gelähmt. Unfähig, auch nur einen einzigen Schritt zu machen, sah sie Bedrich so lange nach, bis seine breite Gestalt in einer Seitengasse verschwand. Erst dann drehte Jana sich wieder zur Apotheke um und ging langsam zurück. Als sie die Haustür erreicht hatte, hörte sie, wie sich ein Fensterladen schloss. Ihr nächtliches Treffen war beobachtet und wohl auch belauscht worden. Jana fröstelte.
Schon zwei Tage später verbreitete sich die Nachricht in der Stadt, dass der Wirt des ›Goldenen Ebers‹ und seine Söhne nach München gezogen waren. Jedes Mal, wenn sich die Tür zur Apotheke öffnete und die helle Glocke erklang, ertappte sich Jana bei der Erwartung, Bedrichs breite Gestalt im Türrahmen zu sehen. Aber der dunkelhaarige Wirt mit den traurigen Augen kam nicht mehr. Er war tatsächlich aufgebrochen, ohne sich ein letztes Mal von ihr zu verabschieden.
Jana ging ihrer Arbeit nach. Sie mischte Salben zusammen und füllte Teemischungen in kleine Säckchen, erledigte die Einkäufe und half Radomila beim Kochen. Alles schien wie immer zu sein, und doch hatte sich etwas grundlegend verändert. Ihr jahrelanger Freund und Vertrauter war nicht mehr da. Auch wenn Jana nie vorgehabt hatte, Bedrich zu heiraten, so war er doch ihr einziger Verbündeter gewesen. Bei ihm hatte sie sich ausgejammert, wenn Radomila ihr zu viele Aufgaben aufgehalst oder Tomek sich wieder einmal aufgespielt hatte. Jetzt war Bedrich auf dem Weg nach München, und er fehlte Jana mehr, als sie sich selbst eingestehen wollte.
Während sie mit ihrer Entscheidung, in Prag zu bleiben, haderte, wuchsen Angst und Unruhe bei den Bewohnern der Stadt. Das Gerücht, ein Aufstand stehe unmittelbar bevor, sorgte allgemein für Verunsicherung. Ein Gespenst, das noch nicht greifbar und doch allgegenwärtig war. Täglich wurde die Stimmung aggressiver. Auf der Straße beschimpften sich Menschen, die vor kurzem noch Freunde gewesen waren, und warfen einander feindselige Blicke zu. Sogar in den Kirchen der Protestanten wurde offen darüber diskutiert, man solle die Habsburger aus dem Land jagen. Allein der Zeitpunkt des geplanten Putsches war noch nicht allen bekannt. Das Datum, das Bedrich genannt hatte, schien tatsächlich aus zuverlässiger Quelle gekommen zu sein, hatte doch Tomek im Gespräch mit Radomila von einem ähnlichen Zeitpunkt gesprochen. Und der musste es wissen. Er verbrachte seine Tage und oft auch seine Nächte mit Graf von Thurn und dessen Männern.
Tomek genoss die Situation. Endlich war er in der Position, auf die er schon so lange gewartet hatte und die ihm, wie er fand, auch zustand. Eine tragende Rolle bei einem politischen Umsturz, das war es, wovon er seit Jahren träumte. Je lauter die Gerüchte rund um den Aufstand wurden, desto mehr hob sich seine Laune.
Er ging pfeifend durchs Haus, warf Jana Kusshände zu, klopfte ihr auf den Hintern und strahlte eine Zufriedenheit aus, die Jana wütend machte. Die Vorstellung, mit Tomek verheiratet zu sein, erschien ihr immer unerträglicher.
Eine Woche nachdem Bedrich die Stadt verlassen hatte, trafen nacheinander zwei Boten aus Heidelberg ein. Der erste überreichte Jana ein Päckchen, der andere kam nur wenige Stunden später und gab ihr einen Brief für ihren Onkel. Beides musste warten, denn Jana half gerade Onkel Karel beim Destillieren von Rosmarinöl, eine knifflige Angelegenheit. Beim letzten Mal waren ihm zwei der teuren Kolben zersprungen, und die ganze Apotheke hatte wochenlang nach gebratenem Hühnchen gerochen. Die winzigen Glassplitter lagen immer noch in engen Ritzen zwischen den Regalen und warteten darauf, dass jemand hineingriff und sich schnitt.
Auch wenn Onkel Karel das nie zugegeben hätte, Jana war weitaus geschickter im Umgang mit dem Destilliergerät als er selbst. Sie wusste genau, wann es Zeit war, die Temperatur zu drosseln, und wann die Flamme mehr Luft brauchte. Erst als der letzte Tropfen des kostbaren dickflüssigen Öls in kleine dunkle Glasflaschen abgefüllt war, widmete sich Jana der Post.
»Der Brief ist für dich«, sagte sie und reichte Onkel Karel einen blauen Umschlag. Der alte Mann säuberte sich die Hände mit einem Wolltuch, schob sich die Brille auf die schmale, spitze Nase und brach das Siegel auf. Er überflog die Zeilen und wurde blass. Schließlich sank er kreidebleich auf den hohen Stuhl vor seinem sauberen Destilliergerät und starrte fassungslos auf das Papier in seinen zitternden Händen.
»Was ist passiert?«, fragte Jana, die ihr Päckchen noch ungeöffnet in den Händen hielt. Es war von ihrem Vater, das verriet die Absenderangabe.
Langsam hob Karel den Kopf, seine Augen waren feucht. Von einem Augenblick zum nächsten schien er um Jahre gealtert, wie ein Greis hockte er vor ihr und reichte Jana den Brief.
»Marek ist tot.«
»Was?« Janas Herz setzte kurz aus, um dann in rasend schnellem Tempo weiterzuschlagen. »Das kann nicht sein. Er hat mir ein Päckchen geschickt.« Zum Beweis streckte sie ihrem Onkel das Paket entgegen, um es gleich darauf wieder an sich zu drücken. So als könnte der Gegenstand an ihrer Brust sie vor dem Inhalt des Briefes schützen.
Aber Karel schüttelte traurig den Kopf. »Lies selbst.«
Nur widerwillig nahm Jana das Schreiben entgegen und überflog es. Der Brief stammte vom Rektor der Universität in Heidelberg und teilte in sachlichen, kalten und unpersönlichen Worten mit, dass Marek Jeschek nicht mehr an der Universität unterrichte, weil er überraschend verstorben sei. Die Ursache des Todes habe nicht vollständig geklärt werden können, offenbar habe es sich um eine seltene Krankheit gehandelt, die rasch zum Tod geführt hatte. Das noch offene Gehalt werde man für sein Begräbnis verwenden, was dann noch übrig sei, gehe an die Vermieterin, die ehrbare Witwe Greiner. Ebenso die paar privaten Gegenstände, Kleidung und eine Reisetruhe, denn die Miete für den laufenden Monat sei noch nicht bezahlt. Ein paar nichtssagende Worte der Anteilnahme beendeten den Brief.
Jana las die Zeilen noch einmal. Doch die Buchstaben, die wohl von einem Sekretär der Universität hastig aufs Papier gesetzt worden waren, verschwammen ihr vor den Augen.
»Plötzlich verstorben!« Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Was für eine seltsame Krankheit sollte das gewesen sein? Am liebsten hätte Jana einen Reisesack gepackt und wäre auf der Stelle nach Heidelberg gefahren. Sie wollte ihren Vater noch einmal sehen. Wollte wissen, wie er aussah, ob er gelitten hatte, als er starb. Sie musste sich doch von ihm verabschieden, ihn vor seiner letzten Reise noch ein letztes Mal berühren!
»Ich muss zu ihm … nach Heidelberg. Vielleicht … ist er gar nicht tot, … sondern bloß krank. Eine seltsame Krankheit … Was soll das denn heißen?« Janas Worte wurden von Tränen erstickt.
Onkel Karel griff mit seiner alten knochigen Hand nach Janas und streichelte sie voll Mitleid. Seine Haut fühlte sich so trocken an wie teures Pergament. Jana ließ sich neben ihm auf einen der Hocker sinken.
»Ich kann es auch nicht glauben«, sagte der Onkel. »Aber wir müssen uns den Tatsachen stellen. Niemand von uns kann den weiten Weg nach Heidelberg fahren, um an Mareks Begräbnis teilzunehmen. Außerdem hat es wohl schon stattgefunden, in dem Brief steht, dass mein Bruder vor zehn Tagen verstorben ist. Sicher liegt er schon unter der Erde.« Die Stimme des alten Mannes wurde mit jedem Wort leiser. Er war sehr viel älter als Marek, bestimmt hatte er geglaubt, vor seinem Bruder die Welt zu verlassen.
»Aber er hat mir gerade noch ein Päckchen geschickt!« Jana hielt das kleine, in dunkles Papier gewickelte Paket umschlungen und presste es nun fast schmerzhaft fest an die Brust, so als wäre es ein Beweis dafür, dass Marek noch am Leben war.
»Vielleicht hat er es schon Tage vor seinem Tod versandt. Nicht alle Boten reiten gleich schnell.«
Karel hatte recht, es gab Boten, die warteten, bis sie mehrere Briefe zu transportieren hatten, ehe sie losritten. Der Brief im Päckchen würde Gewissheit darüber verschaffen, auch wenn es überhaupt nicht mehr wichtig war. Marek war tot.
Jana fühlte sich mit einem Schlag so allein wie nie zuvor in ihrem Leben. Bedrich war fort und ihr Vater nicht mehr am Leben. Der dicke Kloß in ihrem Hals ließ sich nicht hinunterschlucken, er steckte fest und nahm ihr die Luft zum Atmen.
»Du wirst hier immer ein Zuhause haben, Jana. Und wenn du erst mit Tomek verheiratet bist, werden die Apotheke und das Haus irgendwann auch dir gehören. Radomila und ich werden dir gute Schwiegereltern sein. Es wird dir an nichts fehlen.«
Die Worte, die Trost spenden sollten, machten Janas Elend nur noch größer. Sie wollte weder Tomek zum Mann noch Radomila zur Mutter. Schließlich konnte sie sich nicht mehr gegen die Tränen zur Wehr setzen. Salzig, warm und schwer liefen sie ihr über die Wangen, tropften ihr auf die Brust und fielen in ihren Schoß, wo das Päckchen des Vaters lag. Sie brachte kein Wort heraus, weinte nur tonlos. Nach einer schier endlosen Zeit stand sie auf und sagte: »Danke, Onkel Karel. Ich werde jetzt in meine Kammer gehen und Vaters Brief lesen.«
Obwohl der Onkel die letzten Worte seines Bruders gerne gehört hätte, nickte er müde. Jana flüchtete mit schnellen Schritten aus der Apotheke, lief durch die Küche, hinauf in die Stube und schließlich in ihre Kammer.
Dort ließ sie sich auf ihr Bett fallen und begann erneut zu weinen. Diesmal schluchzte sie so laut, dass selbst die Tauben auf dem Dach irritiert die Köpfe hoben. Jana bemerkte es nicht. Sie schrie ihre Verzweiflung in ihr Kopfkissen, der Kloß im Hals löste sich, und sie schluckte ihn hart hinunter. Doch kaum war er weg, bildete sich ein neuer. Jana fühlte sich so elend wie nie zuvor.
Selbst beim Tod ihrer geliebten Mutter war sie nicht in ein so tiefes schwarzes Loch der Verzweiflung gestürzt. Damals war ihr völlig überforderter Vater förmlich aus Prag geflüchtet und hatte in Bologna einen Lehrstuhl übernommen. Jana hatte geweint, aber immer darauf gehofft, dass er wieder zurückkehren würde.
Aus dieser Hoffnung hatte sie in den letzten Jahren ihre Kraft geschöpft. Nun gab es keine Kraftquelle mehr. Es gab überhaupt nichts mehr, woran sie sich festhalten konnte. Nur noch die festgeschriebene Zukunft mit Tomek, an dessen Seite sie ein unglückliches Leben führen würde. Sie würde in der Apotheke Medizin mischen und verkaufen, ihm viele kräftige Söhne gebären und jeden Abend ein köstliches Essen auf den Tisch zaubern. Er selbst würde weiter für Graf von Thurn arbeiten und sich mit vielen anderen Frauen vergnügen. Wobei das Letztere wohl das geringste Übel war, dann musste Jana wenigstens nicht jede Nacht ihre ehelichen Pflichten erfüllen. Allein der Gedanke an so ein Leben führte zu neuerlichen lauten Weinkrämpfen.
Irgendwann – draußen wurde es bereits dunkel – hatte Jana keine Tränen mehr. Eine große Leere machte sich in ihr breit, die noch schlimmer war als die Traurigkeit.
Mit zitternden Händen griff sie schließlich nach dem Päckchen und öffnete es. Ein goldenes Schmuckstück an einem einfachen Lederband fiel auf die helle Decke auf ihrem Bett. Jana hob es auf. Es wog schwer und fühlte sich kalt an auf ihrer heißen Hand. Seltsame Zeichen waren darauf zu sehen, und eine Schlange mit Federn. Oder war es eine Sonne? Jana konnte es nicht mit Gewissheit sagen. Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches gesehen. Das Schmuckstück musste aus einer anderen Welt stammen, einer, die Jana nicht kannte. Augenblicklich war ihr Interesse geweckt, und die beängstigende Leere in ihr füllte sich mit Neugier.
Behutsam legte sie das Schmuckstück zur Seite und faltete die Umhüllung des Pakets auseinander. Ein in abgegriffenes Leder gebundenes Buch kam zum Vorschein. Vorsichtig, fast ehrfurchtsvoll schlug Jana es auf. Es enthielt handschriftliche Aufzeichnungen in einer Sprache, die Jana nicht verstand. War das überhaupt eine Sprache? Sie blätterte weiter. Da war eine Zeichnung, es handelte sich um eine Landkarte. Aber die Buchstaben daneben ergaben keinen Sinn, das Ganze sah aus, als hätte jemand die Wörter in einen Würfelbecher gesteckt und kräftig durchgeschüttelt. Jana hob das Buch aus dem Papier und legte es neben das Schmuckstück. Unter dem Buch befand sich endlich auch der Brief ihres Vaters. Ihre Hände waren feucht, als sie danach griff.
Der vertraute Schriftzug löste erneut eine Welle der Traurigkeit in ihr aus. Jana schluckte die salzigen Tränen hinunter.
Meine liebste Jana, in meinem letzten Brief habe ich Dir von dem Buch erzählt, das ich einem alten Seefahrer abgekauft habe. Die letzten Tage habe ich dazu genutzt, die Schrift zu enträtseln, und bin dabei zu dem Schluss gekommen, dass es sich um einen Wegweiser zu wertvollem Wissen handeln muss. Ich habe eine Abschrift davon erstellt und werde mich mit diesem Duplikat auf die Reise nach Frankreich machen. Das Original lege ich in Deine Hände, weil ich weiß, dass es dort in Sicherheit ist. Ebenso sende ich Dir das Schmuckstück, das ich gemeinsam mit dem Buch erworben habe und von dem ich glaube, dass es in unmittelbarem Zusammenhang mit der Schrift steht. Falls mir auf meiner Reise etwas zustoßen sollte, so weiß ich, dass Du in Prag gut aufgehoben bist.
Ich bitte Dich, im Falle meines Todes das Buch und das Schmuckstück an ein vertrauenswürdiges Mitglied der Universität weiterzugeben. Ich denke dabei an einen Mann der Wissenschaft, der wie ich sein Leben dem Streben nach Wissen geweiht hat und nicht der Gier nach Reichtum und Ruhm verfallen ist. Ich vertraue auf Deinen Verstand. Auf der letzten Seite des Buches findest Du einen Schlüssel zur Schrift, aber weder der Schlüssel noch die Schrift selbst sind vollständig. Ich nehme an, dass sich die beiden fehlenden Teile in großen Jesuitenklöstern in Dijon und Bordeaux befinden. Dorthin werde ich mich aufmachen. Mehr konnte ich in der kurzen Zeit nicht herausfinden.
In größter Liebe, Dein Vater Marek Jeschek.
Während des Lesens waren Janas Tränen endlich versiegt. Wie hatte sich ihr Vater die Übergabe an einen ehrbaren Wissenschaftler vorgestellt? Sollte Jana in die Universität hineinspazieren und fragen: »Wer von Euch will ein kostbares, seltenes Manuskript enträtseln und ist selbstlos genug, es bloß des Wissens wegen zu tun?« Sie würde mit ihrem Auftritt ganz sicher eine Menge gelehrter Männer zum Lachen bringen und den Doktoren einen unterhaltsamen Nachmittag bescheren.
Außerdem würde irgendjemand dafür sorgen, dass ihr als Frau das Manuskript rasch weggenommen wurde, um es in den Dienst der Wissenschaft zu stellen. Das wollte Jana um jeden Preis verhindern. Sie hatte bereits genug Opfer für die Wissenschaft gebracht, genaugenommen ihre ganze Kindheit lang, die ihr Vater gelehrt und geforscht hatte, anstatt bei ihr zu sein. Nun war endgültig Schluss damit. Jana wollte die Sache selbst in die Hand nehmen.
Vorsichtig faltete sie den Brief zusammen und widmete sich wieder dem Buch. Tatsächlich befand sich auf der letzten Seite ein Blatt Papier, das die Handschrift ihres Vaters trug. Ähnlich wie bei einer Rechnung standen dort Buchstaben, Istgleichzeichen und dahinter weitere Buchstaben. Offensichtlich war das ein Teil des Geheimnisses, das Marek entschlüsselt hatte.
Sofort versuchte Jana, den Schlüssel anzuwenden. Sie holte Papier und Tinte aus ihrem kleinen Schreibpult, schrieb willkürlich Wörter aus dem Buch ab und setzte neben die scheinbar ungeordneten Zahlen und Zeichen jene Buchstaben, die sich aus dem Schlüssel ihres Vaters ergaben.
Leider formten sich nur lateinische Wörter auf dem Papier. Jana hatte als Mädchen zwar etwas Latein gelernt und brauchte in der Apotheke immer wieder lateinische Begriffe aus der Pflanzen- und Heilkunde, doch flüssiges Alltagslatein, in dem die Wissenschaftler ganze Bücher lasen, verstand sie kaum.
Verärgert über ihre Wissenslücken legte Jana den Schlüssel zurück ins Buch. Sie packte alles wieder zusammen und überlegte, wer ihr helfen konnte. Nur ein einziger Name fiel ihr ein, und der erfüllte sie mit gemischten Gefühlen: Doktor Conrad Pfeiffer.
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DIE HOCHSTEHENDE FRÜHSOMMERSONNE schien hell auf das Pergament, das vor Doktor Pfeiffer auf dem Tisch lag. Es fiel dem Gelehrten schwer, den Blick auf die willkürlich aneinandergereihten Zeichen gerichtet zu halten und dabei Unwissenheit und Neugier vorzutäuschen, denn er kannte das Dokument besser als jeder andere.
Während er sich einen interessierten Gesichtsausdruck abrang, saß Tepence auf einem gepolsterten Lehnstuhl, den er eigens für die Nachmittage mit dem Wiener Arzt hatte herbeischaffen lassen, und beobachtete ihn hinter halb geschlossenen Augenlidern.
Dreimal war Pfeiffer nun schon ins Clementinum gekommen, jedes Mal in der Hoffnung, er könnte das unheilvolle Dokument unbemerkt verschwinden lassen, aber niemals hatte sich eine Gelegenheit ergeben.
Wenigstens hatte sich seine anfängliche Angst, der Freund des Sohns seiner Vermieterin habe bereits mit dem Abt gesprochen, als unbegründet erwiesen. Aus dieser Richtung drohte im Moment keine Gefahr, aber das war nur ein kleiner Trost angesichts der Tatsache, dass die Pergamentseiten sein Leben zerstören konnten.
Die Schrift war eine törichte Jugendsünde, ein witzig gemeinter Streich, entstanden in einer durchzechten Nacht. Er musste sie verschwinden lassen, um nicht aufzufliegen und damit seine Zukunft als Wissenschaftler und Gelehrter aufs Spiel zu setzen.
Leider ließ Tepence ihn nicht einen Augenblick allein mit dem Pergament, obwohl es durchaus den Anschein machte, als vertraute er ihm. Pfeiffer war davon überzeugt, dass der alte Mann an den Stunden in der Bibliothek Gefallen fand. Er ließ sich die wärmenden Sonnenstrahlen auf die Schultern scheinen, beobachtete Pfeiffer und freute sich daran, dass jemand sich mit der ihm so wichtigen und wertvollen Schrift beschäftigte.
Jetzt öffnete Tepence die Augen, sah zufrieden zu ihm herüber und nickte wohlwollend. Ja, der alte Mann genoss die gemeinsamen Stunden in der Bibliothek.
Ganz im Gegensatz zu Pfeiffer selbst. Er blies sich ungeduldig eine rotblonde Strähne aus der Stirn und überlegte fieberhaft, wie er das unangenehme Problem rasch aus der Welt schaffen konnte. Schließlich konnte er nicht monatelang seine Nachmittage sinnlos in der Bibliothek zubringen.
Mit dem Zeigefinger der rechten Hand strich er über eine der Illustrationen, und plötzlich war ihm, als wäre es gestern gewesen, als er seine Feder ins Tintenfass getaucht hatte, um dieses Bild einer nicht existierenden Pflanze zu schaffen.
Damals war er ein junger Bursche gewesen und hatte gerade seine Studien in Wien begonnen. Sein Vater war seit ein paar Monaten tot, und Conrad litt darunter, dass er den geliebten Menschen so plötzlich verloren hatte und nun völlig allein in der Welt stand. Conrads Mutter war bereits bei seiner Geburt gestorben, und sein Vater hatte danach nicht mehr geheiratet. Onkel oder Tanten hatte er keine in Wien, und so zog Conrad in eine der kleinen Kammern hinter der Universität, wo Studenten für wenig Geld ein Bett zum Schlafen mieten konnten. Die Summe, die der Vater ihm hinterlassen hatte, reichte fürs Studium, und es war ausdrücklich sein Wunsch gewesen, dass Conrad das Geld auch nur dafür verwendete.
»Du hast den Verstand und das Zeug zum Gelehrten«, hatte der alte Gerichtsschreiber einige Tage, bevor er starb, zu ihm gesagt.
Um dem Wunsch des Vaters zu entsprechen, hatte er sich voller Ehrgeiz auf sein Studium gestürzt, doch schon nach den ersten Wochen stand er vor unerwarteten Schwierigkeiten. Sein rebellischer Geist und sein schier unstillbarer Wissensdurst prallten gegen eine Wand der Ignoranz. Innerhalb kürzester Zeit schaffte der junge Conrad es, den Ärger aller namhaften Doktoren auf sich zu ziehen, indem er das, was sie lehrten, in Frage stellte und veralteten Vorstellungen neue, eigene Ideen entgegensetzte. Mit einer einzigen Ausnahme: der Mathematiker, Physiker und Astronom Ferdinand Schratter. Der Wissenschaftler war zehn Jahre älter als Conrad und hatte sich bereits einen Namen gemacht. Nun versuchte er sein Wissen auch in Wien an die Studenten weiterzugeben, geriet aber wegen seiner aufrührerischen Lehren immer wieder mit der äußerst konservativen katholischen Führung der Universität in Konflikt. In Conrad fand Schratter einen Studenten, der an seinen Lippen hing und gleichzeitig versuchte, seine Ideen weiterzuentwickeln. Nach dem ersten Studienjahr hatte sich zwischen Student und Dozent eine ungewöhnliche und tiefe Freundschaft entwickelt. Die beiden verbrachten auch ihre Freizeit gemeinsam. Oft gingen sie abends auf einen Krug von dem Wein, der billig und sauer war und auf den Hängen vor der Stadt wuchs. Sie diskutierten über medizinische Themen, rätselten über die Ursache von Wundbrand und entwarfen Ideen, wie man Operationen schmerzfrei vornehmen könnte. Aber sie genossen das Leben auch, trafen sich mit Frauen und kosteten ihr Dasein als Junggesellen aus.
Conrad war froh über die Freundschaft zu Ferdinand, der ihm Freund und Vaterfigur in einer Person war. Doch eines Tages erzählte ihm Ferdinand, die Leitung der Universität habe ihm seinen Lehrauftrag entzogen.
»Warum?«, fragte Conrad verzweifelt.
»Ich habe in einer der Vorlesungen gesagt, dass die Erde rund ist und sich um die Sonne dreht.«
»Ja, und? Das wissen ohnehin alle, die sich wissenschaftlich mit Astronomie beschäftigen«, erwiderte Conrad. »Das wurde doch schon durch Kolumbus bewiesen, als er ans andere Ende der Welt segelte. Galilei hat sogar Fernrohre entwickelt, mit denen wir Planeten beobachten können, die um die Sonne kreisen.«
»In einer Stadt, in der ein Bischof mehr Einfluss auf die Universität hat als der Rektor selbst und den Unterricht der Lehrenden kontrolliert, ist alles möglich. Diese Tatsache wird von der offiziellen Kirche noch immer als Ketzerei betrachtet. Die Ignoranz dieser Leute ist grenzenlos!«
»Was hast du nun vor?«, fragte Conrad vorsichtig.
»Ich muss die Stadt verlassen. Vielleicht gehe ich in den Süden. In Rom hat der Papst längst nicht so viel Einfluss wie hier. Die Menschen dort wissen, dass er ein Heuchler ist, der Bedürfnislosigkeit predigt und selbst in Saus und Braus lebt. Sie gehen zwar dennoch in die Kirche, aber sie nehmen die Kirchenleitung nicht so ernst.«
»Glaubst du das wirklich?«, fragte Conrad zweifelnd.
Ferdinand zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es natürlich nicht sicher«, sagte er ehrlich. »Aber ich muss Wien verlassen, und zwar schon in den nächsten Tagen. Leider habe ich im Moment kaum Geld, damit komme ich also nicht weit.«
»Hast du denn gar nichts Erspartes?«
»Die Universität zahlt einen Hungerlohn, und den gebe ich aus, sobald ich ihn bekomme.«
Conrad wurde rot vor Scham. Wie oft hatte Ferdinand auch seine Zeche beglichen, denn Conrad musste sich das bisschen, das sein Vater ihm hinterlassen hatte, gut einteilen, wenn es für das gesamte Studium reichen sollte. Wenn er gewusst hätte, dass der Freund selbst so wenig hatte, hätte er das niemals zugelassen.
Ferdinand bestellte einen weiteren Krug Wein.
»Willst du nicht mitkommen?«, fragte er Conrad.
Nur zu gern hätte Conrad genickt. Er mochte sich ein Leben ohne Ferdinand nicht vorstellen. Aber er hatte seinem Vater das Versprechen gegeben, seine Studien in Wien abzuschließen. Wenn er erst einmal Arzt war, konnte er genug Geld verdienen, um dem Freund nachzureisen.
»Ich kann nicht, und das weißt du«, sagte Conrad traurig.
Ferdinand zuckte mit den Schultern. »Hast du dann vielleicht eine Idee, wie ich schnell zu Geld komme, damit ich bis nach Rom reiten kann?«
Er schenkte sich selbst und dem jungen Freund nach. Beiden war der Wein bereits zu Kopf gestiegen.
»Hast du denn gar nichts, was du zu Geld machen kannst?«, fragte Conrad. »Ein Schmuckstück, ein Buch, ein Gemälde …«
»Gar nichts.« Ferdinand schüttelte den Kopf. Seine Zunge war schon schwer, und er sprach langsam und bedächtig. Trotzdem nahm er noch einen kräftigen Schluck von dem sauren Wein und verzog das Gesicht.
Plötzlich hob er den rechten Zeigefinger und sagte: »Ich habe eine Idee. Ich habe noch vier Blätter wertvolles Pergament, ein Student hat sie mir vor Jahren geschenkt. Sein Vater war ein äußerst geschickter Pergamentmacher. Das Pergament ist so fein und glatt, als wäre es zweihundert Jahre alt. Damals stellten nur die Mönche in den Klöstern so herrliches Pergament her.«
»So fein es auch sein mag, ich fürchte, für vier leere Seiten Pergament wirst du nicht so viele Münzen kassieren, dass du genug Geld hast für die Reise und die erste Zeit in einer neuen Stadt.«
Ferdinand nickte betrübt. Dann sagte er verschmitzt: »Ich besitze allerdings auch noch zwei Fässchen kostbare Tinte.«
Eine Pause entstand, in der beide die Becher an die Lippen setzten.
Ferdinand fuhr fort: »Wenn das Pergament nicht leer wäre, würde ich dafür sehr viel mehr Münzen bekommen. Es gibt Menschen, die für alte Bücher viel Geld bezahlen, selbst wenn sie die Schrift nicht lesen können. Vielleicht hoffen sie, dass der Besitz einer kostbaren Schrift ihnen quasi über Nacht Wissen verleiht, das sie aus eigener Kraft nicht erwerben können.« Er lächelte.
Conrad hatte verstanden. »Na, dann … setzen wir doch … mit deiner kostbaren Tinte … ein paar geheimnisvolle Zeichen auf das Pergament, oder?« Auch er zog seine Worte in die Länge, weil es ihm mittlerweile schwerfiel, wach zu bleiben. Es entstand eine lange Pause, in der Ferdinand nicht antwortete.
Auf einmal rief der Freund die Schankmagd herbei, bestellte zwei weitere Krüge Wein zum Mitnehmen und beglich die Rechnung.
»Komm, mein Freund«, sagte er zu Conrad. »Wir gehen zu mir, und dort werden wir noch in dieser Nacht ein wunderbares Dokument in einer nicht existierenden Schrift schaffen.«
Ferdinand war unsicher aufgestanden und hielt sich nun am Tisch fest, um nicht umzufallen. Dann ergriff er die beiden Weinkrüge, welche die Schankmagd auf den Tisch gestellt hatte, und ging mit vorsichtigen Schritten zur Eingangstür. Conrad wollte noch etwas erwidern, aber da war der Freund schon auf die Gasse getreten. Conrad sprang auf, musste sich ebenfalls am Tisch festhalten und eilte dem Freund dann leicht schwankend hinterher. Singend torkelten sie zu Ferdinands winziger Kammer.
Wie sie es geschafft hatten, die geheimnisvollen Zeichen ohne zu tropfen auf das Pergament zu setzen und das Ganze mit absonderlichen Illustrationen zu versehen, war Conrad bis zum heutigen Tag ein Rätsel. Aber er wusste, dass sie in dieser Nacht sehr viel Spaß gehabt hatten. Sie hatten miteinander gelacht wie junge Mädchen, wenn sie ihren Freundinnen vom ersten Kuss erzählten. Als er am nächsten Morgen mit dröhnendem Kopf aufwachte, war Ferdinand bereits dabei, seine Sachen zu packen.
»Du willst wirklich schon aufbrechen?«, fragte Conrad.
Ferdinand nickte. Er hatte den Alkohol sichtlich besser vertragen als sein junger Freund.
»Ich werde versuchen, die Seiten irgendeinem Kaufmann anzudrehen, der keine Ahnung hat und das Ganze für eine geheimnisvolle Schrift hält. Ich finde, das Manuskript ist uns wirklich gut gelungen.« Er nahm eine der Seiten in die Hand und betrachtete sie mit einem schiefen Lächeln.
»Mir gefällt diese Pflanze«, sagte Conrad. Er wollte heiter klingen, konnte seine Traurigkeit aber nicht verbergen.
Dann umarmten die beiden Männer sich steif. Ferdinand rollte das Pergament zusammen, verstaute es in seinem Reisesack und verließ die Kammer. Bevor er die Tür hinter sich schloss, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Wir sehen uns wieder, ich verspreche es dir!«
Conrad konnte nicht antworten. Noch heute spürte er die Beklemmung in seiner Brust, den bitteren, pelzigen Geschmack auf der Zunge und das Salz der Tränen, gegen die er vergeblich ankämpfte. Innerhalb weniger Monate hatte er zuerst seinen Vater und nun auch den besten Freund verloren.
Bis jetzt hatte Ferdinands Versprechen sich nicht bewahrheitet. Conrad hatte ihn an jenem kalten, nebligen Novembermorgen das letzte Mal gesehen. Damals war etwas in ihm zerbrochen, und der Schmerz war so tief gewesen, dass er sich schwor, nie wieder eine so tiefe Freundschaft zu einem Menschen zuzulassen. Die Angst, noch einmal verlassen zu werden, war zu groß. Mit jedem Trimester, das sein Studium voranschritt, wuchs die unsichtbare Mauer, die ihn vor weiteren Verletzungen schützen sollte.
Ferdinand hatte ihm immer wieder geschrieben, in zahlreichen Briefen hatte er ihn beschworen, doch so bald wie möglich nachzukommen. Aber Conrad hatte ihm irgendwann nicht mehr geantwortet. Jeder Brief an den Freund hatte die Wunden wieder neu aufgerissen.
Später hatte Conrad von einem Kommilitonen gehört, dass Ferdinand nun in Lissabon lehrte. Was er damals mit dem Pergament, das in jener Nacht entstanden war, gemacht hatte, davon hatte Ferdinand allerdings nie etwas berichtet. Niemals hätte Conrad erwartet, dass der Freund tatsächlich einen Kaufmann gefunden hatte, der ihm die Fälschung abnahm.
Aber weder Ferdinand noch er hatten das weitere Schicksal dieses Pergaments vorhersehen können. Conrad konnte es noch immer kaum fassen, dass dieser Kaufmann die lächerliche Schrift ausgerechnet dem Kaiser aufgeschwatzt hatte, für unglaubliche 600 Dukaten. Und nun lag ihr gemeinsames Machwerk als wohlbehütetes Manuskript im Clementinum, und die Mönche vermuteten einen ketzerischen Inhalt.
Es bestand durchaus die Gefahr, dass jemand im Auftrag des Klosters den Kaufmann herausfand, der das Schriftstück damals weiterverkauft hatte. Und über ihn konnte dann mühelos Ferdinand als der ursprüngliche Verkäufer ausfindig gemacht werden. Wenn aber Ferdinand vor aller Welt als Ketzer dastand, dann war auch Conrad hochgradig gefährdet. Viele an der Wiener Universität wussten nur zu gut, dass er Ferdinands engster Freund gewesen war!
Nein, Conrad mochte sich gar nicht ausmalen, was dann geschehen konnte. Er musste diese Pergamentbögen verschwinden lassen.
Völlig in seine Gedanken versunken, strich Conrad Pfeiffer über das Pergament. Es war wirklich herrlich gearbeitet, glatt, dünn und ohne jegliche Unebenheiten. Es hatte keines der üblichen Löcher, die jeder noch so talentierte Schreiber produzierte, wenn er mit dem Messer die oberste Schicht abschabte, um einen kleinen Fehler zu korrigieren. Die Zeichen waren präzise und schwungvoll aufs Pergament gesetzt, die Zeichnungen phantasievolle kleine Meisterwerke. Wahrscheinlich war ihnen das nur so gut gelungen, weil sie bereits sechs Krüge Wein intus gehabt hatten.
Während Conrad den ekelhaft sauren Geschmack des Weins wieder auf der Zunge spürte, stand Tepence auf. Mühsam stützte sich der alte Mann auf seinen Stock.
»Ich habe heute nicht so lange Zeit, denn ich muss für ein paar Tage verreisen und habe noch nicht alle Vorkehrungen dafür getroffen. Ihr könnt in Ruhe Eure heutigen Studien abschließen. Legt die Schrift bitte anschließend zurück ins Regal. Ich werde erst zum Ende der Woche zurückkehren, so lange müsst ihr leider warten, bis Ihr Eure Forschungsarbeiten fortsetzen könnt. Bruder Rupert wird die Bibliothek dann hinter Euch abschließen, er wartet im Nebenraum auf Euch.«
Der alte Mann trat neben Conrad und beugte sich über die Schrift. »Ist es nicht erstaunlich, dass der Schreiber nicht einen einzigen Fehler gemacht hat?«, fragte er kopfschüttelnd.
»Ja, das stimmt«, erwiderte Conrad ehrlich, auch wenn er dabei an etwas völlig anderes dachte als der alte Mann.
Tepence fuhr fort: »Ich wünsche Euch eine schöne Woche und noch viel Erfolg bei Euren Untersuchungen. Vielleicht könnt Ihr mir ja nächste Woche schon etwas Interessantes berichten.« Er winkte ihm zum Abschied zu und humpelte langsam aus dem Raum.
Kaum hatte sich die niedrige Tapetentür hinter ihm geschlossen, sprang Conrad auf und vergewisserte sich, dass er allein im Raum war. Er konnte es nicht glauben. Hatte man ihm eine Falle gestellt? Würde, sobald er das Dokument unter seine Jacke schob, ein kleingewachsener Mönch aus einem der Bücherregale springen und ihn des Diebstahls beschuldigen?
Vorsichtig trat er an eines der Regale, lockerte ein paar der dicken, staubigen Bücher und schaute vorsichtig dahinter. Natürlich war dahinter selbst für einen kleinwüchsigen Mann nicht genug Platz zum Verstecken. Conrad musste über sich selbst lachen. Vor lauter Angst, erwischt zu werden, sah er Gespenster. Er war ganz allein im Geheimkabinett der Bibliothek. Eine weitere derart günstige Gelegenheit, das Dokument mitzunehmen, das seine Zukunft gefährden konnte, würde er sicher nicht bekommen.
Conrad hörte, dass Tepence vor der kleinen Tür noch einige Worte mit dem jungen Bruder wechselte, dann entfernten sich die schlurfenden Schritte des alten Manns und das hölzerne Klopfen seines Stocks. Conrad wartete, bis die Gehgeräusche endgültig verhallt waren.
Dann rollte er die Pergamentblätter vorsichtig zusammen und steckte sie in die Innentasche seiner tannengrünen Jacke. Die leere Lederhülle klappte er zusammen und schob sie zurück ins Regal. Sein Herz klopfte so heftig, als wollte es ihm aus der Brust hüpfen. Langsam ging er zum Fenster. Der Innenhof des Klosters war menschenleer, das gesamte Gebäude wirkte so leblos, als wäre es unbewohnt. Dabei gingen hier doch so viele Mönche ihren täglichen Pflichten nach!
Langsam beruhigte sich sein Atem wieder. Er zählte bis hundert, dann rief er mit möglichst ausdruckslosem Tonfall nach Bruder Rupert. Seine Stimme klang eine Spur zu hoch, aber der Junge, der im nächsten Moment schon die Tür öffnete, schien nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Er wirkte verschlafen, wahrscheinlich hatte Conrad ihn aufgeweckt.
»Ich bin fertig für heute«, sagte der Arzt. Mit trübem Blick sah der schläfrige Junge zum Regal, wo die leere Lederhülle stand. Offenbar sah er keinen Anlass zu überprüfen, ob sich das Pergament tatsächlich darin befand. Er winkte Conrad aus dem Raum, schloss die Tür hinter ihm, versperrte sie und ließ den Schlüssel in einer Seitentasche seiner Kutte verschwinden.
Etwas zu hastig verabschiedete sich Conrad und eilte über den langen Gang zur breiten Treppe. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang er hinunter in die Eingangshalle. Als er durch die breite Tür ins Freie trat, raste sein Herz erneut, aber mit jedem Schritt, den er sich vom Jesuitenkolleg entfernte, wurde Conrad ruhiger.
Er bemerkte weder die Menschen, die ihm irritiert auswichen, noch den Hund, der ihn empört anbellte, weil er ihm unabsichtlich mit dem Fuß einen Stoß versetzt hatte. Zielstrebig lief er durch die Gassen, überquerte die Moldau und hastete zurück zur Apotheke. Als er endlich vor seinem Quartier stand, ging auch sein Atem wieder normal.
Er stieg die Treppe hinauf zu seiner Kammer. Wie lange würde es dauern, bis der Diebstahl bemerkt wurde? Sicherlich nur paar Tage, bis dahin sollte er Prag verlassen haben. Im Moment konnte Conrad kaum einen klaren Gedanken fassen. Er musste erst eine Nacht darüber schlafen und morgen eine Entscheidung treffen.
Als Radomila von Mareks plötzlichem Tod erfuhr, hielt sich ihre Trauer in Grenzen. Sie wusste zwar, dass ihr Schwager kein reicher Mann gewesen war, aber sie hatte doch mit einer kleinen Mitgift gerechnet. Dass Jana nun nichts erben sollte, gefiel ihr ganz und gar nicht.
»Ich hoffe, du weißt, was für ein Privileg es für dich ist, Tomek zu heiraten«, sagte sie beim Abendessen unverblümt.
Jana war zu müde und zu traurig, um darauf zu antworten. Ihr Onkel tat es an ihrer statt: »Dafür bleibt die Apotheke in der Familie.«
»Pffff!« Radomila knallte ihm einen Knödel auf den Teller und patzte einen Schöpflöffel voll Sauerkraut dazu. Tomek war wieder einmal nicht nach Hause gekommen. Wichtige Besprechungen hielten ihn davon ab, zum Abendessen an den Male namesti zu kommen. Obwohl niemand es aussprach, so wussten sie doch alle, dass er mit Graf von Thurn am geplanten Umsturz feilte. Radmila gefiel Tomeks Beteiligung an diesem waghalsigen und gefährlichen Unternehmen gar nicht. Sie fand, ihr Sohn begab sich unnötig in Schwierigkeiten. Ein Grund mehr für ihren Ärger.
Als Nächster bekam Conrad Pfeiffer einen Knödel auf den Teller gepfeffert. Dabei platzte der Teig auf, und fette dunkle Soßenspritzer landeten auf seinem sauberen Hemd.
»Oh, das tut mir leid«, entschuldigte sich Radomila ernsthaft betroffen. Sie wollte mit einem Tuch nachwischen, aber der Arzt rückte von ihr ab und erklärte: »Ist schon in Ordnung. Es ist bloß Fleischsaft.«
»Ihr könnt das Hemd Jana geben, sie wird es für Euch waschen.«
»Was werde ich?« Jana warf erstaunt den Kopf hoch.
»Du wirst das Hemd von Doktor Pfeiffer waschen«, bestimmte Radomila streng. »Pavlina muss noch die Töpfe schrubben.« Ihr Zeigefinger richtete sich auf das Mädchen, das gerade eine weitere Schüssel auftrug. Pavlina machte einen Schmollmund, Töpfe schrubben gehörte nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.
»Aber ich …«, protestierte Jana, doch Pfeiffer kam ihr zuvor: »Danke, aber das ist wirklich nicht notwendig. Ich kann diese Spritzer selbst entfernen.«
Jana hob die Augenbrauen. »Könnt Ihr das denn?« Sie hatte noch gut in Erinnerung, dass er seine Kleidung zum Waschen der Nachbarin gegeben hatte.
»Wenn es sein muss, kann ich auch Wäsche waschen.« Jana war sich nicht sicher, ob der merkwürdige Unterton in seiner Stimme beleidigt oder bloß Überheblichkeit war.
»Alles Unsinn!«, fuhr Radomila dazwischen. »Nach dem Abendessen wird Jana das Hemd für Euch reinigen. Schließlich war es unsere Schuld, dass es schmutzig wurde.«
Es war deine Schuld!, erwiderte Jana in Gedanken. Doch sie hielt den Mund und steckte sich rasch einen Bissen Knödel in den Mund, damit ihr nicht doch noch eine böse Bemerkung entschlüpfte.
Danach verlief das Abendessen schweigend und war rasch beendet. Pavlina und Jana trugen das Geschirr zurück in die Küche, während Radomila und Karel es sich vor dem Kamin in der Stube gemütlich machten. An manchen Tagen kam Jana sich vor wie die zweite Dienstmagd. Gemeinsam mit Pavlina wusch sie das Geschirr ab, räumte die Essensreste weg und säuberte die Küche. Als auch die Töpfe geschrubbt waren und Pavlina sich in ihre Kammer zurückzog, war Doktor Pfeiffer immer noch nicht erschienen.
Konnte es sein, dass er sein Hemd wirklich selbst waschen wollte? Jana dachte kurz nach, dann ging sie in ihre Kammer und holte das Buch und das Amulett. Beides wollte sie dem Gelehrten zeigen, und mit dem Vorwand, sie käme nur, um nach seinem Hemd zu fragen, fiel ihr der Weg unters Dach leichter.
Sie entzündete eine kleine Laterne und stieg die schmale Holztreppe hinauf bis zur Dachkammer. Vorsichtig klopfte sie an die niedrige Tür, doch nichts rührte sich. Sie klopfte lauter. Diesmal hörte sie ein Rascheln, und gleich darauf öffnete sich laut quietschend die Tür. Doktor Pfeiffer blinzelte sie verschlafen an. Offenbar hatte er schon im Bett gelegen. Die rotblonden Haare standen ihm in alle Richtungen vom Kopf ab. Er war zuerst sichtlich verwirrt, doch dann erinnerte er sich wieder.
»Ich kann mein Hemd wirklich selbst waschen«, brummte er verärgert. Schon wollte er die Tür zu seiner Kammer wieder schließen, da räusperte sich Jana verlegen.
»Ich … äh … ich hätte da ein Anliegen.«
Conrad Pfeiffer rieb sich die Augen. »Ein Anliegen?«
Jana nutzte seine Überraschung und drängte sich an ihm vorbei in die winzige Kammer. Sie überlegte, wo sie sich hinsetzen konnte. Das Bett war benutzt, Stuhl gab es keinen, bloß ein Schreibpult. Deshalb ließ sie sich ungefragt auf der Truhe vor dem winzigen Fenster nieder. Die Laterne stellte sie aufs Schreibpult.
»Es ist eine ungewöhnliche Tageszeit für ein Anliegen«, sagte Conrad Pfeiffer mit Sarkasmus in der Stimme.
»Es geht um eine verschlüsselte Schrift. Ein Buch von großem wissenschaftlichen Wert«, platzte Jana heraus.
Wenn sie geglaubt hatte, damit die Neugier des Gelehrten zu wecken, so hatte sie sich geirrt. Er grinste mitleidig und ließ sich auf sein Bett fallen.
»Ist denn die ganze Stadt voll von mysteriösen Geheimschriften?«
»Wie bitte?« Jana sah ihn verständnislos an.
»Ach, vergesst es und erzählt weiter.«
»Mein Vater hat mir dieses Buch geschickt«, sagte Jana. »Kurz danach ist er auf unerklärliche Weise verstorben. Offenbar eine plötzliche Krankheit, die rasch zum Tod geführt hat.«
»Das tut mir aufrichtig leid«, erwiderte Pfeiffer, schlagartig ernst geworden. »Es gibt immer wieder grausame Krankheiten, die zuvor gesunde Menschen innerhalb kürzester Zeit dahinraffen.«
»Als mein Vater mir das Buch schickte, wusste er noch nicht, dass er krank war. Er hatte vor, nach Frankreich zu reisen, um die beiden anderen Teile der Schrift zu suchen.«
»Und Ihr glaubt, es gibt einen Zusammenhang zwischen diesem Buch und dem Tod Eures Vaters?« Der Wissenschaftler zog die Augenbrauen hoch. Jana war davon überzeugt, dass er ihr nicht glaubte.
»Ja«, gab sie in wachsendem Ärger zurück. »Ich bin davon überzeugt, dass es sich um ein sehr wertvolles Buch handelt und dass mein Vater sein Leben dafür gelassen hat.« Sie biss sich auf die Unterlippe.
Eine unangenehm lange Pause trat ein. Schließlich sagte Pfeiffer: »Was für eine Art von Buch ist es denn?«
»Das Reisetagebuch eines Jesuitenpaters. Aus irgendeinem Grund hat er seine Aufzeichnungen verschlüsselt.«
Im Halbdunkel des Raums konnte Jana das Gesicht des Arztes nicht genau erkennen. Aber es schien ihr, als habe sie soeben einen Funken Neugier in seinen blauen Augen aufblitzen sehen.
»Meinem Vater ist es gelungen, einen Teil des Textes zu enträtseln. Leider hat der Pater seinen Text auf Lateinisch geschrieben, und ich muss zugeben, dass sich meine Lateinkenntnisse auf Bezeichnungen für Arzneimittel beschränken.« Entschuldigend fügte sie hinzu: »Schließlich brauche ich die Kirchensprache so gut wie nie.«
»Es ist auch die Sprache der Wissenschaft«, verbesserte sie Pfeiffer. »Mit ihr können sich Gelehrte auf der ganzen Welt miteinander verständigen und über etwas diskutieren, auch wenn sie aus unterschiedlichen Ländern stammen.«
»Auf der ganzen Welt?«, fragte Jana nach.
»Nun, zumindest hier in Europa.«
Jana schüttelte den Kopf. »Wie auch immer«, sagte sie, »da ich nicht genug Latein verstehe, kann ich die Schrift nicht lesen.«
»Warum sollte ein Jesuitenpater den Text eines Reisetagebuchs verschlüsseln?«
Jana zuckte mit den schmalen Schultern. »Wenn ich es wüsste, stünde ich nicht hier in Eurer Kammer.«
»Und Ihr glaubt tatsächlich, dass man Euren Vater ermordet hat?«
Das Wort Mord ließ Jana zusammenzucken. Sie selbst hatte es noch nicht auszusprechen gewagt, aber es traf haargenau ihre Befürchtungen. Vielleicht war ihr Vater ermordet worden, weil er etwas herausgefunden hatte, das nicht für ihn bestimmt gewesen war. Ob sie das Buch besser sofort verbrennen sollte, um sich nicht selbst in Gefahr zu bringen?
Aber dazu war es zu spät, denn Conrad Pfeiffer hatte sich soeben vom Bett erhoben und es ihr ungefragt aus den Händen genommen. Nun begann er darin zu blättern.
Jana erkannte an seiner Miene, dass sein Interesse geweckt war. »Hat es Ähnlichkeit mit den Büchern, die Ihr im Clementinum lest?«, fragte sie.
»Nicht im Geringsten«, sagte Pfeiffer und schüttelte entschieden den Kopf.
»Das hier ist …«, er sog die Luft lautstark ein, »das ist faszinierend. Der Schreiber hat einen der bekannteren Chiffriermethoden angewendet, und Eurem Vater ist es bereits gelungen, den Großteil davon zu entschlüsseln. Nur mit den Zeichnungen kann ich im Moment noch wenig anfangen. Es scheint sich um Landkarten und Pflanzendarstellungen zu handeln.«
Voll Interesse blätterte er weiter. Dabei wurden seine Bewegungen mit jeder Seite, die er betrachtete, vorsichtiger. Schließlich fasste er das Papier so behutsam an, als wäre es mit Blattgold belegt, das von den Seiten stauben konnte.
»Das hier könnte die Darstellung unseres Planetensystems sein«, sagte der Arzt nach einer Weile nachdenklich und deutete auf eine Illustration, in deren Mittelpunkt sich ein strahlender Kreis befand.
»Erlaubt mir, das Buch genauer zu untersuchen«, bat er. In seiner Stimme lag eine Dringlichkeit, der sich Jana nicht entziehen konnte und wollte. Die Hoffnung, mit der sie die engen Stufen zum Dachboden heraufgeklettert war, hatte sich erfüllt. Und entgegen ihrer Befürchtungen hatte sie ihr Ziel ohne Bitten und Verhandlungen erreicht. Besser hätte es nicht laufen können.
Höchst zufrieden mit sich selbst überließ sie Doktor Pfeiffer das Buch und verließ die Kammer. Die Laterne nahm sie nicht mit, denn sie war sicher, dass der Arzt heute Nacht nicht mehr einschlafen würde. In völliger Dunkelheit tastete sie sich die Stufen hinab bis zu ihrer Kammer. Gut, dass sie in diesem Haus jede Bodenunebenheit und jede Ritze kannte.
Während der nächsten zwei Tage sah Jana den Gelehrten aus Wien nur beim Essen. Gleich nach dem Frühstück verließ er das Haus und kam erst spätabends wieder zurück. Jedes Mal hatte er stapelweise Bücher dabei, und nach dem Abendessen verschwand er schweigend und mit glänzenden Augen in seiner Dachkammer. Jana war davon überzeugt, dass er den Tag in der Bibliothek der Universität verbrachte und die Nacht lesend und forschend in seinem Bett. Ihr war es recht, und sie wartete neugierig auf Ergebnisse.
Einen Tag vor Christ Himmelfahrt stand Jana in der Vorratskammer der Küche und überlegte, wie viele Eier sie fürs Abendessen zukaufen musste. Eine ihrer Legehennen im Stall hinterm Haus war gestorben, und nun fehlte ihnen täglich ein Ei.
Sie zählte an den Fingern ab: »Sechs für den süßen Schmarren, drei für die Knödel …« Weiter kam sie nicht, denn von der Straße her drang Lärm bis in die Küche, die sich auf der Rückseite des Hauses befand.
Neugierig lief Jana durch den dunklen Flur, öffnete die Haustür und schaute hinaus auf den Platz mit dem goldenen Brunnen. Vor dem Gitter aus Schmiedeeisen hatte sich eine Menschentraube gebildet. Jana konnte nicht verstehen, was die Leute riefen, aber die Stimmen klangen aufgeregt. In der Mitte der Gruppe stand wild gestikulierend ein Mann, der offensichtlich Neuigkeiten zu berichten hatte.
Ein Junge lief an ihr vorbei, offenbar wollte er zu den anderen am Brunnen. Jana hielt ihn auf.
»Was ist denn passiert?«, fragte sie.
»Habt Ihr es denn noch nicht gehört?«
Jana verdrehte die Augen. »Würde ich dich fragen, wenn ich es wüsste?«
»Graf von Thurn und seine Männer haben den Burggrafen Martinitz, den Oberlandesrichter Slawata und den Sekretär Fabrizius aus dem Fenster der Burg gestoßen!«
Janas Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Sind die Männer tot?«
Der Junge zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.« Er ließ Jana stehen und lief weiter zum Brunnen.
Die Eingangstür zur Apotheke, die sich unmittelbar neben der Haustür befand, ging ebenfalls auf, der Lärm hatte auch Onkel Karel und Radomila auf die Straße gelockt.
Als der Onkel von dem Geschehen erfuhr, schüttelte er entsetzt den Kopf.
»Gott stehe uns bei«, sagte er müde. »Thurn stellt sich gegen die Habsburger! Die Rache wird schrecklich sein.«
Dann drehte er sich um und ging zurück in die Apotheke. Radomila hingegen hob die Röcke und lief rasch hinüber zum Brunnen, wo sie sich unter die versammelten Menschen mischte. Jana konnte sehen, wie sie sich direkt an den Redner wandte und mit hochrotem Kopf nach Einzelheiten fragte. Schließlich konnte sie sicher sein, dass ihr Sohn unter denen gewesen war, die die drei Katholiken aus dem Fenster geworfen hatten.
Nun konnte Jana ihre Neugier nicht mehr im Zaum halten. Sie eilte ebenfalls hinüber zum Brunnen. Doch Radomila, die ihre Nichte kommen sah, fasste sie aufgebracht am Arm.
»Meine Liebe«, keifte sie, »hast du nichts Besseres zu tun, als hier untätig herumzustehen? Dein Onkel arbeitet sich in der Apotheke die Finger wund, und du vertrödelst deinen Tag mit Klatsch.«
»Was hier besprochen wird, hat mit Klatsch nichts zu tun«, brummte eine tiefe Stimme neben Radomila, und ein bärtiger Mann, der fast doppelt so breit wie hoch war, sah sie aus dunklen Augen grimmig an. »Graf von Thurn und seine Männer jagen die Katholiken aus der Stadt. Der verdammte Habsburgerkönig wird abgesetzt, und dann wird Böhmen endlich frei sein!« Bei den letzten Worten streckte er die Faust triumphierend in die Luft, und die Menschen rund um ihn jubelten, als gelte es, die Ankunft des Herrn zu feiern.
»Sind die drei Männer tot?«, wollte Jana erneut wissen.
»Nein, sie hatten Glück, sie sind in einem Misthaufen gelandet. Dort hätten sie ruhig bleiben können. Stattdessen sind sie mit eingezogenen Schwänzen und Dreck an der Nase nach Hause marschiert.«
Gelächter erklang von allen Seiten.
Jana hatte genug gehört. Sie ging zurück zum Haus. Bedrich hatte recht gehabt und das einzig Richtige getan. Er war geflüchtet, solange es noch gefahrlos möglich gewesen war. Was würde nun mit den Katholiken geschehen? Jene, die in hochrangigen Positionen waren, würden ihre Stellung verlieren, aber was wurde mit den anderen? Den Bäckern, Schustern und Kaufleuten? Würde man sie alle aus Prag verjagen?
Jana rannte ein kalter Schauder über den Rücken, während sie in die Küche zurückkehrte.
Den ganzen Tag über herrschte Ausnahmezustand in der Stadt. Die Menschen gingen nur halbherzig ihren Aufgaben nach, und alle warteten gespannt darauf, was als Nächstes passieren würde. Einige Katholiken hatten sich in ihren Häusern verschanzt, aus Angst, man würde auch sie aus dem Fenster werfen. Doch nichts dergleichen geschah. Vereinzelt kam es zu Beschimpfungen und kleinen Handgreiflichkeiten, aber niemand wurde ernsthaft verletzt.
Beim Abendessen fragte Radomila den Arzt aus Wien, wie man die Nachricht an der Universität aufgenommen habe. Doktor Pfeiffer machte ein ernstes Gesicht und dachte einen Moment lang über seine Antwort nach.
Dann sagte er: »Der Großteil der Universitätsmitglieder unterstützen Graf von Thurn. Vermutlich hofft man, dass es zur Auflösung des Clementinums kommt. Die Jesuiten sind in den letzten Jahren eine starke Konkurrenz für die Universität geworden.«
»Das wird Jendrik Zajic gar nicht gefallen«, sagte Radomila.
Doktor Pfeiffer wiegte den Kopf. Er wirkte gelassen, aber Jana erkannte hinter seiner scheinbar ruhigen Fassade eine Spur von Nervosität. Vermutlich hatte er nur einen Bruchteil dessen geschildert, was sich heute an der Universität tatsächlich abgespielt hatte.
»Werdet Ihr als Katholik Euren Posten als Lehrbeauftragter behalten?«, fragte sie.
Conrad Pfeiffer antwortete, ohne von seinem Teller aufzublicken. »Nein.«
Radomila ließ klirrend den Löffel fallen.
»Aber wie werdet Ihr dann Euren Unterhalt verdienen?«
»Ich bin Arzt«, sagte er trocken.
»Wer wird sich denn von einem Katholiken behandeln lassen, wenn es auch protestantische Ärzte gibt?«
Sichtlich verärgert wandte der Doktor sich an Radomila: »Vielleicht Menschen, die zum Arzt gehen, um gesund zu werden, und nicht, um gemeinsam mit ihm zu beten?«
Wie ein Karpfen öffnete Radomila lautlos den Mund und schloss ihn wieder. Was der Arzt eben gesagt hatte, konnte ihr nur recht sein, denn damit waren ihre Mietzahlungen gesichert. Außerdem, was konnte ihr Besseres widerfahren, als einen erfahrenen Arzt im Haus zu haben?
Zufrieden wirkte sie dennoch nicht. Sie hätte einen Protestanten vorgezogen.
»Wollt Ihr noch ein Stück Braten?«, fragte sie dann freundlicher und legte dem nickenden Doktor ein fettes Stück Schweinebraten auf den Teller.
»Danke.«
Da wurde die Tür zur Stube aufgestoßen, und Tomek stolperte herein. Sein hochrotes glänzendes Gesicht und seine starren, blutunterlaufenen Augen verrieten, dass er nicht mehr ganz nüchtern war.
»Wir haben es geschafft!«, johlte er, griff nach dem Schwert, das an seinem Oberschenkel baumelte, und zog es aus der Scheide.
Jana wurde klar, dass er nicht bloß getrunken hatte, sondern sternhagelvoll war. Unkontrolliert fuchtelte er mit der gefährlichen Waffe herum und lachte dabei aus vollem Hals.
»Steck das Schwert wieder weg«, schimpfte Radomila, »und setz dich.«
Tomek grinste. Speichel tropfte ihm aus dem offenen Mund auf die Brust, er sah lächerlich aus.
»Zuerst hol ich mir einen Kuss von meiner Braut!«, lallte er und machte einen Schritt auf Jana zu. Sie rutschte auf ihrem Stuhl nach hinten, um ihm auszuweichen, doch sie konnte sich nicht gegen seinen feuchten Kuss wehren. Tomek roch nach billigem Branntwein.
Es gelang ihr zumindest, ihr Gesicht so weit wegzudrehen, dass er nur ihre Wange erwischte. Angeekelt wischte sie mit dem Handrücken seinen Speichel ab.
»Setz sich endlich, Tomek«, sagte Radomila streng.
Aber ihr Sohn blieb breitbeinig stehen und zeigte mit seinem Schwert in Pfeiffers Richtung.
»Ich setze mich erst, wenn das Katholikenschwein den Raum verlassen hat. Ich könnte ihn ja aus dem Fenster werfen, wäre nicht der erste Katholik heute.« Er kicherte, und dabei floss noch mehr Speichel aus seinem Mund.
»Tomek, es reicht!«, sagte Radomila. »Steck endlich das Schwert weg. Oder muss ich es dir wegnehmen?« Sie redete mit ihm wie mit einem Fünfjährigen, aber Tomek schien sich nicht daran zu stoßen. Er war so betrunken, dass er es nicht bemerkte.
Laut rülpsend wischte er sich mit dem Handrücken über die Lippen und starrte Doktor Pfeiffer unverwandt an.
»Er oder ich!«, rief er und schwenkte erneut sein Schwert. Dabei geriet er so gefährlich ins Wanken, dass Jana Angst bekam, er könnte sie mit seinem Schwert verletzen.
Onkel Karel beobachtete die Situation mit ernstem Blick, sagte aber nichts. Das war auch nicht nötig, denn nun übernahm Radomila das Kommando.
Sie stand auf, stemmte beide Hände in die breiten Hüften und funkelte ihren Sohn grimmig an. »Tomek, ich sage es dir zum letzten Mal. Leg das Schwert weg und setz dich, oder, was noch besser wäre, geh in deine Kammer und schlaf deinen Rausch aus!«
Für einen kurzen Augenblick hatte es den Anschein, als würde Tomek sich wütend auf seine Mutter stürzen, aber dann schob er das Schwert zurück in die Scheide aus dunklem Rindsleder und ließ sich krachend auf einen Stuhl plumpsen. Mit unsicheren Bewegungen griff er nach einem vollen Krug Bier, setzte an und trank ihn in einem Zug leer.
»Noch … einen«, lallte er.
Radomila schüttelte den Kopf. »Du hattest genug.«
Erneut blitzte Ärger in Tomeks Augen auf. Er griff nach dem leeren Krug, doch in diesem Moment fielen ihm die Augen zu. Sein Kopf sackte mit einem lauten Knall auf den glasierten Tonteller auf dem Tisch, und augenblicklich begann er zu schnarchen. Hätte es sich nicht um den Mann gehandelt, den Jana bald heiraten sollte, hätte sie die Situation äußerst unterhaltsam gefunden.
»Es sieht so aus, als hätte dein Sohn zu viel getrunken«, bemerkte Onkel Karel trocken.
»Der ist sternhagelvoll«, schimpfte Radomila.
Dann wandte sie sich an Doktor Pfeiffer. »Wärt Ihr so freundlich und würdet meinem Mann helfen, meinen Sohn in seine Kammer zu tragen?«
Überrascht blickte der Arzt auf. »Selbstverständlich.«
Er stand auf und schob seinen Stuhl lautstark zurück, vielleicht in der Hoffnung, durch den Lärm den Betrunkenen wieder wachzubekommen. Aber Tomek rührte sich nicht.
Auch Onkel Karl erhob sich. Jana wusste, dass er viel zu gebrechlich war, um einen kräftigen jungen Mann wie Tomek zu schleppen.
»Bleib sitzen, Onkel«, sagte sie und stand selbst auf. »Ich helfe dem Doktor.«
In der Zwischenzeit war Conrad Pfeiffer neben Tomek getreten und hatte ihm den Arm unter die Achseln geschoben. Vergeblich versuchte er, den jungen Mann hochzustemmen. Aber Tomek war zu schwer.
»Ich nehme ihn auf der anderen Seite«, sagte Jana.
»Euer Verlobter wiegt so viel wie drei volle Mehlsäcke«, flüsterte der Arzt.
»Oder wie drei volle Weinfässer.« Jana rümpfte die Nase. Tomek dünstete einen äußerst unangenehmen Geruch aus.
Gemeinsam zogen sie den bewusstlosen Mann hoch und schleppten seinen schlaffen Körper zur Treppe.
»Meine Güte, ist der Mann schwer«, stöhnte Doktor Pfeiffer. Jana hatte damit zu kämpfen, Tomeks Kopf von ihrer Schulter fernzuhalten.
Aus der Stube rief Radomila ihnen nach: »Jana, meine Liebe, legt Tomek einfach aufs Bett. Ich bringe ihm später eine leere Schüssel. Wenn er in der Nacht aufwacht, wird er sie brauchen.«
Doktor Pfeiffer und Jana zerrten Tomek über die Treppe nach oben. Bei jedem Schritt stießen die schlaffen Beine des Bewusstlosen gegen den Treppenabsatz und verursachten ein dumpfes Geräusch. Jana mochte sich gar nicht vorstellen, wie viele blaue Flecken Tomek morgen auf seinen Schienbeinen entdecken würde.
»Was hat der Mann bloß gegessen, dass er so schwer ist?«, fragte Doktor Pfeiffer.
»Die Frage ist eher, was hat er getrunken, dass er auch bei einer solchen Behandlung nicht wach wird.«
»Zweifelsohne zu viel.« Der Arzt schnaufte.
Vor der Kammer machten sie halt und bemühten sich, den schlaffen Mann mit dem Rücken gegen die Wand zu lehnen, aber er sackte sofort zusammen. Rasch drückte Doktor Pfeiffer ihm beide Hände gegen die Brust und hielt ihn so fest.
»Bleibt stehen«, befahl er mit scharfer Stimme, so als könnte Tomek ihn hören.
Jana öffnete die Kammertür, und dann zerrten sie den Betrunkenen bis zum Bett, wo sie ihn einfach losließen. Krachend landete der Körper auf der Matratze, der Kopf knallte dabei gegen die hölzerne Bettkante.
»Autsch«, sagte Doktor Pfeiffer und verzog das Gesicht.
»Keine Sorge, er wird morgen nicht wissen, woher der Kopfschmerz kommt.«
Jana rieb sich die Hände an ihrem Rock sauber. Sie fühlten sich so klebrig an, als hätte sie gerade etwas sehr Schmutziges angefasst. Dann klopfte sie den Stoff wieder glatt.
»Na, dann wollen wir mal zurück zum Schweinebraten, bevor er völlig kalt wird«, meinte Doktor Pfeiffer und wandte sich wieder zur Tür.
Aber Jana hielt ihn am Ärmel zurück.
»Hattet Ihr Gelegenheit, Euch mit dem Buch zu beschäftigen, das ich Euch gegeben habe?«
Conrad Pfeiffer schwieg einen Moment. Endlich sagte er: »Ja, das habe ich, und Ihr hattet recht. Es ist ein außergewöhnlicher Text.«
Jana wollte es genau wissen. »Was steht denn nun in dem Buch?«
Doktor Pfeiffer starrte auf Janas Hand, die immer noch seinen Ärmel umklammerte. Offensichtlich mochte er es gar nicht, wenn man ihn festhielt. Jana ließ ihn los und sah verlegen zu Tomek, der leblos auf dem Bauch lag und nun laut schnarchte.
»Euer Vater hat den Text bereits weitgehend enträtselt. Es handelt sich tatsächlich um einen Reisebericht eines Jesuitenpaters. Der Geistliche beschreibt bis ins kleinste, unappetitliche Detail, wie grausam die Spanier und Portugiesen die Einwohner der Neuen Welt abschlachten und ausbeuten. Ich erspare Euch die Einzelheiten.«
»Ich bin nicht so zart besaitet, wie Ihr glaubt«, sagte Jana.
»Zur Abschreckung zieht man ihnen die Haut bei lebendigem Leib ab und übergießt sie mit siedendem …«
Jana streckte ihm abwehrend beide Hände entgegen. »Ich nehme alles zurück. Vielleicht will ich es doch nicht hören.«
»Die Lektüre dieses Teils hat auch mir keine Freude gemacht. Aber den Gräueltaten folgten sehr interessante Abschnitte über seltsame Pflanzen. Angeblich kann man aus ihnen ein Gift herstellen, das die Muskeln des Menschen innerhalb kurzer Zeit lähmt. Stellt Euch bloß vor, vielleicht könnte man dieses Gift in geringen Dosen für Operationen verwenden!« Die Augen des Arztes glänzten vor Begeisterung.
»Und was noch?«, fragt Jana ungeduldig.
Tomek rülpste laut, schmatzte und schnarchte dann weiter.
»Die Menschen in der Neuen Welt besitzen anscheinend Geräte, mit denen sie das Universum gut beobachten können. Auch sie beschreiben die Welt als Kugel, die sich um die Sonne dreht.«
Jana hielt für einen Moment die Luft an. All das waren Dinge, von denen die katholische Kirche verhindern wollte, dass sie bekannt wurden.
»Glaubt Ihr, dass der Inhalt des Buches Grund dafür sein kann, jemanden zu ermorden?«
Doktor Pfeiffer zuckte mit den Schultern: »Menschen sind schon aus geringeren Gründen zu Mördern geworden.«
Janas Unterkiefer verkrampfte sich. Sie hatte also mit ihrem Verdacht vielleicht recht gehabt. Neben der Neugier stieg in ihr noch ein anderes Gefühl auf, eines, das nach Gerechtigkeit und Wahrheit verlangte.
»Das Buch ist leider nicht vollständig«, fuhr Doktor Pfeiffer fort und riss Jana aus ihren Überlegungen. »Immer dann, wenn etwas Spannendes erzählt wird, bricht der Text ab, manchmal sogar mitten im Satz. Vieles von dem, was ich Euch eben erzählt habe, sind bloß Vermutungen von mir. Ich habe versucht, die Stellen zu vervollständigen. Hin und wieder gelang es, aber bei vielen Passagen eben nicht.«
»Es gibt also noch weitere Teile?«
»Ich denke, das hat Euer Vater völlig richtig erkannt. Das gesamte Tagebuch ergibt einen vollständigen Bericht, der geheimes Wissen birgt.«
»Was für Geheimwissen?«
»Wüsste ich es, wäre es nicht mehr geheim.«
Jana verdrehte die Augen. Konnte der Mann nicht aufhören, sie ständig zu belehren?
»Aber Ihr ahnt doch sicher, worum es sich handeln könnte?«, sagte sie ungeduldig.
»Ich habe Euch das Wichtigste bereits gesagt. Die genaue Zusammensetzung des Gifts, eine präzise Berechnung der Planetenlaufbahnen und eine detailgetreue Schilderung der Gräueltaten, derer sich die Kirche schuldig gemacht hat, um an die Schätze der Einheimischen zu gelangen. Meiner Meinung nach sind das Gründe genug, das Buch geheim zu halten.«
»Wusste mein Vater denn, wo sich die beiden anderen Teile des Buchs befinden? Er wollte doch nach Frankreich aufbrechen.«
Doktor Pfeiffer nickte. »Das Buch sollte auf drei Städte in Frankreich aufgeteilt werden.«
Janas Unterkiefer entspannte sich ein wenig, aber im nächsten Moment biss sie sich nachdenklich auf die Unterlippe.
»Werdet Ihr nach den beiden anderen Teilen suchen?«, wollte sie mit belegter Stimme wissen.
»Im Moment hält mich nichts in Prag. Ganz im Gegenteil, es sieht eher so aus, als wäre es von Vorteil, die Stadt rasch zu verlassen. Da ich keine anderen Verpflichtungen habe, werde ich tatsächlich nach den beiden anderen Teilen suchen.«
Jana richtete sich auf. Auch sie hielt nichts mehr in dieser Stadt.
»Ich komme mit«, sagte sie bestimmt und sah ihn entschlossen an.
Überrascht sah der Arzt sie an. Nach einer Weile des Schweigens sagte er mit gepresster Stimme: »Ihr könnt nicht mitkommen. Ihr seid mit dem …«, Pfeiffer sprach den Namen nicht aus, er deutete mit dem Daumen auf den schnarchenden Mann auf dem Bett, »… mit dem da verlobt.«
»Das ist einer der Gründe, warum ich Prag verlassen möchte«, zischte Jana leise.
Pfeiffers Augenbrauen schossen neugierig in die Höhe, aber bevor er eine Frage stellen konnte, fuhr Jana fort: »Das Buch hat meinem Vater gehört, Ihr könnt es mir nicht einfach wegnehmen. Ich will mitkommen und herausfinden, was der Jesuitenpater vor der Welt verbergen wollte.«
»Ihr seid eine Frau.«
»Vielen Dank für diese wichtige Information.« Jana funkelte den Mann böse an. »Ihr habt mir soeben die Augen geöffnet.«
»Ich kann Euch nicht mitnehmen«, sagte Conrad Pfeiffer entschieden. »Auf einer solchen Reise wärt Ihr mir bloß eine Last.«
Hatte Jana sich soeben verhört oder hatte Pfeiffer sie tatsächlich gerade als Last bezeichnet? Wie überheblich war dieser Mann?
Nun würde sie ganz sicher mitkommen. Sein Widerstand löste etwas in ihr aus, was Pfeiffer als Trotz, sie selbst als starken Willen bezeichnet hätte. Aber egal, wie man es nannte, Jana würde auf keinen Fall in Prag bleiben. Und ganz sicher würde sie nicht den schnarchenden, nach Alkohol stinkenden Tomek heiraten.
Conrad Pfeiffer war ihre Eintrittskarte in die Freiheit, aber offensichtlich war es unmöglich, ihm das klarzumachen. Sie musste zu einer List greifen.
»Nehmt mich bis nach München mit. Dort lebt Bedrich«, sagte sie langsam.
Die Miene des Gelehrten wurde weicher. »Ist das der junge Mann, der Euch den Hof gemacht hat und den Ihr so hartherzig habt abblitzen lassen?«
Für einen Moment zögerte Jana. Woher wusste der Arzt, dass sie Bedrich einen Korb verpasst hatte?
Noch bevor sie ihre Frage aussprechen konnte, lieferte der Arzt die Erklärung: »Zufällig habe ich Euer heimliches Stelldichein mit dem jungen Wirt beobachtet.«
»Ihr habt mir nachspioniert?« Jana wurde laut, und Tomek auf seinem Bett grunzte empört. Sofort senkte Jana ihre Stimme wieder. »Wie konntet Ihr nur?«
Sie erinnerte sich zurück an die Ereignisse jener Nacht. Damals hatte sie gehört, wie sich ein Fensterladen schloss. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass Doktor Pfeiffer sie beobachtet hatte.
Zu ihrer Überraschung wurde der Arzt nun rot.
»Ich wollte Euch nicht beobachten«, sagte er beschämt. »Es war purer Zufall, dass ich die Szene mitbekommen habe. Es war so stickig in der winzigen Kammer, und ich hatte das Fenster geöffnet und …«
Jana hielt ihm die flache Hand ausgestreckt entgegen.
»Ihr braucht gar nicht weiterzureden, es interessiert mich nicht. Nehmt Ihr mich nun mit? Ja oder nein?«
Eine schier endlose Pause trat ein. Schließlich rang sich der Arzt ein gepresstes »Aber nur bis München« ab.
Am liebsten wäre Jana ihm jubelnd um den Hals gefallen, doch sie wollte nicht zeigen, wie sehr sie sich freute. Mit bemüht gleichgültiger Stimme sagte sie: »Abgemacht, dann reisen wir gemeinsam.«
Tomek rülpste hart und laut, dann drehte er sich mühsam auf die Seite. Jana und Doktor Pfeiffer schlichen sich aus der Kammer.
Jana war so guter Laune, dass sie Radomila den Gefallen tat und Tomek eine leere Schüssel brachte. Geräuschlos stellte sie die Schüssel vor das Bett des schlafenden Mannes. Als sie wieder draußen am Gang stand, hörte sie, dass er sie auch sogleich benutzte.
Doktor Pfeiffer erklärte Jana am nächsten Morgen, er wolle noch in dieser Woche nach München aufbrechen. Prag sei für ihn uninteressant geworden, denn der Rektor der Universität habe ihm klar und deutlich erklärt, dass seine Anwesenheit nicht mehr erwünscht sei.
Jana wunderte sich trotzdem über die Eile und vermutete noch einen weiteren Grund hinter dem überstürzten Aufbruch. Vielleicht gab es in Prag eine Frau, der Pfeiffer das Herz gebrochen hatte? Jana wagte es nicht, ihn danach zu fragen. Bestimmt war sie die Allerletzte, der er ein persönliches Geheimnis anvertrauen mochte. Falls er überhaupt zu tieferen Gefühlen imstande war, würde er sie ganz sicher nicht mit ihr teilen.
Sie hatte schnell erkannt, dass der überstürzte Aufbruch ihr sehr entgegenkam. Auf diese Weise konnte sie nicht allzu lang darüber nachdenken, wie unvernünftig ihr Vorhaben war. Onkel Karel hatte viel Geld bezahlt, damit Jana ihre Ausbildung machen konnte, und noch ein weiteres erkleckliches Sümmchen, damit man sie in der Innung aufnahm. Einfach bei Nacht und Nebel das Haus des Onkels zu verlassen war undankbar. Aber Jana wusste, dass er ihr Fortgehen weder verstehen noch erlauben würde. Alles, was ihr blieb, war die Flucht.
Jana beschloss, dem Onkel einen ausführlichen Brief zu schreiben, und hofft darauf, dass er ihr eines Tages verzeihen würde. Dass Radomila und Tomek dazu nicht imstande wären, war ihr klar, aber wenn die beiden verletzt und wütend waren, bekam sie kein schlechtes Gewissen.
Als sie jedoch vor dem leeren Blatt saß, fiel ihr das Schreiben des Briefes schwerer als gedacht. Egal, wie sie ihr Fortgehen rechtfertigte, es lief immer auf eine Kränkung hinaus. Schließlich entschied sie sich, dem Onkel mitzuteilen, sie glaube nicht an die merkwürdige Krankheit ihres Vaters und wolle den wahren Grund seines plötzlichen Todes herausfinden. Karel hatte seinen Bruder sehr geliebt. Vielleicht konnte er Janas Wunsch nachvollziehen.
Als Nächstes überlegte Jana, wo sie das Geld für die Reise herbekam. Sie besaß ein paar Schmuckstücke, die ihrer Mutter gehört hatten, eine Goldkette mit kleinen, nicht besonders wertvollen Halbedelsteinen und zwei Silberringe. Jana hing an den Schmuckstücken, weil sie neben einer Haarspange aus Horn die einzigen Gegenstände waren, die ihr von ihrer Mutter geblieben waren. Schweren Herzens trug sie die Kette und die Ringe zum Goldschmied und verkaufte sie. Der alte Mann, ein Freund ihres Vaters, zeigte sich überrascht, stellte aber keine unangenehmen Fragen und gab Jana eine deutlich höhere Summe, als die Schmuckstücke wert waren.
Janas letztes Problem war nun, dass sie kein Pferd hatte. Der Einzige in der Familie, der ein so wertvolles Tier besaß, war Tomek. Jana bewunderte die Stute seit jeher. Wie oft hatte sie ihn gebeten, ihr das Tier für einen kleinen Austritt zu leihen, aber Tomek hatte jedes Mal abgelehnt. Meist hatte er behauptet, eine Frau könne ein so kostbares Tier nicht reiten. Natürlich hätte sie das Tier stehlen können, aber dazu fehlte ihr der Mut. Schlimm genug, dass sie ihn sitzenließ, ihm auch noch sein Pferd zu nehmen, erschien ihr herzlos. Doch was sollte sie tun? Die Zeit drängte, und der Doktor aus Wien hatte sehr deutlich erklärt, dass er Jana kein Pferd besorgen könne.
»Wenn Ihr unbedingt mitwollt, so müsst Ihr selbst für ein passendes Tier sorgen«, hatte er gesagt, und Jana hätte schwören können, dass er insgeheim hoffte, sie würde an dieser Aufgabe scheitern.
Aber Doktor Pfeiffer hatte Jana unterschätzt. Die Arbeit in der Apotheke hatte den Vorteil, dass man über den Klatsch und Tratsch in der Stadt immer bestens informiert war. Jana wusste, wer gerade krank oder schwanger war, wer sich bloß unwohl fühlte und wer im Sterben lag. Erst letzte Woche hatte ihr die Frau des Schusters erzählt, dass der Schmied tödlich verunglückt sei. Der Schmied und seine Frau waren Katholiken und mit Bedrichs Vater eng befreundet gewesen. Im Moment ging ihr Geschäft schlecht, weil die meisten Prager zur protestantischen Konkurrenz gingen. Nun hatte die Witwe ein altes Pferd im Stall stehen, für das sie teures Futter kaufen musste. Eigentlich war das Tier nur noch für den Abdecker geeignet, aber die traurige Witwe brachte es nicht übers Herz, der Stute, die sie an ihren Ehemann erinnerte, das Gnadenbrot zu verweigern.
Kurz entschlossen begab sich Jana vor die Stadtmauer, wo sich die Werkstatt des Schmieds befand.
Das große hölzerne Tor zum Hof stand offen, und Jana trat ein. Aus der Werkstatt drang metallenes Hämmern. Der Sohn des Schmieds war gerade dabei, einen der wenigen Aufträge, die er derzeit bekam, auszuführen.
Frau Kovarik, die Witwe, hatte Jana von ihrem Küchenfenster aus gesehen und trat nun zu ihr auf den Hof. Ihre Hände waren voll Mehl, sie hatte gerade Knödelteig zubereitet.
»Jana Jeschek!«, sagte sie überrascht und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Das Mehl hinterließ helle Flecken. »Das ist aber eine Überraschung. Was führt Euch zu uns?«
Jana erschrak beim Anblick der kleinen, rundlichen Frau. Solange sich Jana erinnern konnte, war Frau Kovarik eine lebenslustige Frau mit rundem Gesicht und einem kirschroten, stets lachenden Mund gewesen. Der Tod ihres Mannes hatte sie verändert. Ein Schatten lag nun auf ihrem Gesicht, die Wangen waren eingefallen und der Mund war blutleer und grau.
Jana drückte der Frau ihr aufrichtiges Beileid aus und umfasste die mehligen Hände. Sofort traten Tränen in die traurigen Augen der kleinen Frau.
»Es ging so plötzlich«, schniefte Frau Kovarik. »Jan ist aufs Dach gestiegen und wollte die losen Bretter befestigen, dabei ist er ausgerutscht und heruntergefallen. Ich bin sofort zu ihm gelaufen, aber er hat nicht mehr … geatmet.« Die letzten Worte gingen in Schluchzen unter.
Jana schluckte hart. Es kam ihr taktlos vor, die trauernde Frau um das Tier ihres verstorbenen Mannes zu bitten. Aber es half nichts, sie musste es tun. Schließlich brauchte sie ein Pferd.
Jana nahm ihren Mut zusammen. »Ich habe gehört, dass Ihr Probleme mit dem alten Pferd Eures Mannes habt.«
»Das stimmt.« Frau Kovarik nickte. »Mein Sohn hat schon zwei gesunde Pferde im Stall stehen, die uns ein Vermögen kosten. Ich kann es mir nicht leisten, die alte Stute von meinem Mann weiter durchzufüttern. Aber ich bringe es auch nicht übers Herz, sie zum Abdecker zu geben. Sie hat meinem Mann viele Jahre treu gedient, und sein Herz hat an dem Tier gehangen. Er wäre nie damit einverstanden gewesen, sie schlachten zu lassen. Er war ein gutmütiger Mensch mit einem weichen Herzen.« Wieder schniefte die Frau, und Jana hatte Angst, dass die Tränen erneut fließen würden.
Rasch stimmte sie der Schmiedwitwe zu: »Ja, Euer Mann war in der ganzen Stadt für seine Großzügigkeit bekannt.«
Bedrückt erwiderte Frau Kovarik: »Aber das hatte nicht nur Vorteile. Jetzt haben wir fast nichts auf der hohen Kante, weil mein Mann oft zu wenig für seine Arbeit verlangt hat, und ich sitze auf einem Berg Schulden und habe ein Pferd, das ich mir nicht leisten kann.«
»Könntet Ihr Euch vorstellen, mir die Stute Eures Mannes zu überlassen?«, fragte Jana vorsichtig. »Leider kann ich Euch nicht viel dafür geben.« Eigentlich gar nichts, dachte Jana, sprach den Gedanken aber nicht aus.
»Wozu braucht Ihr denn ein Pferd?«, fragte die Schmiedin. Für einen Moment war die Trauer weg, und Neugier machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Euer Verlobter hat doch ein stattliches Ross.«
»Es ist nicht für Tomek.« Jana machte eine abwehrende Handbewegung. »Es ist für jemand anders, der …«, fieberhaft suchte sie nach den passenden Worten, »… für jemanden, der dringend ein Pferd braucht.«
Frau Kovariks Augenbrauen schossen in die Höhe. Jana konnte förmlich sehen, wie sich die Gedanken hinter der breiten Stirn jagten. »Die alte Stute ist nicht mehr zu viel zu gebrauchen. Sie lahmt, wenn sie weite Strecken laufen muss, wird rasch müde und bewegt sich im Schneckentempo. Niemand hätte mit dem Tier noch Freude«, sagte die Schmiedin.
»Für diese Person ist es wichtig, überhaupt ein Pferd zu haben. Manchmal ist es besser, langsam voranzukommen als gar nicht und, wie gesagt, leider verfügt die Person nicht über sehr viel Geld …«
Frau Kovarik kaute nachdenklich auf der Unterlippe, plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. Offensichtlich war sie zu einem Ergebnis gekommen. Vertraulich beugte sie sich zu Jana und flüsterte hinter vorgehaltener Hand: »Kann es sein, dass diese Person bis nach München reisen will?«
Jana lief rot an. Die Schmiedin hatte sie durchschaut. Als Freundin der Familie Krejcirik wusste sie natürlich, dass Bedrich jahrelang erfolglos um Jana geworben hatte.
»Ihr braucht mir nicht zu antworten.« Die gefühlvolle Frau hatte Janas Erröten falsch gedeutet. »Natürlich kann diese Person«, sie zwinkerte mit beiden Augen, »die alte Stute haben. Es wäre schön, wenn das Tier noch einen letzten Auftrag erfüllen darf, bevor es endgültig in den Pferdehimmel geht. Es hätte auch meinen Mann sehr gefreut.« Erneut wurden ihre Augen feucht. Sie ergriff Janas Hände und drückte sie fest. »Man muss Liebenden helfen. Schließlich gibt es nichts Wichtigeres im Leben als den Menschen, den man mag.«
Jana schluckte hart. Ein bisschen kam sie sich wie eine Betrügerin vor. Doch dann redete sie sich zu, dass sie ja tatsächlich nach München wollte, vorerst zumindest, und dass auch Frau Kovarik ihren Nutzen von der Sache hatte. Sie musste sich keine Gedanken mehr über ein Pferd machen, das sie sich ohnehin nicht leisten konnte.
»Marie wird es in München gefallen«, sagte die kleine Frau.
»Marie?«
»So heißt die Stute.«
»Oh!« Jana hoffte, dass Frau Kovarik nie erfuhr, wie weit Marie in Wirklichkeit reisen sollte.
»Wann wollt Ihr denn aufbrechen?«
»Diese Woche noch«, flüsterte Jana. Sie fühlte sich belauscht, was unsinnig war, denn außer Frau Kovarik befand sich niemand im Hof. Ihr Sohn hatte zwar aufgehört zu hämmern, war aber im Stall.
»Sagt mir einfach Bescheid, ich werde Marie für Euch bereitmachen. Für den Sattel muss ich aber …« Frau Kovarik machte eine Pause.
»Selbstverständlich bezahle ich für den Sattel«, warf Jana ein.
Als die Schmiedin eine lächerlich geringe Summe nannte, atmete Jana erleichtert auf. Nun hatte sie auch ihr letztes Problem gelöst. Sie freute sich auf den Gesichtsausdruck von Doktor Pfeiffer, wenn sie ihm heute Abend davon erzählte.
Leider war der Arzt weder überrascht noch sonderlich beeindruckt, sondern nahm Janas Nachricht ohne jede Regung entgegen.
»Wir werden morgen Nacht aufbrechen«, sagte er bestimmt. »Ich habe den Nachtwärter beim Schweinetor mit einer unerhört hohen Summe bestochen. Geld, das ich mir erspart hätte, wäre ich ohne Euch aufgebrochen.« Der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Er wird das Tor kurz nach Mitternacht unbeaufsichtigt lassen.«
»Das Svinska brana geht nach Osten hinaus. Müssen wir nicht in Richtung Süden reiten?«
Der Doktor seufzte: »Wie viele Männer der Stadtwache kennt Ihr, die sich bestechen lassen?«
Jana musste zugeben, dass sie nicht einen einzigen kannte, und bevor der Arzt es sich noch einmal anders überlegen konnte, stimmte sie zu: »Nun gut, dann nehmen wir das Svinska brana.«
Den folgenden Tag verbrachte Jana in einem Aufruhr der Gefühle. Nie zuvor in ihrem Leben war sie so aufgeregt, nervös und unkonzentriert zugleich gewesen. Sie mischte die falschen Kräuter zusammen, ließ zwei wertvolle Glasflaschen fallen und verlangte von den Kunden zu hohe oder zu niedrige Geldbeträge. Tante Radomila beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, und Jana war sicher, dass sie etwas von Janas Plänen ahnte.
»Wo bist du bloß mit deinen Gedanken?«, schimpfte Radomila schließlich und schickte die Nichte in die Küche zum Saubermachen. Das anstrengende Schrubben der Töpfe nahm Jana viel von ihrem Abschiedsschmerz und sogar etwas von der Angst vor der Ungewissheit.
In ihrer Kammer war schon alles für den Aufbruch bereit. Ihre Habseligkeiten befanden sich in einem Reisesack, ihr Geld hing in einem kleinen Lederbeutel unter ihren Röcken, und der Brief, den sie an ihren Onkel geschrieben hatte, lag auf dem Kopfkissen. Statt der Goldkette ihrer Mutter, die sie bisher um den Hals getragen hatte, hing nun der seltsame Goldanhänger aus der Neuen Welt zwischen ihren Brüsten unter dem Hemd. Schwer und warm erinnerte er sie einerseits an das bevorstehende Abenteuer und andererseits an ihren Vater. Neben dem Buch, das sich im Moment bei Doktor Pfeiffer befand, war das Schmuckstück das Einzige, was ihr von Marek Jeschek geblieben war. So als wäre es eine geheime Verbindung zu dem Verstorbenen, versteckte sie es für niemanden sichtbar unter ihrem Hemd. Sie wollte das Andenken an ihren Vater und die tiefe Trauer über seinen Tod, die sie empfand, sobald sie allein mit ihren Gedanken war, vor der Welt verbergen.
Nach dem Abendessen zog sich Jana eilig in ihre Kammer zurück und überprüfte zum letzten Mal ihren Reisesack. Es war alles darin, was sie für die Reise brauchte: ein Ersatzkleid, ein Mantel, ein Kamm, ein Messer, ihr Gebetsbuch, Tinte, Papier, Verbandszeug und Heilsalben, etwas Proviant, eine Wasserflasche aus Ziegenleder, die Haarspange ihrer Mutter und der letzte Brief ihres Vaters.
Dann hieß es warten, was Jana ganz und gar nicht leichtfiel, denn sie war von Haus aus eine ungeduldige Person. Immer wieder starrte sie auf die Stundenkerze auf ihrer leeren Kleidertruhe, aber das Wachs wollte einfach nicht schmelzen. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Längst hatte sie sich den dicken Wollmantel umgehängt, und die Wärme und das Halbdunkel des Zimmers führten dazu, dass ihr irgendwann die Augen zufielen. Genau in diesem Moment war es so weit, Doktor Pfeiffer klopfte leise an ihre Tür.
Jana war sofort wieder hellwach. Sie sprang auf, griff nach ihrem Sack und eilte zur Tür.
»Ich bin fertig«, flüsterte sie.
Der Arzt verzog den Mund und nickte. Falls er darauf gehofft hatte, sie würde im allerletzten Moment noch abspringen, so zeigte er es nicht.
Jana folgte dem großen schlanken Mann über die enge Treppe hinunter zur Haustür. Ein letztes Mal steckte sie ihren schweren Schlüssel ins Schloss und sperrte auf. Leise öffnete sich das Tor.
Plötzlich packte Jana die Angst, legte sich eiskalt um ihr Herz. Sie blieb zögernd stehen. Noch konnte sie zurück, sie konnte die Treppe wieder hinauflaufen und sich in ihr sicheres warmes Bett werfen. Sie würde Tomek heiraten, und jeden Tag aufstehen, die Treppe herunterkommen und mit genau diesem Schlüssel das Tor öffnen, um zum Bäcker zu laufen, hinunter zum Markt oder zur Moldau, wo die Fischer ihren Fang feilboten.
»Worauf wartet Ihr noch?«, fragte Doktor Pfeiffer ungeduldig.
»Auf nichts«, erwiderte Jana patzig. Sie atmete tief durch und trat in die Dunkelheit der Nacht. Leise zog sie die Tür hinter sich zu. Der Schlüssel blieb innen stecken. Kühle Luft umspielte ihr Gesicht, und obwohl sie erst einen Schritt von der Apotheke entfernt war, hatte sie bereits das Gefühl von Freiheit.
Doktor Pfeiffer warf ihr von der Seite her einen Blick zu. Neugier und Überraschung lagen darin und noch etwas anderes, was Jana nicht deuten konnte. Dann drehte er sich um und ging mit schnellen, ausladenden Schritten voraus. Jana eilte ihm nach, für jeden seiner Schritte musste sie zwei machen. Aber sie blickte sich kein einziges Mal um und ließ die Apotheke, den goldenen Brunnen, Prag und ihre Vergangenheit zurück.
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ES WAR EINE JENER NÄCHTE, in denen Tepence nicht schlafen konnte. Wie so oft in letzter Zeit quälte er sich, wälzte sich stöhnend von einer auf die andere Seite, aber der erlösende, erholsame Schlaf wollte einfach nicht kommen.
Irgendwann nach Mitternacht hatte er genug. Mit zitternden Fingern suchte er nach seinem Zündzeug, schlug einen Funken und entzündete den Docht seiner kleinen Öllampe. Dann schlüpfte er in Mantel und Schuhe und schlurfte aus der Kammer. In einer Hand hielt er die Lampe und den Schlüsselbund, in der anderen seinen Stock.
Seine Kammer lag im gleichen Flügel wie die Bibliothek. Als er vor Jahren ins Clementinum gezogen war, hatte er sich ausdrücklich gewünscht, nahe an der Bibliothek zu wohnen. Er wollte jederzeit zu seinem geliebten Manuskript und zu all den anderen kostbaren Büchern gelangen können. Und er hatte sich einen eigenen Schlüssel erbeten. Nachdem er jahrelang den botanischen Garten des Kollegiums verwaltet hatte, erfüllte man ihm den Wunsch gerne. Schließlich war Tepence ein wohlhabender Mann, der keine Erben hatte und sein gesamtes Vermögen dem Orden hinterlassen würde.
Trotz des herannahenden Sommers war es kalt auf dem langen Gang. Tepence fröstelte. Vielleicht aber lag es auch am Alter? Alles wurde mit den Jahren beschwerlicher. Ach, wie gerne wäre er noch einmal jung, würde in zarte Hemden gekleideten Mädchen die Köpfe verdrehen und bei einem besonders hübschen Fräulein die Nacht verbringen. Stattdessen war er ein verweichlichter Greis geworden, der im dicken Wintermantel einsam in die Bibliothek humpelte. Voll Bitterkeit verzog er den Mund.
Vor der hohen weißen Tür mit feinem Goldrand blieb er stehen. Er musste seinen Stock an die Wand lehnen und die Öllampe ganz nah ans Schlüsselloch halten, um mit seiner zitternden Hand den Schlüssel hineinstecken zu können. Beinahe geräuschlos sperrte er auf, nahm seinen Stock und humpelte weiter zu der kleinen Tür, die sich hinter der roten Wandbespannung verbarg. Wieder drehte er den Schlüssel im Schloss und trat nun ins Innerste der Bibliothek.
Zufrieden sog er die Luft ein. Er liebte den Geruch nach Leder, altem Pergament und Tinte. Nach einem Moment des Innehaltens ging er zielstrebig zum Regal rechts an der Wand und griff nach dem Ledereinband. Der Arzt aus Wien hatte das Manuskript genau wieder dort hingestellt, wo es hingehörte. Keinen Fingerbreit weiter nach rechts oder links. Der junge Wissenschaftler war sehr gewissenhaft und verlässlich. Tepence gratulierte sich selbst dazu, ihn mit dieser schwierigen Aufgabe betraut zu haben. Er trug die braune Ledermappe zum Tisch. Sie war leichter als sonst, oder bildete er sich das bloß ein? Vielleicht verlieh ihm das Manuskript neue Kraft, das wäre sehr erfreulich.
Bedächtig ließ er sich auf seinen Lieblingsstuhl sinken, stellte die Öllampe auf den Tisch und schlug nun endlich den Ledereinband auf.
Der Schrei, den er nun ausstieß, war so durchdringend, schrill und laut, dass er durchs ganze Gebäude hallte und bis in die entlegenste Dienstbotenkammer drang.
Der Abt, dessen Kammer gleich neben der von Tepence lag, kam als Erster zu Hilfe geeilt. Als er in die Bibliothek stolperte, fand er den alten Mann mit wütender Miene und zerrauftem Haar über einen leeren Ledereinband gebeugt.
»Ich will, dass dieser Pfeiffer augenblicklich hier erscheint! Und wenn er das Manuskript nicht mitbringt, dann gnade ihm Gott!«, zischte Tepence hasserfüllt.
Der Abt verstand nicht, wovon der alte Mann sprach. »Wer ist Pfeiffer und worum geht es eigentlich?«, fragte er verwirrt.
»Der Arzt Conrad Pfeiffer hat das wertvolle Dokument gestohlen, das Kaiser Rudolf mir vermacht hat!«, erwiderte Tepence tonlos. Er fühlte sich plötzlich kraftlos und schlapp. Wie hatte er bloß so naiv sein können?
»Die Schrift mit dem ketzerischen Inhalt?«, sagte der Abt verwirrt. »Wie konnte das passieren? Außer Euch hatte doch niemand die Berechtigung, das Dokument anzusehen.«
In diesem Moment betrat Jendrik Zajic den Raum. Er hatte ebenfalls einen leichten Schlaf und war von dem Tumult in der Bibliothek aufgewacht und beunruhigt herübergeeilt.
Vorsichtig trat er nun neben den Abt und den alten Gelehrten. Er hatte die letzten Sätze mit angehört, aber auch ohne Tepences offene Schuldzuweisung hätte er gewusst, wer der Dieb gewesen sein musste. Dieser überhebliche Arzt aus Wien hatte noch vor ein paar Tagen damit geprahlt, dass er ins Clementinum gerufen worden war, um irgendwelche Bücher zu begutachten. Jendrik hätte nie erwartet, dass man den eingebildeten Wissenschaftler bis ins Innerste der Bibliothek lassen würde. Wenn man ihn gefragt hätte, dann hätte er den Abt natürlich vor dem Gotteslästerer gewarnt. Solche Leute kannten keine Skrupel und schreckten, wie man jetzt sehen konnte, auch vor Diebstahl nicht zurück.
Es war nicht auszudenken, was passieren konnte, wenn ein solcher Mann die häretischen Irrlehren dieses Dokuments in den Hörsälen der Universitäten verbreitete. Jendrik Zajic verspürte ein heftiges Schuldgefühl und auch ein schlechtes Gewissen, weil er dem Abt nicht rechtzeitig von dem Gespräch mit Pfeiffer berichtet hatte. Wer weiß, vielleicht wäre das Clementinum dann noch im Besitz des Dokuments?
Und so sagte er leise: »Überlasst es mir, den Mann zu holen. Ich weiß, wo er wohnt. Falls er Prag bereits verlassen hat, werde ich ihm so lange nachreiten, bis ich ihn gefunden habe. Ich sorge dafür, dass das gefährliche Schriftstück bald wieder in unseren Händen ist.«
»Seid Ihr verrückt geworden?«, rief der Abt aufgebracht. »Diese Aufgabe ist schwierig und bedarf eines Mannes mit Erfahrung im Kampf.«
Jendrik schluckte hart ob der harschen Zurechtweisung: »Ich werde mein Bestes geben.«
Tepence schaltete sich ein, immer noch in leisem, vertraulichen Tonfall: »Abt Benedikt, wir müssen die Schrift zurückholen, bevor der Vatikan von der Sache erfährt. Wir beide wissen, dass wir dem Papst längst von dieser Schrift hätten berichten müssen. Vielleicht hätte der Heilige Vater dann das Dokument angefordert, um es in Rom höchstpersönlich zu verbrennen. Aber ich wollte mich von der Schrift nicht trennen, und Ihr hattet Angst vor Unannehmlichkeiten.«
Empört öffnete Abt Benedikt den Mund, schloss ihn aber wieder, denn er wusste, dass Tepence die Wahrheit sprach. Das ketzerische Dokument musste so rasch wie möglich zurück ins Clementinum, bevor der Dieb seine Existenz publik machte.
»Wäre ich jung genug, würde ich diesem verdammten Arzt selbst hinterherreiten und höchstpersönlich dafür sorgen, dass er am Galgen landet. Aber ich bin alt und offensichtlich nicht mehr ganz zurechnungsfähig, sonst hätte ich diesem Mann niemals mein Vertrauen geschenkt«, sagte Tepence niedergeschlagen.
Auf Abt Benedikts Gesicht spiegelte sich sein verzweifelter Kampf um die richtige Entscheidung wider.
Tepence drängte ihn: »Wenn der Papst erfährt, dass sich in unserem Kloster eine Schrift mit ketzerischem Inhalt befunden hat, wird er einen Bruder der Fraternitas Secreta zu uns schicken, um die Sache aufzuklären. Gelingt es uns, die Schrift wiederzubeschaffen, bevor er davon erfährt, können wir sie immer noch nach Rom schicken. Dann sollen der Papst und die geheimen Brüder darüber entscheiden, was mit ihr geschehen soll.«
Der Abt und Jendrik hatten jedes seiner leisen Worte verstanden. Angstvoll sahen sie einander an.
»Es gibt sie also wirklich, die geheime Bruderschaft, die auch vor Gewalt nicht zurückschreckt, wenn es darum geht, die Anliegen des Papstes durchzusetzen?«, fragte Jendrik vorsichtig.
Abt Benedikt nickte nur. Dann sagte er in entschiedenem Ton zu Jendrik: »Bruder Jendrik, ich nehme dein Angebot an. Hiermit erteile ich dir den Auftrag, nach dem Dokument zu suchen und es sicher zurückzubringen. Vielleicht hat der Arzt das Manuskript bloß ausgeliehen. Sollte er aber die Stadt damit verlassen haben, werde ich dich mit reichlich Geld ausstatten und dir ein Schreiben mitgeben, das dir die Türen aller europäischen Jesuitenklöster öffnet. Ich erwarte absolute Diskretion und sicheren Erfolg. Die Zukunft des Clementinums liegt in deinen Händen.«
Als Jendrik in seine Kammer zurückging, schimpfte er sich selbst für seinen Übereifer. Hätte er doch bloß den Mund gehalten, schließlich traf den alten Tepence bei weitem mehr Schuld als ihn. Wenn Tomeks Mutter erfuhr, dass er den Arzt unter ihrem Dach des Diebstahls bezichtigte, würde er nie wieder zum Abendessen eingeladen werden. Aber genau diese Abende bildeten die Höhepunkte seines Lebens und nun brachte er sich vielleicht selbst darum.
Im Böhmerwald
»EUER PFERD IST EINE ZUMUTUNG. Wenn wir weiterhin in diesem Tempo dahinzuckeln, kommen wir erst zu Weihnachten in München an!«
Seit sie den Flusslauf der Moldau verlassen hatten, wand sich der Weg stetig bergauf. Und genauso lang schon schimpfte und murrte der Doktor aus Wien über Janas alte Stute. Ohne Zwischenfall hatten sie Prag durch das offenstehende unbewachte Stadttor verlassen, und ebenso unauffällig hatte Jana das alte Pferd des toten Schmieds übernommen. Doch bereits, als die Schmiedin ihr das klapprige Tier übergab, hatte Jana gewusst, dass Maries Tage gezählt waren. Sie bekam plötzlich schwere Zweifel, ob das alte Tier eine derart lange und beschwerliche Reise noch durchhalten konnte.
Das erste Stück des Weges war Marie bereitwillig neben dem Hengst des Arztes hergelaufen. Doch kaum war die Nacht hereingebrochen, hatte das Pferd deutlich an Kraft verloren und war langsamer geworden. Jana hatte all ihre Überredungskraft aufwenden müssen, um Marie zum Weiterlaufen zu bewegen. Immer wieder hatte Jana kleine Pausen eingelegt und Pflanzen gepflückt, die am Wegrand blühten. Aber eigentlich war es ihr darum gegangen, dem alten Tier eine Verschnaufpause zu gönnen.
»Ihr könnt nicht jede Blume mitnehmen, die Euch gefällt«, hatte der Arzt geschimpft. »Wir sind auf der Flucht. Vielleicht jagt uns Euer verrückter Verlobter schon hinterher.«
»Das ist keine Blume, sondern Johanniskraut, und wie Ihr wisst, kann es die Stimmung aufhellen. Ich werde Euch am Abend einen Aufguss davon bereiten.« Pfeiffer schnaufte verächtlich, sagte aber nichts mehr.
Jetzt, nach fast zwanzig Stunden Reise, war das Pferd völlig erschöpft. Es bockte und wurde störrisch wie ein Esel. Allerdings schnaufte auch der Hengst des Arztes empört, der deutlich jünger war. Seit einigen Stunden verlief der Weg nicht nur bergauf, sondern war zudem eng und felsig geworden. Marie begann zu lahmen, und Jana musste absteigen und das Tier zu Fuß am Zügel weiterführen. Sie flüsterte Marie aufmunternde Worte ins Ohr, entschuldigte sich für den beschwerlichen Weg und streichelte das alte Pferd. Aber es antwortete mit empörtem Augenrollen.
»Müssen wir denn diesen steilen Weg nehmen?«, fragte Jana. Sie hatte den Eindruck, dass alle anderen Wege über sanfte, bewaldete Hügelketten führten, während sie sich auf dem einzigen felsigen Anstieg befanden.
»Wenn Ihr im Kartenlesen so gut wärt wie im Nörgeln, dann wüsstet Ihr, dass dies der einzige Weg ist, der uns sicher nach München bringt, ohne dass wir durch größere Ortschaften müssen. Denn falls Ihr es noch nicht vergessen habt: Wir sind bei Nacht und Nebel aufgebrochen, und es ist durchaus möglich, dass Tomek längst hinter Euch her ist, um Euch an den Haaren zurück nach Prag zu zerren. Was er dann mit mir machen wird, darüber will ich gar nicht nachdenken.«
Beim Gedanken an Tomek verstummte Jana. Doktor Pfeiffer hatte recht. Tomek war kein Mann, der eine Kränkung ungestraft ließ. Mittlerweile hatte er sicher von Radomila erfahren, dass sie geflüchtet war. Vielleicht war er tatsächlich schon unterwegs und suchte nach ihr. Aber vielleicht war er ebenso froh wie sie, dass er sie nun nicht heiraten musste? Hatte er denn nicht zahlreiche Frauen in der Stadt, mit denen er sich immer wieder vergnügte? Schließlich hatte Jana mehrmals gehört, wie er vor seinen Freunden mit amourösen Abenteuern prahlte. Aber selbst wenn er ihr nachritt, so wusste er doch nicht, wohin sie unterwegs war. Bestimmt glaubte Tomek, sie wäre auf dem Weg nach Heidelberg, zum Grab ihres Vaters.
»Hinter der nächsten Hügelkette liegt eine kleine Hütte, die von einem Ehepaar bewirtschaftet wird. Dort können wir übernachten.« Doktor Pfeiffer zeigte mit ausgestrecktem Arm nach Westen, wo langsam die Sonne unterging. »Wir sollten den Weg hinter uns bringen, bevor es völlig dunkel wird.«
»Seid Ihr diese Strecke schon einmal geritten?«, fragte Jana.
»Nein, aber ein Studienkollege. Er war so freundlich, mir den Weg genau zu beschreiben.«
»Geht das denn?« Jana zweifelte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie jemand einen so langen Weg genau beschreiben konnte. Ihr selbst fiel es schon schwer, jemandem zu erklären, wie er aus der Neustadt zum Hradschin gelangte.
»Der Mann ist Kartograph«, erwiderte Doktor Pfeiffer trocken.
»Oh, nun ja, dann sollte er es wohl können.« Jana biss sich auf die Zunge. Vielleicht war es besser, in Zukunft nicht so schnell das Wort zu ergreifen.
Doktor Pfeiffer sollte recht behalten. Hinter der nächsten Hügelkuppe tauchte eine winzige Holzhütte auf. Aus dem niedrigen Schornstein qualmte dunkelgrauer, nach Holzfeuer riechender Rauch. Jetzt erst merkte Jana, dass sie fror. In den letzten Stunden war es deutlich kühler geworden. Sie freute sich auf ein behagliches Feuer.
Vor der Hütte stieg auch Doktor Pfeiffer von seinem Pferd. Er war nicht auf die Idee gekommen, Jana den Platz auf dem Rücken seines Hengstes anzubieten.
Nun trat er auf die niedrige Tür aus dunklem Holz zu, über der das Geweih eines Hirsches genagelt war, und klopfte. Nach einer schier endlosen Weile öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und ein alter Mann mit wettergegerbtem Gesicht streckte vorsichtig den Kopf heraus.
»Verschwindet!«, rief er und hielt ihnen einen dicken, schweren Knüppel entgegen, um seinem Befehl noch mehr Gewicht zu verleihen.
»Wir hatten auf etwas mehr Gastfreundschaft gehofft«, sagte Doktor Pfeiffer. Jana versteckte sich hinter seinen schmalen Schultern.
»Wir haben nichts zu verschenken«, keifte der alte Mann. Seine rotunterlaufenen Augen tränten ungesund.
»Alles, was wir erbitten, ist ein Dach über dem Kopf, eine warme Suppe und frisches Heu für die Pferde. Wir bezahlen für alles.«
»Verschwindet von hier, ich kann Euch nicht brauchen! Ich habe eine kranke Frau im Haus und genug Sorgen am Hals.«
Bevor der alte Mann die Tür wieder zustoßen konnte, hielt Doktor Pfeiffer seine Hand dagegen.
»Ich bin Arzt, und meine Begleiterin ist Apothekerin. Worunter leidet Eure Frau denn?«
Der alte Mann zögerte. Langsam senkte er den schweren Holzknüppel und öffnete die Tür zu seiner Hütte.
»Begleiterin? Sie ist nicht Eure Frau?«, fragte er misstrauisch.
»Nein, sie ist meine Cousine. Ich bringe sie nach München, wo ihr Verlobter bereits auf sie wartet.« Doktor Pfeiffer log, ohne mit der Wimper zu zucken. Jana war beeindruckt.
»Ein Arzt zu sein, das kann jeder behaupten. Woher weiß ich, dass Ihr mich nicht belügt?«, fragte der alte Mann. Gleichzeitig blitzte Hoffnung in seinem faltigen Gesicht auf.
»Lasst uns ein, damit wir einen Blick auf Eure Frau werfen. Vielleicht können wir ihr helfen. Als Gegenleistung lasst ihr uns bei Euch schlafen, gebt uns ein Abendessen und Heu für die Pferde.«
Der Mann überlegte. Nach einer kurzen Pause nickte er. »Ihr könnt Eure Pferde im Stall hinter dem Haus unterbringen. Nehmt Euch Stroh, Heu und frisches Wasser. Und dann kommt herein«, brummte er, ging ins Haus und ließ die Tür hinter sich einen Spaltbreit offen.
»Geht voraus«, sagte Doktor Pfeiffer zu Jana. »Ich versorge die Pferde.«
»Soll nicht lieber …« Aber Jana konnte ihren Satz nicht beenden, Doktor Pfeiffer nahm ihr bereits die Zügel ab und ging nach hinten in den Stall.
Nach kurzem Zögern drückte Jana die niedrige Holztür auf und betrat die dunkle Hütte. Von schwarzen Dachbalken hingen getrocknete Würste, Zwiebel und Knoblauch. Über einer offenen Kochstelle befand sich ein großer Topf, aus dem es nach frisch gekochtem Bohneneintopf roch. Gleichzeitig lag ein übler, stechender Geruch nach Krankheit und Tod im Raum. Ein Schatten huschte über Janas Füße. Sie schreckte zurück und blieb stehen.
»Ist bloß eine Ratte«, sagte der alte Mann. »Die Viecher sind heuer besonders lästig.«
Jana schüttelte sich. Ihr ekelte vor den Tieren. Gleichzeitig merkte sie, wie hungrig sie eigentlich war. Seit einem kargen Frühstück aus trockenem Brot und einem winzigen Stück Käse hatte sie den ganzen Tag noch nichts gegessen. Ihr Magen knurrte. Doch zunächst musste sie einen Blick auf die kranke Frau werfen.
»Meine Frau liegt hinter dem Ofen. Sie zittert, und ihr ist kalt. Sie hat hohes Fieber«, erklärte der Mann.
Jana folgte ihm. Mit jedem Schritt wurde der köstliche Essensduft schwächer und von einem strengen Geruch nach menschlichen Ausdünstungen verdrängt. Als Jana zu der Frau trat, musste sie sich die Hand vor die Nase halten, um sich nicht zu übergeben.
Auf einem schmutzigen Bett aus altem Stroh lag eine dürre, kleine Frau und zitterte. Ihr dunkelgraues Haar klebte ihr verschwitzt an der Stirn. Auf ihrem Gesicht waren merkwürdige dunkle Flecken zu sehen. Sie schien zu phantasieren und brabbelte unverständliche leise Worte vor sich hin. Ihr Mann trat zu ihr, kniete sich hin und ergriff ihre Hand. »Mara, es sind zwei Wanderer gekommen. Einer behauptet, ein Arzt zu sein. Die Frau kennt sich mit Heilkräutern aus.«
Nur zu gern hätte Jana ihn verbessert. Sie war Apothekerin und keine Kräuterfrau. Aber sie unterließ es.
In diesem Moment kam Doktor Pfeiffer zu ihnen. Seine Miene verriet, dass er die Krankheit der Frau erkannt hatte, vielleicht an dem süßlich-modrigen Geruch nach Eiter und Verwesung. Er blieb in einiger Entfernung stehen und zog Jana am Oberarm weg vom Krankenlager.
»Hat Eure Frau große Beulen in der Leistengegend?«, fragte er mit düsterer Stimme.
»Ja.« Der Mann hob hoffnungsvoll den Kopf. »Zuerst hatte sie Beulen unter den Achseln. Die waren sehr schmerzhaft, aber sie sind aufgeplatzt und eine stinkende gelbgrüne Flüssigkeit ist herausgekommen. Aber kaum waren sie weg, sind neue aufgetaucht, diesmal in der Leistengegend. Sie sind noch viel größer, und meine Frau hat furchtbare Schmerzen und hohes Fieber. Ihr Körper glüht. Bitte helft Ihr.«
Doktor Pfeiffer entfernte sich einen weiteren Schritt von der Patientin und zog Jana mit sich. Seine Hand ruhte immer noch auf ihrem Oberarm.
»Niemand kann Eurer Frau helfen. Außer Gott vielleicht«, sagte er betroffen. »Sie hat die Beulenpest.«
»Pest?« Das Wort löste in Jana Panik aus, dass sie am liebsten aus der Hütte gelaufen wäre. Diese schreckliche Krankheit löschte ganze Dörfer aus. Einmal damit angesteckt, überlebte kaum jemand.
»Wie könnt Ihr das behaupten?«, rief der alte Mann entsetzt. Auch er wusste ganz offenbar, was das bedeutete.
»Schlagt die Decke weg und zeigt mir die Beulen«, befahl Doktor Pfeiffer.
Behutsam zog der alte Mann die Decke vom Körper seiner Frau und entblößte widerwillig ihren Unterleib. Der Anblick war schrecklich. Faustgroße, eitrige Geschwüre auf roter, entzündeter Haut zeigten, wie sehr die Frau leiden musste. Jana kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an.
»Es ist die Beulenpest«, bestätigte Doktor Pfeiffer leise.
Die dürre Frau zitterte noch heftiger, und ihr Mann packte sie fürsorglich wieder in die Decke ein. Er beruhigte sie mit einer kleinen gesummten Melodie und strich ihr liebevoll über die faltige Wange. Die Geste rührte Jana.
»Was kann ich tun?«, fragte der Alte verzweifelt.
Doktor Pfeiffer schüttelte traurig den Kopf. »Ihr könnt gar nichts tun. Gebt ihr ausreichend zu trinken, haltet sie warm und kühlt ihr den Körper mit kalten Wadenwickeln aus Essig und Mehl. Vielleicht habt Ihr Glück, und die Geschwüre platzen auf und verschwinden wieder, so wie die in den Achselhöhlen.«
»Könnt Ihr sie nicht aufstechen? Ihr seid doch ein erfahrender Arzt.«
»Damit würde ich Eure Frau einer noch größeren Gefahr aussetzen, denn die Wunden könnten sich entzünden.«
Traurig senkte der alte Mann den Kopf.
»Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann.«
Jana trat zu Doktor Pfeiffer und flüsterte ihm leise zu: »Ist die Krankheit tatsächlich so ansteckend, wie immer behauptet wird?«
Er sah sie irritiert an. Zu spät erkannte Jana, dass sie ihm etwas zu nahe gekommen war. Sofort wich sie zurück. Sie hatte nur vermeiden wollen, dass der alte Mann sie hören konnte.
»Ja, das ist sie, und ich habe nicht vor, ebenfalls krank zu werden.«
Laut sagte er: »Habt vielen Dank für Eure Gastfreundschaft, aber unter den gegebenen Umständen ziehen wir es vor, weiterzureisen.«
Der Mann hob seinen Kopf nicht. Er schluchzte.
»Ihr könntet im Stall schlafen, dort ist es trocken und warm. Vielleicht geht es Mara morgen besser, dann braucht sie Eure Hilfe …« Seine Stimme wurde brüchig. Verschwunden war die Abwehr, mit der er sie zuvor empfangen hatte. Da waren nur noch die pure Verzweiflung und die Angst um seine Frau.
Conrad Pfeiffer erwiderte: »Es tut mir wirklich leid. Ich habe schon mehrere Pestkranke gesehen. Vielleicht hat Eure Frau Glück und kommt durch, aber ich kann bestimmt nichts zu ihrer Genesung beitragen. Alles, was ich Euch raten kann, ist, schafft Euch eine Katze an und seht zu, dass die Ratten aus Eurem Haus verschwinden.«
Jana erschrak über die kalten Worte ihres Begleiters. Doch seine türkisblauen Augen straften die Schärfe der Worte eine Lüge. Es fiel ihm ebenso schwer wie ihr, den alten Mann mit der sterbenden Frau einfach im Stich zu lassen.
»Was haben die Ratten mit der Krankheit zu tun?«, fragte der Hüttenbesitzer.
»Keine Ahnung. Vielleicht gar nichts. Aber ich habe beobachtet, dass sich die Ratten überall dort, wo es Pestkranke gibt, besonders wohl fühlen.«
»Ratten fühlen sich überall wohl, wo sie Futter finden und wie die Maden im Speck leben können.«
»Kann sein.« Doktor Pfeiffer zuckte mit den Schultern. »Ich sage Euch nur, was ich in den letzten Jahren beobachtet habe. Und ich habe auch gesehen, dass der bloße Kontakt mit Pestkranken in den meisten Fällen zum Tod führt.«
Jana sah den Arzt mit wachsender Neugier an. Ihr Onkel hatte Ähnliches behauptet, auch er hatte einen Zusammenhang zwischen den Nagetieren und der Pest vermutet. Auch wenn er nie hatte sagen können, was das eine mit dem anderen zu tun haben könnte, in seinem Haus hatte es immer eine Katze gegeben. Außerdem war er wie Doktor Pfeiffer davon überzeugt gewesen, dass es für pestkranke Patienten keine Hilfe gab.
Jana wandte sich an den alten Mann. Der Wunsch, ihm beizustehen und ihm irgendeinen Ratschlag zu geben, an dem er sich festhalten konnte, wurde immer größer.
Schließlich sagte sie: »Wenn Ihr Lindenblütentee im Haus habt, gebt Eurer Frau davon. Sie wird heftig schwitzen und vielleicht so die bösen Säfte aus ihrem Körper herausbekommen.«
Dankbar nickte der alte Mann.
»Süßt den Tee mit Honig, dann schmeckt er besser.«
Jana konnte aus den Augenwinkeln sehen, dass Doktor Pfeiffer missbilligend den Kopf schüttelte. Doch er sagte nichts. Erst als sie das Haus verlassen hatte, meinte er schnippisch: »Was Ihr da vorhin gesagt habt, ist völliger Unsinn. Jeder Arzt, der wirklich Ahnung von Medizin hat, weiß, dass Galens Säftelehre auf einem Irrglauben beruht. Der Mensch funktioniert anders.«
»Ich habe auch nicht von den vier Säften im Körper des Menschen gesprochen, sondern dem Mann bloß geraten, dass die Frau schwitzen soll. Jeder Arzt, der schon einmal einen fiebernden Patienten erfolgreich behandelt hat, weiß, dass Schwitzen helfen kann, das Fieber rascher loszuwerden.«
Doktor Pfeiffer schnaufte verächtlich und schwieg. Erst als sie im Stall waren, um die erschöpften Pferde wieder aus der Wärme zu holen, sagte er: »Ich musste darauf bestehen, dass wir diese Nacht nicht in diesem Haus verbringen, denn ich habe Euch versprochen, Euch heil in München abzusetzen.«
Was großmütig klingen sollte, verstand Jana völlig anders.
»Damit Ihr allein nach den weiteren Manuskripten meines Vaters suchen könnt«, zischte sie verärgert und band Marie los. Das Pferd bockte und wollte den Stall nicht verlassen. Alle Versuche von Jana, die Stute aus dem Stall zu locken, fruchteten nicht. Erst als Doktor Pfeiffers Hengst sich in Bewegung setzte, trottete Marie ihm langsam hinterher. Jana seufzte. Sie hatte sich die Reise mit dem alten Pferd nicht so anstrengend vorgestellt. Nie im Leben würde sie mit Marie bis nach Frankreich kommen.
Als sie aus dem Stall traten, hatte es empfindlich abgekühlt. Es war eindeutig zu kalt für die Jahreszeit. Jana konnte ihren eigenen Atemhauch vor dem Mund sehen. Außerdem hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt.
»Was nun?«, fragte Jana. »Wir haben nichts mehr zu essen, keine Decken und kein Dach über dem Kopf.«
Doktor Pfeiffer drehte sich langsam zu ihr um und sah sie ernst an: »Das ist mir alles bewusst. Genauso wie ich weiß, dass ich jetzt gemütlich in einem Gasthaus in einer der hübschen kleinen Ortschaften schlafen könnte, anstatt wie ein Gesetzesbrecher durch die Wälder zu ziehen, weil ich eine unvernünftige Frau mitschleppe.«
Jana öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber gleich wieder. Sie war im Moment eindeutig in der schlechteren Position.
Stattdessen sagte sie besänftigend: »Ich kann mich erinnern, dass wir an einer Höhle vorbeigekommen sind. Falls es sich kein Bär darin gemütlich gemacht hat, könnten wir vielleicht dort Unterschlupf finden.«
»Dann lasst uns dorthin zurückkehren.«
Schon nach wenigen hundert Metern gelangten sie zu der vermeintlichen Höhle, die in Wirklichkeit nicht mehr als ein kleiner Unterschlupf war. Aber ein Felsvorsprung bot Schutz vor dem Nieselregen. Doktor Pfeiffer band die beiden Pferde an den Stamm einer mächtigen Eiche und machte sich daran, trotz des Nieselregens ein kleines Feuer anzuzünden. Dabei stellte er sich geschickter an, als Jana es gedacht hätte. Schon bald knisterte es behaglich unter dem Felsvorsprung.
»Wo habt Ihr gelernt, im Regen Feuer zu machen?«, fragte Jana neugierig.
Pfeiffer zuckte mit den Schultern und schwieg. Offensichtlich wollte er ihr nichts über sich selbst erzählen, und selbst so banale Dinge wie das Feuermachen schienen zu persönlich zu sein. Unterdessen wuchs Janas Neugier. Einen Augenblick lang war sie versucht, ein zweites Mal nachzufragen, aber sie ließ es gut sein. Im Moment war sie zu müde für einen verbalen Schlagabtausch.
Als der Arzt aus seinem Reisebeutel ein Stück getrocknetes Fleisch und einen Kanten Brot hervorzauberte, war Jana beinahe geneigt, ihm die Geheimnistuerei um seine Vergangenheit zu verzeihen.
»Das ist nun wirklich der letzte Rest«, sagte er und reichte ihr die Hälfte vom Brot. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er Janas glücklichen Gesichtsausdruck sah. »Morgen müssen wir Nachschub besorgen.«
Er teilte auch das Fleisch und gab Jana ein Stück. Gierig biss sie vom Brot und vom Fleisch ab und war erstaunt, wie gut ihr beides schmeckte. An jedem Bissen kaute sie eine kleine Ewigkeit, um den Geschmack so lang wie möglich im Mund zu haben. Als auch der letzte Brösel vertilgt war, wickelte sie sich eng in ihren Mantel und überlegte, wo sie sich am besten hinlegen sollte. Doktor Pfeiffer hatte es sich nah am Feuer gemütlich gemacht. Sein Kopf lag auf seinem Reisesack, und er hatte die Augen bereits geschlossen. Nun blinzelte er zu Jana, die immer noch ratlos dastand.
»Wenn Ihr nicht frieren wollt, solltet Ihr Euch möglichst nah zu mir legen«, sagte er sachlich.
Jana überlegte immer noch.
»Ich versichere Euch, dass ich nicht vorhabe, Euch zu belästigen.« Die Art, wie er das sagte, war fast beleidigend, so, als wäre Jana die unattraktivste Frau, die ihm je begegnet war. Sie schluckte hart, zog den Mantel noch enger und legte sich in gebührendem Abstand neben dem Gelehrten auf den Boden.
Der schloss die Augen wieder und schlief mit einem gemurmelten »Gute Nacht« ein. Jana hingegen konnte keinen Schlaf finden. Tausend Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Dieser erste Tag ihres Abenteuers war so aufregend gewesen wie wohl noch kein anderer Tag in ihrem Leben. Sie hatte unbekannte Dörfer und einsame Landstriche gesehen, und das war erst der Anfang, schließlich waren sie gerade mal einen Tag und eine Nacht weit von Prag entfernt. Sie versuchte sich auszumalen, was sie noch alles kennenlernen würde, aber es gelang ihr nicht. Sie kannte die Welt einfach nicht gut genug.
Doch eines wusste sie: Doktor Pfeiffer wollte sie in München absetzen, und das galt es zu verhindern. Die Frage war bloß, wie? Zum einen wollte Jana herausfinden, warum ihr Vater sterben musste, und diese Antwort konnte das Buch vielleicht liefern.
Zum anderen – und das war etwas, was Jana auch sich selbst nur ungern eingestand – reizte sie das Abenteuer. So wie ihr Vater stets die Wissenschaft vorgeschoben hatte, um in die Welt hinauszuziehen, tat sie es jetzt mit dem Geheimnis um seinen Tod. Die Freiheit schmeckte so herrlich wie das Brot, dessen Aroma sie immer noch im Mund hatte. Wenn sie erst mal in München waren, würde sich eine Lösung finden, davon war sie überzeugt. Und vielleicht war es ohnehin besser, nicht so genau zu planen, sondern die Dinge einfach auf sich zukommen zu lassen.
Ohne es zu bemerken, rückte sie immer näher an den Körper des Wissenschaftlers, der eine anziehende Wärme ausstrahlte. Als ihr schließlich vor Müdigkeit die Augen zufielen, lag sie Rücken an Rücken mit ihm und konnte seinen regelmäßigen Atem spüren. Sie war so erschöpft, dass sie über das unerwartet wohlige Gefühl im Bauch überhaupt nicht mehr nachdachte, sondern einfach einschlief.
Prag
NOCH BEVOR DIE SONNE AUFGING, eilte Jendrik in die Neustadt und klopfte an die Tür des Apothekerhauses. Die Fensterläden der umstehenden Häuser waren noch geschlossen, genau wie die der Apotheke. Wahrscheinlich schlief auch die Apothekerfamilie noch. Umso überraschter war er, dass sich auf sein Klopfen hin sofort die Tür öffnete. Es war Tomek selbst, der da stand. Der Freund wirkte aufgelöst und sichtlich verärgert, seine dunklen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, so als hätte er sie gerade mit beiden Händen durchwühlt.
»Sie ist weg!«, rief er fassungslos.
»Wer ist weg?« Wusste Tomek bereits von der gestohlenen Schrift?
Tomek machte einen Schritt zur Seite und ließ Jendrik eintreten. Im Verkaufsraum saß Karel Jeschek vornübergebeugt auf einem Hocker und schüttelte traurig den Kopf, während er unverwandt auf ein Blatt Papier starrte, das er in der Hand hielt. Radomila hingegen lief wie ein aufgescheuchtes Huhn auf und ab und schimpfte und fluchte lautstark.
»Diese undankbare Göre! Diese Lügnerin, Betrügerin und Diebin! Sie ist einfach auf und davon, zusammen mit dem Arzt, diesem Taugenichts. Dabei war sie doch mit Tomek verlobt. Alles war bereits geplant, die Hochzeit sollte im nächsten Monat stattfinden. Was werden der Bäcker und die Wirtin vom ›Schwarzen Hirsch‹ sagen, wenn wir das Fest absagen müssen, und was wird nun aus meiner Apotheke?« Die Worte sprudelten so geschwind aus ihr heraus, dass Jendrik der Kopf schwirrte.
Langsam ordnete er die verschiedenen Nachrichten und fasste zusammen: »Verstehe ich das richtig? Jana ist bei Nacht und Nebel mit dem Arzt aus Wien davongelaufen?«
Radomila nickte aufgeregt. »Ich will gar nicht daran denken, wie die Menschen sich die Mäuler über uns zerreißen werden. Diese dumme Ziege macht uns alle zum Gespött von Prag. Dabei wird sie nie wieder einen Mann wie Tomek bekommen.«
»Das stimmt«, sagte Jendrik mit einem Seufzen, doch niemand hörte seine Bemerkung.
Tomek polterte: »Ich werde sofort mein Pferd satteln und ihr hinterherreiten. Sie kann ja noch nicht weit sein. Und wenn ich sie erwischt habe, schleife ich sie an den Haaren zurück nach Prag. Dieses Miststück wird meine Frau, und wenn ich sie dazu zwingen muss!«
Jendrik hätte gerne eingeworfen, dass daraus dann keine gute Ehe werden könne, aber er verbiss sich die Bemerkung. Stattdessen fragte er: »Mit welchem Pferd ist Jana denn unterwegs?«
Plötzlich hellte sich Radomilas Gesicht auf. »Das muss der Grund sein, warum Jana vorgestern zur Schmiedin wollte. Die ganze Stadt wusste, dass die Kovarik das Pferd ihres verstorbenen Manns nicht mehr durchfüttern konnte. Oh, diese elende Betrügerin! Sie hat die Flucht seit Tagen geplant und uns allen etwas vorgespielt, und diese verdammte Katholikin hat ihr den Gaul ihres verstorbenen Mannes sicher auch noch geschenkt, um mir eins auszuwischen. Jeder weiß, dass sie mich nicht leiden kann.«
»Die alte Kovarik soll dich nicht leiden können?«, fragte Tomek erstaunt. »Vorgestern hast du noch gesagt, dass sie eine deiner ältesten und treuesten Kundinnen ist.«
Radomila machte eine wegwerfende Handbewegung, stampfte vor Wut auf den Boden und starrte Karel an, so als trage er die Schuld an der ganzen Misere.
»Nun sag doch auch etwas«, rief sie, »schließlich ist sie die Tochter deines Bruders. Deine Nichte.«
Karel schien um Jahre gealtert. Mit trauriger Miene erhob er sich. »Sie wird wohl ihre Gründe für die Flucht gehabt haben. Jana hat uns nichts gestohlen. Sie hat sich sogar noch ein Pferd besorgt, obwohl sie das von Tomek hätte nehmen können. Ich finde, wir sollten sie in Frieden gehenlassen.«
»Bist du denn völlig verrückt geworden?«, rief Radomila. »Du musst deinen Verstand nun endgültig verloren haben. Wenn Jana nicht zurückkommt, verlieren wir die Apotheke, und ich kann, sobald du tot bist, wieder von ganz vorne anfangen. Schließlich sind weder Tomek noch ich ausgebildete Apotheker. Die Innung wird uns zwingen, die Apotheke zu einem Spottpreis abzugeben, und wovon sollen wir dann leben?«
Karel antwortete ihr nicht, sondern drehte sich um und verließ schweigend den Raum.
Radomila wollte ihm geifernd hinterher, überlegte es sich aber anders und blieb vor Tomek stehen. Sie drückte ihm den ausgestreckten Zeigefinger auf die Brust und sagte: »Du reitest sofort zu der verfluchten Kovarik. Notfalls prügelst du aus ihr heraus, wohin Jana wollte. Dann machst du dich unverzüglich auf die Suche nach ihr. Und wehe, du kommst ohne sie zurück!«
Tomek, der mindestens zwei Köpfe größer war als seine Mutter, wagte es nicht, ihr zu widersprechen.
»Ich begleite dich«, sagte Jendrik.
Überrascht drehte sich Tomek zu ihm um. Die Freude auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen.
»Das würdest du für mich tun?«, fragte er.
»Wozu hat man schließlich gute Freunde?«, meinte Jendrik. Von seinem eigenen Auftrag sagte er nichts. Jana und Pfeiffer waren gemeinsam unterwegs. Fanden sie die eine, hatten sie auch den anderen. Auf diese Weise konnte Jendrik den Arzt verfolgen, ohne Tomek von dem gestohlenen Dokument zu erzählen.
»Ich reite zu Kovarik und setze der Witwe mein Schwert an die Kehle, und du holst dir das schnellste Pferd aus deinem Kloster.« Tomek grinste. »Wir sollten keinen Augenblick vergeuden.«
Jendrik wusste, dass Abt Benedikt ihm bestimmt das schnellste Pferd geben würde, aber er war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Tomek würde reiten, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her, und Jendrik fragte sich besorgt, ob er sich fest genug in der Mähne eines Pferdes festklammern konnte, ohne hinunterzufallen.
»Wir treffen uns zu Mittag auf der Karlsbrücke«, sagte Tomek, und Jendrik eilte davon. Er musste zurück ins Clementinum und die notwendigen Vorbereitungen treffen. Die Zeit drängte.
Im Böhmerwald
DAS FEUER WAR LÄNGST erloschen und der Platz neben ihr leer, als Jana am nächsten Morgen erwachte. Der Geruch nach kaltem Rauch hing immer noch in der Luft. Auch die Kleidung roch danach und erinnerte Jana an geräucherten Schinken. Sie wollte aufspringen, aber ihr ganzer Körper schmerzte. Sie war es nicht gewohnt, die Nacht auf hartem, kalten Boden zu verbringen. Mühsam setzte sie sich auf. Auch ihr Hinterteil tat weh. So lange hatte sie ihr Leben lang noch nie auf einem Pferd gesessen.
Vorsichtig sah Jana sich um. Wo war Doktor Pfeiffer? Gerade als sie aufstehen und nach ihm rufen wollte, sah sie seine hohe Gestalt mit dem rotblonden Haar hinter drei Tannenbäumen hervorkommen. Sein Gesicht war nass, und er wischte sich die Hände an der Hose ab.
»Guten Morgen«, sagte er gutgelaunt. Offensichtlich hatte er bestens geschlafen, und es plagten ihn keine Schmerzen. »Etwas unterhalb von hier befindet sich ein kleiner Bach. Das Wasser ist eiskalt, aber erfrischend. Falls Ihr Eure Morgentoilette erledigen wollt …«
Beim Gedanken an eiskaltes Wasser begann Jana zu zittern. Ihr war ohnehin kalt, lieber verzichtete sie heute aufs Waschen.
»Ich habe die Pferde zum Bach gebracht und unsere Wasserflaschen aufgefüllt«, erklärte der Arzt, während er die Karte betrachtete, die er gestern den ganzen Tag über fest in den Händen gehalten hatte. »Ich frage mich, ob wir über Passau reiten oder uns lieber etwas nördlich halten sollen. Was meint Ihr?«
»Habt Ihr mich gerade nach meiner Meinung gefragt?« Jana musste sich verhört haben.
»Ja, das habe ich. Denn ich kenne Euren Verlobten nicht gut genug, um ihn einschätzen zu können.« Da war wieder der überhebliche Blick, der Jana jedes Mal aufs Neue ärgerte. »Wird er auf der Suche nach Euch alle größeren Städte absuchen? Oder wird er durch die Wälder irren und lauert bereits hinter einem der Bäume? Aber vielleicht ist er auch froh, Euch losgeworden zu sein?«
Warum glaubte Jana, dass der Arzt der letzten Vermutung zuneigte?
Sie legte den Kopf schräg und überlegte. Sicher war Tomek verärgert und sein Stolz verletzt. Aber ob er ihr deshalb nachreiten würde? Viel einfacher war es für Jana, Radomilas Reaktion vorherzusehen. Bestimmt rannte die Tante seit Stunden wutentbrannt durchs Haus und drängte ihren Sohn dazu, Jana zurückzuholen. Da Tomek sich nie dem Willen der Mutter widersetzte, würde er ihr also nachreiten. Merkwürdig war nur, dass er sie trotz Maries langsamem Tempo noch nicht eingeholt hatte.
»Nun gut, da Ihr mir keine Antwort gebt, die uns weiterhelfen könnte, schlage ich vor, wir reiten über Passau. Dort füllen wir unsere Lebensmittelvorräte auf und verbringen im Notfall eine Nacht in einer kleinen Herberge. Ihr seht etwas mitgenommen aus. Wenn ich Euch in diesem Zustand in München abliefere, lehnt Bedrich vielleicht noch ab, Euch aufzunehmen.«
Das war zu viel des Spotts. Jana stand verärgert auf und starrte den Arzt böse an.
»Hört auf, Euch ständig über mich lustig zu machen. Ich sage doch auch nicht, dass Ihr ein schlechter Arzt seid, bloß weil Ihr vor einer todgeweihten Patientin davonlauft.«
Einen Moment lang hatte Jana den Eindruck, dass Pfeiffer betroffen aussah. Aber als er zu seiner Antwort ansetzte, wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte. Offenbar fühlte er sich lediglich in seinem Stolz verletzt und war beleidigt.
»Wenn ich mich selbst und eine weitere Person in Gefahr bringen würde, bloß um einer Sterbenden die Hand zu halten, wäre ich vielleicht ein guter Priester, aber kein guter Arzt. Ihr seid naiv und unerfahren, und es wird höchste Zeit, dass ich Euch in München abliefere.«
Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, ging er zu seinem Pferd und sattelte es. Schweigend legte er auch der Stute den Sattel wieder auf. Jana lief unterdessen hinunter zum Bach und wusch sich wenigstens das Gesicht mit kaltem Wasser. Im Gebüsch entdeckte sie Beinwell und Huflattich. Von beidem nahm sie ein Büschel mit. Ganz egal, was Pfeiffer dazu sagen würde.
Wenig später saß sie wieder im Sattel und verfluchte die blauen Flecken an ihrem Hinterteil. Ob man sich mit der Zeit daran gewöhnen konnte? Im Moment waren die Schmerzen fast unerträglich.
Wortlos ritt sie hinter Doktor Pfeiffer her. Als sie zu der Weggabelung kamen, die zur Hütte führte, zögerte der Arzt kurz und bog dann zu ihrer großen Überraschung doch noch einmal ab.
»Ich will sehen, ob die Alte die Nacht überlebt hat«, sagte er und sah Jana dabei nicht an. Schnell ritt er zur Hütte, sprang mit einem Satz vom Pferd und klopfte an die niedrige Tür. Während Jana noch damit beschäftigt war, von Marie abzusteigen, wurde die Tür der Hütte geöffnet. Der alte Mann ließ Pfeiffer ohne ein Wort eintreten und schloss die Tür rasch wieder.
Jana überlegte, ob sie ebenfalls Einlass erbitten sollte, unterließ es aber und wartete in einigem Abstand. Sie gönnte Marie eine Pause, und das Pferd begann, am Wegrand Gras zu fressen. Es dauerte schier eine Ewigkeit, bis die Tür der Hütte erneut aufging und Pfeiffer wieder ins Freie trat. Jana erschrak, denn er trug einen Spaten über der Schulter. Das konnte nur eines bedeuten: Die alte Frau war letzte Nacht gestorben.
Rasch band sie Marie an einem der Bäume fest und eilte zu Pfeiffer. Der schüttelte wortlos den Kopf und hielt sie am Arm fest.
»Bitte geht nicht hinein!«, sagte er eindringlich. »Ihr könnt nichts mehr tun, und die Gefahr, dass Ihr Euch ansteckt, ist einfach zu groß. Der Alte ist völlig verzweifelt, und ich habe ihm zugesagt, das Grab für seine Frau auszuheben. Das würde er allein wohl kaum schaffen.«
Etwas in seinen türkisblauen Augen hielt Jana zurück, vielleicht war es die Sorge, die sie darin las. Langsam machte sie einen Schritt zurück und fragte: »Gibt es noch einen zweiten Spaten?«
»Der lehnt hinter dem Haus, der Alte hat bereits damit begonnen, eine Grube auszuheben, aber dann haben ihn die Kräfte verlassen.«
Jana folgte dem Arzt hinter das Haus, wo zwischen zwei Tannenbäumen ein Erdhaufen neben einem kleinen Loch zu sehen war. Ohne ein weiteres Wort rammte Pfeiffer den Spaten ins Erdreich, und noch bevor Jana es ihm gleichtun konnte, holte er schon das zweite Mal aus. Es war, als wollte er sich mit jedem Hieb von einem starken Gefühl befreien.
Jana glaubte zu wissen, was der Grund für seinen Kummer war. Pfeiffer war Wissenschaftler, er war vom Fortschritt in der Medizin überzeugt, und dennoch musste er zugeben, dass es Krankheiten gab, denen er völlig hilflos gegenüberstand.
Schon nach kurzer Zeit stand er knietief in einem Loch. Verschwitzt zog er seine Jacke aus und krempelte sich die Ärmel seines Hemds auf. Janas Versuche, ihm beim Graben zu helfen, waren lächerlich. Sie war immer noch müde und erschöpft von der Nacht und hackte lediglich halbherzig ins Erdreich.
Als die Grube endlich so tief war, dass man darin einen Menschen begraben konnte, stand die Sonne hoch am Himmel. Müde, aber deutlich zufriedener kletterte Pfeifer aus dem Loch, stellte den Spaten beiseite und ging zur Quelle hinter dem Haus. Dort wusch er sich Hände und Gesicht und meinte: »So, jetzt können wir aufbrechen.«
Völlig überrascht fragte Jana: »Sollen wir dem Mann denn nicht bei der Beisetzung helfen?«
Pfeiffer schüttelte den Kopf: »Das wollte er nicht. Er möchte in Ruhe seine Totenwache abhalten und seine Frau dann ins Grabe legen. Was wir tun konnten, haben wir getan. Jetzt lasst uns losreiten, wir haben viel kostbare Zeit verloren.«
»Aber … ich …« Jana hätte sich gern von dem alten Mann verabschiedet, doch vielleicht hatte Pfeiffer recht, und er wollte das gar nicht. Nachdenklich wusch sie sich ebenfalls Hände und Gesicht an der Quelle und stieg dann wortlos in Maries Sattel. Es kam ihr merkwürdig vor, ein offenes Grab zu hinterlassen, ohne dem Hinterbliebenen sein Mitgefühl auszudrücken.
Schweigend ritt Jana dem Arzt hinterher. Wäre er auch dann zu der Hütte geritten, wenn sie ihn nicht zuvor angeschrien hätte? Schweigend verlor sich Jana in ihren Gedanken.
Der erste Teil der Strecke führte wieder bergauf, aber da der Weg nun deutlich breiter war, konnten die Pferde zügig dahintraben. Rechts und links von ihnen lagen dichte Mischwälder aus Fichten, Eichen und Buchen. Der Geruch von feuchtem Moos, Pilzen und moderndem Holz drang Jana in die Nase und ließ sie an Geschichten über Feen und Elfen denken. Nur spärlich drang die Sonne durch das dichte Blätterdach. Die schweren Regenwolken von gestern hatten sich während des Vormittags endgültig verzogen, und nun war der Himmel strahlend blau.
Vogelzwitschern erklang und wurde nur von Janas knurrendem Magen übertönt. Nach der nächsten Weggabelung lichtete sich der Wald, und sie ritten auf eine kleine Anhöhe, von der aus sie einen fabelhaften Ausblick auf ein breites Tal und einen Fluss hatten.
»Wie lange brauchen wir noch bis Passau?«, fragte Jana.
Ohne sich umzudrehen, deutete Doktor Pfeiffer nach vorne. »Die Häuseransammlung dort vorne ist es schon.«
»Der Ort, der aussieht, als liege er auf einer Insel?« Jana hielt sich die Hand über die Augen und blinzelte gegen die Sonne in die Ferne.
»Genau der«, sagte Doktor Pfeiffer. »Hier treffen drei Flüsse aufeinander: Donau, Inn und Ilz. Und in der Mitte stehen die Veste Niederhaus und der Dom.«
»Wart Ihr schon öfter in Passau?«
»Gelegentlich«, sagte der Arzt ausweichend. Jana war klar, dass sie nicht mehr von ihm erfahren würde. So gerne er über wissenschaftliche Themen dozierte, so zurückhaltend war er, wenn es um sein privates Leben ging.
Von nun an wurde der Weg breiter und sandiger. Jana war nicht geübt im Spurenlesen, aber sie hätte schwören können, dass vor ihnen frische Hufabdrücke zu sehen waren, und zwar welche, die nach Passau führten, und andere, die genauso aussahen und in die entgegengesetzte Richtung wiesen. Das war merkwürdig, denn sie waren bis jetzt niemandem begegnet.
»Kann es sein, dass jemand vor uns den Weg benutzt hat?«, fragte sie und deutete auf die Spuren.
»Wir befinden uns jetzt auf einer Straße, die nicht mehr völlig abgelegen ist. Natürlich benutzen sie auch andere Reisende, oder dachtet Ihr, wir wären die Einzigen, die nach Passau wollen?« Er hatte wieder den Tonfall eines Lehrers, der sich über die sinnlose Frage einer dummen Schülerin ärgert.
Jana verzog den Mund und schwieg beleidigt. Die Maisonne schien nun so kräftig, dass sie unter ihrem Mantel zu schwitzen begann. Sie blieb stehen, zog den Mantel aus, rollte den dicken Wollstoff zusammen und wollte ihn an ihrem Sattel befestigen, doch es gelang ihr nicht. Sie musste dazu absteigen.
»Wartet bitte einen Moment!«, rief sie, hievte sich aus dem Sattel und stopfte den Mantel in ihren Reisesack. Dann machte sie sich daran, den Gurt wieder festzuschnallen. Sie war so sehr damit beschäftigt, dass sie das verräterische Rascheln im Gebüsch nicht bemerkte. Auf einmal sprang ein Pferd samt Reiter vom Straßenrand her aus den Büschen. Als der Reiter laut zu schreien begann, erschrak Jana derart, dass sie den Reisesack in den Staub fallen ließ und sich schützend hinter ihr Pferd duckte.
Sie traute ihren Augen nicht. Es war Tomek, der mit wütendem Gebrüll auf den Doktor zuritt und ihn mit einem einzigen kräftigen Ruck vom Pferd zerrte. Mit einem dumpfen Aufprall landete der Gelehrte auf dem Boden. Er war so überrascht von dem Angriff, dass er nur irritiert blinzelte und sich benommen wieder aufrappelte. Doch kaum stand er, war Tomek auch schon mit einem Satz von seinem Pferd gesprungen und hatte sich auf ihn gestürzt. Er versetzte ihm einen kraftvollen Kinnhaken, so dass Pfeiffer erneut zu Boden fiel.
Plötzlich zog Tomek sein Schwert, kalter Stahl blitzte in der warmen Maisonne. Noch bevor er sich auf den wehrlosen Gelehrten werfen konnte, reagierte Jana. Erst stolperte sie über den Reisesack am Boden, dann machte sie einen Satz auf Tomek zu. Mit voller Kraft sprang sie ihm in den Rücken und versuchte ihn festzuhalten, aber Tomek verfügte über Kräfte, denen sie nicht gewachsen war.
Mühelos schüttelte er sie ab wie einen lästigen Käfer und zischte: »Um dich kümmere ich mich später. Zuerst erledige ich das Katholikenschwein, das mich zum Gespött der ganzen Stadt gemacht hat!«
»Tomek, hör auf!«, brüllte Jana.
Tomek drehte sich erneut zu ihr um, und diesmal blitzte neben der Wut auch Irrsinn in seinen braunen Augen auf.
»Du … du wirst mit mir zurückreiten.«
Jana schluckte. Die Entschlossenheit in seiner Stimme machte ihr Angst, gleichzeitig weckte sie ihren Kampfgeist.
»Ich werde dich niemals heiraten«, rief sie tapfer und stampfte dabei auf wie ein trotziges Kind.
»O doch, das wirst du!«, schrie Tomek aufgebracht. »Ich musste die alte Schmiedin mit dem Schwert bedrohen, bis sie mir verraten hat, was du vorhast. Aber ich schwöre dir, du wirst nicht nach München reiten, und dich diesem schleimigen Wirt in die Arme werfen. Ich werde dich schon noch Gehorsam lehren.«
Bei dem Wort Gehorsam sah Jana rot. Sie griff nach einem Wurzelstock, der neben dem Weg am Boden lag, und hielt ihn Tomek entgegen, so als wollte sie sich damit verteidigen. Sie funkelte Tomek böse an: »Das kannst du vergessen. Gehorchen wird dir bestenfalls dein Pferd, aber ich ganz sicher niemals.« Noch vor einer Woche hätte sie nicht im Traum gewagt, so mit Tomek zu reden.
Auch für Tomek kamen Janas heftige Widerworte überraschend. Verwirrt sah er sie an.
Da rappelte sich hinter ihm Doktor Pfeiffer wieder auf, mit einem Stöhnen kam er auf die Beine. Tomek fuhr herum und stürzte sich mit einem wütenden Kampfschrei auf den Arzt. Mit einem Armstoß rammte er den Wissenschaftler nieder. Tomeks Schwert fiel klirrend zu Boden, nun verließ sich der Soldat nur noch auf seine Fäuste, mit denen er erbarmungslos zuschlug. Dem Arzt gelang es nicht, sich in irgendeiner Weise zur Wehr zu setzen, hilflos lag er auf dem Rücken, während Tomeks Schläge auf ihn einprasselten.
Ohne nachzudenken, sprang Jana, die noch immer den Wurzelstock in den Händen hielt, von hinten auf Tomek zu und versetzte ihm mit dem Stock einen Schlag auf den Hinterkopf. Sie traf nur mit halber Kraft, aber der Überraschungsangriff verschaffte Doktor Pfeiffer eine kurze Erholungspause.
Tomek strauchelte, mit fassungsloser Miene wandte er sich zu Jana um. Dann ballte er die rechte Hand zur Faust und holte aus, um Jana zu schlagen. Genau in dem Moment packte Doktor Pfeiffer zu und zog mit aller Kraft an Tomeks Fußknöcheln. Der Soldat verlor das Gleichgewicht und landete ausgestreckt auf dem Boden. Dabei schlug sein Kopf hart auf einem Stein auf, leblos blieb er liegen.
»O mein Gott«, flüsterte Jana. Ihr Herz raste vor Aufregung und Angst. Sie wagte es nicht, Tomek genauer anzusehen. Was, wenn sie ihn umgebracht hatten?
»Bitte mach, dass er lebt«, sagte Jana leise. Es war Jahre her, dass sie Gott zuletzt um einen Gefallen gebeten hatte. Auch wenn sie Tomek nicht leiden konnte, die Vorstellung, seine Mörderin zu sein, war schier unerträglich.
Doktor Pfeiffer richtete sich mit gebeugtem Rücken auf und stolperte zu Jana.
»Seid Ihr verletzt?«, fragte er. Aus seiner Nase floss Blut, und seine Unterlippe war aufgesprungen. Über dem rechten Auge war die Haut aufgeplatzt, und eine große Platzwunde prangte auf seinem linken Backenknochen. Vermutlich würden ihn die Narben sein ganzes Leben lang an diesen Nachmittag erinnern.
Jana schüttelte den Kopf.
»Tomek … ist er …?« Ihre Stimme versagte. Der Mut von vorhin hatte sich in pure Angst verwandelt.
Humpelnd wandte sich Doktor Pfeiffer dem am Boden liegenden Mann zu. Dann ließ er sich neben Tomek auf ein Knie sinken und hielt seine Finger an die Halsschlagader des Verletzten. Aus der Schläfe des Bewusstlosen tropfte dunkles Blut in den Sand.
»Er lebt«, stellte Pfeiffer nüchtern fest.
Jana fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Sie war sicher, dass man den Aufprall bis nach Passau hören konnte.
Der Arzt fuhr fort: »Wir sollten ihn fesseln, damit er nicht noch einmal über uns herfallen kann.«
»Womit?«
»Nehmt seinen Gürtel.«
Entsetzt starrte Jana ihn an. Meinte er wirklich, sie sollte Tomek unters Hemd greifen und ihm den Gürtel aus der Hose ziehen?
»Das müsst Ihr machen«, sagte sie entschieden und drehte sich weg.
Doktor Pfeiffer seufzte schwer und murmelte etwas von verletzten Händen, mit denen er nun auch noch einen Verrückten fesseln musste. Jana war es gleich, bei dem Gedanken, Tomeks Körper zu berühren, erschauderte sie.
Als Tomek gefesselt war, fragte Jana: »Soll ich Eure Wunden versorgen?«
»Nicht notwendig«, erwiderte Doktor Pfeiffer rasch.
»Ich bin darin geübt«, meinte Jana, aber der Arzt winkte mit beiden Händen ab. »Dann eben nicht.«
Eine Pause entstand. Pfeiffer schien zu überlegen.
Dann sagte er: »Tomek hat uns nicht verfolgt, er ist aus der anderen Richtung gekommen. Er muss also schon in Passau gewesen sein. Wie ich die Lage einschätze, ist er nicht allein unterwegs. Bestimmt hat er irgendeinen seiner Kumpanen dabei.«
»Oder Jendrik Zajic, dem es einen Riesenspaß bereiten würde, mich gedemütigt zurück nach Prag zu bringen«, warf Jana ein. »Der Mann kann mich nicht ausstehen.«
»Der Jesuit?«
Pfeiffer wurde blass, und Jana hatte für den Bruchteil einer Sekunde den Eindruck, als fiele ihm bei der Erwähnung von Zajic noch etwas ganz anderes ein.
»Jendrik hasst mich«, erklärte sie. »Vielleicht, weil ich seinen besten Freund heiraten sollte?«
»Was machen wir nun mit ihm? Sollen wir ihn einfach hier liegen lassen?« Pfeiffer war es offenbar egal, ob der Jesuit Jana mochte oder nicht.
Sie zögerte. »Was, wenn er nicht aufwacht?«
»Wir können ihn auch einfach auf sein Pferd binden und es losschicken.«
Plötzlich hatte Jana eine wundervolle Idee. Sie kannte Tomeks Pferd gut, schließlich hatte sie ihn jahrelang darum beneidet.
»Ich denke, es wird höchste Zeit, dass ich ein neues Pferd bekomme«, sagte sie leise. Es gelang ihr nicht, die Freude in ihrer Stimme zu verbergen.
Pfeiffer war sofort einverstanden. »Dann helft mir, Euren Verlobten auf Marie festzuschnallen. Wir werden das Pferd bis nach Passau bringen und dann so rasch wie möglich nach München weiterreiten.«
»Glaubt Ihr nicht, Tomek wird uns folgen?«
»Lasst uns hoffen, dass er jetzt genug hat. Nach dem, was heute vorgefallen ist, wird er euch doch bestimmt nicht mehr heiraten wollen.«
Jana antwortete nicht. Vielleicht wollte Tomek sie tatsächlich nicht mehr heiraten. Aber sein Verlangen nach Rache und Genugtuung würde nun dringlicher sein als je zuvor. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass die Situation in Prag Tomeks rasche Rückkehr verlangte. Schließlich stand er nach wie vor im Dienste des Grafen von Thurn, und der hatte im Moment alle Hände voll zu tun, die Habsburger aus Prag zu vertreiben.
Es war kaum wahrscheinlich, dass Graf von Thurn Verständnis hatte für einen rachsüchtigen jungen Mann, der seiner Verlobten hinterherlief, um seine Ehre wiederherzustellen. Mit dieser Überlegung gelang es Jana, ihre angespannten Nerven ein wenig zu beruhigen.
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Passau
STIMMENGEWIRR, DAS KLAPPERN von Geschirr und der Geruch nach gebratenem Schweinefleisch drangen aus der Wirtsstube herüber in die winzige Kammer, die Tomek und Jendrik für eine unglaublich hohe Summe gemietet hatten.
Jendrik war entsetzt gewesen, als ihm am linken Donauufer ein altes klappriges Pferd entgegenkam, auf dem sein Freund festgebunden war. Es war nicht schwer zu erraten gewesen, wer ihm das angetan hatte. Er hätte Tomek nicht allein reiten lassen dürfen. Aber sie hatten vereinbart, dass einer von ihnen vor der Stadt und der andere in Passau nach den beiden suchte. Wer hätte gedacht, dass ein schlaksiger Wissenschaftler und eine kleine, schwache Frau seinen kräftigen Freund bezwingen konnten.
Eben war der Arzt gegangen, der die klaffende Wunde an Tomeks Schläfe genäht hatte. Auch er hatte eine unverschämt hohe Summe verlangt. Passau war eine reiche Stadt, die Menschen hier schienen mehr Geld zu verdienen als anderswo. Zum Glück hatte sich Abt Benedikt vor der Abreise als großzügig erwiesen, und Radomila hatte ihrem Sohn fast den gesamten Inhalt ihrer Geldtruhe mitgegeben.
Noch immer ahnte Tomek nicht, dass Jendrik ebenfalls hinter Jana und dem Arzt her war. Es war eine göttliche Fügung, dass dieses schreckliche Weib ausgerechnet mit dem Dieb von Tepences Dokument weggelaufen war, so konnten nun Tomek und Jendrik gemeinsam für Gerechtigkeit sorgen. Jendrik seufzte und betrachtete seinen angeschlagenen Freund liebevoll. Tomeks Augen waren geschlossen, die dichten, dunklen Wimpern zuckten leicht auf den zarten Lidern. Er sah trotz der Verletzung männlich und stark aus. Nichts konnte die Kraft und die Schönheit dieses Mannes schmälern, auch eine weitere Narbe nicht. Ganz im Gegenteil, sie würde Zeugnis ablegen, was für ein Haudegen er war. Schon als Knabe hatte Jendrik seinen Freund für seinen Mut und seine Kraft bewundert und mehr noch: Er hatte schon damals begonnen, ihn zu lieben.
Als Jendrik seine ungesunde Neigung erkannt hatte, war er bei den Jesuiten eingetreten. Er hatte gehofft, wenn er sein Leben der Kirche weihte, würde Gott ihn belohnen und von seinem Fluch befreien. Aber das Gegenteil war der Fall gewesen. Mit jedem Jahr, das Jendrik älter wurde, wuchs die Liebe zu seinem Freund und das Verlangen nach körperlicher Nähe.
Tomek ahnte natürlich nichts von Jendriks Sehnsüchten, und das war gut so. Niemand durfte je davon erfahren. Auch Gott nicht. Bloß, wie konnte man den täuschen? Für einen Mann der Kirche war es schlimm genug, wenn er sich in eine Frau verliebte. Aber sein Herz an einen Mann zu verlieren war mehr als eine bloße Sünde. Es war eine Todsünde und würde mit dem Fegefeuer bestraft werden. Um Gott am Tag des Jüngsten Gerichts zu besänftigen, musste Jendrik viele gute Taten vorweisen können. Als Jesuit war er dem Papst, dem rechtmäßigen Stellvertreter Gottes, verpflichtet. Solange er das Wort des Papstes befolgte, konnte ihm nicht viel passieren. Und wenn es ihm gelingen sollte, das Manuskript sicher nach Prag zurückzubringen, war ihm nicht nur die Gunst des Abts, sondern auch die Liebe Gottes gewiss.
Tomek hustete. Seine Augenbrauen zogen sich im Schlaf zusammen, ganz offenbar schmerzte ihn die Wunde an der Schläfe. Es war Jendrik, als könnte er den Schmerz des Freundes selbst spüren, und er merkte, wie die Wut in ihm wuchs. Schuld daran war Jana. Diese eigensinnige Frau, die sich gegen alle naturgegebenen Regeln stellte und stets ihren Dickkopf durchsetzen musste. Keine vor ihr hatte eine Lehre als Apothekerin gemacht, und wenn doch, so war sie nicht in der Innung aufgenommen worden. Schon als kleiner Junge hatte Jendrik das Mädchen verabscheut, das, statt davonzulaufen, wenn er ihr Schlamm nachwarf, sich auf ihn gestürzt und ihn selbst mit Dreck eingerieben hatte. Es konnte Gott unmöglich recht sein, dass ein derart starrköpfiges Weib in der von ihm geschaffenen Welt herumlief, Männern den Kopf verdrehte und sich über alle Gesetze der Natur hinwegsetzte. Das Weib sollte dem Mann untertan sein und nicht umgekehrt. Es war völlig verrückt, ihr nachzulaufen und sie zurückzuholen. So wertvoll konnte eine Apotheke doch gar nicht sein, dass sich eine Ehe mit dieser Frau lohnte. Die Vorstellung von Tomek und Jana als Ehepaar brannte wie ein Pfeil in Jendriks Brust.
Aber das Wichtigste war nun, Tomek wieder auf die Beine zu bringen. Die Wunde war groß, und wie es im Moment aussah, war sie dabei, sich zu entzünden. Die Stirn des Freundes war deutlich heißer als sonst. Seit der Arzt gegangen war, schlief er zwar, aber das Fieber bereitete Jendrik dennoch Sorgen. Falls es weiter steigen sollte, musste er noch einmal den Arzt holen. Er seufzte. Egal, sie hatten genug Geld dabei.
Und sie wussten, wohin die beiden Flüchtlinge wollten. Die Schmiedin hatte ihnen verraten, dass Jana nach München reiste, um dort Bedrich zu heiraten. Natürlich hatte sie dieses Wissen nicht freiwillig preisgegeben. Tomek hatte nachhelfen müssen, und Jendrik war froh, dass er bei der unschönen Szene nicht dabei gewesen war. Das Einzige, woran er denken wollte, war Tomeks mannhaftes Auftreten. Es war eigentlich verwunderlich, dass Jana es vorzog, den verweichlichten Koch zu heiraten. Aber wer verstand schon, was in ihrem Kopf vorging.
Falls er und Tomek nun länger in Passau bleiben mussten, war Jana, wenn sie sie einholten, vielleicht bereits verheiratet. Der Gedanke gefiel Jendrik. Unangenehm war, dass der Arzt vielleicht nicht in München bleiben würde. Außer er fand rasch einen großzügigen Käufer für das Dokument, und auch das wäre denkbar ungünstig für Jendrik. Aber all diese Überlegungen führten zu nichts. Zuerst musste Tomek gesund werden, dann konnten sie aufbrechen.
Jendrik drückte dem schlafenden Freund einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Die heiße Haut mit den Bartstoppeln fühlte sich unter seinen weichen Lippen rau an. Ein wohliger Schauer lief Jendrik über den Rücken, und er fühlte sich so glücklich wie selten zuvor.
Zwischen Passau und München
ES WAR HERRLICH, auf Tomeks Stute zu reiten, der Jana den Namen Marie gegeben hatte. Tomek war immer der Ansicht gewesen, nur sentimentale Weichlinge gaben ihren Tieren Namen. Jana war anderer Ansicht. »Die alte Marie hat mir die Freiheit ermöglicht und die neue wird mich sicher an jedes Ziel bringen.« So als hätte Marie sie verstanden, schnaubte sie leise.
Zügig ritt Jana die breite Straße entlang. Warmer Frühsommerwind umspielte ihr Gesicht und streichelte ihr sanft über die Wangen. Mit jeder Faser ihres Körpers genoss sie die neugewonnene Freiheit. Hätte Tomek sie jetzt sehen können, dann hätte er zugeben müssen, dass auch Frauen hervorragend reiten konnten. Aber es war wohl besser, er sah sie nicht.
Außerdem wurde ihr mit jeder Meile, die sie zurücklegte, deutlicher bewusst, dass sie keinesfalls bei Bedrich in München bleiben, sondern mit Conrad Pfeiffer nach Dijon und Bordeaux weiterreisen wollte. Die fremdländischen Städtenamen klangen wie Musik in ihren Ohren. Sie war wild entschlossen, herauszufinden, was sich hinter den klangvollen Namen verbarg. Jana wollte die Menschen dort kennenlernen, ihre Sprache hören und das Essen probieren, von dem es hieß, es sei köstlich. All das erschien Jana so verheißungsvoll wie für andere Mädchen die Ehe mit einem wohlhabenden Mann.
Aber sie musste auf einen geeigneten Moment warten, um dem Arzt von ihrem Plan zu erzählen. Seit Passau saß er schmollend wie ein Kleinkind auf seinem Pferd und ließ es neben ihr her traben. Jana wusste nicht, was hinter seiner in Falten gelegten Stirn vor sich ging. Vielleicht fragte er sich zum wiederholten Mal, warum er sich auf diese Sache eingelassen hatte. Und vermutlich hatte er Schmerzen, denn er war so blass und schweigsam wie noch nie zuvor.
Nach dem Überfall hatte Pfeiffer beschlossen, dass es besser war, einen Umweg zu nehmen. »Falls Euer wahnsinniger Verlobter uns weiterhin verfolgt, wird er den kurzen Weg entlang des Inns nehmen und nicht den längeren über die Isar«, hatte er erklärt. Deshalb ritten sie nun an einem wundervoll klaren Fluss entlang. Dort, wo das Wasser über spitze Steine schoss, bildeten sich kleine Strudel, und weiße Schaumkrönchen saßen auf den Wellen. An den seichten Stellen am Ufer badeten Wasservögel und tauchten ihre Köpfe ins kalte Nass, um nach Nahrung zu fischen.
Jana atmete die saubere, frische Luft ein. Die Moldau in Prag hatte nach Fisch, Algen und manchmal nach Abfall gerochen. Die Isar hingegen duftete nach frischpolierten Steinen. Rechts und links des Flusses wuchsen dichte Mischwälder, deren sattes Grün einen herrlichen Sommer ankündigte. Vögel zwitscherten so laut, als veranstalteten sie einen Sängerwettstreit, und der Himmel erstrahlte in einem tiefen, satten Blau. Im Süden ragten Berge empor, auf denen noch die weißen Schneereste des Winters zu sehen waren. Eine fast magische Kraft ging von ihnen aus.
Jana war fasziniert von der immer wieder wechselnden Landschaft. Alles war neu und interessant und verhieß ein großes Abenteuer. Am liebsten hätte sie vor Freude geschrien. In wenigen Stunden würden sie München erreichen, und wenn es nach Pfeiffer ging, endete ihre Reise dort. Jana brauchte dringend eine gute Idee.
»Könnt Ihr bitte Euer Tempo ein wenig drosseln?« Doktor Pfeiffers Ruf riss Jana aus ihren Überlegungen. Erst jetzt merkte sie, dass der Arzt zurückgefallen war.
Jana ließ Marie stehen bleiben und drehte sich zu ihm um.
»Bin ich zu schnell?«, fragte sie sarkastisch. »Bis jetzt habt Ihr immer gejammert, ich sei zu langsam.«
Pfeiffer verdrehte genervt die Augen. Jana sah nun, dass es ihm nicht gutging. Sein Gesicht war nicht mehr bloß blass, sondern hatte einen ungesunden grünen Farbton angenommen.
»Fühlt Ihr Euch nicht wohl? Sollen wir eine Pause einlegen?«, erkundigte sie sich ernsthaft besorgt.
»Nein … äh, ja … vielleicht«, stotterte der Wissenschaftler.
»Wir halten hier an«, bestimmte Jana. Die neue Rolle gefiel ihr. Sie warf einen prüfenden Blick auf Doktor Pfeiffers Wange. Sie hätte sich gleich um die Wunde kümmern sollen, aber der überhebliche Arzt hatte ihre Hilfe abgelehnt. Jetzt würde sie ihn dazu zwingen, sich von ihr behandeln zu lassen, ganz egal, wie sehr er sich dagegen wehrte.
»Das ist ein guter Ort für eine Pause«, sagte sie entschieden. »Die dichten Wälder sind voll mit frischen Kräutern. Ich werde sehen, was sich aus Wasser, Holunderblüten, Erdbeeren und Brennnesseln machen lässt.« Angewidert verzog der Arzt sein Gesicht.
»Vielleicht gelingt es mir sogar, einen Fisch zu fangen«, ergänzte Jana trotzig.
»Vielleicht«, meinte Pfeiffer müde.
Eine Stunde später saßen sie bei einem kleinen Feuer, über dem ein Fisch brutzelte, von dem beide nicht sicher wussten, ob er genießbar war. Gefüllt war er mit frischen Brennnesseln und wildem Knoblauch, daneben kochte ein Topf mit klarem Wasser und Holunderblüten. Außerdem lagen saftige Walderdbeeren neben der Feuerstelle. Jana hatte Doktor Pfeiffers Wunde mit kaltem Wasser gesäubert und sie mit warmen, sauberen Huflattichblättern bedeckt. Außerdem hatte sie zahlreiche weitere Heilkräuter gesammelt und sie zum Trocknen an ihren Reisesack gehängt.
Mit geschlossenen Augen lag Pfeiffer neben dem Feuer und summte friedlich vor sich hin. Nach einer Weile meinte er versöhnlich: »Das Buch Eures Vaters ist faszinierend. Je länger ich es studiere, umso klarer wird mir, dass es sich tatsächlich um ein Stück eines sehr wertvollen Textes handelt.«
Vorsichtig setzte der Arzt sich auf und stützte sich lässig auf seinen Unterarm. Hätte er Jana nicht so selbstgefällig angeschaut, hätte sie ihn attraktiv finden können. Das rotblonde Haar fiel ihm leicht gewellt in die Stirn, und seine türkisblauen Augen machten dem Maihimmel Konkurrenz.
»Die Sache mit dem muskellähmenden Gift finde ich besonders interessant. Wenn es stimmt und man damit die Muskeln der Patienten für einige Zeit lähmen kann, könnte man Operationen durchführen, ohne dass der Patient sich bewegt. Leider bin ich mir nicht ganz sicher, ob das tatsächlich möglich wäre, da ich ja bloß einen Teil des Textes in der Hand habe.«
»Was hilft es, wenn ich mich nicht bewegen kann, dafür aber alles spüre, was mit meinem Körper gemacht wird?« Jana stellte sich vor, sie läge auf einem Operationstisch, könnte sich nicht wehren und spürte, wie der Arzt in ihr Bein schnitt. Allein der Gedanken daran verursachte Übelkeit.
»Es gibt Substanzen, die den Geist so benebeln, dass man die Schmerzen nicht fühlt«, meinte Pfeiffer.
»Woran denkt Ihr?«
»Opium, aber auch Alkohol.«
»Warum braucht ihr trotzdem das Muskelgift?«
»Weil die Patienten sich dennoch bewegen. Wenn man die Bauchdecke eines Menschen öffnet, kann schon ein kleiner falscher Schnitt verheerende Folgen haben.«
Jana begann zu verstehen. Dennoch wollte sie das Bild von geöffneten Bauchdecken rasch wieder verscheuchen. Viel lieber genoss sie die friedliche Landschaft, die sich vor ihnen erstreckte.
»Bei all Euren Überlegungen vergesst Ihr, dass es sich bei dem Buch um den Besitz meines Vaters handelt«, sagte Jana. Es war wohl nicht der beste Augenblick, ihm ihr Vorhaben zu erläutern, aber sie war sich nicht sicher, ob es einen besseren geben würde.
»Was wollt Ihr mir damit sagen?«, fragte Pfeiffer.
»Mein Vater ist tot, und das Buch gehört nun mir.«
»Und?« Pfeiffer zog das Wort in die Länge und verlieh ihm den Charakter einer Frage.
»Ich will mit Euch nach Dijon reisen, um herauszufinden, wie mein Vater gestorben ist«, sagte Jana ohne weitere Umschweife.
»Wenn Ihr das erfahren wollt, solltet Ihr nach Heidelberg reisen und nicht nach Dijon«, erwiderte Pfeiffer trocken.
»Das Buch ist der Schlüssel zum Tod meines Vaters, das wisst Ihr sehr genau.«
Der Arzt war nun nicht mehr entspannt. Er sah verärgert aus und lachte humorlos.
»Was ist daran so lustig?«, fragte Jana empört.
Doktor Pfeiffer wurde wieder ernst.
»Ihr seid eine Frau.«
Jana schnaufte empört. »Ist das alles?«
Doktor Pfeiffer schüttelte den Kopf. »Das ist Grund genug. Die Reise könnte gefährlich werden. Das ist kein Kinderspiel oder ein lustiges Abenteuer, das ich unternehme, weil ich einmal etwas Spannendes erleben will.«
Er war nun sehr ernst geworden. »Meine Reise steht im Dienste der Wissenschaft. Ein schlauer Jesuitenpater hat sich sehr viel Mühe gemacht, diesen Text zu verschlüsseln, in drei Stücke zu teilen und in Frankreich zu verstecken. Es geht um geheimes Wissen, das außer den Jesuiten niemanden zugänglich sein soll. Als Mann der Wissenschaft kann und darf ich das nicht zulassen, ich muss solche Kenntnisse an die Öffentlichkeit bringen. Wissen bedeutet Macht, und ich halte nichts davon, wenn es in den Händen einiger weniger bleibt.«
Jana schnaubte verächtlich. Die Worte des Arztes erinnerten sie schmerzlich an die zahlreichen Briefe ihres Vaters. Auch er hatte stets die Wissenschaft vorgeschoben, aber in Wirklichkeit wollte er immer nur unabhängig sein und sich nicht mit ihr belasten.
»An das Gerede vom selbstlosen Wissenschaftler glaubt Ihr doch selbst nicht.«
Pfeiffer setzte sich auf und sah sie verwirrt an. »Wie bitte?«
Jana machte eine resignierende Handbewegung. Offenbar glaubte er es tatsächlich.
»Vergesst es«, murmelte sie und nahm einen Bissen von dem Fisch. Er schmeckte etwas langweilig, aber er füllte den Magen.
»In München werden wir schnurstracks zu Eurem Bedrich gehen und diese unangenehme Reise beenden. Ich will mich nicht mehr wie ein Verbrecher bei Nacht und Nebel davonschleichen müssen.«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Jana genervt. »Schließlich habt Ihr Euch keiner Gesetzesübertretung schuldig gemacht. Ich bin es, die Euch in diese Lage gebracht hat.« Sie rechnete mit einer weiteren spitzen Bemerkung, aber die blieb aus. Für einen Moment hielt Pfeiffer sogar inne und zögerte, bevor er weitersprach.
»Ja, genau«, sagte er leise und diesmal ohne Sarkasmus. Dann fuhr er deutlich lauter und sicherer fort: »Euer Vater hätte gewollt, dass die drei Teile der Schrift zusammengeführt und der Wissenschaft zur Verfügung gestellt werden. Und Ihr wisst genau, es ist sicherer, wenn ich die Reise allein unternehme.«
Jana öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, überlegte es sich aber anders. Der Arzt hatte recht. Und wahrscheinlich hätte Marek es auch nicht gutgeheißen, dass Jana selbst sich auf den Weg machte, um diese Aufgabe zu erfüllen. Doch sie wollte es unbedingt. Irgendwie musste sie eine Möglichkeit finden, von München aus weiterzureisen, ihr fehlte nur noch eine gute Idee. Aber sie hatte ja noch ein paar Stunden Zeit.
Lyon
GUTGELAUT GING ABT GUILLAUME über den Hof zum Refektorium, dem Speisesaal des Klosters, über dem sich das Dormitorium für die Mönche und seine persönlichen Räume befanden. Das Oberhaupt des Klosters war höchst zufrieden mit dem, was er gerade gesehen hatte. Die Bauarbeiten an der Großen Kapelle, der Chapelle de la Trinité, gingen zügig voran. Das Chorgestühl war bereits vergoldet, und ein paar pausbackige Engel mit hellen Flügeln flankierten den Altar. Es war gut gewesen, einen Baumeister aus Italien mit dem Auftrag zu betrauen. Wenn alles nach Plan lief, würde diese Kapelle einmal das Prunkstück des Klosters werden, mit reichverziertem Altar, üppiger Deckenbemalung und prunkvoller Innenausstattung.
Seit die Jesuiten das Collège de la Trinité vor rund hundert Jahren übernommen hatte, war viel geschehen. Die ursprüngliche Bruderschaft, die Confrérie de la Trinité, hatte weder auf das Gebäude noch auf die Schule und schon gar nicht auf die Bibliothek großes Augenmerk gelegt. Jetzt war das Collège weit über die Grenzen hinweg bekannt und auf dem Weg, eine der berühmtesten Bibliotheken des Landes aufzubauen. Außerdem hatte der Orden dafür gesorgt, dass nicht nur der Ausbau des Schulgebäudes, sondern auch der der Kirche zügig voranschritt.
Abt Guillaume konnte zufrieden in die Sonne blinzeln und sich über seine Erfolge freuen. Vor dem Abendessen wollte er sich noch eine kleine Ruhepause gönnen. Schließlich konnte man nicht den ganzen Tag über arbeiten. Beschwingt durchquerte er den begrünten Innenhof, seine Ledersandalen klapperten über die mit Moos bewachsenen Steinfliesen. Er ließ den stillen Gang durch die Arkaden hinter sich und stieg die engen Steinstufen hinauf ins Obergeschoss zu seinen Privatgemächern.
Vor einer niedrigen Holztür blieb er stehen, holte den Schlüssel unter seiner Kutte aus feinem Wollstoff hervor und wollte aufschließen, aber der Schlüssel ließ sich nicht drehen. Jemand hatte sich bereits Einlass verschafft. Erstaunt und neugierig zugleich drückte der Abt die Klinke, die Holztür öffnete sich laut knarrend. Noch bevor der Abt seinen Arbeitsraum betreten hatte, drang ihm ein aufdringlicher Moschusgeruch in die schmale Nase. Abt Guillaume verabscheute Moschus. Er verband den Duft mit unerfreulichen Erinnerungen an zwielichtige Etablissements, in denen Männer der Kirche nichts verloren hatten.
Vorsichtig machte er einen Schritt in seine Kammer und blieb erschrocken stehen. Hinter seinem kleinen dunklen Schreibtisch mit den kostbaren Einlegearbeiten, einem Erbstück seines Vaters, saß ein Mann mit breiten Schultern und einer massigen Figur. Er hatte eine Kapuze tief in die Stirn gezogen, so dass Guillaume das Gesicht nicht erkennen konnte.
»Wer … seid Ihr und … was habt … Ihr in meiner Kammer zu suchen?« Der Abt bemühte sich vergeblich um einen festen, bestimmten Tonfall.
Ohne aufzusehen, antwortete der Fremde. Seine Stimme klang tief und bedrohlich.
»Ich bin Euer Bruder. Ein Jesuit und ein Mitglied der Fraternitas Secreta.«
Guillaume sog lautstark die Luft ein. Sein Herz setzte für einen Moment aus und begann dann ungesund schnell zu rasen. Ein Mitglied des Geheimbundes. Einer jener Männer, über die man munkelte, sie wären direkt dem Papst unterstellt, würden seine geheimsten Aufträge ausführen und auch vor Mord nicht zurückschrecken. Bis jetzt hatte niemand diese Gerüchte bestätigen können. Guillaume selbst war noch keinem der geheimen Brüder begegnet, aber er glaubte die Geschichten, die man ihm erzählt hatte.
Fieberhaft schossen ihm Fragen durch den Kopf: Was habe ich falsch gemacht? War der Ausbau der Kapelle zu teuer?
So als könnte der Unbekannte unter der dunklen Kapuze seine Gedanken lesen, drang ein leises, humorloses Lachen zu Guillaume.
»Entspannt Euch, lieber Abt. Ich bin nicht hier, um Euch zu richten.«
Guillaume fiel ein fast tonnenschwerer Stein von der Seele. Es grenzte an ein Wunder, dass der Fremde den Aufprall auf dem kunstvoll verlegten Parkettboden nicht hören konnte.
»Was führt Euch nach Lyon?« Die Stimme des Abtes hatte noch nicht die alte Festigkeit wiedergefunden.
»Ein unglückliches Missgeschick«, sagte der Unbekannte düster.
Abt Guillaume nahm auf einem der kleinen, unbequemen Hocker Platz, die er gewöhnlich für seine Besucher bereithielt. Der weichgepolsterte Lehnstuhl hinter seinem Schreibtisch war besetzt.
»Was für ein Missgeschick?«, erkundigte er sich vorsichtig.
»Vor Monaten wurde Euch die Ankunft eines Buchs angekündigt.«
Der Abt konnte sich sofort erinnern. Das Schreiben hatte ihn kurz nach Weihnachten erreicht. Es stammte direkt aus dem Vatikan und verhieß ein kostbares Buch, das hier in Lyon, in der Geheimkammer der Bibliothek aufbewahrt werden sollte. In dem Brief stand, die Brisanz der Schrift erfordere es, das Buch in drei Teile aufzuteilen. Auf diese Weise wolle man sichergehen, dass es für Leser außerhalb des Ordens unzugänglich war.
»Das Buch wurde angekündigt, ist aber bis jetzt nicht bei uns angekommen«, sagte Guillaume wahrheitsgetreu.
»Es konnte nicht ankommen, weil ein besoffener Seemann es gestohlen und an einen Wissenschaftler verkauft hat.«
»An einen Wissenschaftler?«, fragte Guillaume vorsichtig.
»Ja, der Mann hat eine Abschrift davon angefertigt und wollte sich auf die Suche nach den beiden anderen Teilen machen.«
Guillaumes Herz machte einen erneuten Satz. Hoffentlich gab niemand ihm die Schuld für diese Misere! Hätte er irgendetwas anders machen können? Es wollte ihm nichts einfallen.
»Habt Ihr die Abschrift gefunden?«, fragte er.
»Die Abschrift ja, aber das Original nicht.« Die Stimme hinter der Kutte klang nun verärgert, was sie noch eine Spur bedrohlicher wirken ließ als zuvor. »Ich weiß nicht einmal, wohin das Manuskript geschickt worden ist.«
Der Abt bekreuzigte sich. Das tat er immer, wenn er nicht mehr wusste, was er sonst tun sollte.
Dann fragte er weiter: »Glaubt Ihr, dass es dem Wissenschaftler gelungen ist, den Code zu entschlüsseln?«
»Ich weiß es nicht.«
Nun entspannte sich Guillaume wieder ein bisschen. Er wusste nicht, was sich tatsächlich hinter dem verschlüsselten Text verbarg, aber man hatte ihm mitgeteilt, das Buch bringe jeden Uneingeweihten auf eine völlig falsche Fährte.
Darum erklärte er: »Ein Uneingeweihter kann doch, soviel ich weiß, mit der Schrift überhaupt nichts anfangen.« Erleichtert lehnte er sich zurück, vergaß aber, dass er auf einem Hocker saß, und wäre beinahe auf der kunstvollen Einlegearbeit eines begabten Parkettlegers gelandet. Erst im letzten Moment fing er sich wieder.
»Ich wäre froh, wenn ich Eure Zuversicht teilen könnte«, gab der verhüllte Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs zurück. »Aber der Wissenschaftler war immerhin schlau genug herauszufinden, dass er bloß einen Teil des Buchs besitzt. Er wollte sich auf die Suche nach den beiden anderen Teilen machen und hat dafür eigens eine Abschrift angefertigt. Ganz sicher hat er das Original an jemanden geschickt, von dem er sich Hilfe erwartete. Ich nehme an, dass dieser Jemand bereits auf der Suche nach den beiden anderen Teilen ist.«
»Das wäre allerdings furchtbar«, sagte der Abt.
»Wie gesagt, wir haben Grund zu der Annahme, dass der jetzige Besitzer der Schrift bereits auf dem Weg nach Frankreich ist. Aber es bleibt offen, ob er zuerst nach Lyon, nach Dijon oder nach Bordeaux reist.«
Nun hob der Vermummte den Kopf und schlug die Kapuze zurück. Guillaume zuckte erschrocken zusammen. Obwohl er hässliche und entstellte Menschen gewohnt war – schließlich übernahm er alle zwei Wochen die Armenspeisung, eine äußerst unangenehme Aufgabe, die ihn aber jedes Mal dem Himmel ein Stück näherbrachte –, ein so grausam verstümmeltes Gesicht hatte er noch nie gesehen. Es war schwer zu sagen, ob der Mann mit dieser Fehlbildung zur Welt gekommen war, oder ob ein schrecklicher Unfall erst später dazu geführt hatte. Die eine Hälfte seines Gesichts war vernarbt, fleckig und verformt, die Nase sah aus wie weggeschmolzen, und einem Auge fehlten Wimpern und Augenbraue und ein Teil des Lids.
»Mein Antlitz stößt Euch ab«, sagte der Mann trocken. Er hatte Guillaume immer noch nicht seinen Namen verraten, und es war auch nicht anzunehmen, dass er es tun würde.
»Nein, … ganz und gar nicht«, log Guillaume und wusste sogleich, dass dies ein Fehler gewesen war. Der Mann mit dem Narbengesicht starrte ihn nun verärgert an.
Rasch verbesserte sich Guillaume: »Ich fühle mich nicht abgestoßen, bloß …«, er machte eine kurze Pause, suchte nach dem passenden Ausdruck und sagte schließlich: »Bloß überrascht!«
Der Entstellte lachte, aber das Lachen erreichte die kalten Augen nicht, es blieb irgendwo zwischen der Kehle und der fehlenden Nase hängen. Leise sagte er: »Morgen früh werde ich abreisen und mich auf die Suche nach dem Manuskript machen.«
»Wohin wollt ihr?«, fragte Guillaume.
»Ich reite nach Dijon. Da der Mann, der das Buch kopiert hat, nicht mehr lebt, haben wir es wohl nur noch mit einem Gegner zu tun.«
Guillaume schluckte hart. Er brauchte nicht zu fragen, wer für den Tod des armen Mannes verantwortlich war, die Antwort lag auf der Hand. Es stimmte also, was man sich über die Fraternitas Secreta erzählte. Sie schreckten auch vor Mord nicht zurück.
»Falls der neue Besitzer in einer der drei Städte auftaucht, dann haben wir gewonnen, wenn nicht, dann …«, ein merkwürdiges Geräusch drang aus der Kehle des Fremden, vielleicht erneut ein Lachen, vielleicht auch bloß ein Röcheln, »… dann haben wir, und damit meine ich auch Euch, lieber Abt, ein Problem.«
Das Hochgefühl, das Guillaume noch vor kurzem verspürt hatte, war nun endgültig verschwunden. Geblieben war die pure Angst, und die würde ihn die nächsten Wochen und Monate begleiten.
München
»WISST IHR, WO EUER Bedrich wohnt?«
Doktor Pfeiffer hatte sich gut erholt. Da er die Strecke falsch eingeschätzt hatte, mussten sie trotz genauer Karte einen ungeplanten Umweg einlegen und eine weitere Nacht im Freien verbringen. Die Verzögerung hatte jedoch zur Genesung des Arztes beigetragen. Die hässliche Wunde auf seiner Wange verheilte bereits, eine Kruste hatte sich gebildet und die Wundränder hatten ihr gefährliches Rot verloren, was auf Janas Behandlung mit Huflattichblättern zurückzuführen war.
»Nein, woher sollte ich das wissen?«, brummte sie verärgert. Sie hatte überhaupt keine Lust, nach dem Freund zu suchen. Auch wenn sie die Stadt sehr interessant fand und sich unter anderen Umständen sehr über ein Wiedersehen mit Bedrich gefreut hätte, im Moment hatte sie bloß einen Wunsch: Sie wollte, dass der Arzt sie auf seine Reise nach Dijon mitnahm.
Vor einer ganzen Weile waren sie durch das Isartor geritten und Richtung Stadtmitte weitergezogen. Doktor Pfeiffer hatte darauf bestanden, dass sie zu Fuß weitergingen, denn das Treiben in der freundlichen kleinen Stadt glich einem emsigen Bienenstock. Aus jeder Gasse kamen ihnen zahlreiche Menschen entgegen. Sie sprachen zwar alle Deutsch, aber ihr Dialekt klang in Janas Ohren seltsam und fremd. Anders als in Prag gab es hier nur katholische Kirchen, denn München war das Zentrum der Katholischen Liga und sein Herrscher Maximilian I. sorgte dafür, dass die Protestanten in seinem Reich keine Rolle spielten.
Aus einem der niedrigen Fachwerkhäuser drang der Geruch von gekochten und gebratenen Würsten. Janas Magen knurrte so laut, dass er dem Rattern eines vorbeifahrenden Pferdefuhrwerks, auf dem sich prallvolle Säcke mit Getreide befanden, erfolgreich Konkurrenz machte.
Seit drei Tagen hatte sie bis auf zwei kleine Fische und ein paar Walderdbeeren nichts Vernünftiges gegessen.
»Können wir nicht einen Markt suchen? Ich habe so großen Hunger, dass mein Magen bereits schmerzt.«
Nach einer winzig kurzen Nachdenkpause war Doktor Pfeiffer einverstanden. Wahrscheinlich knurrte auch sein Magen, aber aus irgendeinem Grund hatte er die unangenehmen Geräusche besser im Griff.
»Der Münchner Stadtmarkt befindet sich am Schrannenplatz«, sagte er und schritt zügig voran. Wieder fragte sich Jana, woher der Gelehrte das wusste. Er deutete auf eine auffallend große Kirche aus rotem Backstein mit zwei mächtigen Türmen, die von grünen Zwiebelkuppen gekrönt waren. »Das da drüben ist der Liebfrauendom«, erklärte er sachlich. »Im Eingangsbereich befindet sich ein schwarzer Fußabdruck, der angeblich vom Teufel stammt.«
Jana blieb stehen und starrte den Wissenschaftler ungläubig an. Seit wann erzählte Conrad Pfeiffer Geschichten vom Teufel? Oder hatte sie sich eben verhört?
»Kurz vor der Fertigstellung soll der Teufel sich ins Gebäude geschlichen haben, um es zu zerstören. Aber als er feststellte, dass das Gebäude kein Fenster hat, ging er wieder. Er war der Ansicht, kein Gläubiger würde eine Kirche betreten, die keine Fenster hat. Vor Freude hat er mit seinem Fuß aufgestampft.«
»Die Kirche hat keine Fenster?«, fragte Jana zunehmend misstrauisch.
»Natürlich gibt es Fenster«, erwiderte Pfeiffer, »man kann sie bloß nicht von überall her sehen. Steht man dort, wo sich der Abdruck befindet, kann man sie nicht ausmachen. Wollt Ihr einen Blick hineinwerfen?«
Jana schüttelte den Kopf. »Der Markt mit einem Stand saftiger Bratwürste wäre mir lieber.«
Pfeiffer lachte. Dabei bildeten sich rechts und links auf seinen Wangen kleine Grübchen, die Jana gegen ihren Willen anziehend fand.
»Aber die Geschichte vom Teufel finde ich nett«, sagte sie.
»Das dachte ich mir. Deshalb habe ich sie Euch erzählt. Die meisten Frauen mögen solche albernen Geschichten. Es ist erstaunlich, wie leicht Ihr zu unterhalten seid.«
Nein, Jana mochte Pfeiffers Lachgrübchen doch nicht. Sie fand sie überheblich und arrogant, so wie alles an dem Wissenschaftler. Sie zwang sich, leise bis zehn zu zählen und hoffte, dass die böse Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, sich bis dahin verflüchtigt hatte.
So als warte Doktor Pfeiffer auf eine bissige Erwiderung, sah er sie erwartungsvoll an. Doch Jana drehte sich betont zur Seite und fragte mit zusammengebissenen Zähnen: »Wo ist denn nun der Markt?«
»Gleich um die Ecke«, sagte Pfeiffer und schien fast enttäuscht. Er hatte ganz sicher mit einer spitzen Antwort gerechnet. Jedes Gespräch während der letzten drei Tage hatte in einem kleinen verbalen Schlagaustausch geendet. Meistens war Pfeiffer als Sieger daraus hervorgegangen.
Zu dem Geruch würziger Bratwürste mischte sich der verführerische Duft von frischem Brot, süßen Pasteten und von Bier, das aus Hopfen oder Gerste und Malz gegoren war. Jana lief das Wasser im Mund zusammen.
Plötzlich blieb sie stehen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße hing ein Wirtshausschild, das sie kannte. Es zeigte ein goldenes Wildschwein, das mehr Ähnlichkeit mit einem süßen Ferkelchen als mit einem wilden Eber hatte. Jana wusste genau, wem dieses Schild gehörte, denn bis vor wenigen Wochen hatte es sich noch vor einer der bekanntesten Wirtsstuben unterhalb des Hradschin befunden.
Sie zögerte. Wenn sie Pfeiffer auf das Schild hinwies, wäre ihre Reise innerhalb der nächsten Stunde zu Ende.
»Was ist, warum geht Ihr nicht weiter?«, fragte der Arzt.
»Ich …«
Genau in diesem Moment wurde die schwere Rundbogentür zum Gasthaus aufgestoßen, und Bedrich stürzte mit weit ausgebreiteten Armen auf die Straße.
»Jana, du bist gekommen!«, rief er glückselig und lief auf sie zu, ohne auf die vorbeifahrenden Fuhrwerke zu achten. Ein junger Bursche mit einem Eselskarren musste bremsen und beschimpfte Bedrich lauthals, doch der kümmerte sich nicht darum. Sein kurzes Haar war nach hinten gekämmt, er trug die Mütze eines Kochs und eine breite Schürze. Eine Schrittlänge vor Jana blieb er stehen, sah sie mit glückstrahlenden Augen an und umarmte sie schließlich. Sein nicht mehr ganz sauberes Hemd roch nach Bratenfett, Knoblauch und Zwiebel. Der Geruch war Jana vertraut und erinnerte sie an Prag.
Sie wurde ganz steif, und es gelang ihr nicht, Bedrich ebenfalls zu umarmen. Das alles ging ihr viel zu schnell. Sie hätte noch Zeit gebraucht, um den Arzt von ihren weiteren Reiseplänen zu überzeugen. Schließlich befreite sie sich bedrückt aus Bedrichs massigen Armen.
Die roten Wangen des jungen Wirts glänzten, und er sah Jana mit so viel Freude in den Augen an, dass sie es nicht fertigbrachte, ihm den wahren Grund ihres Besuchs zu gestehen.
»Ihr seid sicher hungrig«, sagte Bedrich. Er blickte von ihr zu Doktor Pfeiffer und schien sich nicht daran zu stören, dass Jana mit dem Arzt unterwegs war. Der Gedanke, Jana könnte andere Pläne haben, als ihn aufzusuchen, kam ihm gar nicht in den Sinn.
»O ja, das sind wir!«, bestätigte Pfeiffer inbrünstig.
»Dann kommt mal herein in die gute Stube!« Bedrich legte besitzergreifend seinen Arm um Janas Schulter. »Der Küchenjunge wird sich um Eure Pferde kümmern.« Bedrich betrachtete Janas Pferd und grinste verschmitzt. »Kann es sein, dass Tomek nun keine Stute mehr hat?«
Jana hoffte inständig, dass er nur von Marie sprach und nicht auch sie selbst meinte.
Wenig später saß sie satt und deutlich zufriedener hinter einem massiven Wirtshaustisch aus dunklem Eichenholz. Neben ihr befand sich ein großes Fenster, das mit grünen Butzenscheiben verglast war, und über dem Tisch hing ein schwerer Leuchter mit sechs Kerzen, die jedoch nicht brannten, da genügend Tageslicht durch das halboffene Fenster hereinfiel. An der gegenüberliegenden Seite befanden sich mehrere Hirschgeweihe an der Wand.
Jana hatte sich schon vor der Hütte der beiden alten Leute im Böhmerwald gefragt, warum sich jemand die Überreste eines toten Tiers an die Hauswand nagelte, aber hier in der Wirtsstube fand sie diesen Wandschmuck noch befremdlicher. Sie gab sich alle Mühe, die Geweihe nicht anzusehen. Lieber betrachtete sie die leeren Teller, die sich auf dem Tisch vor ihr türmten. Jana konnte sich nicht daran erinnern, jemals mit so viel Appetit gegessen zu haben. Sie hatte schon gewusst, dass Bedrich und sein Vater gut kochen konnten, aber dass sie derart vorzügliche Gerichte auf den Tisch zaubern konnten, hatte sie nicht geahnt.
»Willst du noch ein Stück vom Kaninchen?«, fragte Bedrich. Jana schüttelte den Kopf.
»Oder von den glasierten Äpfeln?«
»Nein, wirklich, vielen Dank. Ich bin satt.«
»Noch ein Glas Bier?«
Erneut schüttelte Jana den Kopf, aber Doktor Pfeiffer sagte: »Noch ein Schluck von Eurem vorzüglichen Bier wäre fein.«
»Gerne«, sagte Bedrich und sprang so schnell auf, dass sein Stuhl laut knarrend über den groben Holzboden rutschte. Die Absätze zahlreicher Gäste hatten sich hier verewigt und tiefe Kerben hinterlassen.
Er kam mit zwei vollen Bierkrügen zurück. Einen stellte er vor Pfeiffer auf den Tisch, einen hatte er sich selbst zugedacht. Dann nahm er wieder Platz.
»Du bist also mitten in der Nacht aus Prag geflohen, und Tomek hat euch kurz vor Passau überfallen.« Bedrich fasste knapp zusammen, was er von Janas atemlosen Bericht im Kopf behalten hatte.
Jana nickte. »Ja, so war es.«
»Und nun ist es bloß eine Frage der Zeit, bis Tomek nach München kommt, weil eine wild gewordene Radomila darauf wartet, dass er dich nach Prag zurückbringt.«
Nun zuckte Jana mit den Schultern. Sie legte beide Hände auf ihren wohl gefüllten Bauch.
Vertraulich lehnte sich Bedrich über den Tisch zu ihr.
»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass du zu mir gekommen bist«, sagte er.
Plötzlich nahm sein Gesicht einen ernsten Ausdruck an.
»Aber das, was ich dir nun sagen muss, wird dir nicht gefallen. Ich weiß auch nicht recht, wo und wie ich beginnen soll.«
Hoffnung keimte in Jana auf. Hatte Bedrich sich etwa in der Zwischenzeit mit einer anderen Frau verlobt? Allerdings, so rasche Entscheidungen traute sie dem trägen Mann eigentlich nicht zu.
Verlegen knetete Bedrich seine großen, breiten Hände. Auf seinem rechten Zeigefinger saß eine frische Brandwunde, Bedrich schien sie nicht zu spüren.
»Ich …« Bedrich geriet ins Stocken.
»Was willst du mir denn sagen?« Jana legte ihre Hand auf seine, um dem wilden Kneten ein Ende zu bereiten.
Bedrich holte tief Luft. »Ich muss München schon wieder verlassen. Mein Vater will, dass ich nach Cluny übersiedle, denn meine verstorbene Mutter, Gott sei ihrer Seele gnädig, stammte aus dieser Gegend, und ihr einziger Bruder, der ebenfalls Wirt ist, braucht nun Hilfe. Er hat keine Familie und will sein Wirtshaus an mich weitergeben.«
»Und was ist mit dem Gasthaus hier in München?« Doktor Pfeiffer mischte sich neugierig in die Unterhaltung ein, die ihn eigentlich nichts anging.
»Meine beiden Brüder werden den ›Goldenen Eber‹ übernehmen«, sagte Bedrich, der nichts dagegen zu haben schien, mit einem Fremden über so persönliche Dinge zu sprechen.
Eine Pause entstand. Jana starrte auf die dunkle Tischfläche vor sich, auch sie war übersät mit Kerben und Dellen. Das Gasthaus litt nicht an Gästemangel. Ihr Blick blieb an einer besonders tiefen Delle hängen, die wie ein Kleeblatt aussah. Gedankenverloren strich sie mit dem Zeigefinger darüber und überlegte, wie sie aus der veränderten Situation Nutzen ziehen konnte.
»Wo liegt Cluny?«, fragte sie.
»Im Westen.«
Ein wundervoller, glücklicher Zufall spielte ihr offenbar direkt in die Hände.
Sie tastete sich weiter vor: »Liegt Cluny auf dem Weg nach Dijon?« Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Doktor Pfeiffers Augenbrauen alarmiert in die Höhe schossen.
»Nein, aber Dijon liegt auf dem Weg nach Cluny«, erwiderte Bedrich. »Warum?«
»Weil Doktor Pfeiffer auf dem Weg nach Dijon ist und eine Reise zu dritt sicher weniger gefährlich ist als allein oder zu zweit. Vor allem, wenn man bedenkt, dass du die Sprache deiner Mutter beherrscht und dich im Gegensatz zu uns mit den Menschen in Frankreich verständigen kannst.« Jana konnte den Triumph in ihrer Stimme nicht verbergen. Sie warf dem Arzt einen siegessicheren Blick zu; am liebsten hätte sie vor Freude in die Hände geklatscht.
Bedrich bemerkte den Blickwechsel der beiden nicht. Er war völlig überwältigt von der Tatsache, dass Jana bereit war, ihn zu begleiten.
»Jana, Liebste«, sagte er und ergriff ihre Hände. »Du willst mit mir nach Cluny gehen?«
Jana legte den Kopf schief, was eigentlich keine Antwort war. Aber für Bedrich zählte das als ein eindeutiges »Ja«.
»Lass uns sofort heiraten, damit unsere Liebe auch vor Gott Gültigkeit hat.«
Das ging Jana nicht nur zu schnell, sondern war auch ganz und gar nicht in ihrem Sinn. Bedrich schoss übers Ziel hinaus.
»Das müssen wir doch nicht übereilen«, sagte sie vorsichtig.
Verwirrt schüttelte Bedrich den Kopf. »Du bist nicht gekommen, um mich zu heiraten?«
Jetzt saß Jana in der Zwickmühle. Sagte sie etwas Falsches, würde sie im schlimmsten Fall keiner der Männer mitnehmen. Dann müsste sie in München zurückbleiben und warten, bis Tomek sie fand und wieder zurück nach Prag brachte.
Doktor Pfeiffer stellte seinen Bierkrug mit einem Knall zurück auf den Tisch und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Jana war schneller: »Bedrich, wir kennen uns nun lange genug. Du weißt, dass ich eine so wichtige Entscheidung wie die Ehe nicht überstürzt treffen kann. Lass uns gemeinsam nach Cluny ziehen, und dann sehen wir weiter.«
Nun starrten sie beide Männer verblüfft an. Offensichtlich durfte man als Frau keine Bedingungen stellen. Man hatte froh zu sein, wenn sich ein Mann fand, der einen nahm. Brach man nicht auf der Stelle in Freudentränen aus, rief das allgemeines Unverständnis hervor.
Resignierend seufzte Bedrich. »Ich weiß zwar nicht, was an einer Ehe mit mir überstürzt sein soll, wir beide kennen einander schließlich seit Kindheitstagen, aber ich muss deine Entscheidung akzeptieren. Ziehen wir also gemeinsam nach Cluny. Dort frage ich dich noch einmal, ob du mich heiraten willst.«
Jana nickte begeistert. Genau das hatte sie sich erhofft. Auf diese Weise gewann sie nicht nur Zeit, sondern gelangte auch nach Dijon.
»Was haltet Ihr von dem Vorschlag, zu dritt zu reisen?«, fragte sie den Arzt.
»Nichts würde mich mehr freuen«, sagte er, und seine türkisblauen Augen blitzten belustigt auf. Der Rest seiner Mimik verriet nicht, was er tatsächlich dachte, aber Jana vermutete, dass er innerlich den Kopf über sie schüttelte, so wie immer.
»Dann ist es abgemacht?«, fragte sie vorsichtig. Die beiden Männer nickten, und Jana griff erleichtert nach Bedrichs Bierkrug, um einen kräftigen Schluck daraus zu trinken. All die Grübeleien der letzten Stunden waren unnötig gewesen, denn auf so eine wunderbare Wende hatte sie nicht im Entferntesten zu hoffen gewagt. Umso zufriedener war sie jetzt. Jana nahm noch einen Schluck vom Bier, es hatte ihr noch nie so gut geschmeckt.
Bedrichs Vater hatte sich sehr über Janas unerwartete Ankunft gefreut. Er sah in ihr seine zukünftige Schwiegertochter und gab ihr und ihrem heldenhaften Begleiter die zwei schönsten Kammern im Gasthaus. Es verstand sich von selbst, dass sie dafür nicht bezahlten und zusätzlich mit dem allerfeinsten Essen der Küche versorgt wurden.
Während Pfeiffer allein durch die Stadt zog, ohne zu berichten, was er dort tat, wusch Jana ihre Kleidung und kaufte am Markt eine zusätzliche Decke, die sie im Notfall auch als Mantel verwenden konnte. Der Weg würde sie über die Berge führen, die massiv und bedrohlich im Südwesten lagen. Es hieß, dass es dort auch im Hochsommer sehr kalt sein konnte.
Pfeiffer hingegen kam von jedem nachmittäglichen Spaziergang mit einem Buch oder einer Landkarte zurück. Jana hatte den Eindruck, dass der Arzt schon einmal in München gewesen war und vielleicht alte Bekannte traf, aber genauso wenig wie über sonst irgendein Ereignis aus seiner Vergangenheit sprach er von früheren Besuchen in der Stadt. Jana hütete sich, ihn danach zu fragen. Den Mann umgab eine unsichtbare Mauer, die niemand durchbrechen durfte, am allerwenigsten Jana, auch wenn sie ahnte, dass dahinter eine Menge Geheimnisse lagen. Natürlich hätte es sie brennend interessiert, was der Arzt verborgen hielt, aber zurzeit war sie so mit sich selbst beschäftigt, dass sie keine Versuche anstellte, ihn zum Reden zu bringen. Außerdem war der Wissenschaftler so freundlich und zuvorkommend wie noch nie zuvor und hielt sogar seine sarkastische Zunge im Zaum. Diesen Zustand wollte Jana so lange wie möglich erhalten.
Wenn sie nicht gerade Bedrich in der Küche half, lief sie mit staunenden Augen durch die Stadt, bewunderte die kleinen Fachwerkhäuser, die imposanten Kirchen und die Isar, die mitten durch München floss, fast wie die Moldau durch Prag. Das Lieblingsessen der Leute hier waren Würste, die man überall in den unterschiedlichsten Formen kaufen konnte. Am liebsten hätte Jana sie alle probiert, aber meist war ihr Magen schon nach einer voll.
Hinter der Residenz, dem Sitz des Herzogs, einem imposanten Schloss mit hohen, schlanken Fenstern und vergoldeten Reliefs, erstreckte sich ein großzügig angelegter, herrlicher Garten mit seltenen Pflanzen, Sträuchern und dunkelrot blühenden Rosen. Leider war er nur dem Herzog und seiner Familie vorbehalten. Aber Gerüchten zufolge plante man hinter den herzoglichen Gärten, dort, wo die Isar floss, einen riesigen Park für das Volk. Bedrichs Vater hatte erzählt, derzeit fehle dem Herzog noch das Geld für die Umsetzung des Plans, aber er war fest davon überzeugt, dass dieser Park bloß eine Frage der Zeit war.
Jana genoss es, am Isarufer entlangzulaufen, den Wasservögeln und den Kindern beim Planschen und Schwimmen zuzusehen und sich in dem Gefühl zu sonnen, ganz weit weg von Prag zu sein.
Kurz nach dem Mittagessen an ihrem vierten Tag in München stürzte Bedrich aufgeregt zur Wirtshaustür herein. Sein Gesicht war rot vor Aufregung, und er war völlig außer Puste.
»Wir können morgen schon aufbrechen!«, rief er mit Begeisterung in der Stimme.
Jana sah fragend zu ihm auf.
»Eine Schauspielergruppe, die jedes Jahr über die Berge in den Westen zieht, ist bereit uns mitzunehmen.«
»Schauspieler?«, fragte Pfeiffer skeptisch. »Ihr meint Männer, die in Frauenkleider schlüpfen und vor Publikum merkwürdige Verse zum Besten geben?«
Bedrich nickte begeistert. »Ja, sie sind großartig. Ihr könnt ihnen in einer Stunde auf dem Platz vor der Residenz zusehen. Sie geben eine letzte Vorstellung für den Herzog.«
»Nein, danke«, sagte Pfeiffer angewidert. Er hielt mit seiner Meinung über das fahrende Volk nicht hinter dem Berg.
Jana hingegen hatte keinerlei Vorbehalte. Außerdem war sie von der Idee, gemeinsam mit einer größeren Gruppe zu reisen, sehr angetan. Auf diese Weise würden sie nicht so leicht von Wegelagerern überfallen, und wenn die Gaukler die Reiseroute wirklich kannten, gerieten sie auch nicht in Gefahr, sich zu verirren.
»Ich finde das sehr gut«, sagte sie und sah, wie sich Bedrichs Brust stolz wölbte. So begeistertes Lob bekam er von Jana nicht oft zu hören.
»Ihr Anführer heißt Antonio und ist den Weg schon unzählige Male gegangen. Sie ziehen nicht in den Süden, sondern über die niedrigeren Berge im Westen. Zuerst nach Augsburg, dann nach Ulm und über die Schwäbische Alb nach Freiburg.«
Doktor Pfeiffer machte ein säuerliches Gesicht. Er hatte vorgehabt, über den Bodensee zu reisen. Auf diese Weise hätten sie sich die großen Städte Ulm und Augsburg erspart.
»Wir werden viel Zeit verlieren, wenn die Truppe in jedem Ort eine Vorstellung gibt«, sagte er düster.
»Ja, aber denkt nur! Wir können mitreisen, ohne dafür zu bezahlen«, sagte Bedrich fröhlich. »Als Antonio gehört hat, dass ich kochen kann, Ihr ein Arzt seid und Jana eine ausgebildete Apothekerin, war er so begeistert, dass er uns einen eigenen Wagen zugesagt hat, in dem wir bis Freiburg fahren können. Antonio verlangt nichts fürs Essen, solange wir unser Wissen zur Verfügung stellen. In Freiburg müssen wir die Truppe verlassen, denn dort wartet ein Ehepaar. Denen gehört der Wagen.«
Doktor Pfeiffers Gesicht verfinsterte sich. »Wir sollen mit unseren Pferden also bloß einen Wagen ziehen.«
Bedrich ließ sich von der schlechten Laune des Arztes nicht anstecken.
»Ich habe noch nie eine so weite Strecke allein zurückgelegt«, sagte er ehrlich. »Antonio und seine Leute kennen den Weg und wissen, wo man am besten sein Lager aufschlagen kann. Wir wären verrückt, würden wir das Angebot ausschlagen.«
»Wir wären verrückt, wenn wir es annehmen«, brummte Pfeiffer.
Jana versuchte zu vermitteln. Sie wusste, dass Bedrich ein vorsichtiger Mensch war. Die Sicherheit, die eine erfahrene Reisegruppe bot, konnte er einfach nicht ausschlagen, ganz egal, um wie viele Tage oder Wochen sich die Reisezeit dadurch verlängerte.
»Ich denke, wir sollten es versuchen. Wenn die Truppe wirklich zu langsam unterwegs ist, können wir uns immer noch von ihr trennen und allein weiterreisen«, schlug Jana vor.
Bedrich stimmte ihr zu. »Wir können meinen alten Gaul vor den Wagen spannen, und Jana kann ihn gemütlich lenken«, schlug er vor.
»Den Wagen lenken?« Jana protestierte sofort. »O nein. Ganz sicher nicht! Ich werde auf Marie reiten.«
Verdattert machte Bedrich eine Pause und erwiderte dann großzügig: »Meinetwegen. Dann lenke eben ich den Wagen. Wahrscheinlich ist diese Aufgabe in den Bergen ohnehin sehr schwierig.«
»Ganz gewiss«, stimmte Jana ihm zähneknirschend zu.
Währenddessen grummelte Doktor Pfeiffer etwas Unverständliches vor sich hin.
Jana nutzte die Gelegenheit und nahm das Gemurmel als Zustimmung.
»Dann sollten wir keine Zeit verlieren und rasch alles Notwendige zusammenpacken«, meinte sie und klatschte vor Freude aufgeregt in die Hände.
Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren Vater vor sich. Seit dem Tod ihrer Mutter war Marek Jeschek immer wieder aus Prag geflohen, und dass er nicht für sie da war, hatte sie stets gekränkt. Heute begriff sie zum ersten Mal, dass es nicht nur Flucht, sondern auch der Wunsch nach Freiheit gewesen war, der Marek davon abgehalten hatte, seine Verantwortung als Vater zu übernehmen. Jana spürte, dass sie dabei war, ihm zu verzeihen. Es war ein gutes, versöhnliches Gefühl.
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JANA VERLOR IHRE ROMANTISCHEN Vorstellungen vom Leben in einem Gauklerwagen rasch. Schon nach wenigen Meilen war sie froh, dass Bedrich auf dem klapprigen Gefährt saß und sich durchschütteln lassen musste, während sie selbst auf Marie reiten konnte. Die Straßen, über die sie fuhren, waren alles andere als bequem. Riesige Schlaglöcher, Bodenwellen und dicke Grasbüschel machten das Fahren beschwerlich. Jede Nacht hielten sie in der Nähe einer kleinen Siedlung, eines Bauernhofs oder im Schutz einer Waldlichtung an. Während Pfeiffer und Bedrich im Freien schliefen, kletterte Jana ins Innere des Wagens, der nachts ihr gehörte. Die Schauspieler erkannten rasch Bedrichs Talent, und alle waren sich einig, dass sie noch nie so vorzüglich bekocht worden waren. Er schaffte es, selbst aus spärlichsten Zutaten ein köstliches Mal zu zaubern. Und da niemand darin fahren wollte, wurde ihr buntbemalter Wagen kurzerhand zum Verpflegungswagen bestimmt. Eigentlich diente die klapprige Holzkiste auf vier Rädern dazu, Requisiten zu transportieren. Der Esel, der den Wagen gezogen hatte, war krank geworden und in München gestorben. Sein Tod hatte es Jana, Bedrich und Pfeiffer erst ermöglicht, im Tross der Schauspielgruppe mitzureisen.
Und so schlief Jana zwischen riesigen Pfannen, Töpfen, Würsten, getrockneten Pilzen, Zwiebeln und Knoblauch, umgeben von roten Samtvorhängen und goldenen Kronen aus Papier. Wenn sie sich im Schlaf umdrehte, geschah es oft, dass sie an einen Topf stieß oder mit dem Gesicht direkt neben einem eingelegten Hering oder einem Holzschwert landete.
Trotz der Unannehmlichkeiten genoss sie die Reise. Sie mochte die Schauspieler, die ein bunt zusammengewürfelter Haufen waren. Jeder einzelne von ihnen hatte eine mehr oder weniger fragwürdige Vergangenheit.
Der Leiter der Schauspieltruppe war Antonio. Er stammte aus dem Süden, aus der Nähe von Ancona, hatte dunkle, wettergegerbte Haut und schulterlanges schwarzes Haar, das von silbergrauen Strähnen durchzogen war. Er schielte ein wenig, was ihm ein verwegenes Aussehen verlieh. Antonio hatte bereits ganz Europa bereist, es gab keinen Fleck, den er nicht kannte. Er bestimmte die Reiseroute und auch die Orte, an denen Auftritte stattfanden. Er war der Älteste der Gruppe, alt genug, um Janas Vater zu sein. Mit ihm im Wagen fuhr Michael, ein dürrer Junge, den Antonio in Aachen vor der Stadtwache gerettet hatte. Man hätte Michael wegen Diebstahls eines Stück Brots vor den Stadtrichter gebracht, wäre Antonio nicht rechtzeitig eingeschritten und hätte dem bestohlenen Händler eine unverschämt hohe Summe für das Brot bezahlt.
Im Wagen hinter Antonio und Michael fuhren Kasper und dessen Mutter Rosa. Kasper war nicht wie andere Menschen. Er war klein und stämmig, hatte ein flaches Gesicht, auffallend schräg stehende, mandelförmige Augen und eine kleine, platte Nase. Seine Hände waren im Vergleich zum Körper winzig, dafür war seine Zunge zu groß für seinen Mund. Vielleicht war das der Grund, warum er nur in einfachen Sätzen sprach und sehr langsam war. Ständig tropfte ihm Speichel in einem dünnen Rinnsal aus dem Mund. Er konnte stumme Rollen übernehmen, für Sprechrollen war er ungeeignet. Meistens half er den Schauspielern beim An- und Ausziehen und baute die Kulissen auf und trug sie wieder weg, denn er war außergewöhnlich kräftig. Außerdem hatte er ein sonniges Gemüt und konnte mit seinem Lachen alle anstecken. Rosa, eine wunderschöne, stolze Frau mit langem blonden Haar und feinen Gesichtszügen, beschützte ihren Sohn und achtete darauf, dass niemand ihn beleidigte oder verletzte. Sie und Antonio standen in einer nicht ganz durchschaubaren Beziehung zueinander. Jana fand nie heraus, ob sie eigentlich ein Paar waren, aber sie mochte beide.
Und dann war da noch Ludwig, ein leidenschaftlicher Schauspieler, der die Stücke aussuchte und die Sprechrollen mit den Schauspielern einstudierte. Er legte Wert auf hohes Niveau. Jana kannte einige der Werke, die er spielen ließ, aus der Bibliothek ihres Onkels. Karel hatte sie damals gezwungen, einige Theaterstücke zu lesen. So stammte das erste Stück, das sie sah, von Dante Alighieri und ein weiteres von Francesco Petrarca. Aber Ludwig hatte auch neuere Werke in seinem Repertoire. Sein Lieblingsdichter war ein Engländer, den Jana nicht kannte, ein gewisser William Shakespeare. Sie hatte den Namen nie zuvor gehört, genauso wenig wie den des Spaniers Miguel de Cervantes. Aber Ludwig konnte nicht nur Jana, sondern auch sein gesamtes Publikum mit diesen Stücken begeistern. Der schmale Michael, dessen Gesicht so fein geschnitten war wie das eines jungen Mädchens, übernahm die Frauenrollen, und wäre seine Stimme nicht eine Spur zu tief gewesen, hätte jeder ihm die schöne junge Frau ohne weiteres abgenommen.
Den größten Erfolg feierte die Truppe in der Fuggerei zu Augsburg. Antonio und die anderen kannten diese ungewöhnliche Siedlung, wo die Ärmsten der Stadt wohlversorgt leben konnten. Doch für Jana und ihre beiden Begleiter war sie neu.
Die Schauspieler durften an drei aufeinanderfolgenden Tagen in der Anlage auftreten und ihre Wagenburg in einer wunderschönen Grünanlage mit Gemeinschaftsbrunnen inmitten der Häuser aufbauen.
Jede Familie besaß ein winziges Häuschen mit Küche, Kamin, einer Wohnstube und mindestens einem Schlafraum. Außerdem gab es jeweils einen kleinen Garten, einen Schuppen und meist einen Verschlag mit Hühnern und vielleicht auch einer Ziege. Jakob Fugger, der bekannte wohlhabende Kaufmann aus Augsburg, hatte diese Wohnanlage mit einer großzügigen Stiftung ermöglicht. Die Menschen, die hier lebten, zahlten eine lächerlich niedrige Miete und mussten dafür lediglich dreimal am Tag in der kleinen Kapelle der Anlage für Jakob Fuggers Seelenheil beten und ein braves, fleißiges Leben führen.
Fuggers Idee trug erstaunliche Früchte. Die Armen, die hier leben durften, waren zufrieden und dankbar. Die meisten gingen einer geregelten Arbeit nach, tranken wenig Alkohol und hatten das Glücksspiel aufgegeben. Die Kinder besuchten eine eigens für sie eingerichtete Schule und lernten dort Lesen und Schreiben, und in einem Nebengebäude gab es eine Krankenstation, die von einem Mönch betreut wurde.
Am Nachmittag des dritten Tages, während Ludwig erneut ein Stück des englischen Dichters aufführen ließ, machte sich Jana allein auf den Weg durch die Anlage.
Noch nie hatte sie von einer Siedlung gehört, die von den Ärmsten der Gesellschaft bewohnt wurde und dennoch so sauber und adrett aussah. In Prag, Passau und München befanden sich, wie in allen Städten, die windschiefen Hütten der Besitzlosen vor der Stadt, außerhalb der Stadtmauern, wo sie schutzlos der Gefahr möglicher Überfälle ausgesetzt waren. Ihren Lebensunterhalt verdienten sie oft mit Betteln, und die Kinder hatten aufgetriebene Hungerbäuche. An einen Schulbesuch war gar nicht zu denken.
Neugierig spähte Jana über die niedrigen Holzzäune in die winzigen Gärten, wo auf Wäscheleinen saubere Hemden und Hosen hingen. Viele der Gärten waren leer, denn die Bewohner saßen auf den einfachen Holzbänken vor der Schauspielerbühne und bestaunten mit offenen Mündern Shakespeares Hamlet.
Jana kam zu einem langgestreckten Haus am Rand der Siedlung. Auf einer kleinen Steintafel über dem Eingang stand ein lateinischer Spruch aus der Bibel. In einem kleinen Kräutergarten rechts vor dem Eingang blühten Johanniskraut, Kamille und Thymian. Dicke Bienen tummelten sich um die gelben und blauvioletten Blüten. Ihr Summen war das einzige Geräusch an diesem friedlichen Frühsommertag.
Plötzlich erklangen Schritte auf dem Kies. Jana zuckte zusammen und drehte sich um.
»Ach, Ihr seid es bloß«, sagte sie mit Erleichterung in der Stimme.
Doktor Pfeiffer hob die hellen Augenbrauen: »Wen habt Ihr denn erwartet?«
»Keine Ahnung. Es war bloß gerade so friedlich und still.«
»Und nun komme ich und störe die Idylle!«
Jana war sich wie immer nicht sicher, ob er sich über sie lustig machte.
»Wollt Ihr Euch ansehen, wie man in der Fuggerei die Franzosenkrankheit behandelt, oder sucht Ihr nach einer Kirche, um zu beten? Sollte Letzteres der Fall sein, werdet Ihr hier nicht fündig werden. Die ganze Siedlung ist durch und durch katholisch.«
»Ihr braucht Euch um mein Seelenheil keine Sorgen zu machen. Ich kann ganz gut ohne Predigt und Gottesdienst leben.«
Pfeiffer grinste breit, und wieder tauchten die Grübchen auf seinen Wangen auf. »Ich dachte mir bereits in Prag, dass Ihr eine sehr lockere Auffassung von Glauben habt und es mit dem Kirchgang nicht so ernst nehmt.«
Jana errötete. »Ich habe wenigstens die Ausrede, dass es in vielen Ortschaften gar keine protestantischen Kirchen gibt. Ihr hingegen würdet immer einen Ort finden, wo Gottesdienste abgehalten werden. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass Ihr je eine der Kirchen, an denen wir vorbeigekommen sind, betreten hättet.«
Pfeiffers Grinsen wurde noch breiter.
»Wie gut, dass Ihr mich beobachtet und mich auf meine Versäumnisse aufmerksam macht.«
Jana öffnete empört den Mund, um zu erklären, sie beobachte ihn keinesfalls und er könne tun, was er wolle. Aber Pfeiffer ließ sie nicht zu Wort kommen und fragte: »Wollt Ihr nun die Krankenstation besichtigen? Ihr steht direkt davor.« Mit der ausgestreckten Hand zeigte er auf das Gebäude vor ihnen.
»Ich wusste nicht, dass es die Krankenstation ist«, sagte Jana.
»Hier gibt es zwei große Säle mit Kranken. Einer davon ist ausschließlich mit Patienten gefüllt, die an der Franzosenkrankheit leiden. Ich nehme an, Ihr wisst, von welcher Krankheit ich spreche.«
Jana errötete erneut. Was war bloß los mit ihr? Natürlich kannte sie die Krankheit und wusste auch, dass es sich dabei um ein Leiden handelte, das ausschließlich durch Beischlaf übertragen wurde. Auch in Prag gab es Männer und Frauen, die daran litten. Bis jetzt hatten die Ärzte noch keine wirksame Behandlungsmethode gegen die Krankheit gefunden.
»Gibt es in der Fuggerei denn so viele Menschen mit dieser Krankheit, dass sie einen ganzen Saal füllen?«, fragte sie verwundert.
»Sie kommen aus ganz Augsburg und aus den umliegenden Dörfern und Städten«, erklärte Pfeiffer. »Ich bin gestern schon hier gewesen und habe mich umgesehen.«
Jana fiel ein, dass er sich das Theaterstück auch gestern nicht angesehen hatte. Bis jetzt hatte sie sich aber nicht gefragt, womit er seine Zeit verbrachte.
»Ein Teil der Kranken bekommt Quecksilber, wovon ich gar nichts halte, denn damit vergiftet man die Patienten auf langsame und schmerzhafte Weise«, sagte Pfeiffer. »Der andere Teil wird mit Guajakholz behandelt. Habt Ihr davon schon gehört?«
»Guajakholz«, Jana wiederholte das Wort langsam. Die meisten Ärzte, die sie kannte, verschrieben Quecksilber, und es stimmte, was Doktor Pfeiffer sagte, fast alle Patienten verstarben qualvoll unter Schmerzen. Ein einziges Mal hatte ein Arzt das seltene Holz verlangt, aber Jana hatte keinen Händler gefunden, der es verkaufte.
»Es tut mir leid, aber ich habe mit dieser Art der Behandlung keinerlei Erfahrungen«, sagte sie ehrlich.
»In dem Manuskript Eures Vaters wird neben dem Muskelgift auch Guajakholz erwähnt, wobei ich zugeben muss, dass ich derzeit nicht die leiseste Idee habe, in welchem Zusammenhang es steht. Die Fugger importieren das Holz seit Jahren und verkaufen es zu unverschämt hohen Preisen. Aber bis jetzt konnte keinerlei Wirkung nachgewiesen werden. Vielleicht verrät uns der zweite oder dritte Teil des Manuskripts dazu mehr.«
»Ihr meint, dass es sich bei dem Manuskript um ein geheimes Buch über Medizin handelt?«
Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«
»Aber warum sollte ein Jesuitenpater wollen, dass niemand erfährt, wie man die Franzosenkrankheit heilt?«
»Vielleicht sehen die Mönche darin eine Strafe Gottes? Ihr wisst doch, wie die Kirche zu außerehelichen Beziehungen zwischen Mann und Frau und zu geschlechtlichen Beziehungen im Allgemeinen steht. Beischlaf ist nur erlaubt, wenn ein Kind entstehen soll.«
Erneut errötete Jana. Mittlerweile war sie davon überzeugt, dass es dem Arzt Spaß machte, sie in Verlegenheit zu bringen. Sie bemühte sich, möglichst gelassen zu antworten, so als wäre das ein völlig harmloses Gesprächsthema.
»Ich glaube, dass auch die Jesuiten Kranke lieber heilen würden, als ihnen qualvolle Schmerzen zu bereiten, ganz egal, was zu der Krankheit geführt hat.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Soviel ich weiß, gibt es auch Jesuiten, die an der Krankheit leiden.«
»Nein, wirklich? Ich bin entsetzt.« Pfeiffer schüttelte mit gespielter Empörung den Kopf, und Jana verzog gegen ihren Willen den Mund zu einem Lächeln.
Nach kurzem Schweigen fügte sie nachdenklich hinzu: »Vielleicht verdienen die Jesuiten am Verkauf von Quecksilber und wollen nicht, dass das Holz nach Europa gebracht wird.«
Pfeiffer runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Schließlich haben die Fugger doch selbst vor Jahren das spanische Quecksilbermonopol gekauft.«
»Kann man ein Monopol kaufen?«
Pfeiffer schnaufte empört: »Mit der entsprechenden Summe kann man alles kaufen. Monopole, Länder, Könige und Kaiser.«
Darauf hatte Jana keine Antwort.
»Sollen wir nun in die Krankenstation gehen?«, fragte Pfeiffer zum wiederholten Mal.
Jana nickte.
Ohne anzuklopfen, betraten sie das langgestreckte Gebäude durch die offenstehende Tür. Im unteren wie im oberen Geschoss befanden sich jeweils zwei Krankensäle, einer für Männer und einer für Frauen. Dazwischen war eine kleine Kammer, in der Medikamente und Verbandsmaterial gelagert wurde. Im Erdgeschoss lagen Kranke und Verletzte aller Art. Da gab es Darminfektionen neben Knochenbrüchen und eitrigen Zähnen. Im Obergeschoss waren ausschließlich Menschen, die an der Franzosenkrankheit litten. Es stellte sich heraus, dass sie aus allen Teilen des Reiches kamen, um hier behandelt zu werden. Jakob Fugger hatte der Krankheit seinen ganz persönlichen Kampf angesagt.
Jana und Pfeiffer gingen leise und ohne zu sprechen durch die Räume und trafen auf einen Mönch, der für die Betreuung der Kranken verantwortlich war. Er winkte dem Arzt, den er vom Vortag her kannte, freundlich zu und eilte dann zu ihm.
»Doktor Pfeiffer«, sagte er leise und aufgeregt. »Im Untergeschoss liegt ein Kind, das an einem merkwürdigen Ausschlag leidet. Ich bin mir nicht sicher, ob es sich um eine ansteckende Krankheit handelt. Könntet Ihr einen Blick darauf werfen?«
Pfeiffer nickte, und schon ging der Mönch vorneweg. Der Arzt folgte ihm und Jana nach einem kurzen Zögern ebenfalls. Sie stellte überrascht fest, dass jeder Kranke hier seinen eigenen Nachttopf hatte. Alle waren frisch entleert, und in einer Ecke des Saals standen wohlriechende Kräuter in einer Schale, unter der eine Kerze brannte. Der wohltuende Geruch verdrängte die Ausdünstungen der Kranken.
Die Wände des Saals waren erst vor kurzem frisch ausgemalt worden, und alles wirkte sauber und ordentlich. Nie zuvor hatte Jana etwas Ähnliches gesehen. In Prag waren die Häuser, in denen Kranke behandelt wurden, Orte des Siechens und des Todes. Oft lagen drei oder vier Kranke in einem Bett, und die Nachttöpfe unter den Betten liefen über, weil niemand sie entleerte.
Rasch stellte Jana fest, dass sich auch hier manche Patienten ein Bett teilen mussten. Es war schwer festzustellen, ob das mit der Art der Krankheit oder dem Vermögen des Patienten zusammenhing. Der Mönch blieb vor einem schmalen Bett stehen, in dem zwei Kinder lagen, ein Junge und ein Mädchen. Beide waren in etwa gleich alt, Jana schätzte sie auf vier bis fünf Jahre. Das Mädchen hustete und sah sehr blass und schwach aus, aber der Junge wirkte völlig gesund, abgesehen von einem großflächigen dunkelroten Ausschlag, der sich auf seinen Unter- und Oberarmen und dem Rumpf ausbreitete.
Pfeiffer trat zu dem Jungen, der ihn ängstlich anstarrte, und setzte sich auf die Bettkante.
»Mein Name ist Conrad«, sagte er freundlich. »Wie heißt du?«
»Thomas«, sagte der Junge leise.
»Seit wann hast du denn diesen Ausschlag?«, fragte Pfeiffer.
»Seit letzter Woche. Es juckt ganz schrecklich.« So als müsste er dem Arzt beweisen, wie unangenehm der Ausschlag war, fuhr sich der Junge mit den schmutzigen Fingernägeln über die Unterarme, die bereits voller blutiger und entzündeter Kratzer waren.
»Darf ich mal?«, fragte Pfeiffer und sah den Jungen fragend an. Der hielt ihm den dürren Arm bereitwillig entgegen.
»Welchen Beruf hat dein Vater?«, fragte Pfeiffer.
»Mein Vater ist Bauer.«
»Das heißt, du spielst gerne im Heu?«
Ein Grinsen machte sich auf dem kleinen Gesicht breit. Die hellen Augen glänzten.
Pfeiffer nickte zufrieden.
»Kann es sein, dass du dich letzte Woche, bevor du den Ausschlag bekommen hast, im Heu gewälzt hast?«
»O ja, das habe ich!« Der Junge nickte begeistert.
»Das solltest du für eine Weile bleibenlassen«, sagte Pfeiffer ernst. »Ich glaube, dass deine Haut das Heu nicht verträgt. Eine beruhigende, kühlende Salbe sollte helfen.«
»Das heißt, ich darf wieder nach Hause?« Der Junge strahlte.
»Ich denke schon«, sagte Pfeiffer.
Dann umrundete er das Bett und beugte sich über das Mädchen. Die Stirn des Kindes glühte, und die hellen Locken klebten in seiner Stirn.
»Was ist mit diesem Kind?« Pfeiffer sah den Mönch fragend an. Doch der Mann zuckte bloß mit den Schultern.
»Sie liegt im Sterben. Ihre Mutter hatte die gleiche Krankheit, sie ist bereits beim Herrn. Am Ende hat sie nur noch Blut gehustet. Und nun hat Gott auch die Hand nach der Kleinen ausgestreckt. Der Vater hat sie aufgegeben und wartet darauf, dass die Engel sie holen.«
Janas Magen krampfte sich zusammen. Zum einen, weil der Mann so emotionslos über den Tod eines Kindes redete, zum anderen, weil man den Jungen neben ein sterbendes Mädchen gelegt hatte. Ein ordentlich geführtes Hospital war eine feine Sache, aber ohne Mitgefühl schien ihr das sauberste Bett nutzlos.
»Lebt der Vater hier in der Fuggerei?«, wollte sie wissen.
Der Mönch nickte. »Ja, sonst wäre das Mädchen nicht bei uns gelandet. Aber er kommt nicht zu Besuch.«
»Spuckt das Mädchen ebenfalls Blut?«, fragte Pfeiffer.
Der Mönch schüttelte den Kopf.
Ohne zu fragen, nahm der Arzt die Decke vorsichtig weg. Beide Handgelenke des Kindes waren eingebunden. Pfeiffer hob die Augenbrauen.
»Der Arzt hat sie wiederholt zur Ader gelassen.«
Verärgert schnaufte Pfeiffer und verlangte nach einem Rohr, damit er die Brust des Kindes abhören konnte. Sofort eilte der Mönch davon und kam kurz darauf mit dem gewünschten Instrument wieder. Pfeiffer beugte sich über die schmale Brust des Kindes. Behutsam drückte er das breite Ende des Rohrs auf die weiße, fast durchsichtige Haut, an die andere Seite hielt er sein Ohr.
Das Mädchen öffnete müde die Augen.
»Hab keine Angst«, sagte Pfeiffer ungewohnt sanft. »Ich bin Arzt und höre deine Lunge ab.«
Das Mädchen starrte ihn weiter an. Sie hatte nicht begriffen, was er gesagt hatte.
Als Pfeiffer seinen Kopf wieder hob, sah er den Mönch streng an. »Dieses Kind ist lang noch nicht dem Tod geweiht. Gebt ihm Spitzwegerichsirup und heißen Salbeitee mit Honig und versucht, das Fieber mit kalten Wadenwickeln und Aufgüssen von Weidenrinde zu senken. Die Lunge ist frei, sie hat bloß einen schlimmen Husten und eine hartnäckige Erkältung. Und lasst sie auf keinen Fall mehr zur Ader. Das arme Mädchen braucht seine ganze Kraft, um gesund zu werden. Sie ist so schwach, weil man ihr das Blut aus dem Körper rinnen lässt.«
»Aber die bösen Säfte …« Der Mönch setzte zu einer Erklärung an.
Doch Pfeiffer unterbrach ihn ärgerlich.
»Die Lehre von den bösen Säften im Körper ist Unsinn«, sagte er so schnippisch, dass jede Widerrede unmöglich war. »Wenn Ihr das Leben des Mädchens retten wollt, dann tut, was ich Euch rate, und nehmt um Himmels willen den gesunden Jungen aus dem Bett, bevor er auch noch krank wird.«
Verwirrt, unterwürfig und ängstlich zugleich nickte der Mönch und versprach, alles so zu machen, wie der Arzt aus Wien es vorschlug.
Dann verabschiedeten Jana und Pfeiffer sich und verließen die Krankenstation wieder. Schweigend machten sie sich auf den Weg zurück zur Schauspielertruppe. Pfeiffer schien sich immer noch über den Aderlass des Mädchens zu ärgern, und Jana dachte darüber nach, wie wenig sie von dem Mann wusste, mit dem sie nun schon so viele Tage unterwegs war. Wie kam es, dass jemand, der ständig beweisen musste, wie klug er war und andere mit seiner Überheblichkeit vor den Kopf stieß, im Gespräch mit einem kleinen Kind so liebevoll und einfühlsam sein konnte?
Als sie zur Bühne kamen, klatschte das Publikum gerade begeistert, und die Schauspieler verbeugten sich mit erleichterten Gesichtern. Alle wirkten zufrieden, nur Bedrich starrte Jana und den Arzt finster an.
»Wo bist du gewesen? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er vorwurfsvoll und trat auf Jana zu.
»Du hast dir hier in der Fuggerei Sorgen um mich gemacht?«, fragte sie belustigt.
»Ich will nicht, dass du allein mit Doktor Pfeiffer unterwegs bist«, sagte Bedrich so leise, dass nur Jana es hören konnte. »Was sollen denn die anderen denken?«
»Es ist mir völlig egal, was die anderen denken. Und du hast mir nicht vorzuschreiben, mit wem und wie ich meine Zeit verbringe.«
»Aber …« Bedrich setzte zu einer Entgegnung an, doch Jana schnitt ihm das Wort ab.
»Bedrich, hör auf, dir andauernd Gedanken über mich zu machen.«
»Jana, ich liebe dich«, flüsterte Bedrich in Janas Ohr.
»Diese Art der Liebe macht mir Angst«, sagte Jana ernst. Sie drehte ihm den Rücken zu und marschierte zu ihrem Wagen, in den sie kletterte, um weiteren Diskussionen zu entgehen. Auch ohne hinzusehen, wusste sie, dass sowohl Bedrich als auch Doktor Pfeiffer ihr nachstarrten.
Schwäbische Alb
Am nächsten Morgen reiste die Gruppe weiter nach Ulm, um dort vor dem riesigen Münster eine Vorstellung von Shakespeares Romeo und Julia zu geben. Das Stück kam nur mäßig an, und bei der zweiten Vorstellung beschloss Ludwig, wieder auf Altbewährtes zu setzen und lieber ein kirchliches Mysterienstück zum Besten zu geben.
Obwohl Bedrich diese einfachen Stücke, die meist mit einer moralischen Botschaft endeten, liebte und für gewöhnlich keines ausließ, war er beim Applaus diesmal deutlich zurückhaltender und stiller. Sein Ärger galt jedoch nicht den Schauspielern, sondern dem Arzt, dem er die Schuld am Streit mit Jana gab. Beim Mittagessen klatschte er Pfeiffer lediglich einen Schöpflöffel Linsenbrei auf den Teller und hielt die Würste für die anderen zurück. Pfeiffer beschwerte sich nicht, vielleicht hatte er es gar nicht bemerkt. Aber Jana beobachtete Bedrichs Verhalten mit wachsendem Unbehagen. Der Wirt war eifersüchtig, aber warum ausgerechnet auf Pfeiffer? Das war geradezu lächerlich.
Da man in Ulm keine weitere Vorstellung der Truppe sehen wollte, fuhren sie noch am Nachmittag weiter, an der Donau entlang in Richtung Westen. Der mächtige Fluss, der fast ganz Europa durchquerte, war hier noch klein und sanft. Er zog wunderschöne, malerische Schlingen durch eine saftig grüne Landschaft, die immer wieder von felsigen Anhöhen durchbrochen wurde. Es sah aus, als hätte sich das Wasser mit einem scharfen Messer über die Jahrhunderte hinweg einen glatten Weg durch die grauen Felsbrocken geschnitten. Jana war beeindruckt von dem leuchtenden Dunkelblau des Flusses, er schien dem Himmel Konkurrenz machen zu wollen. Zeit ihres Lebens hatte Jana die Moldau gekannt und den Fluss immer sehr gemocht. Aber jetzt erschien ihr das schlammige Graublau matt im Vergleich zu dieser Farbgewalt.
Auf den Hängen rechts und links des Flusses lagen Burgruinen, Relikte einer Zeit, in der Ritter noch um ihre Ehre kämpften und die Gunst einer Dame mit einer Blume besiegelt wurde. Daneben wuchsen die ehrgeizigen Bauten reicher Adeliger in die Höhe, Schlösser, deren Prunk schon von weitem vom Reichtum und vom gesellschaftlichen Ansehen ihrer Besitzer kündeten. Ganz anders die Dörfer, durch die sie kamen. Sie waren ärmlich, winzige Fachwerkhäuser mit dünnen Strohdächern, die nur notdürftig Schutz gegen Regen und Schnee boten. Die meisten Häuser waren windschief und erweckten den Eindruck, als würden sie beim geringsten Windstoß zusammenfallen wie Kartenhäuser. Davor saßen alte Frauen auf Holzbänken, putzten Gemüse und beaufsichtigten die Kinder, während die Eltern auf den Feldern und Weiden arbeiteten. In der Ferne sah Jana Wiesen, auf denen Kühe und Schafe grasten. Vermutlich waren diese Tiere die Haupteinnahmequelle der Menschen in dieser Region.
Antonio, der schon seit Jahren die Strecke bereiste, wählte als Schlafplatz für die Nacht eine kleine Waldlichtung direkt am Fluss. Jana fand das Plätschern der Donau beruhigend und schlief so tief und fest wie seit Wochen nicht mehr. Am nächsten Morgen brach die Gruppe schon bei Morgengrauen auf. Vor einem Hügel, auf dem sich ein prächtiges Schloss befand, ließ Antonio anhalten.
Er sagte: »Einige Jahre lang haben wir hier immer eine Vorstellung gegeben, aber bei unserem Besuch im letzten Jahr war die Schlossherrin erkrankt, und wir mussten weiterziehen. Da der Weg beschwerlich ist, werde ich allein hinaufreiten und nachfragen, ob eine Aufführung gewünscht wird.« Damit sprengte Antonio davon und ließ die anderen zurück.
Pfeiffer verdrehte die Augen und murrte: »Schon wieder eine Pause. Wenn es so weitergeht, schaffen wir es nicht einmal bis Weihnachten nach Dijon, sondern kommen erst zum Jahreswechsel an.« Er zupfte einen Grashalm ab, steckte das Ende in den Mund und ließ sich auf einem der großen, flachen Steine am Wegrand nieder.
»Ihr könnt ja allein weiterreiten«, knurrte Bedrich. »Niemand würde Euch vermissen.«
»Kann es sein, dass Ihr heute mit dem falschen Fuß aufgestanden seid?«, fragte Pfeiffer und fügte dann böse hinzu: »Verzeihung, ich habe vergessen, dass Ihr Euch immer mühsam über die Knie hochrappelt, bis Ihr endlich aufrecht steht. Da kann man schwer einen falschen Fuß erwischen.« Der Arzt spielte darauf an, dass Bedrich morgens ewig zum Wachwerden brauchte. Selbst wenn alle anderen schon geschäftig herumliefen, schlief er immer noch tief und fest, obwohl er für die Zubereitung des Frühstücks zuständig war.
»Haltet Eure Zunge im Zaum, sonst vergesse ich mich«, knurrte Bedrich und ballte seine riesigen Hände zu Fäusten.
»Hört doch auf. Ihr benehmt Euch wie kleine Kinder«, unterbrach Jana die beiden. Sie war froh, dass Antonio schon nach kurzer Zeit zurückkam und traurig den Kopf schüttelte.
»Die Gräfin ist vor zwei Wochen verstorben. Derzeit steht niemandem im Schloss der Sinn nach Unterhaltung.«
Michael bekreuzigte sich und zeigte damit, dass er Katholik war. Auch Rosa murmelte ein stilles Gebet, einen Teil des Rosenkranzes. Die beiden hatten in der Fuggerei gemeinsam mit Bedrich den katholischen Gottesdienst besucht. Alle anderen waren ihm ferngeblieben und hatten auch in Ulm darauf verzichtet, der Predigt im Münster zu lauschen.
»Wir ziehen weiter in das kleine Dorf dort unten«, bestimmte Antonio und deutete auf eine Ansammlung niedriger Häuser am Fuße des nächsten Hügels. Wie auch die anderen schien er ungewöhnlich traurig zu sein über den Tod der Gräfin. Offensichtlich hatten alle die Frau geschätzt.
Das Dorf war fast menschenleer. Die Männer und Frauen arbeiteten auf den Feldern, während die Alten auf die Kinder aufpassten. Der Dorfälteste freute sich, als er die Schauspieler kommen sah. Er hatte heute Namenstag, und sie durften ihre Bühne auf dem kleinen Dorfplatz vor der winzigen gemauerten Kirche mit dem dunklen Holzturm aufbauen. Ludwig entschied sich für ein lustiges Schelmenstück, und als die Menschen müde von den Feldern nach Hause kehrten, gab es niemanden, der sich nicht über die Abwechslung im harten Alltag freute. Man setzte sich auf grobgezimmerte Holzbänke oder einfach ins Gras und gab sich dem ungewohnten Vergnügen hin. Viele lachten vor Begeisterung, und nach der Vorstellung gab es so viel Applaus, freudige Zurufe und Kinderjohlen wie selten zuvor.
Ein Dorfbewohner holte ein merkwürdiges Instrument herbei, das Tasten hatte, aber zugleich ständig auseinandergezogen und wieder zusammengedrückt wurde. Damit stimmte er eine knarrende Melodie an, zu der die Menschen sofort zu tanzen begannen. Jenseits vom sonst so strengen Kalender, in dem nur hohe Kirchenfeiertage mit Musik und Tanz gefeiert wurden, begann ein kleines Fest.
Auch Jana tanzte. Der einfältige Kasper hatte ihre Hände gepackt, und nun drehte sie sich mit ihm im Kreis, so lang und so schnell, bis ihr schwindlig wurde und die Kirchturmspitze zu taumeln schien. Aus den Augenwinkeln sah sie den Arzt, der im Schatten eines Nussbaums saß und sie beobachtete. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, stellte sich aber vor, dass er missbilligend war.
Nach dem Tanz wurde in Naturalien bezahlt. Bedrich zauberte aus den Feldfrüchten und dem Fleisch von Hühnern und Kaninchen mit Hilfe der Dorffrauen ein Festmahl, an dem alle teilnahmen. Was übrig blieb, wanderte in den Proviantwagen der Schauspieler. Das improvisierte Fest dauerte bis spät in die Nacht, und die Truppe übernachtete schließlich am Dorfrand.
Am nächsten Morgen sah Jana heimlich Bedrich beim Aufstehen zu. Wie immer erwachte er spät, lang nach den anderen, und rappelte sich tatsächlich mühevoll auf. Wie ein alter Mann stützte er sich erst auf die Knie und hievte sich dann zum Stehen hoch.
In diesem Moment kam Pfeiffer vorbei. Er beugte sich eine Spur zu nah zu Jana und stichelte: »Ich hatte recht, wie immer.«
Jana lief rot an, als hätte er sie bei etwas Unanständigem ertappt. »Manche Menschen brauchen morgens eben länger zum Munterwerden«, sagte sie schnippisch.
»In ein paar Jahren wird er dazu Stunden brauchen«, bemerkte Pfeiffer und grinste.
Nach dem Frühstück zog die Truppe weiter, doch zuvor entlockte der Dorfälteste den Schauspielern das Versprechen, dass sie im nächsten Jahr wiederkommen würden.
Das warme Sommerwetter hatte angehalten, und Antonio plante für heute eine längere Tagesetappe. Dank der gelungenen Vorstellung hatten sie genug Proviant, um einige Tage ohne Auftritt zu überstehen. Antonio schlug einen schmalen Weg ein, der einen steilen Hang hinaufführte.
»Wäre es nicht besser, wir würden weiterhin den Fluss entlangreiten?«, fragte Doktor Pfeiffer und sah skeptisch den Hang hinauf.
»Leider nein, denn der Weg dort wird immer schmaler und felsiger. Hier müssen wir zwar zunächst steil nach oben, kommen dann aber über ein Hochplateau schnell voran. Dort gibt es auch hervorragende Plätze zum Übernachten«, erwiderte der alte Mann aus dem Süden.
Da Antonio in den letzten Wochen immer recht behalten hatte, widersprach ihm nicht einmal Pfeiffer, und alle Gespanne folgten seinem bunten Wagen, auf dessen Seitenwänden in großen rot-goldenen Buchstaben »Antonios Schauspieltruppe« stand. Die Schrift war ebenso bunt wie die Truppe selbst.
Schon nach kurzer Zeit veränderte sich die Landschaft. Das satte Grün wich einem trockenen Gelbgrün. Jana entdeckte Blumen und Pflanzen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Trotz Doktor Pfeiffers Genörgel war sie immer noch dabei, Pflanzen, deren Heilkraft sie kannte, zu sammeln und mitzunehmen. Ludwig, der sich für alles Schöne auf der Welt interessierte, klärte sie auf: »Dort hinten seht Ihr eine Silberdistel, und das da, das ist eine Form des Enzians. Im Hochgebirge findet Ihr besonders schöne Exemplare in Dunkelblau, Gelb und Violett.«
Während er weitersprach, hörte Jana auf einmal ein lautes Knacken von Holz. Kurz dachte sie an einen abgebrochenen Ast, doch da quietschten Räder, ein Pferd wieherte aufgeregt, und der Wagen, der hinter ihnen fuhr, kippte laut krachend auf eine Seite. Zugleich vernahm sie einen beinahe unmenschlichen Schrei, so hoch und schmerzlich, dass ihr ein eiskalter Schauder über den Rücken lief.
Jana riss ihr Pferd herum und hatte Mühe, Marie zu beruhigen. Zum Glück hatte sich das Tier inzwischen so sehr an Jana gewöhnt, als hätte es nie einen anderen Besitzer gekannt. Dann lenkte Jana die Stute zurück zur Unfallstelle.
Der umgestürzte Wagen war der von Rosa und Kasper. Rosa war bereits abgesprungen, offenbar war ihr nichts passiert, aber sie hielt beide Hände auf den offenen Mund gepresst, und schieres Entsetzen stand in ihren dunkelgrünen Augen.
Unter der Sitzbank des Wagens lag eingeklemmt ihr Sohn. Er schrie und brüllte so verzweifelt wie ein verletztes Tier.
Nun kamen auch Antonio und die anderen.
»Kommt, packt mit an!«, rief der alte Mann entschlossen und fasste an einem Ende des umgekippten Wagens an. Bedrich, Pfeiffer und Ludwig mühten sich ebenfalls. Doch es war zwecklos, ohne Hilfe eines Pferdes würden sie es nicht schaffen, den Wagen anzuheben.
Rosa kniete jetzt weinend neben ihrem Sohn, der die Augen verdrehte. Unterdessen war Antonio zu seinem Wagen gelaufen, hatte ein Seil geholt und es seinem Pferd umgebunden. Das andere Ende befestigte er am Wagen, und die Männer versuchten noch einmal, das umgekippte Gefährt hochzuhieven.
»Corri, mia bella!«, flehte Antonio sein Pferd an und gab dem Tier einen Klaps. Es zog an, und nun schafften es die Männer, den Wagen in einem einzigen Schwung auf die Räder zu stellen.
Doch beim Anblick von Kaspers Verletzung mussten sich die meisten der Anwesenden schnell wegdrehen. Der Wagen hatte Kaspers Bein nicht nur grausam verdreht, es war so schlimm gebrochen, dass ein Teil des Knochens aus dem Fleisch ragte. Bedrich schnaufte heftig, lief zum nächsten Gebüsch und übergab sich. Rosa starrte das Bein ihres Sohnes entsetzt an und weinte still. Ihr Gesicht war grau und kreidebleich, sie sah um Jahre gealtert aus.
»O mein Gott«, sagte Jana und sog lautstark die Luft ein.
Antonio schluckte, wandte sich an Doktor Pfeiffer und sagte trocken: »Nun könnt Ihr beweisen, dass es nicht sinnlos war, Euch die ganze Reise lang durchzufüttern.« Offenbar fiel es ihm leichter, das Entsetzen über den Unfall zu ertragen, wenn er den Arzt angriff.
»Antonio, mach dich nicht lächerlich, da kann man gar nichts mehr ausrichten. Der Arzt muss das Bein abschneiden«, flüsterte Ludwig. Er hatte, wie er Jana erzählt hatte, einst in der Armee gedient, bestimmt hatte er zahlreiche Verletzungen wie diese gesehen. Vielleicht hatten die schrecklichen Kriegserlebnisse dazu geführt, dass er sich inzwischen nur noch mit dem Schauspiel und mit den schönen Dingen im Leben beschäftigen wollte.
Rosa, die sein Flüstern verstanden hatte, heulte laut auf. »Nein, das lass ich nicht zu! Kasper hat es so schon schwer genug im Leben, wie soll er es einmal ohne mich schaffen, wenn er nur noch ein Bein hat?«
»Ohne dich wird Kasper …« Antonio beendete den Satz zum Glück nicht. Alle wussten, dass Kasper immer auf die Hilfe anderer angewiesen sein würde, um nicht von skrupellosen, geldgierigen Menschen schamlos ausgenutzt zu werden. Aber Rosa wollte und konnte das nicht hören.
Nun näherte Doktor Pfeiffer sich dem Verletzten. Kaum hatte er das Bein berührt, begann Kasper wieder so laut zu brüllen wie vorhin, als der Wagen noch auf ihm lag. Er schlug wie wild um sich und machte seine Verletzung damit nur noch schlimmer.
»So kann ich gar nichts tun«, sagte Pfeiffer knapp und wandte sich an Antonio. »Bringt mir Euren gesamten Vorrat an Schnaps.«
»Was habt Ihr vor?«
»Ich werde den jungen Mann mit Alkohol und Opium ruhigstellen. Erst dann kann ich ihn untersuchen.«
Antonio nickte und lief zu seinem Wagen. Rosa kniete jetzt neben ihrem Sohn, ganz vorsichtig bettete sie seinen Kopf in ihren Schoß. Kasper heulte nun wie ein kleines Kind, und seine Mutter flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr und summte eine alte Schlafmelodie.
Kurz darauf kam Antonio mit einer Flasche Schnaps zurück. Unterdessen hatte Doktor Pfeiffer einen kleinen Holzkasten aus seinem Reisesack geholt, in dem er Opiumkugeln aufbewahrte. Er reichte Rosa drei davon und bat sie, die Kugeln ihrem Sohn unter die Zunge zu legen.
Doch Kasper drehte den Kopf weg und begann erneut zu schreien. Dabei bewegte er versehentlich sein Bein, was offenbar so viel Schmerz verursachte, dass er noch lauter aufheulte.
»Er soll von dem Schnaps trinken«, sagte Pfeiffer bestimmt.
Rosa nahm von Antonio die Schnapsflasche entgegen und hielt sie Kasper an den Mund. Jana musste an einen Säugling denken, der gefüttert wurde. Weinend flehte Rosa ihren Sohn an, doch bitte zu trinken. Erst drehte Kasper sich weg, aber als er erkannte, um welche Art von Flüssigkeit es sich handelte, schluckte er bereitwillig. Als er die Flasche kurz absetzte, schob Rosa ihm schnell die Opiumkugeln unter die Zunge.
»Gibt es hier Wasser, damit ich mir die Hände waschen kann?« Doktor Pfeiffer sah sich suchend um.
»Wozu wollt Ihr Euch die Hände waschen?« Antonio wurde zusehends ungeduldig.
»Ich kann es wissenschaftlich noch nicht erklären, aber ich habe beobachtet, dass Ärzte, die mit sauberen Händen operieren, mehr Erfolg haben als solche, die sich die Hände nicht waschen.«
»Da hinten ist ein Bächlein.« Genervt deutete Antonio mit dem Kinn in Richtung Wald.
Einen Moment lang sah Jana dem Arzt nach, dann folgte sie ihm. Als er sich umdrehte, fragte sie: »Soll ich Euch helfen?«
Überraschung lag in Pfeiffers blauen Augen. »Beim Händewaschen?«
Verärgert verzog Jana den Mund.
»Ihr müsst Euch wohl immer über mich lustig machen?«, bemerkte sie ärgerlich. »Ich meinte, beim Operieren.«
Aber Pfeiffer war ganz und gar nicht nach Scherzen zumute. Skeptisch fragte er: »Traut Ihr Euch das zu?«
»Natürlich traue ich mir das zu«, sagte Jana bestimmt. Sie begleitete ihn zu einer Quelle, die hinter einigen Nadelbäumen aus einer kleinen Nische in der Felsenwand entsprang. Dort zog sie ein Stück Seife aus ihrer Rocktasche, das sie nach der Morgentoilette dort vergessen hatte.
»Das könnte helfen«, sagte sie und reichte es dem Arzt.
Wortlos nahm Pfeiffer das Seifenstück und wusch sich die Hände. Ein Geruch von Lavendel und Rosenblüten stieg auf und mischte sich auf betörende Weise mit dem Moos- und Holzgeruch des Waldes.
»Werdet Ihr das Bein abnehmen müssen?«, fragte Jana.
Pfeiffer zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte er ehrlich. »Zuerst werde ich versuchen, die Knochen wieder in die richtige Position zu bringen. Ich hoffe, dass es keine kleinen Knochensplitter gibt. Dann werde ich das Bein ruhigstellen, mit zwei möglichst geraden Ästen, die ich rechts und links vom Bein festbinde, und dann erst werde ich die Wunde nähen. Zuletzt werden wir die Äste gegen eine feste Schiene austauschen, die Kasper jede Bewegung unmöglich macht. Ich fürchte, das wird der schwierigste Teil.«
Jana verstand, was der Arzt meinte. Kasper war nicht wie andere Menschen, vernünftige Erklärungen halfen bei ihm nicht weiter. Wenn er Schmerzen hatte, dann schrie er und warf seinen Körper wild hin und her, ganz egal, welche Folgen das für ihn hatte.
»Ich habe gesehen, dass Michael sehr geschickt im Umgang mit Holz ist«, erzählte Jana. »Er hat in der Fuggerei Rosas kaputtes Tischchen repariert und im Dorf einem Kind ein kleines Männchen geschnitzt. Vielleicht kann er eine passende Schiene basteln.«
»Vielleicht«, sagte Pfeiffer düster. »Aber zuerst müssen wir versuchen, das Bein zu retten.«
Er gab Jana die Seife zurück, stand auf und lief rasch zurück zum Unglücksort. Nun wusch sich auch Jana die Hände. Sie liebte den Duft der Seife, aber selbst der beruhigende Lavendel vermochte ihre Angst nicht zu mindern. Vor Nervosität schlug ihr das Herz bis zum Hals.
Als sie zurück zum Unglücksort kam, waren Antonio und Ludwig bereits dabei, den kaputten Wagen zu untersuchen. Die vordere Achse war gebrochen. Dadurch hatte Rosa die Kontrolle verloren, der Wagen war ins Schlingern geraten und schließlich gekippt. Es war ein Glück, dass Rosa und auch dem Zugpferd nichts geschehen war.
»Der Alkohol beginnt langsam zu wirken«, sagte Rosa. Sie hockte immer noch am Boden bei ihrem Sohn.
Pfeiffer hatte auf dem Rückweg vom Bach zwei gerade Äste gefunden, die er neben den Verletzten legte.
»Jana, würdet Ihr mir bitte den kleinen Lederbeutel aus der Satteltasche holen? Darin befinden sich meine Instrumente.«
Jana war zu aufgeregt, um sich über die Bitte des Arztes zu wundern. Die Situation war eine Ausnahme, und Kaspers Zustand erlaubte es nicht, dass Pfeiffer sich noch einmal von ihm entfernte.
Also eilte Jana zu Pfeiffers Pferd und öffnete die Lederriemen der Satteltasche. Vor Aufregung zitterten ihre frisch gewaschenen Hände, als sie die Klappe zurückschlug. Obenauf lag das Reisetagebuch des Jesuiten, das sie selbst in Pfeiffers Hände gelegt hatte. Sie suchte weiter und stieß auf weitere Pergamentseiten. Wie viele Bücher führte dieser Mann eigentlich mit sich? Sie warf einen flüchtigen Blick auf das Dokument, und ihr Atem stockte. Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches gesehen.
Es handelte sich um eine ihr völlig fremde Schrift, ähnlich den Zeichen, die Marco Polo aus China mitgebracht hatte. Das Pergament, auf dem die Zeichen geschrieben standen, war wertvoll. Vermutlich hielt Jana gerade ein kleines Vermögen in den Händen. Vorsichtig blätterte sie die Bögen durch. Die Schriftzeichen waren fein säuberlich auf das kostbare Pergament gesetzt worden, völlig fehlerfrei. Der Schreiber hatte nie zum Messer greifen müssen. Die Illustrationen erinnerten sie an Darstellungen aus alten Pflanzen- und Anatomiebüchern, aber sie waren dennoch anders, denn sie zeigten Dinge, die Jana nicht kannte. Woher hatte Pfeiffer bloß diese Schrift? Gab es einen Zusammenhang zwischen den Pergamentbögen und dem Buch ihres Vaters? Vielleicht ging es um etwas, was Pfeiffer in München oder gar schon in Prag herausgefunden hatte? Und ihr hatte er nichts davon gesagt, weil sie ja bloß eine Frau war und in seinen Augen nicht klar denken konnte. Bestimmt wollte er das Geheimnis allein lösen, ohne sie! Wut und Ärger erfassten Jana und nahmen ihr für einen Moment lang die Luft zum Atmen.
Da hörte sie hinter sich Antonio fluchen, und endlich erinnerte sie sich wieder an ihren eigentlichen Auftrag. Sie sollte Pfeiffers Instrumente holen. Voll Bedauern steckte sie das Bündel zurück in die Tasche und suchte weiter. Endlich fand sie den Ledersack, zog ihn heraus und rannte damit zurück zu den anderen. Ihre Gedanken rasten, als sie Pfeiffer den Lederbeutel in die Hand drückte.
»Danke«, sagte der Arzt mit einem Nicken, er bemerkte ihren ärgerlichen Blick nicht. Seine Aufmerksamkeit gehörte ausschließlich Kaspers Wunde. Er griff nach seinem Ledersack und öffnete ihn. Behutsam holte er ein Instrument nach dem anderen hervor. Ein sehr feines, spitzes Messer, ein Skalpell, eine Schere, mehrere Nadeln, eine Pinzette, eine Feile und zu Janas großem Entsetzen auch eine Säge, die sich kaum vom Instrument eines Zimmermanns unterschied. Das Bild einer Amputation, das vor Janas innerem Auge auftauchte, war abstoßend und gruselig. Es verdrängte alle Gedanken über Schriften, Geheimnisse, mögliche Diebstähle und damit verbundene Lügen. Jana hoffte inständig, dass der Arzt die Säge nicht verwenden musste.
»Wir brauchen zwei starke Männer, die Kasper halten«, sagte Pfeiffer.
»Aber der Bursche schläft tief und fest«, meinte Bedrich.
»Glaubt mir, sobald ich sein Bein berühre, wird er trotz des Alkohols schreien, als hätte sein letztes Stündchen geschlagen.«
»Ich kann das nicht«, sagte Bedrich und schüttelte den Kopf. Sein sonst so rosiges Gesicht hatte einen grünlichen Farbton angenommen.
»Ich werde ihn halten«, meinte Ludwig.
»Ich auch!« Antonio trat von der anderen Seite an den Verletzten heran, kniete sich neben ihn und hielt seinen Oberarm fest. Nur widerwillig stand Rosa auf und machte einen Schritt zur Seite.
»Jana?« Doktor Pfeiffer sah sich suchend um.
»Ich bringe noch Wasser zum Kochen«, sagte sie. »Wenn alles sauber sein soll, kann es nur von Vorteil sein, wenn die Instrumente vorher in heißem Wasser gewaschen werden.«
Pfeiffer war einverstanden, beugte sich über Kasper und schnitt die Reste des Hosenbeins weg. Der Stoff klebte in der Wunde, und Pfeiffer holte mit seiner Pinzette Stück für Stück heraus. Kasper stöhnte und wand sich, aber Antonio und Ludwig drückten ihn mit aller Kraft auf den Boden.
Um sich ebenfalls hilfreich zu zeigen, hatte Bedrich es in Windeseile geschafft, ein Feuer zu entfachen und Wasser für Jana zu erhitzen. Nun kam sie mit den sauberen Instrumenten zurück und brachte noch ein Stück Holz mit, das sie Kasper in den Mund schob. Noch bevor Antonio fragen konnte, erklärte sie: »Damit er sich die Zunge nicht abbeißt.«
Währenddessen sah sich Pfeiffer suchend um. Sein Blick blieb an Rosa hängen, die direkt neben ihm stand: »Könnt Ihr Euch auf den Brustkorb Eures Sohnes knien?«
Rosa nickte. Sie wollte gerade in die Knie gehen, da begann sie zu schwanken und verdrehte die Augen, so dass nur noch das Weiße zu sehen war.
»Sie fällt um!«, rief Jana und sprang herbei. Im letzten Moment bekam sie Rosa zu fassen.
»Kommt, setzt Euch unter den Baum in den Schatten«, sagte sie. »Bedrich, hol für Rosa einen Becher frisches Wasser!«
Sofort eilte der Wirt davon und kam wenig später mit einem ganzen Krug Wasser zurück. Er setzte sich zu der Frau ins Gras und kümmerte sich um sie.
Doktor Pfeiffer bat nun Michael, Rosas Stelle einzunehmen: »Bitte knie dich auf Kaspers Oberkörper und den Oberschenkel.«
»Glaubt Ihr wirklich, dass das notwendig ist?«, brummte Antonio ärgerlich.
»Ihr werdet es gleich sehen«, meinte Pfeiffer. Vorsichtig tastete er das Bein ab. Kasper stöhnte auf, konnte sich aber nicht rühren, da sechs starke Hände ihn festhielten und Michaels Gewicht auf seine Brust drückte.
»Ich glaube, dass er Glück hatte, beide Knochen sind bloß einmal gebrochen. Es scheint keine Absplitterungen zu geben, auch wenn ich das nicht mit letzter Sicherheit sagen kann«, flüsterte er. Dann wies er Jana an, ihm beim Einrenken zu helfen. Er zeigte ihr, wo sie ziehen sollte. Jana nickte, dann zählte Pfeiffer leise bis drei, und mit einem kräftigen Ruck zogen er und Jana das Bein auseinander. Sofort bäumte Kaspers Körper sich auf. Er versuchte laut zu schreien, aber das Holz im Mund hinderte ihn daran. Beinahe wäre er den drei Menschen, die ihn festhielten, aus den Händen gerutscht, so heftig versuchte er, sich zu befreien. Er warf den Kopf zurück und riss zuckend die Augen auf, von denen nur das Weiße zu sehen war. Auf seiner Stirn bildeten sich dicke Schweißtropfen.
Jana sah aus den Augenwinkeln, dass Rosa ihr Gesicht gegen Bedrichs Brust presste und sich mit beiden Händen die Ohren zuhielt, während Bedrich ihr beruhigend über den Kopf streichelte.
Doktor Pfeiffer schienen die Schmerzen des Patienten nicht zu berühren. Unbeirrt arbeitete er weiter, griff mit den Fingern tief in die Wunde, so selbstverständlich, als nähme er ein totes Kaninchen aus, und schob die Knochen wieder zusammen.
»Die Stöcke«, sagte er zu Jana und deutete mit dem Kinn auf den Boden neben sich, ohne seinen Blick von der Wunde zu nehmen. Seine Hände waren blutverschmiert wie die eines Bauern, wenn er ein Tier schlachtete.
Jana begriff sofort. Sie legte je einen Ast an jede Seite des Beins, riss aus einem Stück Stoff lange Binden und befestigte damit die Äste am Bein, so dass der verletzte Körperteil stabil war.
»Ihr müsst den Stoff oben noch etwas fester schnüren, damit die Knochen sich nicht wieder verschieben«, sagte Pfeiffer. Auch auf seiner Stirn stand Schweiß, der ihm nun in die Augen tropfte. Er zwinkerte, aber ohne Erfolg, die Tropfen blieben in seinen langen, hellen Wimpern hängen. Seine Hand hatte er immer noch in der Wunde.
Jana folgte seiner Anweisung, und der Arzt nickte. Erst als Jana beide Binden fest verschnürt hatte, zog er vorsichtig seine Hand zurück. Nun schob er mit dem Handrücken die verschwitzten Haarsträhnen zur Seite und hinterließ auf der Stirn eine hellrote Blutspur. Er wusch seine Hände in dem heißen Wasser und holte Nadel und Faden aus dem Lederbeutel.
Jetzt ging alles sehr rasch. Mit geübten Handgriffen, so als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes getan, nähte er die Wunde Schicht für Schicht zusammen. Jana beobachtete fasziniert seine langen, feingliedrigen Finger, die kräftig und dennoch vorsichtig und präzise ihre Arbeit erledigten. Kurz bevor die Wunde fertig vernäht war, fiel Kasper endlich in eine erlösende Ohnmacht. Jana hätte es ihm schon viel früher gewünscht. Schlaff, leblos und verschwitzt lag sein Körper am Boden.
Auch die Helfer waren erschöpft. Erleichtert ließ Antonio den Oberarm des Jungen los; wo er ihn festgehalten hatte, waren tiefe dunkelrote Abdrucke zu sehen. Spätestens morgen würden sich die Flecken dunkelblau verfärben. Hätte der alte Südländer nur eine Spur fester gedrückt, wäre vielleicht auch dieser Knochen gebrochen.
Michael kletterte von Kaspers Brust und stand unsicher auf. Auch Ludwig ließ los. Alle wirkten erschöpft und ausgelaugt.
Jana beobachtete wortlos die Szene, dann lief sie zu ihrem Wagen. Dort hatte sie die Kräuter, die sie während der Reise gesammelt hatte, zum Trocknen aufgehängt. Zielsicher griff sie nach Beinwell, dessen Blätter noch nicht ganz getrocknet waren. Jana nahm eine Handvoll, zerkleinerte sie und gab sie in einen Topf, goss frisches Wasser dazu und trug es zur Feuerstelle. Mit der heißen Kräuterpaste eilte sie zurück zu Kasper.
In der Zwischenzeit hatte Doktor Pfeiffer Michael genau beschrieben, welche Art von Schiene er benötigte.
»Die Äste sind nur eine vorübergehende Lösung, denn sobald Kasper aufwacht, wird er wie wild um sich schlagen. Dann kann der Knochen sich erneut verschieben. Wenn er falsch zusammenwächst, bliebe ihm ein verkrüppeltes Bein.«
Im Hintergrund murmelte Bedrich etwas Unverständliches, aber niemand schenkte ihm Beachtung.
»Sobald die Paste ausgekühlt ist, kann man sie auf der Wunde verteilen und dann das Bein verbinden«, erklärte Jana. Sie stellte den Topf neben Kasper und Rosa. In den letzten Stunden war die zuvor noch so jugendlich wirkende Frau zu dem geworden, was sie tatsächlich war: eine gutaussehende, aber bereits alte Frau. Die Falten auf ihrer Stirn und rund um die Augen traten sichtbar hervor.
Sie hielt Kaspers Hand und nickte Jana dankbar zu.
»Wenn Ihr mir zeigt, wie viel man verwenden muss, kann ich den Verband selbst anlegen.«
Jana versicherte ihr, dass sie ihr dabei gerne behilflich wäre. Aber zuvor mussten die Kräuter abkühlen.
»Können wir Kasper denn in diesem Zustand transportieren?«, fragte Antonio. Auch er hatte schon deutlich besser ausgesehen, die Ereignisse der letzten Stunden hatten allen zugesetzt.
»Wir sollten die Nacht unbedingt hier verbringen«, sagte Pfeiffer. Er säuberte seine Instrumente und verstaute sie wieder in seinem Ledersack.
»Und was ist mit morgen?«, fragte Antonio.
Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Das weiß Gott allein. Wenn sich die Wunde entzündet und Kasper Fieber bekommt, sollten wir auf keinen Fall losfahren. Zuerst muss ohnehin die Schiene fertig sein.«
Der alte Schauspieler gab die Anweisung, an diesem Platz das Nachtlager aufzuschlagen.
Später, als Kaspers Bein in einer von Michael sorgfältig geschnitzten Schiene lag, einer Art engen Wanne, die Kasper jede Bewegung unmöglich machte, und die Wunde außerdem mit der Kräuterpaste frisch verbunden war, ging Jana noch einmal zur Quelle im Wald. Sie wollte sich noch die letzten Reste des Bluts aus ihren Röcken waschen. Es verwunderte sie nicht, Pfeiffer dort zu treffen, der sich ebenfalls säuberte. Er hatte sich bis auf die Hosen ausgezogen und hätte er Jana nicht zugewinkt, wäre sie augenblicklich wieder umgekehrt.
Er schlüpfte wieder in sein Hemd und trat zu ihr.
»Ihr habt eben gute Arbeit geleistet«, sagte er anerkennend, verschwunden war jede Ironie.
»Wir alle haben gute Arbeit geleistet«, verbesserte Jana ihn und reichte ihm das Tuch, das neben ihm am Boden lag. Damit rieb er sein nasses Haar trocken. Im untergehenden Licht der Frühsommersonne sah er ausgesprochen gut aus. Sie verlieh seinen scharfen Zügen eine Weichheit, die Jana gefiel, das rotblonde Haar leuchtete golden und die Sommersprossen auf der Nase und den Wangen traten deutlich hervor.
Nach einer Weile sagte Jana: »Ich nehme an, bei dieser Operation hättet Ihr das Muskelgift gerne eingesetzt.«
Ein Lächeln erschien auf Pfeiffers Gesicht und damit auch die zwei Grübchen auf den Wangen, die Jana so anziehend fand. Er wirkte entspannt.
Vielleicht würde er jetzt Janas Fragen beantworten, die ihr seit Stunden auf der Zunge brannten?
»Als ich vorhin in Eurer Satteltasche nach dem Sack mit den Instrumenten gesucht habe, stieß ich auf eine seltsame Schrift, einzelne Pergamentbögen mit ganz absonderlichen Illustrationen. Warum habt Ihr mir nicht davon erzählt?«
Pfeiffer wurde plötzlich kalkweiß. Jana fürchtete schon, er würde in Ohnmacht fallen, so wie Rosa gerade eben. Dann erkannte sie in seiner Miene Verlegenheit und Zorn, wobei sie nicht sagen konnte, welches Gefühl überwog.
»Ihr habt in meinen Dingen herumgeschnüffelt!«, sagte er heiser.
»Ihr habt mich darum gebeten. Die Instrumente waren ganz unten in Eurer Satteltasche. Ich musste das Buch meines Vaters herausholen und auch die seltsamen Pergamentseiten, um an den Ledersack zu gelangen«, erwiderte Jana empört. Es war kaum zu fassen, nun versuchte der Mann, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben!
»Hat die seltsame Schrift etwas mit dem Buch meines Vaters zu tun?« Jana beobachtete das Gesicht des Arztes aufmerksam, so als könnte sie die Wahrheit aus seinen türkisblauen Augen lesen. »Habt Ihr bereits mehr herausgefunden, als Ihr mir verraten wollt, weil Ihr das Geheimnis allein enträtseln möchtet?«
Eine Pause entstand. Pfeiffer wich Janas Blick aus und betrachtete das feuchte Moos unter seinen Füßen. Sein unbeschwerter Gesichtsausdruck von vorhin war nun vollständig verschwunden.
»Nein, ich habe Euch keine Informationen vorenthalten. Die Pergamentseiten haben nichts mit dem Buch Eures Vaters zu tun«, sagte er bestimmt.
»Und warum sollte ich Euch das glauben?«, fragte Jana verärgert.
Der Arzt sagte ernst: »Jana, ich lüge Euch nicht an.« Langsam hob er den Kopf, und Jana war gewillt, den türkisblauen Augen zu glauben.
»Dann sagt mir, was es mit der merkwürdigen Schrift auf sich hat!«, verlangte sie.
»Das kann ich nicht.« Pfeiffers Stimme wurde immer leiser, Jana musste sich Mühe geben, um ihn zu verstehen.
»Warum? Weil ich eine Frau bin und nicht intelligent genug, Dinge zu verstehen, die übers Waschen, Kochen und Putzen hinausgehen?«
Betroffen zuckte Pfeiffer zusammen. Er schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich nicht nur ernst, sondern auch traurig. »Jana, glaubt mir, die Wahrheit würde Euch nicht gefallen.«
»Eure Arroganz und Überheblichkeit widern mich an«, sagte sie enttäuscht, drehte sich um und wäre beinahe mit Bedrich zusammengestoßen, der hinter einem der Büsche auftauchte. Vorwurfsvoll fragte er: »Jana, was machst du denn hier?« Er klang wie eine verzweifelte Mutter, die seit Stunden nach ihrem kleinen Kind suchte.
»Ich wollte mir die Blutflecken aus dem Kleid waschen«, fuhr sie ihn an. Bedrich bekam die Wut ab, die eigentlich für Pfeiffer bestimmt war.
»Gemeinsam mit Doktor Pfeiffer?«
»Ja, denn auch er hat Blutflecke auf der Kleidung.« Jana funkelte Bedrich an, als hätte er ihr gerade die schlimmsten Beleidigungen an den Kopf geworfen. Dabei waren es Sorge und Eifersucht gewesen, was ihn hierher getrieben hatte.
Bösartig fuhr Jana fort: »Das Waschen hat so viel Spaß gemacht, dass ich demnächst auch mit Ludwig und dann mit Antonio herkommen werde.«
Bedrich verzog beleidigt den Mund. »Du brauchst nicht gleich so zu übertreiben.«
»Ach, Bedrich, dann hör auf, mir nachzuspionieren.«
Verstimmt brummte Bedrich etwas Unverständliches, dann sagte er: »Ich verstehe überhaupt nicht, warum man wegen eines Schwachsinnigen so viel Aufhebens macht.«
Jana schüttelte ungläubig den Kopf. Hatte sie sich eben verhört? War das die Stimme des gutmütigen, braven Katholiken Bedrich, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte und in jede Kirche rannte, um nur ja keinen Gottesdienst zu versäumen?
»Bedrich, du hast dich gerade über mich geärgert. Das kann ich verstehen, nur sag bitte nicht so gemeine Dinge über Kasper.«
Aber Bedrich gab zurück: »Ich weiß genau, was ich sage. Findest du nicht auch, Rosa wäre besser dran, wenn sie nicht diesen schwachsinnigen Tölpel am Hals hätte, der keinen geraden Satz sprechen kann und die ganze Zeit über sabbernd und grinsend herumläuft? Sie ist eine attraktive Frau, allerdings richtet sie ihr ganzes Leben ausschließlich auf ihren Sohn aus.«
Bedrich wollte Jana die Hand auf den Arm legen, aber sie drehte sich weg und schüttelte ihn energisch ab.
»Und nur weil er viel lacht und sich am Leben freuen kann, sollten wir ihn sterben lassen?«, frage sie fassungslos.
»So habe ich das nicht gemeint«, sagte Bedrich rasch.
»Wie denn dann?«
»Ich dachte bloß, dass …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, vergiss es.«
»Ich soll vergessen, dass für dich Menschen nur dann ein Recht auf Leben haben, wenn sie in ganzen Sätzen sprechen können und nicht sabbern?« Jana spürte, wie ihr Zorn wuchs, dabei wusste sie eigentlich ganz gut, dass Bedrich Kasper nichts Böses wollte. Doch die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund, wie ein aufgestauter Bach, nachdem das Hindernis beseitigt wurde.
»Kasper ist so ein liebenswerter, gutmütiger und ehrlicher Mensch«, sagte sie und sah Bedrich eindringlich an. »Ein Mensch, der nicht über andere richtet, der nicht bestimmen will, wer auf Gottes Erdboden leben darf und wer nicht. Ein Mensch, der anderen nicht aufzwingen will, wie sie auszusehen und sich zu benehmen haben und der …«, nun sah sie eindringlich Pfeiffer an, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, »der nicht so überheblich ist, dass er glaubt, bestimmen zu können, wem welches Wissen zusteht.« Sie spuckte die letzten Worte förmlich aus und flüsterte dann: »Mir graut vor einer Welt, die von ignoranten Männern gestaltet wird.«
Bedrich wusste gar nicht, wie ihm geschah.
»Jana, ich habe eben nicht klar gedacht«, sagte er kleinlaut. »Es tut mir leid.«
»Das sollte es auch«, zischte Jana böse.
Dann drehte sie den zwei Männern verärgert den Rücken zu und ging zurück zum Lager. Für heute hatte sie von beiden genug.
Bevor Jana in ihren Wagen kletterte, warf sie einen letzten Blick auf Kasper, der nun friedlich schlief. Dann suchte sie sich einen Platz zwischen luftgetrockneten Würsten und Brot und versuchte einzuschlafen, aber es ging nicht. Die Bilder von Kaspers verletztem Bein, von der merkwürdigen Schrift, von Bedrichs betroffenem Gesicht und Pfeiffers traurigem Blick gingen ihr nicht aus dem Kopf. Es war weit nach Mitternacht, als ihr endlich die Augen zufielen.
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München
»DAS BIER IST WIRKLICH VORZÜGLICH«, sagte Tomek und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Fast so gut wie bei uns in Prag.«
Jendrik gab seinem Freund recht. Nicht nur das Bier war herrlich, sondern auch der Garten des Gasthauses, in dem sie saßen. Der Wirt hatte einfache Holztische und Bänke unter riesigen Kastanienbäumen aufgestellt und schenkte das köstliche Bier direkt unter freiem Himmel aus.
»Ich könnte immer noch laut losbrüllen, wenn ich an den verängstigten kleinen Burschen denke. Wie er zitternd vor uns stand und bereitwillig verraten hat, wo Bedrich hinwill.«
Jendriks hohe Stirn legte sich besorgt in Falten. Er hatte die Ereignisse des Vormittags nicht in so lustiger Erinnerung wie sein Freund. Beim Unterricht im Jesuitenkolleg rutschte ihm zwar hin und wieder die Hand bei einem der Schüler aus und manchmal griff er auch zum Stock. Aber er war es nicht gewohnt, Menschen mit scharfen Waffen zu bedrohen und ihnen so viel Furcht einzujagen, dass sie sich aus Angst in die Hose machten. Als Soldat war Tomek solche Szenen hingegen gewohnt, und er schien sie nicht nur lustig zu finden, sondern sogar richtiggehend zu genießen.
Kurz nach Sonnenaufgang hatten Tomek und Jendrik die niedrige Wirtshaustür einfach eingetreten und Bedrichs Vater und seine beiden jüngeren Brüder brutal aus dem Schlaf gerissen. In Nachthemden hatten die drei vor ihnen gestanden, zitternd, verwirrt und verängstigt. Tomek gab ihnen keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen oder um Hilfe zu rufen. Ohne Vorwarnung schnappte er den jüngsten Sohn, einen kleinen dürren Jungen mit Pickeln im Gesicht, und setzte ihm sein Schwert an die Kehle, dass die Haut aufplatzte und ein feines Rinnsal hellen Bluts über den mageren Hals floss. Dabei schrie er den Vater herrisch an: »Wenn du willst, dass dein Sohn auch morgen noch atmet, dann verrätst du uns schnell, wohin Bedrich, der verdammte Hurenbock, mit Jana gegangen ist.«
Aber der Wirt schüttelte den Kopf. Es war der Bruder, der schrill und hysterisch »nach Freiburg« schrie und dann weinend flehte: »Bitte, tut Elrich nichts. Er ist noch so jung.«
»Ja, das ist er«, sagte Tomek und setzte das Schwert noch ein bisschen fester an. Der kleine Elrich winselte vor Schmerzen und vor Angst.
»Bring uns alle Wertgegenstände und dann erzähl noch mal in Ruhe, was Bedrich in Freiburg will. Sonst kann der Kleine da sich nie wieder anpinkeln.«
Und während der Junge alles Geld und den Schmuck der verstorbenen Mutter holte, genoss es Tomek sein Schwert so zu halten, dass der Junge den Kopf krampfhaft nach hinten biegen musste, damit die Wunde am Hals nicht noch tiefer wurde.
Nun verlor auch der Vater den Mut und er verriet, dass Bedrich, Jana und ein Arzt aus Wien sich einer Gruppe von Schauspielern angeschlossen hatten, die nach Freiburg unterwegs waren.
Erst als alle Münzen, Ketten und Ringe auf dem Tisch lagen, ließ Tomek den Jungen los. Jendrik sammelte die Münzen ein, ließ den Schmuck aber liegen. Er wollte den Jungen nicht die Erinnerungsstücke an die Mutter wegnehmen.
»Was ist mit den Ketten?«, fragte ihn Tomek, aber Jendrik schüttelte den Kopf und verließ das Haus.
»So ein Seelchen!«, hatte Tomek gelacht, eine der Ketten achtlos in seine Jackentasche gesteckt und den Rest kurzerhand vom Tisch gefegt.
Nun presste Jendrik die Augen zusammen und rieb sie, um die Erinnerung zu vertreiben. Er war für Gewalttätigkeit nicht geschaffen, aber er bewunderte seinen Freund dennoch dafür. Am liebsten hätte er sich hinterher in Tomeks starke Arme geworfen, doch das war natürlich undenkbar.
»Bist du wirklich sicher, dass uns der Wirt nicht die Stadtwache nachschickt?«, fragte er und sah sich nach allen Seiten um, als lauerten die Wachmänner bereits hinter dem Kastanienbaum, um sie ins Stadtgefängnis zu stecken.
Tomek lachte humorlos auf.
»Das soll er bloß wagen«, sagte er und ballte drohend die rechte Hand zur Faust. »Sein Sohn hat meine Verlobte entführt. Das ist Brautraub. Zeig mir einen Richter, der mich verurteilen würde. Ich hole mir nur zurück, was von Rechts wegen ohnehin mir gehört.«
Jendrik griff zu dem Bierkrug, der vor ihm am Tisch stand. Leider war er leer. Die Flüssigkeit schien in der Sonne zu verdunsten.
Hoffentlich hatte Tomek recht, und der Wirt rappelte sich lediglich auf und gab sich Mühe, doppelt so viel Bier an seine Gäste zu verkaufen, damit seine Geldtruhe sich wieder füllte. Um Männer wie ihn brauchte man sich eigentlich keine Gedanken zu machen. Sie waren wie die buntbemalten Holzstehaufmännchen, die man Kindern schenkte, um sie zu erfreuen.
»Ich hab kein Bier mehr«, brummte nun auch Tomek und sah sich suchend um. Als er die dralle Schankmagd erblickte, rief er ihr zu: »Noch zwei Krüge.«
Dabei zwinkerte er verschmitzt, und das Mädchen schenkte ihm ein kokettes Lächeln. Es trug einen tiefen Ausschnitt, der den Besuchern bereitwillig Blick auf ihren üppigen Busen gewährte. Jendrik sah angewidert beiseite, während Tomek begeistert auf die milchig weißen, runden Brüste der jungen Frau starrte.
»Bist du sicher, dass du Jana immer noch suchen willst?«, fragte Jendrik vorsichtig.
»Machst du Witze?« Fassungslos sah Tomek den Freund an. »Nach all dem, was mir dieses Weibsbild angetan hat?« Mit dem Zeigefinger wies er auf seine Narbe, die gut verheilt war, aber sein Gesicht für immer gezeichnet hatte.
Jendrik antwortete nicht, er fand, dass die Narbe seinen Freund nur noch attraktiver machte. Aber die schrecklichen Tage in Passau, die er um Tomeks Leben gebangt hatte, waren ihm noch allzu gut im Gedächtnis. Die Wunde hatte sich tatsächlich entzündet, und es war allein der Gnade Gottes zu verdanken, dass Tomek das schreckliche Fieber überlebt hatte.
Der Herr mochte seinen Freund, aber wer tat das nicht? Außer der undankbaren Jana vielleicht und Bedrichs Familie?
»Wie erklärst du dem Grafen von Thurn dein Fernbleiben? Er wird sich fragen, warum du nicht wiederkommst.«
Tomek schnaufte verächtlich. »Natürlich wird er das. Gute Kämpfer wie mich findet er selten. Aber aus genau diesem Grund wird er mich mit offenen Armen wieder bei sich aufnehmen, sobald ich zurückkehre. Und wenn nicht, dann ist es auch gleich, denn mir gehört schließlich jetzt eine Apotheke.«
»Die du nur behalten kannst, wenn du das schreckliche Weib zurückholst«, ergänzte Jendrik.
»So ist es. Und was ist mit dir? Wirst du mich weiter begleiten?«
Jendrik faltete die Hände und tat so, als würde er nachdenken. Natürlich hatte er gar keine Wahl, er musste Pfeiffer und die gestohlene Schrift finden. Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass er die Reise auch ohne diesen Auftrag fortsetzen würde. Jendrik konnte ohne Tomek nicht leben. Seine unerfüllte Liebe zu seinem Freund wurde mit jedem Tag stärker und unerträglicher zugleich.
Dass seine eigene Aufgabe mit der seines Freundes zusammenfiel, war mehr als ein Zufall. Gott selbst musste die Hand dabei im Spiel gehabt haben. Konnte es sein, dass Gott die Liebe zwischen zwei Männern überhaupt nicht verurteilte? Jendrik schüttelte den Kopf. Seine Gedanken waren völlig lächerlich und dazu sündig und schlecht zugleich. Vielleicht verlor er langsam den Verstand. War das Gottes Strafe?
Tomek trommelte ungeduldig mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte, er wartete immer noch auf eine Antwort.
»Und?«, fragte er nun.
»Ich komme mit dir. Schließlich muss ja irgendwer auf dich aufpassen«, sagte Jendrik.
Tomek lachte. In dem Moment kam die Schankmagd zurück. In jeder Hand trug sie einen schweren Bierkrug. Lautstark ließ sie beide auf den Holztisch krachen, dass ein Teil der kostbaren Flüssigkeit auf den Tisch schwappte.
»’tschuldigung«, murmelte sie.
Tomek zwickte sie in den üppigen Hintern, der ebenso rund war wie ihr Busen, und meinte mit verführerisch tiefer Stimme: »Ich weiß, wie du das Missgeschick wiedergutmachen kannst.«
Das Mädchen verstand ihn sofort.
»Umsonst mach ich das aber nicht«, sagte es und formte die kirschroten Lippen zu einem Schmollmund.
»Über den Preis werden wir uns schon einig«, meinte Tomek.
Aber die Schankmagd wollte eine konkrete Summe hören. Offenbar hatte sie schon des Öfteren unliebsame Erfahrungen mit zahlungsunwilligen Freiern gemacht.
Sie beugte sich zu Tomek und flüsterte ihm eine Summe ins Ohr. Ihr Busen war nun ganz nah an seinem Gesicht. Ohne zu antworten, nickte Tomek, und die Magd hauchte ihm einen Kuss auf die vernarbte Wange.
»In einer Stunde habe ich Schluss«, sagte sie und lächelte Tomek verheißungsvoll an. Sie zwinkerte auch Jendrik fragend zu, aber der schüttelte empört den Kopf. Sah die Frau denn nicht, dass er eine Ordenstracht trug? Sie zuckte mit den Schultern und ging zum nächsten Tisch. Dabei schwang sie ihre Hüften so aufreizend wie eine Katze, die zufrieden und satt von ihrer Futterschüssel wegschlich.
»Was du vorhast, ist eklig und die reine Sünde«, sagte Jendrik angewidert.
Tomek schlug sich auf die Oberschenkel und lachte so laut, dass sich die Gäste an den anderen Tischen zu ihnen umdrehten. »Das ist der bloße Neid, weil du dich als Mönch nicht mit Frauen vergnügen darfst.«
»Auch du darfst das nur mit deiner Ehefrau und ausschließlich, um Kinder zu zeugen.«
Wieder lachte Tomek, diesmal so herzhaft, dass ihm Tränen aus den Augen und über die unrasierten Wangen rannen.
»Hab ich ein Glück, dass mein bester Freund ein Pfaffe ist, der den ganzen Tag für mein Seelenheil betet. Auf diese Weise kann ich mir die eine oder andere Sünde leisten.«
Jendrik öffnete den Mund und wollte widersprechen, aber dann schwieg er. Er war ganz und gar nicht der tugendhafte Mönch, der er vorgab zu sein. Tomek kannte seine sündigen Gedanken nicht und durfte sie auch nie, nie erfahren. Manchmal hatte Jendrik das Gefühl, dass dies allein schon Strafe genug war, ganz egal, was am Tag des Jüngsten Gerichts folgen würde.
Freiburg
AM NÄCHSTEN TAG RITT ANTONIO zurück ins Dorf, um Lebensmittel zu erstehen. Als der Dorfälteste erfuhr, dass sich ein Arzt bei der Truppe befand, wollte er statt Geld lieber dessen Dienste für die Bewohner des Dorfes.
So kam es, dass Doktor Pfeiffer und Jana sich bereits am Nachmittag wieder auf den Weg ins Dorf machten, um ärztliche Hilfe gegen Speck, Linsen und Brot einzutauschen. Es war nicht weit, aber da Jana beharrlich schwieg, wurde der sanfte Abstieg beschwerlich. Sie war immer noch verärgert über Pfeiffers Geheimniskrämerei. Während sie ihm das wertvolle Buch ihres Vaters anvertraut hatte, verschwieg er ihr absichtlich wichtige Informationen.
Im Dorf führte der Dorfälteste den Arzt und Jana in seine Hütte, wo ein Mann mit einem eitrigen Zahn bereits auf Hilfe wartete. Pfeiffer zog den Zahn, danach versorgte er die entzündete Wunde einer jungen Frau, die sich mit einem Küchenmesser tief in die Hand geschnitten hatte. Jana behandelte unterdessen einen hartnäckigen Hautausschlag mit einem Aufguss aus Zinnkraut und einer Salbe aus Kamillenextrakt. Auch während der Arbeit sprach sie nur das Notwendigste. Jana hatte keine Lust mehr, freundlich zu Pfeiffer zu sein, wenn er sie hinterging. Dass er sie loswerden wollte, war nichts Neues, aber dass er sein Wissen nicht mit ihr teilte, machte sie so wütend, dass sie selbst über die Heftigkeit ihrer Gefühle staunte.
Pfeiffer hingegen schien Janas Schweigen zunächst nichts auszumachen, aber je länger die eisige Zurückweisung anhielt, desto öfter sah er sie von der Seite her an. Als sie am frühen Abend wieder zurück zum Lagerplatz ritten und Jana immer noch nicht ihm sprach, platzte er heraus: »Wenn Ihr glaubt, mich mit Eurem Schweigen bestrafen zu können, dann irrt Ihr Euch gewaltig.«
»Schön«, gab Jana mit gespieltem Gleichmut zurück.
Erneut herrschte Stille, die nur von den Hufschlägen der Pferde und dem Summen von Insekten, die sich auf der üppigen Blumenwiese zu ihrer Rechten tummelten, unterbrochen wurde.
Nach einer Weile meinte Pfeiffer: »Wenn ich Euch die Wahrheit über das verdammte Pergament erzähle, werdet Ihr endgültig nicht mehr mit mir reden. Ihr werdet Euch dafür schämen, mich zu kennen.«
»Das wäre doch die Gelegenheit für Euch. Dann seid Ihr mich ein für alle Mal los.«
»Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen«, sagte Pfeiffer düster.
»Ich will selbst entscheiden, was gut für mich ist.«
Pfeiffer verdrehte die Augen und seufzte. Plötzlich ritt er ganz nah zu Jana, griff ihr in die Zügel und hielt sowohl seinen Hengst als auch Marie an. Er zwang Jana, ihn anzusehen.
»Dann hört mir jetzt zu. Aber werft mir hinterher nicht vor, ich hätte Euch nicht gewarnt.« Zorn blitzte in seinen Augen auf, aber Jana wich nicht zurück, ganz im Gegenteil, sie wartete gespannt auf seine Erklärung.
Er sagte: »Das Pergament ist das Ergebnis einer durchzechten Nacht. Ein Streich, eine Jugendsünde, eine verrückte Idee, von der ich nie gedacht hätte, dass sie einmal für mich selbst und einen Freund zu einer großen Gefahr werden könnte.«
Verwirrt schüttelte Jana den Kopf, sie hatte nichts von dem, was der Arzt erzählt hatte, verstanden.
»Ein guter Freund hat sich die Schriftzeichen ausgedacht, ich die Illustrationen. Ferdinand brauchte Geld für eine Reise und er hatte nichts außer einem Stück edlen Pergaments. Wir dachten, beschriebenes Pergament verkaufe sich besser als leeres, deshalb setzten wir geheimnisvolle Schriftzeichen darauf, die niemand versteht, weil sie überhaupt keinen Sinn ergeben. Nie im Leben hätten wir gedacht, dass das Pergament einmal für sechshundert Dukaten an Kaiser Rudolf verkauft wird und schließlich im Clementinum landet, wo eifrige Jesuiten einen ketzerischen Inhalt hinter den absurden Zeichen vermuten.«
Jana begriff allmählich. Dann hatten die seltsamen Schriftzeichen tatsächlich nichts mit dem Buch ihres Vaters zu tun, und Pfeiffer hatte sie nicht angelogen. Auf merkwürdige Weise war sie erleichtert.
»Sechshundert Dukaten!«, wiederholte sie erstaunt. »Das heißt, Ihr seid ein reicher Mann.«
Pfeiffer lachte freudlos auf. »Ich nicht, bloß irgendein Kaufmann, den ich nicht kenne. Wenn es der Kirche gelingt, den Mann ausfindig zu machen, könnte die Spur allerdings direkt zu mir oder zu Ferdinand führen. Man würde uns der Ketzerei beschuldigen, ich wäre meinen Beruf als Arzt los und würde im günstigsten Fall im Gefängnis, im schlimmsten auf dem Scheiterhaufen enden.«
»Wie kommt die Schrift aus dem Clementinum denn in Eure Hände?«
Pfeiffer beugte sich näher zu Jana. Sein Gesicht war nur eine Handbreit von ihrem entfernt, sie konnte jede einzelne Sommersprosse sehen. Aber seine Augen sprühten förmlich vor Zorn, weil Jana ihn zwang, über dieses unerfreuliche Kapitel in seinem Leben zu sprechen.
»Ich habe sie gestohlen. Ihr reist mit einem Dieb«, erwiderte er knapp.
Jana legte die Stirn in Falten und fasste das Erzählte noch einmal zusammen, um sicherzugehen, nichts falsch verstanden zu haben.
»Ihr habt ein Manuskript geschrieben, das nichts bedeutet, und es einem Kaufmann untergejubelt, der es an den Kaiser verkauft hat. Und Ihr habt die Schrift aus dem Clementinum gestohlen?«
Pfeiffer nickte: »Das ist eine sehr gekürzte Version, aber sie stimmt. Und nun werdet Ihr Euch wohl voller Entsetzen darüber, mit einem Fälscher und Dieb unterwegs zu sein, abwenden und mich erneut mit Eurem Schweigen strafen.«
Jana kniff die Augen zusammen. Dass Pfeiffer das Schriftstück mitgenommen hatte, um sein Leben zu retten, fand sie verständlich. Dass er Pergamentbögen mit sinnentleerten Zeichen beschrieb, erschien ihr befremdlich, aber nicht so schlimm. Jedoch etwas an der Sache irritierte sie. »Wenn Ihr das Pergament gestohlen habt, bedeutet das, Ihr seid ebenfalls aus Prag geflohen.«
Pfeiffer verzog den Mund.
»Das ganze Gejammer übers Übernachten im Freien war eine einzige Heuchelei. Ihr hättet selbst nicht in Gasthäusern schlafen können, ohne Gefahr zu laufen, erwischt zu werden.«
»Das ist alles, was Euch an der Geschichte stört?«, fragte Pfeiffer verwundert und runzelte die Stirn.
»Ihr habt mich belogen und versucht, mir ein schlechtes Gewissen einzureden«, sagte Jana verärgert.
»Ich habe nicht gelogen, sondern bloß nicht alles erzählt«, verteidigte sich Pfeiffer und grinste nun wieder schief.
Jana schnaufte empört, nahm Pfeiffer Maries Zügel aus der Hand, wendete das Pferd und ritt langsam los.
Dabei sagte sie: »Ihr beschwert Euch über meine Sturheit, aber Eure Arroganz ist ein mindestens ebenso großes Übel. Kommt jetzt, wir müssen zurück, die anderen warten schon auf uns.«
Pfeiffer zuckte mit den Schultern und folgte ihr. Jana drehte sich nicht noch einmal um und konnte daher seine erleichterte Miene nicht sehen.
Während der nächsten Tage wich der Arzt Jana aus. Sie hatte den Eindruck, es war ihm unangenehm, ihr seine Jugendsünden gestanden zu haben. Aber sie war ohnehin mit anderen Dingen beschäftigt. Seit dem Gespräch im Wald bemühte Bedrich sich sehr um Jana. Er suchte ständig ihre Nähe und redete ihr die Ohren so lange voll, bis ihr ganz schwindlig wurde.
Bedrich zauberte aus den Lebensmitteln des Dorfes köstliche Eintöpfe, die er mit frischem Thymian, der am Wegrand wuchs, verfeinerte. Er versuchte Jana in die Geheimnisse der Kochkunst einzuweihen, doch das gelang ihm nicht. Jana mochte zwar Bedrichs wundervolle Speisen, aber sie hatte keine Lust, sie selbst zuzubereiten.
Ganz anders Ludwig. Immer öfter gesellte der Schauspieler sich zu Bedrich und half ihm beim Kochen. Neugierig sah er ihm über die Schulter, merkte sich die Rezepte und wie Bedrich mit bestimmten Kräutern umging. Er versuchte sich auch selbst am Würzen und schnitt bereitwillig Gemüse und Fleisch. Während Bedrich mit Ludwig kochte, warf er Jana sehnsuchtsvolle Blicke zu, bemühte sich aber, sie nicht zu bedrängen, aus Angst, sie noch mehr zu verärgern. Seine unerwiderten Gefühle schluckte er mit einer doppelten Portion Linsensuppe hinunter.
Unterdessen litt der arme Kasper schreckliche Schmerzen. Trotz der Opiumkugeln jammerte er und wälzte sich hin und her. Dank der wundervollen Schiene konnte er an der Operationswunde wenig Schaden anrichten. Dennoch jammerte er so laut, dass alle es Tag und Nacht hören konnten. Um schlafen zu können, steckte Jana sich Wolle in die Ohren. Gegen alle Erwartungen entzündete sich Kaspers Wunde, die Jana weiterhin mit frischer Beinwellpaste versorgte, nicht, und er hatte nur etwas erhöhte Temperatur, aber kein hohes Fieber.
Nach fünf Tagen meinte Antonio: »Wir können nicht länger warten. Wenn wir rechtzeitig in Freiburg ankommen wollen, müssen wir aufbrechen.« Es stellte sich heraus, dass in Freiburg nicht nur die beiden letzten Mitglieder der Truppe warteten, sondern auch ein Kaufmann, der die Schauspieler zur Hochzeit seiner Tochter gebeten hatte.
»Wir müssen Kasper in Rosas Wagen transportieren. Die Kostüme, die sich dort befinden, können wir in den Proviantwagen packen.«
Mittlerweile war dieser Wagen so voll, dass die Kostüme tatsächlich zwischen Pfannen, Töpfe und Samtvorhänge hineingestopft werden mussten. Für Jana wurde es nachts noch enger, aber das störte sie nicht. Die Kostüme rochen nach Theaterschminke und nach Lavendel, der die Motten abhalten sollte. Jana mochte die Duftmischung, die nun gegen Speck und Knoblauch ankämpfte.
Deutlich langsamer als zuvor fuhr die Truppe schließlich weiter. Immer wieder legten sie Pausen ein, damit Kasper sich etwas erholen konnte. Doktor Pfeiffer gelang es nur bedingt, seine Ungeduld angesichts ihres schleppenden Tempos zu verbergen. Aber jede Erschütterung bedeutete für Kasper zusätzliche Schmerzen, je schneller der Wagen rumpelte, umso lauter jammerte der Arme, wenn er heftig hin und her geschüttelt wurde.
Nach weiteren zwei Tagen entfernte Pfeiffer nach dem Abendessen die Nähte aus Kaspers Wunde. Er war sehr zufrieden mit dem, was er sah, und konnte selbst kaum glauben, wie gut die schwere Verletzung verheilte.
»Ihr seid ein Magier«, sagte Rosa dankbar.
»Mit Magie hat das gar nichts zu tun«, erwiderte Pfeiffer trocken. Er warf Jana einen Blick zu, den sie jedoch nicht deuten konnte. Vielleicht wollte er sich für ihre Hilfe bedanken, vielleicht Lob von ihr hören. Sie wusste es nicht. Aber es lag eine Freundlichkeit in seinen blauen Augen, die neu war und sie verunsicherte. Mit seinem Geständnis bezüglich der Pergamentbögen hatte die unsichtbare Mauer, die er um sich herum gebaut hatte, zwar einen kleinen Riss bekommen, aber deshalb bröckelte sie noch lange nicht.
Kasper schien zu begreifen, wie sehr alle um ihn bemüht waren. Er hatte keine Worte dafür, aber sobald seine Schmerzen ein bisschen nachließen, begann er wieder zu lachen und zu singen. Wenn Jana nach ihm sah, ergriff er ihre Hand, führte sie zu seiner Wange und hielt sie zärtlich dagegen. Es war seine Art, Dankbarkeit auszudrücken.
Der Weg, den die Truppe nun einschlug, führte in die Berge. Die Gegend wurde felsiger und schroffer, die Luft klarer, aber auch kälter. Nachts wickelte sich Jana in die dicke Decke, die sie sich vorsorglich in München besorgt hatte. Wenn sie morgens aus dem Wagen stieg, lagen dicke Nebelschwaden über den Wiesen, und eiskalter Tau zierte die Grashalme. Fiel später die Sonne auf das sommerliche Grün, dann glitzerten und funkelten die Tropfen wie Tausende Eiskristalle.
Jana konnte sich an diesem Anblick nicht sattsehen. Am liebsten hätte sie die Bilder irgendwie festgehalten, aber leider verfügte sie nicht über zeichnerisches Talent. Daher nahm sie die Eindrücke mit allen Sinnen auf und hoffte darauf, dass ihr Gedächtnis sie auch weiterhin nicht im Stich ließ.
In jeder Pause sammelte sie Pflanzen und Kräuter. Ludwig beriet sie dabei und zeigte ihr Pflanzen, die sie als Apothekerin bis jetzt nur in getrocknetem, zerriebenem Zustand kennengelernt hatte.
Je näher sie der Stadt Freiburg kamen, umso voller wurde Janas Reisesack. Bald würde nichts mehr darin Platz haben. Ganz allmählich führte der Weg wieder abwärts, und auf einer der letzten Anhöhen vor der Stadt sah man bereits die Dächer von Freiburg.
Die Stadt lag malerisch in einem weiten Tal. An den vielen Kirchturmspitzen erkannte man, dass auch hier die Katholiken das Sagen hatten. Freiburg lag in den Händen der Habsburger. Im Zentrum ragte der hohe Turm eines riesigen Münsters stolz in den Himmel.
Aber auch wenn Jana es stets genoss, eine neue Stadt kennenzulernen, sobald sie durch das Stadttor nach Freiburg ritten, ergriff Beklemmung von ihr Besitz. Das lag jedoch nicht an der reichen Handelsstadt, sondern am bevorstehenden Abschied von der Truppe. Die Schauspieler waren Jana ans Herz gewachsen, und der Gedanke, sie nie wiederzusehen, machte sie traurig.
Vor dem Freiburger Münster, das dem in Ulm in nichts nachstand, kletterte Bedrich aus dem Wagen, spannte sein Pferd aus und holte die Gepäckstücke, die ihm, Jana und Pfeiffer gehörten, aus dem Wageninneren. Seltsam leer war die Holzkiste nun.
Rosa umarmte Jana herzlich und trat auf Doktor Pfeiffer zu. Der Arzt machte rasch einen Schritt zur Seite, als er bemerkte, dass die Frau auch ihn drücken wollte, aber er entkam ihr nicht.
»Ohne Eure Hilfe wäre mein Sohn jetzt tot«, sagte Rosa. Sie ignorierte Pfeiffers Unbehagen und presste ihn an ihren Busen. »Ich werde Euch ewig dankbar sein.« Mit unsicherem Gesichtsausdruck löste Pfeiffer sich rasch von ihr.
»In zwei bis drei Wochen sollte er das Bein wieder belasten können«, sagte er. »Aber solange er noch starke Schmerzen hat, muss er weiterhin liegen.«
»Ich werde dafür sorgen«, versprach Rosa.
»Und macht Euch keine Gedanken, wenn er zunächst schwächlich ist. Seine Muskeln wurden jetzt lange Zeit geschont und müssen erst wieder kräftig werden.«
»Ihr habt ein Wunder vollbracht, und für den Rest werden wir schon sorgen«, sagte Antonio, der nun auch zu ihnen getreten war. Der alte Schauspieler verabschiedete sich zuerst von Jana, dann von Doktor Pfeiffer. Der Arzt trat erneut einen kleinen Schritt zurück, als auch der Südländer Anstalten machte, ihn zu umarmen.
Antonio grinste und unterließ es. Stattdessen klopfte er Pfeiffer freundschaftlich auf die Schulter.
Zuletzt wandte Antonio sich an Bedrich: »Wir werden Eure gute Küche vermissen.« Dabei strich er über seinen Bauch, der in den letzten Wochen deutlich gewachsen war.
Bedrich grinste und schloss ganz im Gegensatz zu Pfeiffer den Schauspieler bereitwillig in die Arme. Er sagte: »Ludwig hat in den letzten Wochen viel von mir gelernt. Ihr müsst einfach frischen Thymian in den Bohneneintopf geben und mit den Zwiebeln sparsam umgehen, dann schmeckt er frischer und raffinierter, und Magen und Darm werden es Euch danken.«
»Wir werden daran denken.«
Zuletzt verabschiedete Jana sich von Kasper und Ludwig. Kasper lag im Wagen und summte. Als er Jana erblickte, hörte er damit auf und lächelte. Aber als er Janas Gesichtsausdruck sah, begann er zu weinen wie ein kleines Kind.
»Sei nicht traurig«, sagte Jana, doch die Worte kamen ihr leer vor. Sie war selbst traurig.
Mit einem Kopfschütteln fuhr sie fort: »Doch, sei traurig, Kasper, denn ich bin es auch. Ich werde dich vermissen.« Sie umarmte den jungen Mann, der sein ganzes Leben über ein Kind bleiben würde. Auch wenn der schreckliche Bruch verheilt war, würde Kasper ohne die Unterstützung seiner Mutter und Menschen wie Antonio, Michael und Ludwig nicht überleben können.
Dann drehte Jana sich um und verließ den Wagen. Antonio und Ludwig saßen bereits auf dem Kutschbock, Ludwig hatte den Proviantwagen hinter den von Antonio gebunden, und langsam setzten sich die beiden Gefährte in Bewegung.
»Wir fahren nur ein kurzes Stück, dann treffen wir die anderen«, sagte Antonio und winkte ihnen ein letztes Mal zu. Jana sah den buntbemalten Wagen mit ihren quietschenden Rädern nach, bis sie endgültig in einer der Seitenstraßen verschwanden.
Nun waren sie wieder zu dritt, und Jana wartete nur darauf, dass die beiden Männer sich in die Haare gerieten. Ihre Befürchtungen bewahrheiteten sich schneller als gedacht. Kaum waren die Schauspieler weg, meinte Bedrich: »Wir sollten uns eine günstige Herberge suchen.«
Er hatte seinen Satz noch nicht fertig gesprochen, als Doktor Pfeiffer ihm schon Kontra gab: »Wir haben in den letzten Wochen so viel Zeit verloren, dass wir rasch weiterreiten müssen.«
»Redet doch keinen Unsinn«, sagte Bedrich. »Die Sonne geht bald unter. Wo wollt Ihr denn übernachten?«
»Im Freien, so wie wir es in den letzten Wochen auch gemacht haben.«
Bedrich schnaufte ärgerlich. »Wir hatten den Wagen. Wie bitte wollt Ihr Jana beschützen, wenn wir wehrlos zu dritt unter einem Baum liegen?«
Nun mischte sich Jana ein.
»Niemand braucht mich zu beschützen«, murrte sie.
»Ach, nein?«, fragte Bedrich provokant. »Willst du irgendwelche Räuber mit deinen Röcken erdrosseln?«
Bei dieser Vorstellung zog Doktor Pfeiffer belustigt die Augenbrauen hoch. »Ich bin sicher, das kann sie.«
»Ich habe nicht vor, meine Röcke zu opfern, aber wenn es sein muss, würde ich es tun«, sagte Jana, und da sie wusste, dass die beiden Männer keine Lösung finden würden, traf sie die Entscheidung. »Ich schlage vor, wir reiten noch ein Stück weiter und suchen uns am Ufer des Rheins eine Unterkunft.«
Überraschenderweise waren beide Männer einverstanden, und so verließen sie kaum, dass sie die Stadt betreten hatten, Freiburg in Richtung Westen.
Dijon
SEIT JANA BEDRICH KANNTE, hatte sie geglaubt, er beherrsche die Sprache seiner Mutter fließend, aber nun stellte sich heraus, dass dem nicht so war. Er kannte bloß einzelne Worte und verstand so gut wie nichts. Schon nach wenigen Tagen konnten Doktor Pfeiffer und Jana sich besser mit den Franzosen verständigen als Bedrich. Dem Arzt kamen viele Begriffe aus dem Lateinischen bekannt vor, und so schlug er sich mit einer Mischung aus Latein, Deutsch und Französisch durch. Jana hingegen war so fasziniert von der neuen Sprache, die in ihren Ohren wie eine wunderschöne, perfekt komponierte Melodie klang, dass sie neue Wörter oder Ausdrücke gierig aufsog wie ein trockener Schwamm. Während Jana sich bemühte, die vielen nasalen Laute nachzuahmen, klangen die Worte aus Bedrichs Mund hart und unverständlich. Dementsprechend irritiert reagierten die Menschen.
»Ich weiß nicht, was los ist«, bemerkte Bedrich kopfschüttelnd. »Ich habe der Marktfrau dreimal versucht zu erklären, dass ich Milch und Käse haben will. Aber sie hat mich einfach nicht verstanden und wollte mir Äpfel geben.«
Jana unterdrückte ein Grinsen. Sie wollte Bedrich nicht kränken, deshalb biss sie sich auf die Zunge und schwieg. Doktor Pfeiffer war weniger taktvoll: »Das liegt wohl daran, dass sich jedes Mal, wenn Ihr versucht, ein französisches Wort auszusprechen, ein Knoten in Eurer Zunge bildet. Die armen Menschen müssen glauben, Ihr leidet an einer schlimmen Halskrankheit.«
Beleidigt verzog Bedrich das Gesicht, aber er war an Bemerkungen wie diese mittlerweile gewöhnt. Jetzt, wo sie einander nicht mehr ausweichen konnten, stritten die beiden Männer wie kleine Kinder und ließen keine Gelegenheit aus, sich gegenseitig eins auszuwischen. Jana war versucht, sich kleine Wollbällchen in die Ohren zu stopfen wie auf der Schwäbischen Alb, damit sie die Streitereien nicht mehr hören musste. Aber aus Angst, dann etwas Wichtiges zu verpassen, verzichtete sie darauf und ritt stattdessen mit deutlichem Abstand vor oder hinter den beiden Männern.
Sobald sie ihre Stimmen nicht mehr verstehen konnte, ließ sie ihren Blick durch die Landschaft schweifen. Seit sie Freiburg verlassen hatten, ritten sie durch ein hügeliges Gebiet mit sanften Kuppen und steilen, kraftraubenden Anstiegen. Sie kamen über uralte gepflasterte Straßen, die schon von den Römern angelegt worden waren, nahmen aber auch schmale Feldwege. Wenn Bedrich und Doktor Pfeiffer nicht gerade stritten, ritten sie meist schweigend hintereinander her, und dann versuchte Jana sich vorzustellen, wie viele Pferde, Lastwagen und Handkarren im Laufe der Jahrhunderte schon über diese Straßen gerattert waren. Vor ihrem inneren Auge sah sie römische Händler, Legionäre und Soldaten, aber auch Bauern, die Getreidesäcke und Heu in die Stadt brachten.
Sie übernachteten in einfachen Gasthäusern oder im Freien, füllten ihre Wasserflaschen mit dem Wasser klarer Bäche oder dem Brunnenwasser der Dorfbrunnen und kauften ihren Proviant bei den Bauern, deren Höfe auf dem Weg lagen. Jana mochte die deftig gewürzten Würste, aber ihre uneingeschränkte Begeisterung gehörte den vielen Käsesorten. Jedes Dorf und jeder Bauer erzeugte seine eigene köstliche Spezialität. So als wollten sie einander Konkurrenz machen, schien jeder darauf bedacht, eine besonders ausgefallene Sorte herzustellen. Jana und Bedrich kosteten sie alle und waren hingerissen. Doktor Pfeiffer jedoch verzog nur jedes Mal die Nase.
»Wie kann man etwas essen, das riecht, als wäre es bereits verdorben?«
»Ihr habt eben keine Ahnung vom guten Essen«, antwortete Bedrich. »Wenn Ihr ein Stück Apfel dazu essen würdet, könntet Ihr verstehen, worin das Geheimnis liegt: in der Verbindung von zwei gegensätzlichen Geschmacksrichtungen.« Er sah Jana hoffnungsvoll an und meinte: »Es ist wie bei den Menschen, auch da ziehen sich Gegensätze an.«
Der Arzt rümpfte die Nase und knabberte trockenes Brot, während Jana und Bedrich im Käsehimmel schwebten.
An einem kühlen Sommertag erreichten sie schließlich Dijon. Die Stadt mit ihren rotbraunen Dächern tauchte langsam aus dem morgendlichen Nebel auf, hin und wieder ragten Kirchturmspitzen aus dem weißen Meer. Hatte Jana sich beim Anblick der Stadt einen überwältigenden Eindruck erwartet, so wurde sie nun enttäuscht. Nachdem sie die Stadtmauer passiert hatten, ritten sie durch düstere, grau gepflasterte Straßenzüge. Die engen Gassen waren rechts und links von Fachwerkhäusern gesäumt, deren Erker oft so weit zur Straßenmitte vorragten, dass kaum Licht aufs Pflaster fiel.
Während der letzten beiden Tage hatte es ständig genieselt, das Wetter erinnerte an einen unfreundlichen Novembertag. Janas Kleidung war durch und durch nass. Sie freute sich auf eine trockene Unterkunft, einen warmen Kamin zum Trocknen der Kleidung und eine sättigende Mahlzeit.
Vor der massiven Kathedrale Saint Benigne mit den alten, breiten Türmen und dem großen Spitzbogenfester über dem riesigen, ebenfalls spitzbogigen Tor ließ Pfeiffer sein Pferd anhalten.
»Ich fürchte, dass sich hier unsere Wege trennen. Lebt wohl«, sagte er unvermittelt.
Jana bremste Marie sofort und wäre dabei fast vom Pferd gefallen. Hatte sie sich eben verhört? Oder wollte Pfeiffer tatsächlich allein nach dem zweiten Teil des Manuskripts suchen? Nach all dem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten? Wie konnte der Arzt einfach »Lebt wohl«, sagen, so als gäbe es nichts, was sie nach den letzten Wochen miteinander verband?
Bedrich wirkte ebenfalls überrascht, doch die Erleichterung darüber, den lästigen Arzt endlich loszuwerden, überwog sichtlich. Er fragte: »Was habt Ihr jetzt vor?«
Aber Doktor Pfeiffer machte keine Anstalten zu antworten. Er nickte den beiden lediglich zu und wollte davonreiten.
Jana traute ihren Augen nicht. Empört lenkte sie Marie an seine Seite und griff nach den Zügeln seines Pferdes, so wie Pfeiffer es auf der Schwäbischen Alb bei ihr gemacht hatte. Jana war inzwischen die geschicktere Reiterin, sie konnte ihn mühelos am Weiterreiten hindern.
»Doktor Pfeiffer«, sie sprach den Namen aus, als handelte es sich um ein Schimpfwort, »Bedrich hat Euch eine Frage gestellt. Es fällt Euch bestimmt kein Zacken aus der Krone, wenn Ihr sie beantwortet. Oder habt Ihr Angst davor, ihm die Wahrheit zu verraten?«
»Warum sollte ich Angst haben?«, fragte Pfeiffer irritiert.
Jana konnte einfach nicht erraten, was sich hinter seinem unbewegten Gesicht abspielte, bloß am Zucken seiner Augenbrauen merkte sie, dass er in Wirklichkeit nervös war.
»Dann sagt Bedrich doch, dass Ihr vorhabt, ins Collège des Godrans zu gehen, das Jesuitenkolleg von Dijon, weil Ihr dort den zweiten Teil eines wertvollen Reisetagebuchs vermutet. Und sagt ihm auch, dass das Manuskript eigentlich mir gehört und dass Ihr es mir gerade stehlen wollt, so wie Ihr …« Sie beendete den Satz nicht, denn Pfeiffers Gesicht verriet nun doch Gefühle. Seine Miene überraschte Jana, denn er sah verletzt aus.
»Es tut mir leid«, sagte sie rasch. Aber als sie ihn erneut ansah, war sein Gesicht ausdruckslos wie zuvor.
»Ich habe nicht vor, das Buch zu stehlen«, sagte er kalt. »Ihr selbst habt es mir anvertraut, und Ihr wisst, dass es in Euren Händen absolut wertlos ist.«
»Und wenn schon – Ihr habt kein Recht, es Euch einfach unter den Nagel zu reißen.«
»Darf ich Euch daran erinnern, dass Ihr mitten in der Nacht zu mir in die Kammer gekommen seid und es mir gegeben habt?«
»Du bist zu ihm in seine Kammer gegangen?«, fragte Bedrich. Bis jetzt war er dem merkwürdigen Dialog der beiden gefolgt, ohne auch nur ein einziges Wort davon zu verstehen. Aber diesen Teil begriff er sehr wohl, und er gefiel ihm ganz und gar nicht.
Jana drehte sich erbost zu Bedrich um und platzte heraus: »Das ist alles, was dich interessiert? Ob ich an seine Kammertür geklopft habe?«
Bedrich wich zurück. Er verstand Janas Zorn ebenso wenig wie alles, was zuvor gesagt worden war.
»Na ja …«, stotterte er verlegen, »… schließlich willst du doch … mit mir nach Cluny reisen, nicht wahr? Da ist es doch wichtig für mich zu wissen, in welchen Kammern du dich herumtreibst.«
»Ich treibe mich nirgendwo herum!« Jana schrie nun so laut, dass eine alte Frau stehen blieb und sie empört anstarrte. Die Alte verstand die harte deutsche Sprache nicht, aber sie erkannte, dass die drei miteinander stritten.
»Geht weiter!«, schrie Jana verärgert auf Französisch und scheuchte die Frau mit beiden Händen weg. Die Alte tippte sich erbost an die Stirn und trollte sich.
Dann erst wandte sich Jana wieder an Pfeiffer: »Ich habe Euch das Buch meines Vaters gegeben, weil ich gehofft hatte, Ihr helft mir, es zu enträtseln. Ich wollte es Euch nicht schenken!«
Doktor Pfeiffer öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Jana kam ihm zuvor: »Und erzählt mir jetzt nicht, dass Ihr ein selbstloser Gelehrter seid, der nur der Wissenschaft dienen will. Denn das kann ich einfach nicht mehr hören. Das ist eine LÜGE!«
Nun blieb ein dicker Priester stehen, starrte Jana an und bekreuzigte sich. Dann lief er so schnell weiter, als wäre Jana der Leibhaftige.
Pfeiffer schwieg und presste die Lippen zusammen. Jana konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass ihm eine Erwiderung auf der Zunge lag.
Trotzig sagte sie: »Ich will wissen, was in dem zweiten Teil des Reisetagebuchs steht. Und ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren. Ich komme mit Euch ins Collège der Jesuiten.«
»Wie stellt Ihr Euch das vor?«, zischte Pfeiffer. »Dass wir zu dritt dort hineinspazieren und sagen: ›Entschuldigung, aber würdet Ihr uns bitte den zweiten Teil eines sehr, sehr wertvollen und vermutlich geheimen Manuskripts geben?‹«
»Das wäre doch sicher besser, als einfach allein hineinzuspazieren. Oder habt Ihr schon einen Plan?«
»Nein, den habe ich nicht!« Nun schrie auch Pfeiffer.
»Der große Wissenschaftler hat keinen Plan?« Aus Janas Stimme tropfte Sarkasmus wie dickflüssiger Sirup.
Bedrich sah sich hilflos um. Immer mehr Menschen wurden auf sie aufmerksam und kamen neugierig näher. Fensterläden wurden aufgerissen, und schaulustige Hausfrauen lehnten sich heraus.
Pfeiffer hob den rechten Zeigefinger und setzte zu einer Erwiderung an, doch nun mischte Bedrich sich ein.
»Also, wenn ich auch etwas sagen darf«, begann er vorsichtig, »auch wenn ich bloß der ›einfältige Koch‹ bin.« Er machte eine kurze Pause, kratzte sich am Kopf und fuhr fort: »Ich habe keine Ahnung, um was für ein Buch es sich handelt oder von welchen wertvollen Geheimnissen Ihr redet. Und ganz ehrlich, sie interessieren mich auch nicht. Aber ich habe verstanden, dass irgendein Buch, das sich im Moment offenbar in dieser Satteltasche befindet«, sein Zeigefinger richtete sich auf Pfeiffers Pferd, »Jana gehört. Aus diesem Grund kann sie allein bestimmen, was damit passieren soll.«
Lautstark stieß Pfeiffer Luft aus Nase und Mund gleichzeitig und funkelte Bedrich wütend an. »Ihr irrt Euch gewaltig. Es ist eine Schrift von höchstem wissenschaftlichem Wert, Jana hat kein Recht darauf.«
»Das sehe ich anders«, sagte Bedrich ruhig. »Und ich nehme an, jeder Richter in dieser Stadt würde meine Meinung teilen. Und so wie ich Jana kenne«, seine Miene wurde bitter, als er Jana ansah, »wird sie nicht mit mir nach Cluny reisen, ehe sie nicht im Besitz dieses zweiten Teils ist, was auch immer es sein mag. Ich fürchte, dass es sich dabei nicht um ein Kochbuch handelt, oder?«
Jana schüttelte den Kopf. Nie zuvor hatte sie Bedrich so viel Zuneigung entgegengebracht wie jetzt gerade.
»Gut, ich habe es auch nicht angenommen. Auf alle Fälle werde ich mit Euch ins Collège gehen, um diese Schrift für Jana zu erbitten.«
»Das würdest du tun?«, fragte Jana gerührt. Sie ritt zu Bedrich, beugte sich zu ihm und drückte ihn unbeholfen und linkisch einen flüchtigen Kuss auf seine Wange. Bedrich errötete, und Pfeiffer verdrehte die Augen. Ganz offensichtlich war er mit der Entwicklung des Gesprächs ganz und gar nicht einverstanden.
»Ich brauche Eure Begleitung nicht«, murrte er.
»Es bleibt Euch nichts anderes übrig«, sagte Jana zufrieden.
Bedrich fragte noch einmal: »Und was für ein Buch handelt es sich eigentlich?«
»Wir wissen es nicht«, zischte Pfeiffer durch zusammengebissene Zähne. Jana war sicher, am liebsten hätte er sie beide zur Seite gedrängt und wäre davongeritten. Stattdessen starrte er sie so düster an, als hätte sie gerade sein Leben zerstört.
Jana war es egal, sie hatte erreicht, was sie wollte. Vorerst würde sie sich weder von Pfeiffer noch von dem Buch trennen, und mit etwas Glück waren sie bald im Besitz des zweiten Teils. Denn im Unterschied zu Pfeiffer hatte sie einen Plan, wenn auch bloß einen sehr bescheidenen. Aber sie musste den beleidigten Wissenschaftler erst davon überzeugen. Mit vollem Magen hatte sie bessere Chancen.
»Lasst uns in einer der Gaststuben der Stadt essen und dabei einen Plan schmieden!«, schlug Jana vor.
Bedrich stimmte freudig zu, und Pfeiffer trottete ihnen murrend hinterher.
Unterwegs nach Dijon
»DAS WETTER IST EINE ZUMUTUNG«, schimpfte Tomek, hielt sich die Hand vor die Augen und starrte in den grauen Himmel. Aus den tiefhängenden, schweren Wolken fielen seit Tagen unablässig feine Regentropfen.
»Es wäre alles nur halb so schlimm, wenn dein Pferd etwas schneller laufen würde«, sagte Jendrik vorsichtig. Sofort bereute er seine Worte, denn Tomek drehte sich mit wütendem Gesichtsausdruck zu ihm um: »Hör auf, mich ständig daran zu erinnern, dass Jana auf meiner Stute sitzt, während ich mich mit dieser Zumutung hier zufriedengeben muss!«
So als hätte die alte Marie die Worte verstanden, bockte sie und wurde langsamer.
»Verdammter Gaul«, fluchte Tomek. Er wollte ihr schon in die Flanken treten, aber im letzten Moment hielt er sich zurück. Er hatte gelernt, dass er bei dem alten Pferd mit Gewalt nichts erreichte. »Ich schwöre dir, sobald ich Jana erwischt habe, wird sie für all das, was sie mir angetan hat, bitter büßen. Ich werde ihr einen Strick um den Hals binden und sie den ganzen Weg zurück nach Prag zu Fuß laufen lassen, bis ihre Schuhe durchgelaufen und ihre Füße blutig sind.« Die Vorstellung gefiel Tomek, er wirkte gleich zufriedener.
»Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir sie eingeholt haben«, meinte Jendrik zuversichtlich.
»Meinst du, die drei sind schon in Dijon?«
»Kann sein.«
Es war nicht leicht gewesen, Janas Spur zu verfolgen. Nachdem sie in München erfahren hatten, dass sie mit einer Schauspieltruppe nach Freiburg unterwegs war, hatten sie sich in jedem Gasthaus und bei jedem Bauernhof nach der Truppe erkundigt. Immer wieder gab es Menschen, die behaupteten, die Schauspieler gesehen zu haben, aber ob eine Frau aus Prag dabei gewesen war, konnte niemand sagen. Hinter Ulm hatte sich die Spur dann ganz verloren. Scheinbar hatte die Truppe einen unbekannten Weg über die Schwäbische Alb genommen. Erst in Freiburg fanden sie erneut Hinweise. Sie trafen die Schauspielertruppe, aber leider waren da Jana und ihre Begleiter bereits weitergezogen.
Nach einer Vorstellung, die zu Jendriks Überraschung gut war, fragte Tomek einen der Männer nach Jana.
»Es heißt, bis vor kurzem seien eine Frau und zwei Männer mit Euch gereist. Wohin sind sie weitergezogen?«
Der Schauspieler sah ihn misstrauisch an: »Warum interessiert Euch das?«
»Die Frau ist meine Verlobte, und ich will sie zurück nach Prag bringen.«
»Ich habe den Namen, den Ihr genannt habt, noch nie gehört.«
»Ihr lügt!« Aufgebracht ergriff Tomek den Mann am Kragen, und ein Tumult entstand. Schließlich schritt der älteste Schauspieler ein und sagte: »Wenn Ihr uns weiter belästigt, muss ich die Stadtwache holen.«
Jendrik drängte den aufgebrachten Freund weg.
»Es hat doch keinen Sinn, so erfahren wir nichts von den Schauspielern.«
Tomek zog sein Schwert und stieß es drohend in die Luft. »Diese Klinge hat bis jetzt noch alle zum Reden gebracht.«
»Tomek, das ist zu gefährlich. Ich will das Stadtgefängnis von Freiburg nicht von innen kennenlernen. Es gibt einen einfacheren Weg. In der Truppe befindet sich ein Schwachsinniger, vielleicht plaudert er.«
Später, als die Schauspieler ihre Kulissen abbauten, kehrte Jendrik zurück. Er fand schwachsinnige Menschen abstoßend, denn viele von ihnen sabberten, hatten missgebildete Körper und die wenigsten konnten in ganzen Sätzen sprechen. Aber es half nichts, er musste seine Abscheu überwinden. Wollte er jemals nach Prag zurückkehren, so musste er zuvor diesen Arzt finden und ihm die Pergamentseiten abnehmen.
Mit dem Bild seiner ruhigen, sauberen Kammer im Clementinum im Kopf schlich er sich zu dem Tölpel, der mit seinen Krücken in der Sonne saß, während die anderen die Wagen beluden.
Jendrik nahm neben ihm Platz, aber nicht zu nah, damit der Tölpel nicht auf die Idee kam, ihn zu berühren. Oft waren diese Menschen völlig hemmungslos.
Vorsichtig verwickelte Jendrik den jungen Mann in ein Gespräch, oder in etwas, was einem Gespräch sehr ähnlich war, denn der Schwachsinnige konnte bloß in einzelnen Worten antworten. Als Jendrik Janas Namen erwähnte, leuchteten die Augen des Einfältigen auf. Also hatte der andere Schauspieler gelogen. Nun war es ein Leichtes zu erfahren, wohin Jana und ihre beiden Begleiter unterwegs waren.
»Bitte … bitte … gebt Jana … einen Kuss von Kasper!«, hatte der Schwachsinnige gestottert, seine Lippen gespitzt und sich zu Jendrik gebeugt. Der reagierte eine Spur zu langsam, der Tölpel hatte schon seine Hand ergriffen und seine nassen Lippen darauf gedrückt. Immer noch ekelte sich Jendrik beim Gedanken daran, und obwohl der Vorfall schon Tage zurücklag, wischte er sich wiederholt mit dem Handrücken über den Oberschenkel.
Aber sie wussten nun, dass Jana und ihre beiden Begleiter auf dem Weg nach Dijon waren.
»Wie lange reiten wir noch bis Dijon?«
»Keine Ahnung. Aber der verdammte Gaul lahmt schon wieder. Ich fürchte, das Vieh braucht eine Pause.«
Auf einem der Hügel vor ihnen tauchte im feinen Schleier des Nieselregens ein Gebäude auf.
»Vielleicht ist das Haus dort eine Wirtsstube. Ich hätte Appetit auf ein Stück Braten und einen Schluck Bier«, meinte Jendrik. Sein Magen knurrte. Sie hatten seit dem kargen Frühstück nichts mehr gegessen.
»Das ist eine gute Idee. Wir könnten eine Kammer mieten und die Nacht dort verbringen. Ich bin nass bis auf die Knochen und habe keine Lust, noch einmal im Regen zu schlafen.«
Jendrik schluckte hart und hoffte, dass es einen großen Schlafsaal gab statt einzelner Kammern. Das letzte Mal, als sie eine Kammer gemietet hatten, hatte darin bloß ein einziges Bett gestanden, und Tomek hatte splitterfasernackt neben ihm geschlafen. Jendrik hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, aus Angst, er könnte seinem Freund im Schlaf zu nahe kommen und sein schreckliches Geheimnis preisgeben. Lieber würde er sich im Regen unter einem Baum in seinen Mantel einrollen. Auf diese Weise könnte er wenigstens ein bisschen erholsamen Schlaf finden. Das war besser, als noch einmal hellwach und voller Panik neben dem nackten Körper seines Freundes zu liegen. Das Verlangen, Tomeks starke Muskeln zu berühren, war so heftig, dass er Angst hatte, er könnte träumend etwas tun, wofür Tomek ihn auf der Stelle umbrachte.
»Lass uns das nach dem Essen entscheiden«, sagte Jendrik und hoffte darauf, dass der Regen bis dahin aufgehört hatte.
Aber ein weiterer Blick in den Himmel ließ diese Hoffnung schwinden. Vermutlich würde er eine weitere Nacht schlaflos neben Tomek liegen und sich schmerzhaft danach verzehren, ihm so nah zu sein, wie es sonst nur ein Mann einer Frau war. Jendriks Angst wuchs, der Freund könnte seine Wünsche und Phantasien erraten.
Zu Beginn der Reise hatte ihn die Vorstellung, jede Minute des Tages mit Tomek zu verbringen, mit Freude erfüllt. Jetzt war die Nähe zur Qual geworden, er war seinen Sehnsüchten hilflos ausgeliefert. Es war, als würde Gott ihn permanent für seine sündigen Gedanken bestrafen und ihn gleichzeitig prüfen. Jendrik wusste, dass er sein Geheimnis nicht mehr lange bewahren konnte. Es wurde Zeit, nach Prag zurückzukehren.
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Dijon
JANA HATTE DARAUF BESTANDEN, in dem kleinen sauberen Gasthaus mit dem Rosenbogen über dem Eingang einzukehren. Es hieß »Le Patron«, und die handtellergroßen dunkelroten Rosenblüten verströmten einen betörenden Duft.
Nun saßen sie in einer gemütlichen Wirtsstube, deren Wände weiß gestrichen waren, vor einem einladenden offenen Kamin. Trotz der Jahreszeit knisterte ein kleines behagliches Feuer. Über dem Kamin hingen zwei Ölgemälde, eines zeigte das Porträt des Wirts, das andere das seiner Frau. Es war ungewöhnlich, dass Bürgerliche sich porträtieren ließen. Für gewöhnlich war es Adeligen, hohen Kirchenmännern und Herrschern vorbehalten, sich durch Bilder unsterblich zu machen. Jana gefiel es, dass hier auch Wirte genug Geld besaßen, um sich malen zu lassen. Die Idee stammte angeblich aus den Niederlanden. Dort, wo die katholische Kirche an Einfluss verlor, mussten sich die Künstler andere Auftraggeber suchen und fanden sie in reichen Kaufleuten und Bürgern.
Langsam trocknete die nasse Kleidung wieder. Aus der Küche drangen das Klappern von Töpfen und die verlockenden Gerüche von südländischen Kräutern in die Stube.
Der Wirt, ein kleiner Mann mit einem stattlichen Bauch, bat sie stolz lächelnd in die Küche. Er führte sie zu zwei Töpfen, hob einen Deckel nach dem anderen hoch und ließ sie schnuppern. Bedrich schloss die Augen und begann so laut zu seufzen, dass Jana schon fürchtete, er würde vor Begeisterung in Ohnmacht fallen. In einem Topf war Lapereau à la moutarde, Kaninchen in Senfsoße, und im anderen Poulet à la crème, Hühnchen in süßer Rahmsoße. Beides roch vorzüglich. Jana entschied sich für das Hühnchen, Pfeiffer für das Kaninchen, und Bedrich wollte beides kosten. Der Wirt nickte zufrieden und schickte sie zurück in die Wirtsstube.
Wenig später brachte er ihnen volle, dampfende Schüsseln aus glasiertem dunkelroten Ton, einen Krug mit Wein und einen weiteren Krug mit Wasser.
Bedrich schenkte sich etwas Wein ein und verdrehte die Augen vor Entzücken. »Dieser Geruch. Ist das nicht himmlisch? Erdig, blumig und fruchtig zugleich.«
Jana schenkte sich ebenfalls ein, roch an ihrem Becher und meinte nüchtern: »Rotwein.«
Pfeiffer nahm mit Wasser vorlieb, schüttelte den Kopf und widmete sich seinem Kaninchen. Es war ihm anzusehen, dass er lieber allein unterwegs gewesen wäre.
Bedrich beugte sich über die Schüssel, schloss die Augen und sog genießerisch den Duft ein. Dann griff er fast feierlich nach dem Löffel. Langsam, so als vollziehe er ein geheimes Ritual, führte er ihn zum Mund, schloss erneut die Augen und kaute andächtig.
»Das ist das beste Kaninchen, das ich je gegessen habe«, sagte er schließlich. Bei jedem Bissen rollte er verzückt die Augen und zählte die Gewürze auf, die er zu erkennen glaubte.
»Es ist der Senf, der diese Soße so unwiderstehlich macht!«, sagte er schließlich. »Ich brauche unbedingt das Rezept.«
Auch Jana genoss ihr Hühnchen, aber im Moment beschäftigten sie ganz andere Fragen. Sie wandte sich an Pfeiffer.
»Zunächst müssen wir erfahren, ob sich das Buch oder Manuskript überhaupt in dem Collège befindet«, sagte sie bestimmt.
Pfeiffer erwiderte: »Ich glaube nicht, dass man uns das verraten wird. Es handelt sich um ein äußerst wertvolles Schriftstück, das man aus Sicherheitsgründen hierhergeschickt hat. Man wird es an einem geheimen Ort versteckt halten, von dem nur zwei oder drei Personen wissen. Und alle haben den Auftrag, über Manuskript und Versteck eisern zu schweigen.«
Jana stimmte dem Arzt zu und meinte: »Es muss uns gelingen, den Abt davon zu überzeugen, dass er im Besitz einer Fälschung ist und wir das Original besitzen.«
»Wie wollt Ihr das anstellen?«, fragte Pfeiffer, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und trank einen Schluck Wasser.
»Wir denken uns eine Geschichte aus. Am Ende muss der Abt glauben, dass es zu einer Verwechslung gekommen ist und wir ihm einen großen Gefallen tun, wenn wir ihm das Original verkaufen und die Fälschung mitnehmen.«
Pfeiffer starrte Jana an, dann schenkte er sich ebenfalls Wein in den Becher und trank.
Bedrich hatte von dem Gespräch der beiden kaum etwas mitbekommen. Er stand auf und schob laut seinen Stuhl zurück. »Ich gehe jetzt in die Küche und versuche dem Wirt das Rezept für die Senfsoße zu entlocken.«
Jana nickte unbeteiligt. Kaum dass Bedrich in der Küche war, beugte sich Pfeiffer zu ihr über den Tisch.
»Was wollt Ihr dem Abt anbieten?«, fragte er vorsichtig. Sein Gesicht war nur eine Handbreit von ihrem entfernt. Sie konnte die türkisblauen Sprenkel in seinen Augen sehen, die selbst im Halbdunkel der Wirtsstube unglaublich leuchteten. »Doch hoffentlich nicht den ersten Teil des Reisetagebuchs?«
»Nein, natürlich nicht!«, sagte Jana und kaute auf ihrer Unterlippe.
Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Wir beide wissen, dass Ihr eine Schrift besitzt, die sich dafür hervorragend eignet. Und falls Ihr keine anderen Pläne damit habt, wäre sie das perfekte Tauschobjekt.«
»Ihr wollt dem Abt die Pergamentseiten anbieten, die Ferdinand und ich gemalt haben?«, fragte Pfeiffer entsetzt. Er lehnte sich zurück und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Ich habe die Seiten aus dem Clementinum gestohlen, weil ich nicht als Ketzer auf dem Scheiterhaufen landen möchte!«
Jana griff nach dem Weinbecher, stellte ihn aber wieder zurück, ohne davon zu trinken. Im Grunde gab es nichts, was sie dem entgegensetzen konnte, außerdem war ihr Vorschlag unmoralisch und verwerflich. Aber etwas Besseres fiel ihr einfach nicht ein.
»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand aus Dijon die Spur der Schrift bis ins Clementinum zurückverfolgt?«
»Wohl nicht sehr groß«, meinte Pfeiffer vorsichtig.
Jana hakte sofort nach: »In Prag hat niemand an der Echtheit der Schrift gezweifelt. Warum sollte es hier anders sein?«
»Und wenn doch jemand herausfindet, dass Ferdinand und ich hinter der Schrift stecken?«
Hilflos zuckte Jana mit den Schultern: »Ich denke, mittlerweile gibt es schon mehrere Gründe, uns zu verhaften. Wir sind beide aus Prag geflüchtet, haben einem Mann des Grafen von Thurn den Schädel halb eingeschlagen und ihn auf einen alten Gaul gebunden. Wir haben ein kostbares Pferd gestohlen und wir führen ein Buch mit uns, das eigentlich im Besitz der Jesuiten sein sollte. Eure Schrift wäre bloß noch ein weiterer Anklagepunkt auf der Liste.«
Der Arzt antwortete nicht. Er musterte sie stumm und schien angestrengt nachzudenken.
Schließlich nahm Jana doch einen Schluck von ihrem Wein. Je länger sie ihn im Becher schwenkte, desto kräftiger wurde sein Aroma. Bedrich hatte recht gehabt, was den Geschmack betraf. Aber eigentlich interessierte sie etwas völlig anderes. Seit Pfeiffer sie vor der Kathedrale hatte verlassen wollen, beschäftigte sie eine ganz bestimmte Frage. Vielleicht war es der Wein, der ihr jetzt die Zunge löste.
»Warum wolltet Ihr vorhin so schnell wegreiten? Ohne Euch richtig zu verabschieden?« Jana starrte in ihren Becher, so als befänden sich darin die Antworten auf ihre Fragen.
»Es tut mir leid«, sagte Pfeiffer leise. »Ich bin schlecht im Schließen von Freundschaften und noch viel schlechter im Abschiednehmen.«
Warum?, wollte Jana fragen, biss sich aber auf die Zunge. Sie spürte, dass der Arzt gerade sehr viel mehr über sich verraten hatte, als er eigentlich wollte. Gedankenverloren fuhr sie mit dem Zeigefinger am Rand des Bechers entlang.
Nach einer Weile sagte Pfeiffer: »Meine Pergamentbögen können keinen Schaden anrichten, denn sie enthalten keinerlei Information. Diejenigen, die sich damit beschäftigen, vergeuden ihre Zeit, aber das ist auch schon alles.«
»Tun das manche Klostermönche nicht auch ohne ein gefälschtes Manuskript?«, fragte Jana provokant. Der schwere Wein war ihr zu Kopf gestiegen.
Pfeiffer grinste, und die Grübchen, die Jana so anziehend fand, erschienen wieder.
»Das Ganze ist ein sehr riskanter Plan, mit nur wenig Aussicht auf Erfolg.«
»Habt Ihr einen besseren?«, fragte Jana.
Langsam schüttelte Pfeiffer den Kopf. Auf einmal begann er so laut und herzhaft zu lachen, dass der Wirt und Bedrich neugierig die Köpfe aus der Küche streckten.
Pfeiffer wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln und sagte: »Nein, ich habe keinen besseren Plan. Ihr seid eine ungewöhnliche Frau.«
»Ich nehme das als Kompliment.«
»So war es auch gemeint«, erwiderte Pfeiffer, nun plötzlich wieder ernst. Sein Blick jagte Jana einen warmen Schauder über den Rücken, doch bevor sie sich fragen konnte, was genau dieses Gefühl ausgelöst hatte, stand Bedrich wieder am Tisch.
»Ich habe das Rezept«, sagte er stolz.
»Na, dann wollen wir keine Zeit verlieren und uns auf den Weg zum Kloster machen.« Pfeiffer schob seine leere Holzschüssel über den Tisch.
Doch Bedrich schüttelte den Kopf und setzte sich wieder.
»Aber nicht doch!«, sagte er. »Der Wirt serviert uns nun die Spezialität des Hauses: Pochierte Birne in Rotwein. Und danach noch etwas ganz Besonderes.«
Bedrich senkte die Stimme und beugte sich über den Tisch, so als handle es sich um das bestgehütete Geheimnis der Stadt.
»Der Wirt bringt uns Crème de Cassis«, flüsterte Bedrich hinter vorgehaltener Hand.
Jana und Pfeiffer sahen ihn verständnislos an.
»Das ist ein süßer Likör aus schwarzen Johannisbeeren, der hier in der Gegend hergestellt wird. Eigentlich verkaufen ihn die Apotheker als Medizin, aber der Wirt ist davon überzeugt, dass er in einigen Jahren zu den Spezialitäten der Region gehören wird.«
Pfeiffer setzte sich wieder auf.
»Schwerer Rotwein zum Essen, Birne in Rotwein zum Dessert und hinterher ein süßer Likör. Ich bin sicher, dass wir dem Abt eine wundervolle Geschichte auftischen werden.«
Bedrich sah ihn verwirrt an, aber Jana berührte beruhigend seinen Oberarm. »Bestell uns eine doppelte Portion von der Medizin, äh, ich meine, vom Likör.«
Dagegen hatte Bedrich nichts einzuwenden.
Das Collège des Godrans lag im Zentrum der Stadt und machte einen düsteren Eindruck, was zum einen daran lag, dass es immer noch regnete, und zum anderen, dass das Gebäude so hoch und die Gasse so eng war. Vor den spitz zulaufenden Rundbogenfenstern befanden sich schmiedeeiserne Gitter, die vor unliebsamen Eindringlingen schützen sollten. Eine massive Mauer aus rotgelbem Sandstein umgab das Gebäude und ließ an eine Trutzburg aus dem frühen Mittelalter denken. Man konnte sich gut vorstellen, dass hinter diesen Mauern nicht nur Bücher und Studenten, sondern auch Geheimnisse verborgen waren. Eine hohe Tür aus kunstvoll verziertem Holz, in der sich wiederum eine kleinere Tür befand, bildete den Eingang. Jana vermutete, dass bloß die kleine Tür geöffnet wurde, um Besucher einzulassen. Auf diese Weise stellte man sicher, dass nie mehr als einer zugleich eintrat.
Unbeobachtet konnte man dieses Gebäude weder betreten noch verlassen, denn rechts neben der Tür saß in einem winzigen Kämmerchen ein Mönch, der Besucher hereinließ und wieder hinausbegleitete. Jana konnte ihn durch das vergitterte Fenster neben der Tür sehen.
Sie beneidete die Studenten nicht, die sich innerhalb dieser Mauern wie Gefangene fühlen mussten.
»Wir gehen genau nach unserem Plan vor«, sagte Pfeiffer.
Jana und Bedrich nickten.
Ihr »Plan« war in Wirklichkeit nicht mehr als eine wahnwitzige Idee, entwickelt bei Rotweinbirnen und Crème de Cassis. Jana und Pfeiffer wollten um ein Gespräch mit dem Abt bitten, um ihn davon zu überzeugen, dass er einem Betrüger auf den Leim gegangen war und sich nun im Besitz einer Fälschung befand. Dann wollten sie dem Abt das Original abluchsen, ihm Pfeiffers Pergamentbögen geben und dem Oberhaupt des Klosters noch einen Batzen Geld dafür abnehmen.
Wenn alles klappte, dann würden sie in ein paar Stunden wieder bei Bedrich in der Wirtsstube sitzen, denn der wollte vor dem warmen Kamin auf sie warten. Natürlich gab es viele Unwägbarkeiten, die das Unternehmen gefährden konnten. Was, wenn das Manuskript nie im Kloster angekommen war? Oder wenn der Abt das Original kannte und genau wusste, dass Jana und Pfeiffer ihn anlogen? Die Liste hätte sich beliebig fortsetzen lassen. Aber Jana wollte nicht darüber nachdenken.
Sie sagte zu Bedrich, der es sich nicht hatte nehmen lassen, Jana und den Arzt zum Kloster zu begleiten: »Wenn wir bis morgen Mittag nicht zurück sind, musst du ins Collège kommen und nach uns suchen.«
Bedrich brummte: »Du solltest wirklich nicht mit dem Arzt dort hineingehen. Ich fände es nach wie vor besser, wenn ich ihn begleiten würde.« Anscheinend hoffte Bedrich immer noch, Jana von ihrem Vorhaben abhalten zu können.
»Ach, Bedrich«, seufzte Jana. »Wir haben doch alles genau besprochen. Allein zu gehen ist für ihn zu gefährlich, und falls wirklich etwas schiefgehen sollte und ihr beide festgehalten werdet, wie soll ich mir dann als Frau Eintritt ins Jesuitenkloster verschaffen, um euch zu befreien?«
Nur widerwillig nickte Bedrich. Ob Mann oder Frau, wenn die Jesuiten beschlossen, jemanden nicht einzulassen, dann blieb er auf der Straße stehen.
»Aber bitte versprecht mir, dass Ihr vorsichtig seid.«
Pfeiffer verzog das Gesicht. »Auch wenn Ihr es nicht glauben wollt, ich hänge an meinem Leben, und ich nehme an, das gilt auch für Jana.«
Damit nahm er Jana bei der Hand und zog sie zum Eingangstor des Klosters.
»Wir treffen uns in wenigen Stunden im Gasthaus. Trinkt nicht zu viel vom Crème de Cassis!«
»Ich werde mich bemühen.« Bedrich sah den beiden nach. Pfeiffer klopfte an die kleine Tür, sprach kurz mit dem alten Mönch an der Pforte, und wenig später wurden er und Jana von einem Klosterschüler, der eigentlich noch ein Kind war, ins Innere des Gebäudes geführt.
Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, wandte Bedrich sich um und begab sich zurück zum Gasthaus. Trotz der Aussicht auf ein weiteres Gespräch mit dem Wirt über die Küche der Region war er unruhig und nervös. Ihm war flau im Magen. Eigentlich hatte er die ganze Sache mit den gestohlenen, gefälschten oder doch wertvollen Manuskripten immer noch nicht ganz verstanden, aber er ahnte, dass Jana sich gerade in große Gefahr begab. Und gegen seine Angst half nicht einmal die köstliche süße Medizin aus schwarzen Johannisbeeren.
Pfeiffer sprach fließend Latein, denn das war die Sprache, in der an allen Universitäten gelehrt wurde. Die meisten wissenschaftlichen Bücher waren in der Sprache der alten Römer geschrieben, und sie ermöglichte einem Wissenschaftler aus England, sich mit einem aus Spanien oder Frankreich zu unterhalten oder mit ihm Briefe zu wechseln, ohne ein Wort der jeweiligen Landessprache zu verstehen. Jetzt sprach Pfeiffer den alten Jesuiten in seinem Kämmerchen neben dem Eingang auf Latein an und erklärte zuerst ihm und dann auch dem Klosterschüler, dass er den Abt in einer dringenden Sache sprechen müsse. Der vielleicht zwölfjährige Junge, der aufgeweckt schien und ein feingeschnittenes, aber etwas zu mageres Gesicht hatte, wollte neugierig wissen, was denn so dringend sei. Doch Pfeiffer weigerte sich, weitere Erklärungen abzugeben. Er erinnerte den Klosterschüler daran, dass der Alte am Eingang ihm den Auftrag erteilt hatte, sie zum Abt zu bringen. Widerwillig nickte der Junge. »Kommt mit.«
Völlig geräuschlos huschte er über die großen Steinfliesen der Vorhalle davon. Überrascht über die Eile zog Pfeiffer Jana hinter sich her.
Während sie dem Jungen folgten, ließ er ihre Hand los und flüsterte: »Das läuft ja wie am Schnürchen. Wenn es weiter so problemlos geht, sind wir in wenigen Wochen in Bordeaux und haben alle drei Teile in unseren Händen.«
Beim Namen Bordeaux zuckte der Klosterschüler vor ihnen zusammen.
»Pst!«, machte Jana mahnend. Sie konnte weder Pfeiffers Optimismus noch seine Sorglosigkeit teilen.
»Der Junge versteht uns nicht. Er spricht kein Deutsch«, sagte Pfeiffer leise und beeilte sich, den Schüler einzuholen, der mit schnellen Schritten den Flur entlangging. Jana musste ihre Röcke schürzen, um mit den beiden mitzuhalten.
Der Junge marschierte zu einer breiten Tür, die offen stand, und betrat einen ruhigen Innenhof. Hier befand sich die Kapelle des Klosters. Ein viereckiger Glockenturm mit hohen Rundbogenfenstern diente zugleich als Eingang zum Gotteshaus. Durch das offene Eingangstor drang der Gesang hoher Männerstimmen. Die kalte, modrige Luft aus dem düsteren Gebäude jagte Jana einen Schauder über den Rücken. Sie fand sowohl die Musik als auch den muffigen Geruch furchteinflößend. Der Klosterschüler schien ähnlich zu empfinden, mit deutlichem Abstand lief er vorbei und rasch weiter zu den kunstvoll verzierten Arkaden eines Kreuzgangs.
Hier lag das Zentrum und Herz des Klosters. Jana bewunderte den begrünten Innenhof zu ihrer Rechten. Üppig blühende Kräuterbeete verströmten einen betörenden Duft. Zwischen den Beeten lagen schmale weiße Kieswege, die zur Meditation einluden. Aber der Junge nahm keinen der Kieswege, sondern ging zielstrebig auf eine niedrige Holztür zu, öffnete sie und trat ein. Augenblicklich drang ihnen Essensgeruch entgegen.
»Im Untergeschoss befindet sich die Küche«, erklärte der Junge entschuldigend. Er sprach ebenfalls fließendes Latein. »Der Koch hat heute Fischeintopf gemacht. Der Geruch wird uns noch Tage verfolgen, denn der Mann versteht sein Handwerk nicht.«
»Es gibt Unangenehmeres«, meinte Pfeiffer beruhigend, aber der Klosterschüler schien anderer Meinung. Er schüttelte den Kopf und stieg eine breite Steintreppe empor ins obere Stockwerk. Vor einer schlichten Tür aus dunklem Holz blieb er stehen, klopfte zaghaft und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Mit einer Geste bat er Jana und Pfeiffer um Geduld und verschwand in der Kammer.
»Ist Euch aufgefallen, dass der Junge bei der Erwähnung von Bordeaux zusammengezuckt ist?«, fragte Jana leise.
»Ich glaube, das habt Ihr Euch bloß eingebildet.«
Jana konnte nicht mehr antworten, denn in dem Moment öffnete sich die Tür.
»Abt Nicola ist bereit, Euch zu empfangen«, sagte der Junge. Auf seinem Gesicht hatten sich hektische rote Flecken gebildet, er schien den Mann in der Kammer zu fürchten. Er hielt die Tür auf, und Jana betrat vor Pfeiffer den spärlich möblierten Raum.
Die Kammer war lediglich mit einem schmalen Schreibtisch, einem Stuhl, auf dem der Abt saß, zwei Hockern und einem schlichten Holzkreuz an der Wand ausgestattet. Die Luft war wie ein eisiger Hauch, und das konnte nicht am kühlen Regen draußen liegen. Jana vermutete, dass es hier auch dann kalt und frostig war, wenn die Sonne freundlich strahlte.
Abt Nicola passte in diese spartanische Kammer. Er war ein asketischer, dürrer Mann mit eingefallenen Wangen, einem kahlen Kopf und kleinen, fast schwarzen Augen, die Jana streng musterten.
»Ich kann mich nicht erinnern, dass eine Frau jemals dieses Gebäude betreten hätte«, sagte er kalt. Jana verstand genug Latein, um den Sinn seiner Worte zu erfassen und begann bei dem frostigen Empfang des Abtes zu zittern. Etwas Bedrohliches ging von dem ausgemergelten Mann aus, bei seinem Anblick musste Jana an eine Spinne denken, die mit ihren langen, dünnen Beinen in ihrem Netz hockte und darauf wartete, dass die Beute sich darin verfing. Aber eigentlich waren es doch Pfeiffer und sie, die den Klostervorsteher in eine Falle locken wollten!
Doktor Pfeiffer begrüßte den Abt freundlich, stellte sich selbst unter einem falschen Namen vor und gab Jana, wie zuvor besprochen, als seine Schwester aus.
»Es freut uns, dass Ihr so rasch Zeit gefunden habt, mit uns zu sprechen«, sagte Pfeiffer. »Meine Schwester und ich haben eine weite Reise hinter uns.«
Die kleine Holztür schloss sich hinter ihnen. Jana drehte sich um und sah, dass sich der Klosterschüler gegen die Wand drückte, als wollte er sich unsichtbar machen. Sie hätte schwören können, dass er am liebsten davongelaufen wäre. In seinen Augen schimmerte Angst. Doch wovor fürchtete er sich?
Der Abt wies Jana und Pfeiffer an, auf den Hockern Platz zu nehmen. Kaum saßen sie, fühlte sich Jana winzig klein, denn die Hocker waren nicht nur unbequem, sondern auch ungewöhnlich niedrig. Pfeiffer schien es ähnlich zu ergehen. Er streckte den Rücken und drückte die Schultern durch.
»Der Junge hier konnte mir nicht sagen, was genau Euer Begehr ist. Er hat etwas von einem Manuskript angedeutet, über das Ihr mit dem Pförtnerbruder gesprochen habt.«
»Ihr seid ein Mann, der sich nicht mit unnötigen Einleitungen aufhält«, sagte Pfeiffer. Jana war sicher, dass ihm alles eine Spur zu schnell ging und er Zeit gewinnen wollte.
»Worum geht es?«, fragte der Abt unbeeindruckt.
Pfeiffer schob sich auf seinem Hocker hin und her, vielleicht in der Hoffnung, größer zu wirken. Aber ohne sichtbaren Erfolg.
Dann holte er weit aus: »Ihr müsst wissen, dass unser Vater und unser Onkel beide Kaufleute sind. Während unser Vater ein rechtschaffender Mann ist, ist unser Onkel – ich muss es leider so sagen – ein Halsabschneider und Betrüger. Er gehörte zu jener Sorte Menschen, mit denen man besser keine Geschäfte macht.«
Ungeduldig presste der Abt seine Fingerkuppen gegeneinander.
»Worauf wollt Ihr hinaus?«
»Im Frühling kamen beide von einer langen Reise aus der Neuen Welt zurück nach Hause.«
Die kleinen schwarzen Augen des Abtes zuckten, vielleicht ein Anzeichen für wachsende Neugier.
»Auf dem Schiff war ein Mönch Eures Ordens, der sich auf dem Weg nach Dijon befand. Er hatte ein kostbares Manuskript dabei. Leider erkrankte der Mann und starb. Kurz vor seinem Tod bat er unseren Onkel noch, er möge die Schrift ins Jesuitenkloster von Dijon bringen. Eine denkbar schlechte Wahl. Hätte er bloß unseren Vater gebeten, dann wäre uns der weite Weg erspart geblieben. Denn, wie gesagt, unser Onkel ist kein ehrlicher Mensch. Statt die Schrift hierherzubringen, heuerte er einen Boten an, um das Dokument hier abzuliefern, übergab ihm aber nur ein wertloses Manuskript, das Reisetagebuch unseres Vaters. Die kostbare Schrift aber behielt er.«
»Ihr wollt behaupten, Ihr seid im Besitz eines Manuskripts, das unserem Orden gehört?« Die Stimme klang schneidend scharf.
Pfeiffer nickte. »Unser Onkel ist kein gelehrter Mann. Er konnte mit der verschlüsselten Geheimschrift nichts anfangen. Bald darauf erkrankte unser Onkel, und kurz vor seinem Tod packte ihn die Reue; er gestand den Schwindel unserem Vater. Leider ist kurz darauf auch unser Vater erkrankt und liegt nun mit einem merkwürdigen Fieber im Bett, während unsere Mutter ihn aufopfernd pflegt. Er, der sein Leben lang ehrlich und rechtschaffen war, hat uns gebeten, die Schrift dort abzuliefern, wo sie hingehört. Wäre er noch kräftig genug, hätte er die Aufgabe selbst übernommen.«
»Das ist die unsinnigste Geschichte, die ich je gehört habe! Und so etwas soll ich glauben?«, fuhr ihn der Abt an.
Pfeiffer sprach weiter: »Wir wissen nicht, ob unser Vater noch am Leben sein wird, wenn wir nach Prag zurückkehren. Aber es war sein sehnlichster Wunsch, das Unrecht seines Bruders wiedergutzumachen.«
»Zeigt mir die Schrift!« Die Ungeduld des Abtes war nicht zu überhören.
»Einen Moment noch«, Pfeiffer hob die Hand, »natürlich sollt Ihr die Schrift sehen, denn es ist nicht recht, dass sie in unserem Besitz ist. Aber im Gegenzug wollen wir von Euch das Reisetagebuch unseres Vaters. Es ist vielleicht das Letzte, was uns von ihm bleibt.«
Jana war von Pfeiffers schauspielerischen Fähigkeiten beeindruckt. Hatte er Tränen in den Augen? Gebannt sah sie ihn an, doch auf ein nervöses Klopfen hin wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Abt zu. Der Mann trommelte mit langen, knochigen Fingern auf die Platte seines Schreibtischs.
»Wie sieht das Reisetagebuch Eures Vaters denn aus?«
Janas Herz klopfte so schnell, als wollte es ihr aus der Brust springen. Pfeiffer riskierte viel, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Nun gab es kein Zurück mehr.
»Es ist ein einfaches, in Leder gebundenes Buch, das völlig unscheinbar aussieht. Ganz im Gegenteil zu dieser Schrift hier.«
Bevor der Abt ihm weitere unangenehme Fragen stellen konnte, griff Pfeiffer in seine Ledertasche und holte seine eigenen Pergamentbögen heraus.
Der Augenblick war perfekt gewählt, die Neugier des Abtes hätte nicht größer sein können. Gierig starrte er mit seinen schwarzen Augen auf das Bündel in Pfeiffers Hand.
Der Arzt suchte die besonders ansprechende Darstellung einer siebenköpfigen Pflanze, stand auf und legte das Pergament vorsichtig auf den Schreibtisch des Abts. Erwartungsvoll blickte er den dürren Mönch an.
Dieser sog lautstark die Luft ein und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, die nicht mehr als ein dünner, farbloser Strich waren.
»Incroyable«, flüsterte er in seiner Muttersprache. Jana nahm an, dass das ein Ausdruck der Begeisterung war, denn der Mann beugte sich gebannt über die Schrift. Im nächsten Moment zuckte er fast irritiert zurück, um sich aber sofort wieder hinein zu vertiefen. »Heilige Maria, Mutter Gottes!«, flüsterte er ehrfurchtsvoll, fasste einen Bogen und blätterte vorsichtig um. Ein Aufschrei des Entzückens entfuhr ihm. Der Junge konnte seine Neugier nicht mehr zügeln, trat lautlos näher und warf einen verstohlenen Blick auf den Text. Auch er sah verblüfft aus.
»Könnt Ihr die Schriftzeichen lesen?«, fragte der Abt.
Pfeiffer schüttelte bedauernd den Kopf: »Leider nein. Aber es scheint sich um geheimes Wissen zu handeln, das wegen seiner Brisanz verschlüsselt worden ist.«
»Ja, ja, ja«, murmelte der Abt nervös. »Das sehe ich.«
Er hob den Kopf und blickte den Jungen an. »Sebastian, lauf in die Bibliothek. Bruder André soll zu mir kommen. Rasch, es ist von großer Dringlichkeit. Er soll sich beeilen.«
Der Klosterschüler nickte und eilte davon, so geräuschlos wie zuvor.
»Es scheint tatsächlich ein Original zu sein«, sagte der Abt zu sich selbst. Nachdenklich stand er auf und ging zum Fenster. Dann drehte er sich langsam um und richtete seinen dürren Finger auf Pfeiffer.
»Ist das Manuskript vollständig?«, fragte er streng.
Auf dem Gesicht des Arztes breitete sich ein Lächeln aus.
»Es wäre wohl sehr unvorsichtig von uns, mit allen Pergamentbögen herumzuspazieren. Wie Ihr Euch denken könnt, liegt der Rest wohlbehütet an einem sicheren Ort. Wir wollten sichergehen, dass Ihr uns das Manuskript nicht einfach abnehmt. In diesem Gebäude leben viele Mönche, und meine Schwester und ich sind bloß zu zweit.« Er wandte sich Jana zu, und die erkannte am Blitzen seiner Augen, dass Pfeiffer an dem Spiel allmählich Gefallen fand.
Sie selbst hingegen saß noch immer auf dem winzigen Hocker und zitterte vor Aufregung, Angst und Kälte. Einen Augenblick lang erinnerte der Arzt sie an Ludwig und Antonio, die Schauspieler, wenn sie eine dramatische Szene spielten. Bloß waren die Stücke der Truppe bei weitem nicht so gefährlich gewesen.
»Und alles, was Ihr wollt, ist das Reisetagebuch Eures Vaters?« Die schwarzen Augen bohrten sich in Pfeiffers Gesicht.
»Nun, sagen wir, fast alles!«, erwiderte Pfeiffer.
Nun füllten sich die schwarzen Augen mit Hass und Abscheu. Die Miene des Abtes sah aus, als wäre der Arzt für ihn ein lästiges Ungeziefer, das man mit dem Daumen zerdrücken musste.
Pfeiffer ließ sich davon nicht beirren: »Wir müssen zurück nach Prag, aber unsere Geldbeutel sind leer, und eine Reise ist teuer.« Er sprach freundlich und zuvorkommend, was den Abt anscheinend noch weiter erzürnte.
»Ihr seid genauso verbrecherisch, wie es Euer Onkel gewesen ist! Nur das Kloster hat ein Anrecht auf dieses wertvolle Manuskript! Ich sollte die Stadtwache rufen und Euch ins Gefängnis stecken lassen.«
»Dann werdet Ihr den zweiten Teil der Schrift niemals bekommen.«
Wie ein wütender Stier stampfte der Abt mit dem Fuß auf. In diesem Moment ging die Tür auf, und ein dicker Mönch mit roten Wangen und einer glänzenden Tonsur betrat schnaufend den Raum. Schweißperlen rannen ihm die Schläfen entlang und in die Augen, was angesichts der Kälte verwunderlich war. Mit dem Handrücken wischte er sie weg.
»Ich bin gelaufen, so schnell ich konnte«, stieß er atemlos hervor.
»Das sehe ich«, meinte der Abt misslaunig. »Sebastian, schließ die Tür«, befahl er dem mageren Jungen, dann wandte er sich wieder dem dicken Neuankömmling zu.
»Das kleine Lederbuch, das wir vor einigen Wochen bekommen haben, birgt kein Geheimnis«, erklärte er. »Es ist bloß das Reisetagebuch eines unbedeutenden Kaufmanns.«
Überraschung malte sich auf dem Gesicht des dicken Bibliothekars. »Aber … wie …?«, stotterte er.
»Ich erkläre dir alles später. Wirf einen Blick auf diese Schrift. Es hat den Anschein, als wäre dies das eigentliche Manuskript.«
Neugierig und verwirrt trat der dicke Mönch an den Tisch und beugte sich über das Manuskript.
Jana hielt vor Aufregung den Atem an, ihre Hände in ihrem Schoß zitterten. Um ihre Nervosität nicht offen zu zeigen, grub sie die Finger in den Stoff ihres Kleides. Was, wenn der Mann die Fälschung erkannte?
Doch auch der dicke Bibliothekar ließ sich täuschen. Begeistert klatschte er in die Hände und sagte aufgeregt: »Das ist die geheimnisvollste Schrift, die ich je gesehen habe. Sie birgt Rätselhaftes und darf keinesfalls in die falschen Hände geraten.«
»Denkst du, es ist ein Original und keine Fälschung?«, fragte der Abt.
»Ich bin mir völlig sicher!«
In diesem Moment bemerkte Jana, dass Pfeiffer aus der Rolle fiel und ein schelmisches Grinsen aufsetzte. Zum Glück bemerkten es weder der Abt noch der Bibliothekar, beide waren völlig in die unbekannte Schrift vertieft.
»Aber was ist mit dem Reisetagebuch?«, fragte der dicke Mönch.
»Es handelt sich hier um eine Geschichte von Diebstahl und Betrug«, sagte der Abt und richtete seinen strengen Blick erneut auf Pfeiffer. Der hatte wieder ein ernstes Gesicht und hielt den kalten Augen des Abtes stand.
»Was genau ist Eure Forderung?«
Die Summe, die Pfeiffer nannte, entlockte selbst Jana einen kleinen Schrei der Überraschung. Sie war weit höher, als sie besprochen hatten.
»Ihr seid ein gemeiner Verbrecher! Gott selbst wird Euch richten.« Der Abt spuckte seine Worte förmlich aus.
»Gott ist großzügig und gütig. Er weiß, wie sehr wir dieses Geld brauchen, und wird ein Einsehen haben«, erwiderte Pfeiffer mit einem Grinsen. Jana fürchtete schon, der Arzt hätte es übertrieben, aber Pfeiffer fand dermaßen Gefallen an seiner Rolle, dass er leidenschaftlich weitersprach: »Die Summe ist angesichts des Werts der Schrift lächerlich gering.«
»Das Reisetagebuch unseres Vaters«, erinnerte sie ihn leise. »Wir dürfen unsere Mutter nicht enttäuschen und ohne das Erinnerungsstück zurückkehren.« Jana war überrascht, wie leicht es ihr fiel, in dem merkwürdigen Stück mitzuspielen.
»Ihr sollt das verdammte Buch Eures Vaters haben und die Summe ebenfalls. Aber erst holt Ihr den zweiten Teil des Manuskripts«, sagte der Abt.
»Ich schlage vor, die Übergabe findet auf neutralem Boden statt und in aller Öffentlichkeit«, gab Pfeiffer zurück. »Am besten in einem Gasthaus.«
»Ich will, dass Ihr mir das Dokument hierher bringt«, sagte der Abt bestimmt. Aber Pfeiffer schüttelte lächelnd den Kopf.
»Diese Forderung muss ich ablehnen. Die Gefahr, dass Ihr uns das Manuskript abnehmt und uns mit leeren Händen wegschickt, ist zu groß.«
Der Abt schnaufte verächtlich. Jana hätte schwören können, dass genau das sein Plan gewesen war.
»Ihr unterstellt einem Mann der Kirche den Willen zu Lüge und Betrug?«
Pfeiffer zuckte mit den Schultern und drehte die Handflächen nach außen, antwortete aber nicht.
»Dann nennt mir Treffpunkt und Uhrzeit, damit dieses unerfreuliche Kapitel beendet werden kann«, zischte der Abt wie eine Schlange. Jana fand es seltsam, an wie viele unangenehme Tiere dieser Mann sie erinnerte.
»In einer Stunde im Gasthof ›Le Patron‹«, sagte Pfeiffer zufrieden, reichte Jana die Hand und zog sie endlich von dem unbequemen Hocker hoch. Dankbar ließ sie sich aufhelfen.
Als der Arzt das Pergament einpacken wollte, stürzte der Abt vor und hielt verteidigend beide Arme über die Schrift.
»Das bleibt hier!«, schrie er aufgeregt, und seine Stimme überschlug sich. Jana glaubte zu sehen, dass er sogar die Zähne fletschte.
Offenbar ging ihre Phantasie mit ihr durch. Es war höchste Zeit, diesen Raum zu verlassen.
Pfeiffers entrüsteter Blick war perfekte Schauspielkunst. Antonio wäre stolz auf ihn gewesen.
»Na gut«, sagte der Arzt und wandte sich zum Gehen. »Wir treffen uns in einer Stunde wieder.«
Als sie aus der eisigen Kammer auf den Flur traten, musste Jana sich zusammenreißen, um nicht die Röcke zu schürzen und so schnell wie möglich die Treppen hinunterzulaufen. Sie wollte dieses Gebäude rasch verlassen. Mit jedem Schritt, den sie sich von der Kammer des Abtes entfernte, fühlte sie sich besser. Als die schwere Tür des Haupteingangs hinter ihr ins Schloss fiel und sie wieder auf der Straße stand, konnte sie endlich frei durchatmen.
Pfeiffer fasste sie erneut an der Hand, und sie bogen in eine der nächsten Seitengassen ab. Als sie endlich außer Sichtweite der Mönche waren, blieb Jana stehen und prustete erleichtert los. Conrad Pfeiffer begann ebenfalls zu lachen, und bald liefen ihnen beiden die Tränen hinunter, so sehr prusteten und kicherten sie.
Jana geriet ins Stolpern und wäre beinahe gestürzt, hätte sie sich nicht mit beiden Händen an Pfeiffers Armen festgehalten. Noch immer lachend, fiel sie nach vorn und lag einen Augenblick lang an seiner Brust. Als sie das Missgeschick bemerkte, rückte sie rasch wieder von ihm ab.
»Ich hätte nie gedacht, dass in Euch ein so talentierter Schauspieler schlummert«, sagte Jana und schob das blonde Haar zurück unter ihr verrutschtes Tuch.
»Die Reise mit der Schauspielertruppe hat mich so manches gelehrt, von dem ich zuvor nichts wusste«, sagte Pfeiffer. Plötzlich war er wieder ernst. Er warf Jana einen seltsam weichen Blick zu, ganz ähnlich wie zuvor im Gasthaus. Ein Kribbeln breitete sich in ihrer Magengrube aus.
Verunsichert wandte sie sich ab und beschleunigte ihren Schritt. »Wir müssen uns beeilen. Sonst sind die Jesuiten noch vor uns im Gasthaus.«
Pfeiffer seufzte schwer: »Ja, lasst uns gehen!«
Weder Jana noch Doktor Pfeiffer hatten bemerkt, dass sie verfolgt und beobachtet worden waren. Der magere, vielleicht zwölfjährige Klosterschüler, in dessen Gesicht jetzt eine unendliche Traurigkeit stand, war ihnen lautlos und unbemerkt nachgeschlichen und hatte ihr Lachen und ihre Freude gesehen.
Es war genau so, wie er erwartet hatte. Auch wenn er noch sehr jung war, so hatte er doch ein besonders feines Sensorium für Schwindler und Scharlatane. Er erkannte sofort, ob jemand die Wahrheit sprach. Zu oft schon hatte man ihn belogen. Er hatte nun endgültig genug davon.
Bereits in der Kammer des Abtes hatte eine Idee von ihm Besitz ergriffen. Nun nahm sie konkrete Formen an, und er war wild entschlossen, sie in die Tat umzusetzen. Mit festen Schritten lief er zurück ins Kloster, vorbei am Pförtnerbruder, in den Kreuzgang und weiter ins Obergeschoss. Zum ersten Mal, seit er in diesem Kloster lebte, verursachten seine Schritte ein leises Geräusch, und das war gut so, es war ein Zeichen dafür, dass er noch lebendig war.
Bedrichs Augen waren glasig und seine Wangen gerötet. Um sich die Wartezeit zu verkürzen, hatte er nicht nur ein weiteres Gläschen Medizin zu sich genommen, sondern auch gemeinsam mit dem Wirt dessen Keller durchforstet und die unterschiedlichen Weinsorten probiert.
»Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie vorzüglich diese Weine sind. Hicks! Ganz anders als bei uns in Prag, wo Wein wie Essig schmeckt und bestenfalls zum Einlegen von Gurken taugt.«
»Bedrich, du musst an die frische Luft, damit du wieder klar denken kannst«, sagte Jana ernst. Die Freude von vorhin hatte einem mulmigen Gefühl Platz gemacht. Würde der Abt sein Versprechen einlösen und ihnen das Reisetagebuch bringen?
»Ich … kann … völlig klar denken«, behauptete Bedrich und schwankte bedenklich auf seinem Stuhl hin und her. »Und warum haben wir zu Hause in Prag bloß sauren Wein? Weil alle Bier trinken wollen … immer nur Bier. Aber hier …«, schwärmerisch breitete Bedrich beide Arme aus und verdrehte entzückt die Augen, »hier gibt es Wein, der nach Eichenfässern schmeckt, und welchen, der einen Hauch von Johannisbeere am Gaumen zurücklässt, und dann wieder einen, der eine Walnussnote hat, und …«
Bedrich wollte sich erneut einschenken, aber Jana entzog ihm energisch den Krug. Die andere Hand legte sie auf seinen leeren Becher.
»Du hattest genug«, sagte sie entschieden. »In wenigen Augenblicken kommen die Jesuiten, und dann müssen wir die Stadt rasch verlassen.«
»Wir müssen … was?«, fragte Bedrich verständnislos.
»Wir müssen Dijon rasch verlassen, damit niemand aus dem Collège auf die Idee kommt, uns doch noch beim zuständigen Stadtrichter anzuzeigen.«
Bedrichs Sinne waren von dem wundervollen Rotwein so vernebelt, dass er einen Augenblick brauchte, bis er Janas Worte begriff. Nun fiel ihm auch wieder ein, dass sie wegen eines Manuskripts hier waren und nicht wegen des exzellenten Essens und dem hervorragenden Wein. Schade, wirklich schade.
»Wer braucht schon alte Schriften?«, fragte er ärgerlich und gab selbst die Antwort: »Niemand! Aber gutes Essen … darüber freuen sich alle.«
»Komm, steh auf und geh an die frische Luft!« Jana versuchte den breiten Mann hochzuhieven, aber ohne Erfolg. Bedrich war zu schwer. Er stand allein auf, geriet bedenklich ins Wanken und fing sich wieder. Dann drehte er den Kopf vorsichtig und sehr langsam von einer Seite zur anderen und ging dann mit bedächtigem Schritt zum Eingang. Genau in diesem Moment flog die Tür auf, und Abt Nicola und sein Bibliothekar betraten den Raum.
Mit missbilligendem Blick sah sich der hagere Abt in der Wirtsstube um. Als er Jana und Doktor Pfeiffer erblickte, trat er schnurstracks auf sie zu. Der dicke Mönch folgte ihm mit gesenktem Kopf.
Das Geräusch der Eingangstür lockte den Wirt aus der Küche, der mit offenem Mund stehen blieb. Er war überrascht und offensichtlich sehr geehrt von dem hohen kirchlichen Besuch und begrüßte den Klostervorsteher mit einer tiefen, ehrfürchtigen Verbeugung.
Der Abt grunzte etwas Unverständliches und beachtete ihn nicht weiter.
Doch der Wirt ließ sich nicht abwimmeln, geschäftstüchtig bot er dem Abt einen Krug seines besten Weines und einige Kostproben aus seiner Küche an. Seit Jahren bemühte er sich bereits darum, das Kloster beliefern zu dürfen, aber ohne Erfolg. Bis jetzt hatte der Abt ein Gespräch immer abgelehnt. Dabei wusste der Wirt, dass sein Schwager in Clairvaux gute Geschäfte mit den Brüdern des Klosters machte. Sie liebten seine Weine und belieferten ihn dafür mit hervorragendem Käse.
»Kein Wein«, zischte der Abt auf Latein. Er ließ sich nicht dazu herab, mit dem Wirt in der landesüblichen Sprache zu sprechen. »Keine Speisen. Nichts. Habt Ihr mich verstanden? Und ich will nicht, dass irgendjemand von meinem Besuch hier erfährt.«
Der Wirt begann verwirrt zu stammeln. Seine Hoffnung auf ein lukratives Geschäft zerplatzte gerade wie eine schillernde Seifenblase. Hilflos bot er dem Abt einen Becher Wasser an.
»Nichts!«, schnappte der Klostervorsteher.
Ergeben nickte der Wirt und eilte zurück in seine Küche, wo seine Frau schon auf ihn wartete.
Unterdessen hatte Pfeiffer den zweiten Teil seines Manuskripts aus seiner Satteltasche geholt und auf den Tisch gelegt.
»Wollt Ihr Euch von der Echtheit der Schrift überzeugen?«, fragte er.
Der Abt nickte seinem Bibliothekar zu. Der sah sich vorsichtig um, um sich zu vergewissern, dass er nicht beobachtete wurde. Aber außer ihnen hockte bloß ein alter Kaufmann einsam in der Wirtsstube und starrte mit glasigem Blick in seinen Becher voll Wein. Er schenkte ihnen keine Beachtung. Die meisten Gäste kamen erst zu späterer Stunde. Das prasselnde Kaminfeuer warf bizarre Schatten an die helle Wand. Die beiden Ölgemälde der Wirtsleute sahen aus, als hätte jemand ihnen Leben eingehaucht. Jana zitterte.
Nun beugte sich der dicke Jesuit über das kostbare Pergament. Es dauerte nicht lang, schon nach wenigen Augenblicken sagte er leise: »Es besteht kein Zweifel, das ist der fehlende Teil.« Wieder war sein Kopf hochrot, und er schwitzte.
Mit Verachtung im Blick holte der Abt einen schwarzen Lederbeutel unter seiner Kutte hervor und knallte ihn verärgert auf den Tisch. Der Beutel schlitterte über die Tischplatte auf Pfeiffer zu, der rasch danach griff und so verhinderte, dass der Sack auf den Boden fiel.
Dann streckte der Abt seine langen Finger nach dem Pergamentbündel aus.
»Nicht so schnell!« Pfeiffer legte die freie Hand darauf. »Wo ist das Reisetagebuch meines Vaters?«
»Das ist ebenfalls in dem Ledersack.«
Mit einer Hand hielt Pfeiffer das Pergament fest, mit der anderen streckte er Jana den Beutel entgegen. Mit zitternden Händen nahm ihn Jana entgegen und öffnete ihn. Schwere Golddukaten funkelten ihr entgegen. Nie zuvor hatte sie so viel Geld auf einmal besessen. Unter den Goldmünzen lag ein kleines, in Leder gebundenes Buch. Jana zog es heraus.
Es sah genauso aus wie das Buch, das sie bereits besaßen. Aufgeregt schlug sie es auf. Die Handschrift war die gleiche wie in dem Buch ihres Vaters, sie war sicher, dass der Text von derselben Person stammte. Mit einem zufriedenen Lächeln zeigte sie es Pfeiffer, der einen kurzen Blick hineinwarf und dann nickte.
»Habt vielen Dank«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. Mit einem zufriedenen Lächeln schob er dem Abt das Pergamentbündel entgegen. Der packte es gierig und schob es wortlos unter seine Kutte. Mit düsterem Gesicht drehte er sich auf dem Absatz um und verließ ohne ein weiteres Wort die Wirtsstube, gefolgt von dem Bibliothekar. Laut krachend flog die niedrige Holztür zu.
Dabei wehte ein schwacher Duft von Rosen herein. Jana hätte den Gestank von Schwefel passender gefunden.
»Ich glaube, er wünscht sich, wir würden in der Hölle braten«, sagte Pfeiffer, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
»Ich fürchte, er wird alles daransetzen, dass wir dort landen. Wir sollten die Stadt so rasch wie möglich verlassen«, meinte Jana besorgt.
»Dann lasst uns die Rechnung begleichen und aufbrechen. Alles, was ich brauche, sind eine Kerze und Zeit, um dieses Buch zu studieren.« Pfeiffer nahm Jana das Buch aus der Hand und streichelte fast liebevoll über den Ledereinband.
»Damit müsst Ihr Euch noch gedulden. Denn zuallererst sollten wir sehr lang und außerdem sehr schnell reiten.«
Wenig später ließen Jana, Doktor Pfeiffer und Bedrich die Stadtmauer von Dijon hinter sich. Sie ritten eilig, obwohl Bedrich mehr im Sattel hing als saß. Er hatte eindeutig zu viel von dem köstlichen Wein getrunken.
»Wir werden die Nacht durchreiten«, sagte Pfeiffer. »Morgen früh suchen wir uns einen geeigneten Platz zum Rasten. Proviant haben wir ja genug dabei.« Bei diesen Worten warf er einen Blick auf Bedrichs prall gefüllte Satteltaschen.
»Kein … Problem …«, lallte Bedrich und sackte mit dem Oberkörper gefährlich weit nach rechts. Sein gutmütiger alter Gaul trabte unbeirrt weiter. Es war ein Glück, dass dieses Pferd seinen Reiter stets sicher ans Ziel brachte, ganz egal, wie wenig dieser dazu beitrug. Solange Bedrich nicht aus dem Sattel kippte, würde das Tier einem der beiden anderen hinterherlaufen. Nun sackte Bedrich auf die andere Seite, und Jana überlegte kurz, ob es nicht besser wäre, ihn im Sattel festzubinden. Aber so als könnte er ihre Gedanken lesen, drehte sich Bedrich zu ihr um und grinste mit glasigen Augen und glänzendem Gesicht: »Ich … hab … alles … fest … im … Hicks! … im Griff!«
»Gut«, sagte sie leise. Aber sie überlegte dennoch, womit sie ihn notfalls sichern könnte.
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Dijon
»HABEN WIR EIGENTLICH EINE AHNUNG, wo wir mit der Suche nach Jana beginnen sollen?«, fragte Tomek. Er richtete sich in seinem Sattel auf und sah den Freund hilfesuchend an. Als Soldat war er es gewohnt, Befehle auszuführen. Selbst darüber nachzudenken, was er als Nächstes tun sollte, lag ihm fern.
Doch auch Jendrik war nicht geübt darin, Befehle zu erteilen, ganz im Gegenteil. Eigeninitiative und selbständiges Handeln waren auch im Kloster nicht gefragt. In den letzten Wochen war es zwischen den beiden aus diesem Grund immer wieder zu Missverständnissen gekommen. Jeder hatte vom anderen erwartet, dass dieser die Führung übernahm, mit dem Ergebnis, dass manchmal beide ratlos dastanden.
Doch jetzt hatte Jendrik einen konkreten Vorschlag: »Als Jesuit kann ich jederzeit Unterkunft im hiesigen Kloster erbitten. Dort werde ich dem Abt unsere finanzielle Situation erklären, vielleicht ist er bereit, unseren leeren Geldbeutel wieder zu füllen.« Jendrik hoffte, dass ihm das Schreiben des Prager Abtes nun hilfreich sein würde.
»Das ist eine vorzügliche Idee«, sagte Tomek zufrieden.
Das Wetter hatte endlich umgeschlagen, der Dauerregen war vorbei und der Himmel war strahlend blau und beinahe wolkenlos. Dijon präsentierte sich von seiner besten Seite. Die weißen Fachwerkhäuser sahen nach dem langen Regen sauber und frisch aus, Bäume und Sträucher leuchteten in üppigen Grüntönen. Der Unrat war von den Straßen verschwunden, und die mit Steinen gepflasterten Wege sahen aus wie frisch gewaschen, verschwunden war das düstere Grau. Jendrik stieg von seinem Pferd ab und hielt eine kleine, rundliche Frau auf, die heftig schnaufend einen schweren Handkarren, vollbeladen mit frischen Früchten, hinter sich herzog. Umständlich fragte er sie auf Tschechisch nach dem Weg zum Jesuitenkloster. Doch die Frau sah ihn verständnislos an: »Pardon?«
Jendrik versuchte es noch einmal, diesmal langsam und deutlich, aber leider immer noch in seiner Muttersprache: »KÖNNT IHR UNS BITTE DEN WEG ZUM JESUITENKLOSTER ZEIGEN?«
Die rundliche Frau zuckte mit den Schultern, schnappte ihren Karren und ging kopfschüttelnd weiter.
»Es ist ein Jammer, aber ich verstehe nicht ein einziges Wort dieser nasalen Sprache«, stellte Jendrik bedauernd fest.
Da entdeckte er einen Mann in Priesterkleidung. Erleichtert trat er auf ihn zu und sprach ihn auf Latein an. Der Mann beherrschte die Sprache der Kirche zwar nur bruchstückhaft, verstand aber die Frage und konnte ihnen den Weg beschreiben.
»Na bitte. Ein Priester kann einem immer weiterhelfen«, sagte Jendrik zufrieden und führte sein Pferd hinter sich her. Sie mussten zu Fuß weiter, denn die Gassen wurden immer enger und das Reiten und Ausweichen besonders für Jendrik immer schwieriger. Tomek murrte, gab sich aber geschlagen.
Wenig später erreichten sie das Collège des Godrans, Jendrik klopfte an das kleine Holztor. Schon nach kurzer Zeit ging die Tür auf, und Jendrik trug dem alten Mönch in der kleinen Kammer hinter der Tür seine Bitte vor. Er war erleichtert, dass der Bruder sein Latein verstand.
Der Pförtner hatte dunkle Ringe unter den Augen, so als habe er die letzte Nacht schlaflos verbracht. »Ihr kommt sehr ungelegen«, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand. »Eine schlimme Krankheit sucht unser Kloster heim. Ihr solltet rasch weiterziehen.«
»Was für eine Krankheit denn?«, fragte Jendrik.
»Wir wissen es nicht, doch sowohl unser Abt als auch der Bibliothekar sind heute Nacht daran verstorben. Wir haben keinen Arzt im Kloster, aber Bruder Maurice, der die Alten und Kranken pflegt, meint, er habe noch nie zuvor einen ähnlichen Krankheitsverlauf gesehen.« Während der Mönch erzählte, wurde er immer blasser. Seine Angst war deutlich spürbar.
Instinktiv machte Jendrik einen Schritt zurück auf die Straße und wäre beinahe mit Tomek zusammengestoßen, der hinter ihm stand. Tomek hatte nichts von dem Gespräch verstanden, fragend sah er Jendrik an.
»Eine seltsame Krankheit wütet im Kloster, es hat schon zwei Tote gegeben«, erklärte Jendrik.
»Dann lass uns gehen und in den Gasthäusern der Stadt nach Jana fragen.«
»Wir haben kein Geld mehr!«, erinnerte Jendrik den Freund.
Tomek zögerte. Hätte sich hinter den Mauern ein gefährliches Tier verborgen oder eine Heerschar von Gegnern, er würde keinen Augenblick lang zögern und hineinstürmen. Aber Krankheiten, vielleicht sogar ansteckende, die fürchtete er. Tomek war neben einer Apotheke aufgewachsen und wusste, dass es viele Krankheiten gab, gegen die auch die beste Medizin nichts ausrichten konnte. Und die meisten Ärzte waren Scharlatane, davon war er überzeugt. Anders war es mit Verletzungen, schließlich war er Soldat. Und als solcher fürchtete er weder Schwerthiebe noch Knochenbrüche.
»Dann geh du allein«, meinte er. »Ich warte im Gasthaus um die Ecke auf dich.«
Jendrik seufzte ergeben. Sicher war es besser so. Auf diese Weise konnte er ungestört mit dem Abt über seinen Auftrag sprechen. Aber halt – hatte der Mönch nicht eben gesagt, dass der Abt verstorben war?
»Gibt es denn jemanden, der im Moment die Aufgaben des Abts übernimmt?«, fragte er den Pförtner. »Ich bin weit gereist und habe einen wichtigen Brief aus Prag dabei.«
»Prag?« Der Mönch zog irritiert die Augenbrauen hoch. »Bis vor kurzem habe ich diese Stadt nicht einmal gekannt, und jetzt klopft jeden Tag jemand von dort an unsere Pforte.«
»Ihr hattet bereits Besuch aus Prag?«, fragte Jendrik, neugierig geworden. Konnte es sein, dass er Janas Spur bereits gefunden hatte? Doch der Mönch zuckte bloß mit den Schultern.
»Ich muss dringend mit dem Stellvertreter des Abtes sprechen«, sagte Jendrik.
»Wie Ihr wollt. Aber ich habe Euch gewarnt.« Der alte Mönch mit dem gebeugten Rücken öffnete die Tür und ließ ihn ein. Schweigend führte er ihn in den Innenhof, vorbei an der Kapelle. Hinter dem eckigen Glockenturm hoben zwei Mönche mit breiten Schaufeln eine tiefe Grube aus. Jendrik lief ein Schauer des Unbehagens über den Rücken, vermutlich waren das die Gräber für die Verstorbenen. Rasch wandte er den Blick ab und folgte dem Pförtnermönch, der es ebenfalls eilig hatte, die Gräber hinter sich zu lassen.
Jendrik war so angespannt, dass er weder den schönen Kreuzgang mit den kunstvoll gestalteten Arkaden noch den prächtigen Kräutergarten wahrnahm. Er hatte auch keine Augen für die breite Steintreppe und bemerkte den unangenehmen Essensgeruch nach altem ranzigem Fett, verbranntem Brot und fauligen Zwiebeln, der aus der Küche drang, kaum. Erst als der Mönch vor einer niedrigen Tür stehen blieb, erwachte er aus seinen Grübeleien.
»Wer ist denn der Stellvertreter des Abtes?«, fragte er.
»Es gibt keinen Stellvertreter. Aber wir haben Besuch aus Rom«, erklärte der Mönch. Ein Schatten legte sich über sein Gesicht, und Jendrik hätte nicht sagen können, ob der Mann Angst hatte oder einfach nur müde war.
»Ein Bruder aus Rom«, ergänzte er. Rasch blickte er sich um, als fühlte er sich beobachtet. »Er kümmert sich derzeit um die Angelegenheiten des Klosters und wird auch einen Nachfolger für Abt Nicola bestimmen.«
Jendrik wollte erwidern, dass dies ein völlig unübliches Vorgehen sei, aber da hatte der alte Mönch schon an die Tür geklopft und war in der Kammer verschwunden.
Es dauerte eine Weile, bis er wieder auf den Gang trat. Nun sah Jendrik genau, dass der Mann Angst hatte, sie leuchtete ihm förmlich aus den Augen.
»Der Bruder aus Rom ist bereit, Euch anzuhören.«
Mit diesen Worten machte der Pförtner einen Schritt zur Seite, so dass Jendrik eintreten konnte, und schloss dann leise die Tür hinter ihm.
Er selbst lief über den Gang zurück zur Treppe. Jendrik konnte das Klappern seiner Sandalen hören. Der Mann rannte förmlich.
Das Erste, was Jendrik auffiel, war der Geruch. Ein eigenwilliger, orientalisch wirkender Duft lag schwer in der Luft, völlig unpassend für die Kammer eines eben verstorbenen Abtes. Dann erst bemerkte er, wie finster es in dem kahlen Raum war. Obwohl draußen die Sonne schien, drangen nur wenige helle Strahlen durch das kleine Fenster, das zusätzlich mit einem Tuch verhängt war. Vielleicht ein Ausdruck der Trauer? Schließlich waren im Kloster zwei Menschen gestorben. Vielleicht aber war es bloß Scheu vor der Sonne.
Hinter dem schmalen Schreibtisch saß eine verhüllte Gestalt, die eine dunkle Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Ihr Anblick erinnerte Jendrik an das Deckengemälde einer Kirche, das er erst vor kurzem gesehen hatte, irgendwo auf dem Weg nach Dijon. Der Künstler hatte den Tod als finstere Gestalt in einem düsteren Mantel dargestellt. Ihm lief es eiskalt über den Rücken, am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre über den Gang zum Tor zurückgelaufen. So wie der Mönch, der ihn hierhergebracht hatte.
Aber Jendrik hatte einen Auftrag zu erfüllen. Mit klopfendem Herz betrachtete er die Gestalt vor sich, die den Kopf gesenkt hielt und ihn auch dann nicht hob, als sie zu sprechen begann. Als er die Stimme hörte, begann Jendrik zu zittern.
»Was führt Euch aus Prag nach Dijon?«, fragte der Mann aus Rom auf Lateinisch.
Für einen Moment zögerte Jendrik. Sollte er diesem Mann von seinem geheimen Auftrag erzählen? Der Bruder hatte sich nicht vorgestellt, er wusste im Grunde nicht, wer der Verhüllte war.
»Es handelt sich um eine wichtige Mission, und ich muss dringend den Stellvertreter des Abtes sprechen«, sagte Jendrik unsicher und eine Spur zu hoch.
»Im Moment bin ich dieser Stellvertreter«, sagte der Verhüllte mit einer Bestimmtheit, die jeden Widerspruch im Keim erstickte.
Nervös griff Jendrik in seine lederne Umhängetasche und holte den Brief seines Abtes hervor. Er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen …
»Dies ist ein Schreiben von Abt Benedikt. Er leitet das Clementinum in Prag. Vor Wochen wurde dort eine rätselhafte Schrift mit ketzerischem Inhalt entwendet. Nun ist es meine Aufgabe, den Dieb zu fassen und ihm das Manuskript wieder abzunehmen.«
»Warum liegt in einem Jesuitenkloster in Prag eine Schrift mit ketzerischem Inhalt?«, fragte der Bruder aus Rom. Seine Stimme war leiser geworden, wodurch sie nichts an Schärfe verlor.
»Das Schriftstück ist durch einen Gelehrten, der nun bei uns im Kloster lebt, zu uns gelangt. Es handelt sich um ein paar Bögen wertvollstes Pergament, auf dem sich Schriftzeichen befinden, die niemand versteht. Abt Benedikt wollte die Schriftzeichen erst entschlüsseln, ehe er dem Vatikan Mitteilung macht«, erklärte Jendrik in der Hoffnung, den Bruder aus Rom damit zu besänftigen.
Doch dieser erklärte: »Diese Vorgehensweise ist unverantwortlich.«
Jendrik nickte eifrig, was hätte er auch anderes tun sollen.
Er flüsterte: »Es gibt Brüder, die fürchten, der Teufel selbst hat die Schrift gemalt.«
Aber damit konnte er den Verhüllten nicht beeindrucken. Plötzlich und völlig ohne Vorwarnung schlug der Mann hinter dem Schreibtisch mit der flachen Hand auf die Arbeitsplatte, hob den Kopf und warf dabei seine Kapuze zurück.
Jendrik fuhr zurück. Ein fürchterlich entstelltes Gesicht kam zum Vorschein, das anstelle der Nase eine grässliche Narbe hatte. Hörbar sog Jendrik die Luft ein, ballte die Hände zu Fäusten und biss sich auf die Zunge, um nicht vor Entsetzen laut aufzuschreien. Wer hatte den Mann bloß dermaßen zugerichtet?
»Wertvolles Pergament mit Schriftzeichen in einer Sprache, die keinen Sinn ergeben? Mit Illustrationen von Pflanzen und Lebewesen, die es auf dieser Welt nicht geben kann?«
Jendrik hob überrascht die Augenbrauen und vergaß für einen Moment den hässlichen Anblick. Der Mann hinter dem Schreibtisch kannte die Pergamentbögen offenbar. War es möglich, dass man in Rom darüber längst Bescheid wusste?
Jendriks Angst wuchs. Eiskalter Schweiß tropfte von seinen Schläfen auf die Schultern. Vielleicht wusste der Papst ohnehin alles, was in seiner Kirche geschah?
»Ja, genau so sehen die Bögen aus«, sagte er heiser.
»Kennt Ihr den Dieb der Schrift?«, fragte der Entstellte eisig.
Jendrik nickte: »Ja, ich kenne den Mann persönlich. Er ist ein aufgeblasener Wissenschaftler, ein Anhänger von Kepler und Galilei, der glaubt, die Welt mit Naturgesetzen erklären zu können.«
Beim Gedanken an Pfeiffer vergaß Jendrik für einen kurzen Moment seine Angst. Aber kaum hatte er den Satz ausgesprochen, war sie schon wieder da, und diesmal heftiger als zuvor, denn Jendrik sah, dass die Laune seines Gegenübers noch düsterer wurde. Die Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und funkelten Jendrik gefährlich an. Ohne den Blick von ihm zu lassen, griff der Mann mit der Narbe in eine der Schreibtischschubladen, holte einen Packen Pergamentbögen hervor und knallte ihn lautstark auf den Tisch.
»Ist das Eure Ketzerschrift?««, fragte er streng.
Als Jendrik den Hohn in seiner Stimme erkannte, war es bereits zu spät. Schon hatte er sich auf das Manuskript gestürzt und fassungslos geflüstert: »Ja! Das sind die Bögen, die uns gestohlen wurden! Das heißt, Pfeiffer ist bereits hier gewesen.« Also waren Conrad Pfeiffer und Jana Jeschek tatsächlich die Besucher aus Prag gewesen, von denen der Pförtner gesprochen hatte.
Doch ehe Jendrik einen klaren Gedanken fassen konnte, zischte der Mann aus Rom ihn an: »Ihr blinder Narr! Wie konntet Ihr annehmen, dass dieser Unsinn hier irgendeine Botschaft enthält?«
Jendrik zuckte zusammen.
»Aber … es … ist …«, stammelte er verwirrt. Er sah vom Manuskript zu dem entstellten Gesicht des Jesuiten und wieder zurück. Plötzlich erkannte Jendrik, dass die Nase nicht mit einem Schwerthieb abgeschlagen worden war, wie er zuerst angenommen hatte. Es musste Säure gewesen sein, was diese Narbe verursacht hatte, denn die Flüssigkeit hatte auch die Haut rundherum beschädigt. Diese Erkenntnis jagte ihm noch mehr Angst ein. Was für Aufträge musste dieser Mann für den Papst ausführen, dass man ihn auf solche Weise bestrafte? Die Bilder, die seine lebhafte Phantasie ihm vor Augen führte, waren entsetzlich.
So leise, dass Jendrik sich anstrengen musste, ihn zu verstehen, flüsterte der Entstellte: »Dieses Manuskript ist das Werk eines Betrügers.«
Jendrik nickte, ohne zu begreifen.
»Ich nehme an, dass sich da jemand einen bösen Scherz erlaubt hat. Jemand, der einfältige Mönche hinters Licht führen wollte, um auf diese Weise an Geld zu gelangen. Ähnlich wie der Dieb dieser Schrift. Wie sagtet Ihr … Pfeffer?«
»Pfeiffer«, verbesserte Jendrik. »Aber …«
»Schweigt!«, donnerte der Mann mit dem entstellten Gesicht. Jendrik zuckte erschrocken zusammen, schließlich hatte der Bruder aus Rom gerade noch geflüstert. »Abt Nicola war ebenso blind wie Ihr und Eure Brüder in Prag. Aber im Gegensatz zu Euch hat er einen sehr schwerwiegenden Fehler begangen, er hat dieses wertlose Manuskript gegen etwas eingetauscht, das er mit seinem Leben hätte schützen müssen.«
Jendrik schluckte hart. Wo war er da nur hineingeraten! Am liebsten wäre er aufgesprungen und davongelaufen. Er wollte mit der ganzen Angelegenheit nichts mehr zu tun haben.
Aber schon sprach der Entstellte weiter: »Der Heilige Vater hasst Dummheit in den eigenen Reihen. Sie muss bestraft werden, denn sie gefährdet die Sicherheit der Kirche.«
»Abt Nicola ist …« Jendrik wagte es nicht, das Wort auszusprechen.
»… tot«, ergänzte der namenlose Bruder kalt. Es bedurfte keiner weiteren Erklärungen. Jendrik verstand auch so, dass der Abt nicht einer seltenen Krankheit zum Opfer gefallen, sondern kaltblütig ermordet worden war. Und der Mörder saß ihm gerade gegenüber. Jendriks Kehle wurde so eng, als hätte ihm jemand ein schmales Seil um den Hals gelegt.
In diesem Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Ein Bruder aus Rom« – natürlich! Wie hatte er nur so blind sein können. Der Mann vor ihm war ein Mitglied der gefürchteten Geheimen Bruderschaft, jener Gruppe von Mönchen, die angeblich direkt dem Papst unterstanden und seine geheimsten Aufträge ausführten.
Bis jetzt hatte Jendrik immer geglaubt, die Gerüchte rund um die »Fraternitas Secreta« seien bloß erfundene Geschichten, ausgedacht, um Angst und Unsicherheiten zu schüren. Jetzt wusste er es besser. Es gab sie wirklich. Oder zumindest Männer, die so taten, als gehörten sie dazu.
Die Frage war nur, was ihm dieses Wissen jetzt noch nützen würde. Bestimmt lag im Schreibtisch bereits ein scharfes Messer, mit dem der Entstellte Jendrik gleich die Kehle durchschneiden würde. Mord stand schließlich auf der Aufgabenliste der Geheimen Bruderschaft ganz oben.
»Ich sehe an Eurem Gesicht, dass Ihr allmählich begriffen habt«, sagte der Mann mit dem nasenlosen Antlitz zufrieden.
Jendrik schwieg. Die Ereignisse erschlossen sich ihm nur zum Teil. Wusste Pfeiffer, dass er ein wertloses Pergament gegen etwas Kostbares eingetauscht hatte?
So als könnte der namenlose Bruder Jendriks Gedanken lesen, sagte er: »Wir alle können nur hoffen, dass der Wissenschaftler nicht erfährt, wie wertvoll das Buch ist, das sich nun in seinem Besitz befindet. Es gehört dem Papst und muss unbedingt wieder in die Hände des Heiligen Vaters gelangen.« Er machte eine dramatische Pause, dann zeigte er mit einer ausgestreckten Hand, die in einem dunklen Lederhandschuh steckte, auf Jendrik. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Jendrik, in der Hand ein Messer zu sehen, dessen scharfe Klinge ihm die Luftröhre durchtrennen sollte. Aber die behandschuhte Hand war leer.
»Und Ihr selbst werdet dem Papst helfen, das wertvolle Buch wiederzuerlangen. Denn Ihr kennt den Mann, der es gestohlen hat«, sagte der Geheime Bruder.
Jendrik wusste nicht, was stärker war – der Schreck, der ihn wie ein Schlag in die Magengrube traf, oder die Erleichterung, dem Tod so knapp entgangen zu sein. Er begann zu schwanken, doch der Mann gestattete nicht, dass Jendrik sich setzte. Er schien sich an Jendriks Angst zu erfreuen.
»Aber … glaubt mir … ich … ich bin gänzlich ungeeignet für eine derart schwierige Aufgabe!«
»Der Abt in Prag schickt Euch quer durch Europa, um eine vermeintlich gefährliche Ketzerschrift zu suchen, und Ihr behauptet, nicht geeignet zu sein, dem Befehl des Papstes zu gehorchen? Außerdem, Ihr seid Jesuit, Ihr habt keine andere Wahl.«
Die letzten Worte hallten in Jendriks Ohren wider. Warum nur hatte er sich für diesen Orden entschieden? Sein ganzes Leben zog an ihm vorbei, es erschien ihm auf einmal wie eine Verkettung unglücklicher Zufälle, so als hätte er an jeder entscheidenden Weggabelung die falsche Richtung gewählt.
Der entstellte Mann musste es nicht aussprechen: Sollte Jendrik sich weigern, den Auftrag auszuführen, würde ihn das gleiche Schicksal ereilen wie Abt Nicola.
»Was genau erwartet Ihr von mir?«, fragte Jendrik müde.
»Bringt mir das Buch und tötet all jene, die es gelesen haben.«
»Töten?«, fragte Jendrik entsetzt. »Das …« Das kann ich nicht, hatte er sagen wollen. Jendrik hatte in seinem ganzen Leben außer Fliegen und Wespen kein Lebewesen getötet. Ein einziges Mal hatte Tomek ihn als Kind dazu gezwungen, einen Frosch aufzuschneiden. Jendrik hatte es getan, weil er vor dem Freund nicht als Feigling dastehen wollte. Aber auch das war eine falsche Entscheidung gewesen, denn hinterher hatte er sich übergeben müssen. Die Erinnerung an den toten Frosch mit dem aufgeschnittenen Leib und den herausquellenden Eingeweiden hatte ihn noch nächtelang verfolgt. Selbst heute noch träumte er manchmal davon.
Aber Jendrik wagte es nicht zu protestieren. Zu offensichtlich war, was dann passieren würde. Und Schuld an der ganzen Sache hatten Jana Jeschek und dieser eingebildete Arzt. Plötzlich hasste er die beiden mehr denn je. Wie hatten sie ihn nur in diese missliche Lage bringen können!
»Ich habe keine Ahnung, wo ich nach den beiden suchen soll«, sagte er resignierend. Er hatte den Auftrag längst akzeptiert.
»Sie sind auf dem Weg nach Bordeaux«, sagte der Mann so bestimmt, als hätte er zuvor mit dem Arzt gesprochen.
»Woher …?« Jendrik beendete seine Frage nicht. Es war egal, woher der Fremde wusste, wohin die beiden unterwegs waren.
Bordeaux, das war wieder so eine Stadt, in der man diese nasale Sprache benutzte, von der Jendrik kein Wort verstand. Er hatte gehofft, von hier aus schnurstracks nach Prag zurückkehren zu können, ins Clementinum, wo er sich seinen Studien widmen, friedlich durch den Kräutergarten wandeln und hin und wieder ein wirklich gutes Bier trinken konnte.
»Wir treffen uns wieder im Jesuitenkloster in Bordeaux, und ich wünsche uns beiden, dass Ihr Euren Auftrag bis dahin ausgeführt habt. Anderenfalls muss ich den Papst benachrichtigen, und wie gesagt, er duldet keine Dummheit in den eigenen Reihen.«
Die Drohung, die in den Worten mitschwang, war unüberhörbar.
»Ihr reist nicht mit nach Bordeaux?« Jendrik konnte die Erleichterung in seiner Stimme nicht verbergen.
»Ich habe in diesem Kloster noch etwas zu erledigen. Aber ich werde Euch folgen, sobald ich kann. Und …«, er machte eine dramatische Pause, »ich werde Euch überall finden. Verlasst Euch darauf.«
Natürlich wird er mich wiederfinden. Ich bin verloren, dachte Jendrik bitter.
Unvermittelt griff der Entstellte unter seinen Umhang. Würde er jetzt den Dolch hervorholen, den Jendrik so fürchtete? Aber es war keine Waffe, die in der Hand des Bruders lag, sondern ein kleiner schwarzer Lederbeutel, den er Jendrik zuwarf.
Dieser fing ihn, zu seiner eigenen großen Überraschung, geschickt auf. Jendrik musste den Beutel nicht öffnen, um zu spüren, dass sich Münzen darin befanden. Am liebsten hätte er den Beutel fallen lassen. Es war Judaslohn, den er bekam, um Menschen zu töten. Wie ein gemeiner Auftragsmörder.
Jendriks Kopf schmerzte, ihm war schwindelig geworden, Angst und Unsicherheit vernebelten seine Gedanken. Um welches Buch handelte es sich da bloß? Was war so wertvoll, dass der Papst dafür töten ließ? Oder wusste der Heilige Vater gar nichts von den Methoden seiner Untergebenen?
Der Mann mit dem entstellten Gesicht zog die dunkle Kapuze wieder über den Kopf, tief in die Stirn. Die Narbe war nun nicht mehr zu sehen. Aber der abstoßende Anblick hatte sich tief in Jendriks Gedächtnis gebrannt, der dunkle Wollstoff konnte nicht verhindern, dass er die rotblauen Hautwülste deutlich vor sich sah. Er wusste, das würde ihn die nächsten Wochen verfolgen, viel schlimmer, als es der aufgeplatzte Leib des Frosches je vermocht hatte.
Auf dem Weg nach Cluny
NACH EINER DURCHRITTENEN NACHT machten Jana, Bedrich und Pfeiffer endlich halt auf einer kleinen Anhöhe. Von hier aus hatten sie Sicht auf die umliegenden Dörfer und den schmalen Fluss, der sich zu ihrer Rechten gemächlich durch eine saftig grüne Landschaft schlängelte. Holunderbüsche, Kornelkirsche und Weißdorn wuchsen mit wildem Lorbeer und Haselnusssträuchern um die Wette.
Bedrich hatte es sich unter einem ausladenden Nussbaum gemütlich gemacht und schlief, während Doktor Pfeiffer etwas abseits in der Sonne lag und seit Stunden in dem Buch las, das sie Abt Nicola abgenommen hatten.
Jana war ebenso müde wie Bedrich, aber sie wollte nicht schlafen, der Inhalt des Buchs interessierte sie ebenso brennend wie den Arzt. Am liebsten hätte sie dem Wissenschaftler das Lederbändchen aus den Händen gerissen und selbst versucht, es zu entziffern. Seit Stunden beobachtete sie Pfeiffers konzentriertes Gesicht und versuchte darin zu lesen, aber ohne Erfolg. Sie konnte beim besten Willen nicht erkennen, was sich hinter der braungebrannten Stirn abspielte.
Als der Arzt sich streckte, den Kopf in den Nacken legte und kurz in den Himmel schaute, nutzte Jana die Gelegenheit und setzte sich zu ihm.
»Was habt Ihr herausfinden können?«, fragte sie neugierig.
»Es handelt sich tatsächlich um einen fehlenden Teil, der zu dem Reisetagebuch gehört, das Euer Vater Euch geschickt hat.«
Das war für Jana nicht neu. Sie wollte mehr wissen.
»Was steht in dem Buch?«
»Ihr seid mit Abstand die ungeduldigste Frau, die mir je begegnet ist«, sagte Pfeiffer. Er legte beide Bücher vor Jana ins weiche, moosige Gras und schlug sie an Stellen auf, die er zuvor mit Nussblättern gekennzeichnet hatte.
»Seht her, die Bücher sind von ein und derselben Person geschrieben worden, das beweist uns die Schrift. Der Schreiber hat eine recht eigenwillige Art, seine Großbuchstaben mit kleinen Schlingen zu versehen.« Jana nickte. Das war ihr aufgefallen, als sie versucht hatte, den ersten Teil zu lesen.
»Hier, an dieser Stelle, endet der Text mitten im Satz«, fuhr Pfeiffer fort und wies mit seinem langen, schlanken Zeigefinger auf eine Textzeile. Mit dem Zeigefinger der anderen Hand deutete er auf eine Stelle in dem anderen Buch: »Und an dieser Stelle wurde genau dieser Satz fortgesetzt. Ersetzt man die Buchstaben nun mit den Buchstaben aus dem Schlüssel, den Euer Vater schon herausgefunden hat, ergibt beides zusammen Sinn. Ich glaube, der Schreiber hat beide Manuskripte zur selben Zeit angefertigt, denn seht nur, an dieser Stelle verwendet er minderwertige Tinte, die auf dem Untergrund zerläuft, und im anderen Buch ist es genauso. Wenige Seiten später schreibt er in beiden Büchern mit teurer schwarzer Tinte. Hier könnt Ihr es besonders gut sehen.«
Er drehte beide Bücher zu Jana hin um, damit sie sich von seiner Aussage überzeugen konnte.
»Ihr habt recht«, erwiderte sie staunend und freute sich wie damals als kleines Mädchen, als sie Tante Radomilas Versteck der Honigtöpfe gefunden hatte.
»Könnt Ihr den Text nun lesen?«, fragte sie erwartungsvoll.
Pfeiffer wiegte den Kopf.
»Ja und nein.«
»Das verstehe ich nicht«, die Antwort verwirrte Jana.
»Der Text ist verständlich. Die Zusammensetzung des Muskelgifts wird beschrieben.«
»Das ist doch großartig!«, rief Jana. »Das war es doch, was Ihr erfahren wolltet.«
»Ja, aber es nützt mir nicht viel, denn die Hauptbestandteile sind Pflanzen, deren Namen ich noch nie gehört habe und die höchstwahrscheinlich nur in der Neuen Welt wachsen.«
»Oh, das tut mir leid.«
Pfeiffer fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und rieb sich die müden Augen. Obwohl sie vom Schlafmangel leicht gerötet waren, strahlten sie dennoch türkisblau.
»Das muss Euch nicht leidtun, denn die Wirkung des Giftes wird genau beschrieben, und es wird erklärt, wofür die Einheimischen es benutzen. All diese Informationen sind von hohem wissenschaftlichen Wert.«
»Dann verstehe ich Eure Unzufriedenheit nicht.«
Pfeiffer legte seinen Kopf schräg. Eine rotblonde Strähne fiel ihm ins Gesicht, und er blies sie ungeduldig weg. Jana bemerkte, dass sein Haar in den letzten Wochen heller geworden war, ein reizvoller Kontrast zu seinem sonnengebräunten Gesicht. Kaum hatte sie es bemerkt, ärgerte sie sich über sich selbst. Warum interessierte es sie, wie Conrad Pfeiffer aussah?
Pfeiffer fuhr fort: »Der Text ist mehr oder weniger vollständig, und das, was beschrieben wird, ist höchst faszinierend. Die Völker der Neuen Welt verfügen offensichtlich über sehr präzise Instrumente, um das Universum zu erforschen. Sie sind davon überzeugt, dass die Erde rund ist und sich um die Sonne dreht.«
»Wie Galileo Galilei, Johann Kepler und eine Reihe anderer namhafter Wissenschaftler?«
»Ja, genau.«
»Aber die Kirche, besonders der Papst, will dieses Wissen nicht akzeptieren. Vielleicht ist das der Grund, warum die Schrift geheim gehalten werden muss.«
»Ihr seid eine Frau voller Überraschungen«, sagte Pfeiffer, und diesmal klang er nicht abschätzig. »Manchmal denkt Ihr wie ein Mann.«
»Solange Ihr mir nicht sagt, dass ich aussehe wie einer.«
Pfeiffer stotterte: »Nein, natürlich … natürlich nicht.« Er errötete verlegen, und Jana freute sich. Es war das erste Mal, dass es ihr gelungen war, den Arzt in Verlegenheit zu bringen.
»Ihr glaubt tatsächlich, dass sich ausschließlich Männer mit den Fragen der Naturwissenschaften auseinandersetzen können, nicht wahr?«, fragte sie ihn. Zu ihrer großen Überraschung schüttelte Pfeiffer nur den Kopf, ohne zu antworten. Was war nur los mit ihm? Jana war verunsichert.
»Lasst uns doch ausnahmsweise nicht streiten«, meinte er versöhnlich.
»In Ordnung.«
»Ich glaube übrigens nicht, dass der Inhalt der Bücher der eigentliche Grund für den hohen Wert dieses Manuskripts ist«, sagte Pfeiffer nachdenklich.
»Aber was ist es dann?«
Er beugte sich vor und blätterte vorsichtig in einem der Bände. Behutsam schlug er eine Seite mit einer Zeichnung auf. Es war eine einfache Landkarte.
»Fällt Euch an der Karte etwas auf?«
Jana beugte sich ebenfalls darüber und betrachtete die Zeichnung aufmerksam. Es war eine sehr einfache Skizze, die ganz anders aussah als die übrigen Darstellungen im Buch. Während dort Pflanzen und Tiere äußerst detailgetreu gezeichnet worden waren, sah die Landkarte aus, als hätte ein Kind sie rasch hingekritzelt.
»Ich finde, dass das eine sehr ungenaue Karte ist«, sagte Jana vorsichtig.
»Es ist eine unvollständige Karte«, verbesserte Pfeiffer sie. »Ich glaube, dass dies die eigentliche Botschaft dieser Bücher ist. Das Muskelgift und die Darstellung des Planetensystems sind hochinteressante Themen, die aber vom eigentlichen Zweck des Manuskripts wegführen sollen. Es ist genau andersherum wie in der Schrift, die Ferdinand und ich angefertigt haben. Die phantasievollen Darstellungen und die absurde Schrift sollten dem Leser einen verbotenen Inhalt suggerieren, den es gar nicht gab. Hier lenkt ein scheinbar brisanter Inhalt vom eigentlichen Geheimnis ab.«
»Ihr glaubt, dass diese Schrift eine Fälschung ist?«, fragte Jana verwirrt. Sie konnte dem Wissenschaftler nun nicht mehr folgen.
Pfeiffer schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, dass der eigentlich wertvolle Inhalt in den unvollständigen Landkarten verborgen ist.«
»Vielleicht ist es wie beim Text, und Ihr müsst die beiden Karten aneinanderlegen?«
Pfeiffer erwiderte: »Das habe ich bereits versucht, jedoch ohne Erfolg. Es sieht aus, als hätten die beiden Karten nichts miteinander zu tun. Ich vermute, dass wir das dritte Buch brauchen, um die Botschaft zu verstehen.«
»Glaubt Ihr immer noch, dass sich dieser fehlende Teil in Bordeaux befindet?«
»Es steht im Text, den Euer Vater bereits übersetzt hat. Er hatte recht mit Dijon, warum sollte er sich mit Bordeaux geirrt haben?«
Jana klappte beide Bücher, die sich von außen glichen wie ein Ei dem anderen, vorsichtig zu und reichte sie Pfeiffer. Sie zögerte kurz, doch dann entschied sie, dass dieser Zeitpunkt genau richtig war, um Pfeiffer von ihren Plänen zu erzählen. Die Entdeckung im zweiten Teil des Manuskripts hatte ihn milde gestimmt wie selten zuvor.
»Übrigens, ich möchte mit Euch nach Bordeaux gehen«, sagte sie vorsichtig. Sie rechnete mit Widerstand und wappnete sich bereits innerlich dagegen.
Pfeiffer sah sie freundlich an. »Ich muss zugeben, dass ich seit einiger Zeit gehofft hatte, Ihr würdet so etwas sagen.«
Hatte Jana sich eben verhört? Verwirrt schüttelte sie den Kopf und wagte sich weiter vor.
»Ihr seid also nicht mehr der Meinung, dass ich Euch eine Last bin? In Prag habt Ihr mir noch erklärt, dass Ihr nie und nimmer bereit wärt, eine Frau auf Eure weitere Reise mitzunehmen.«
Auf Pfeiffers Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, und auf beiden Wangen erschienen die Grübchen, die Jana so sehr mochte.
»Ich muss zugeben, dass ich meine diesbezügliche Meinung geändert habe. Es hat durchaus Vorteile, wenn man gemeinsam reist. Auch wenn es manchmal schwierig ist, im Großen und Ganzen überwiegt doch der Nutzen.«
Jana verzog das Gesicht. »Ihr schafft es, selbst dann arrogant zu klingen, wenn Ihr zugebt, einen Fehler begangen zu haben.«
Diese Bemerkung ließ Pfeiffer unkommentiert, er sah auf einmal ernst drein und lauschte. Dann wandte er sich nervös zum nahen Gebüsch um und betrachtete es genau.
»Habt Ihr das Geräusch gehört?«, fragte er.
»Welches Geräusch?«
»So als würde jemand herumschleichen.«
Janas Blick wanderte zum Nussbaum. »Bedrich schläft tief und fest. Was Ihr gehört habt, war entweder Bedrichs Schnarchen oder die Drosseln in der Hecke hinter Euch.«
Aber Doktor Pfeiffer schüttelte entschieden den Kopf. »Seit wir Dijon verlassen haben, habe ich ständig das Gefühl, dass uns jemand folgt. Habt Ihr es nicht bemerkt?«
»Ihr solltet es wie Bedrich machen und Euch etwas ausruhen. In den letzten Tagen hattet Ihr eindeutig zu wenig Schlaf«, sagte Jana. Beim Gedanken an ein erholsames Schläfchen musste sie selbst gähnen.
»Vielleicht habt Ihr recht«, meinte Pfeiffer. Er ging zum Nussbaum, steckte die beiden Lederbücher in seine Umhängetasche, legte sich in etwas Abstand zu Bedrich ebenfalls in den Schatten und schlief auf der Stelle ein. Seine Tasche diente ihm als Kissen.
Jana überlegte, ob es wohl gefährlich war, wenn sie sich auch ein Stündchen hinlegte? Aber wahrscheinlich war es besser, sie blieb wach und passte auf. Deshalb setzte sie sich mit dem Rücken an den dicken Stamm des Nussbaums in die Sonne und genoss die angenehme Wärme. Falls eine Gefahr aus dem dichten Grün auftauchte, könnte sie die beiden Männer rasch wecken. Aber während sie so dasaß, wurden ihre Augenlider immer schwerer, und schließlich fielen sie zu.
Die Drosseln sangen, und es raschelte im Gebüsch, doch Jana hörte es nicht. Jemand beobachtete sie beim Schlafen. Sein Interesse galt der Ledertasche unter dem Kopf des Arztes.
Der deftige Geruch gebratenen Specks weckte Jana. Inzwischen lehnte sie nicht mehr am rauen Stamm des Nussbaums, sondern lag ausgestreckt im Gras. Sie hatte tief und fest geschlafen.
Bedrich hatte ein Feuer entfacht und aus Ästen und Steinen ein Gerüst gebaut, auf dem jetzt die Pfanne stand. Eier, Speck und Gemüse brutzelten darin.
»In meiner Satteltasche sind noch Brot und Käse«, sagte er zu Jana. Benommen setzte sie sich auf und rieb sich die Augen. Die Sonne stand mittlerweile hoch, es war fast Mittag. Jana sah sich um.
»Wo ist Doktor Pfeiffer?«, fragte sie. Sein Platz unter dem Nussbaum war leer.
»Du hältst es wohl keinen Augenblick mehr ohne ihn aus«, sagte Bedrich beleidigt.
»Wir sind zu dritt unterwegs«, erklärte Jana. »Wenn ich dich beim Aufwachen nicht sehe, frage ich auch nach dir.«
Bedrich verzog ungläubig den Mund. Er legte Speck, Eier und Gemüse auf eine Scheibe Brot.
»Ich habe die Eier mit Zitronenthymian gewürzt«, sagte er und holte noch weiteres Brot und Käse aus seiner Satteltasche. Dann setzte er sich eine Spur zu nah zu ihr ins Gras und hielt ihr einen flachen Stein hin, auf dem sich das Frühstück befand.
»Danke«, sagte Jana und rutschte ein Stück weg. »Also, wo ist Pfeiffer?«
Bedrich seufzte: »Wo soll er schon sein? Er musste sich erleichtern, und danach wollte er zum Fluss, um sich zu waschen. Bist du jetzt zufrieden?«
»Ach so«, sagte Jana. Jetzt erst nahm sie Bedrichs Frühstück entgegen. »Hat er seine Umhängetasche mitgenommen?«
Bedrich sah sich um.
»Nein, die hängt an seiner Satteltasche. Warum fragst du?«
Jana zuckte mit den Schultern. Sie wusste es selbst nicht recht. Hatte sie Angst, der Gelehrte würde mit den beiden Büchern zu Fuß davonlaufen und sein Pferd zurücklassen? Bei dem Gedanken musste sie grinsen. Er war absurd.
»Nun iss endlich dein Frühstück«, sagte Bedrich ungeduldig. »Der Käse ist eine Spezialität des Wirts in Dijon. Er hat eine rote Schimmelkruste, ist innen weich und cremig und schmeckt vorzüglich zu einer Mischung aus Feigenmarmelade und Senf. Ein Schluck Rotwein macht das Ganze zu einem unvergesslichen Geschmackserlebnis.«
Jana betrachtete den Käse auf ihrem Steinteller. Ein strenger Geruch ging von ihm aus. Aber sie vertraute Bedrichs gutem Geschmack. Der Wirt öffnete einen kleinen Topf, den er zuvor aus seiner Satteltasche geholt hatte, und tropfte eine dicke, zähflüssige Masse auf den Käse. Es war der Feigensenf.
»Probier doch endlich«, drängte Bedrich.
Jana hatte nicht viel Hunger, denn sie war immer noch müde. Dennoch nahm sie einen Bissen voll. Bedrich hatte recht, der würzige Käse und der süßscharfe Senf bildeten im Mund eine köstliche Geschmacksmischung.
»Großartig, oder?«, fragte Bedrich. Er saß schon wieder zu nahe bei ihr und beobachtete sie erwartungsvoll. Seine Freude darüber, dass Jana der Käse schmeckte, war wie die eines kleinen Kindes.
»Ja, es schmeckt vorzüglich«, gab Jana ehrlich zu.
Bedrich grinste über beide Ohren.
»Du hast großes Talent«, sagte Jana vorsichtig. Sie überlegte genau, wie sie die nächsten Worte setzen sollte, ohne ihn zu verletzen.
Bedrich rückte ein Stück von ihr ab. Er kannte Jana seit Kindheitstagen und schien bereits zu wissen, was nun kommen würde. Es war mit Sicherheit etwas, was ihm nicht gefiel.
»Aber?«, fragte er misstrauisch.
»Kein Aber«, sagte Jana. »Du bist ein wundervoller Koch, und dieses Land ist wie geschaffen für dich. Hier dreht sich alles um gutes Essen, hier wirst du glücklich werden.«
»Und du?« Bedrich kannte die Antwort bereits, aber er stellte die Frage trotzdem.
Jana schüttelte traurig den Kopf: »Ich kann mir ein Leben hinter einem Küchenherd nicht vorstellen.«
Bedrich seufzte schwer. »Was willst du tun? Ewig mit dem Arzt weiterreisen? Immer auf der Suche nach irgendeinem Teil einer Schrift, die vielleicht ebenso eine Fälschung ist wie die Seiten, die jetzt in Dijon liegen?«
Jana zuckte mit den Schultern. Sie kannte die Antwort selbst nicht.
»Ich weiß nicht, was ich will. Ich kann bloß sagen, was ich nicht will«, erwiderte sie ehrlich.
Traurig nickte Bedrich.
»Du hast mir nie versprochen, dass du mich heiraten wirst«, stellte er fest.
Jana antwortete nicht, sie legte ihm stattdessen tröstend die Hand auf den Oberarm. Er schüttelte sie nicht ab.
Nach einer schier endlosen Pause meinte Bedrich: »Du hast recht, Jana. Alles, was ich vom Leben will, ist gutes Essen kochen und Menschen damit für einen kurzen Moment glücklich machen. Und das immer und immer wieder. Ich habe so sehr gehofft, dass du das eines Tages auch willst. Ich dachte, wenn du siehst, wie großartig es ist, gut zu kochen, wirst du es auch wollen. Aber in den letzten Wochen habe ich einsehen müssen, dass dich das einfach nicht so interessiert wie mich. Jana, du bist anders. Ich weiß jetzt, dass ich dich nicht glücklich machen kann. Aber ich kann und will nichts anderes sein als ein Koch. Auch das ist mir klargeworden. Dieses Land ist wundervoll, und ich will nirgendwo sonst alt werden. Auch wenn es schwierig werden wird, die Sprache zu erlernen.«
Jana grinste und lehnte ihren Kopf gegen Bedrichs Schulter. Sie war dem alten Freund unendlich dankbar für das, was er eben gesagt hatte.
»Bedrich, du bist und bleibst mein wichtigster und engster Freund.«
Sein Lächeln fiel Bedrich sichtlich schwer.
»Das ist die denkbar undankbarste Rolle, die man einer schönen, klugen Frau gegenüber einnehmen kann.«
Jana schüttelte den Kopf: »Nein, Liebe kann vergehen, kann im Laufe der Jahre verblassen. Aber Freundschaft ist ein beständiger Wert. Etwas, das uns immer miteinander verbinden wird.«
»Du meinst, ich soll mich darüber freuen, dass du meine Liebe nicht erwiderst und mir einen Korb gibst?«, fragte Bedrich. Doch Jana erkannte, dass er sich längst damit abgefunden hatte. Vielleicht sogar schon in Prag.
»Nein, das meine ich nicht. Was ich dir sagen will, ist, dass ich dich sehr gerne habe und du immer einer der wesentlichen Menschen in meinem Leben bleiben wirst.«
»Liebst du den Arzt?«
Erschrocken rückte Jana ein Stück von Bedrich weg. »Wie kommst du denn auf diese Idee? Ich möchte mit ihm nach Bordeaux, weil ich wissen will, warum mein Vater sterben musste. Außerdem gefällt mir der Gedanke nicht, dass er allein ein Rätsel löst, zu dessen Lösung ich mindestens ebenso viel beigetragen habe wie er.«
Bedrich schien mit der Antwort zufrieden zu sein.
»Ich dachte bloß, weil Pfeiffer dir ständig so sehnsüchtige Blicke zuwirft.«
Irritiert schüttelte Jana den Kopf. Wovon redete Bedrich? Pfeiffer mochte sie nicht einmal sonderlich. In seinen Augen war sie ein Stück unnötiger Ballast, das er mitschleppen musste. Auch wenn er mittlerweile erkannt hatte, dass eine Reise allein weitaus gefährlicher war als zu zweit oder zu dritt, so war sie ihm doch immer noch lästig.
Janas Überlegungen wurden unterbrochen, denn in dem Moment stürzte Pfeiffer aufgeregt aus dem Gebüsch. Sein Haar war zerrauft, Blätter hatten sich darin verfangen, und es stand ihm so wild vom Kopf ab, als hätte er soeben einen Kampf hinter sich gebracht. Vor sich her schob er einen Jungen, dessen Arme am Rücken zusammengebunden waren. Der Bursche kam Jana bekannt vor. Er war hager, hatte ein schmales Gesicht und kluge, traurige Augen.
»Seht mal, was ich im Unterholz gefunden habe!«, rief Pfeiffer aufgebracht. »Der elende Wicht ist uns von Dijon aus gefolgt.«
Nun wusste Jana, woher sie den Jungen kannte. Er war der Klosterschüler, der sie und Pfeiffer zu Abt Nicola geführt hatte. Warum war er hier? Hatte er vom Abt den Auftrag bekommen, sie zu verfolgen? Jana wurde wütend.
Mit einem Satz sprang sie auf und rannte zu Pfeiffer und dem Jungen. Bedrich folgte ihr etwas gemächlicher.
»Er hatte es auf unsere Bücher abgesehen«, sagte Pfeiffer und versetzte dem Jungen einen derart heftigen Stoß, dass dieser stolperte und auf die Knie fiel. Er war wirklich noch ein Kind, nicht älter als zwölf Jahre, und jetzt zitterte er vor Angst.
Jana kniete sich zu ihm und sah ihm ins Gesicht. Es war so mager, dass es fast nur aus den großen traurigen Augen zu bestehen schien. In Dijon war ihr nicht aufgefallen, wie dürr der Junge war, sie war zu sehr mit ihrer eigenen Angst beschäftigt gewesen. Vielleicht hatte er seit Tagen nichts gegessen? Egal, was er vorgehabt hatte, sie bekam Mitleid mit ihm.
»Warum bist du uns denn gefolgt?«, fragte sie auf Deutsch und hätte sich am liebsten sogleich auf die Zunge gebissen. Wie sollte der Bursche sie verstehen? Aber zu ihrer großen Überraschung sah er sie aus seinen großen, dunklen Augen an und antwortete in brüchigem Deutsch mit starkem Akzent: »Der Abt nischt gut su mir war. Isch wollte schon seit Monate flüschten, aber isch nischt wusste wie und woin.«
Bedrich und Pfeiffer waren ebenso überrascht wie Jana.
»Er spricht Deutsch!«, sagte Pfeiffer fassungslos.
»Vielleicht stammt er aus einer deutschen Stadt?«, meinte Bedrich.
Aber der Junge schüttelte den Kopf. »Mein Mutter sprischt Deutsch, sie aus Strassburg stammt. Aber sie ist wegen meine Vater nach Bordeaux. Dann meine Vater ist gestorben und Mutter als Köschin zu die Brüder ins Kloster von die Jesuiten.«
»Warum bist du dann nicht in Bordeaux?«
»Die Abt dort misch ’at nach Dijon geschickt. Mein Mutter at sehr geweint, aber isch ’abe gehen müssen. In Dijon war schrecklisch. Die Abt ’at misch geschlagen, und wenn isch nischt ’abe getan, was er wollte, dann er ’at mir nischt gegeben zu essen.«
»Er hat ein Kind hungern lassen?«, fragte Bedrich entsetzt. »Wer tut denn so etwas?«
Während der Junge sprach, traten Tränen in seine großen Augen und flossen über die staubigen, eingefallenen Wangen. Entweder war er ein begnadeter Schauspieler oder er sprach die Wahrheit. Jana und Bedrich waren gewillt, ihm zu glauben. Doktor Pfeiffer zweifelte.
»Das ist eine unglaubliche Lügengeschichte, die du dir da ausgedacht hast«, sagte der Arzt verärgert.
Doch der Junge schüttelte den Kopf: »Nein, isch schwöre bei die Leben von meine Mutter. Isch sage die Wa’eit. Isch dachte, wenn isch Eure Buch nehme an misch, dann ihr müsst misch nehmen mit.«
»Du wolltest uns bestehlen und hinterher erpressen?«, fragte Pfeiffer aufgebracht.
Schuldbewusst nickte der Junge. »Isch nur will surück su meine Mutter.«
Nun flossen die Tränen beständig und ohne Unterbrechung über die mageren Wangen.
»Du willst also, dass wir dich mitnehmen?«, fragte Jana.
Der Junge blickte betrübt zu Boden und sprach so leise, dass nur sie, die direkt vor ihm hockte, ihn verstehen konnte.
»Es tut mir leid. Isch wollte das Buch nischt be’alten.«
Betroffen von der Traurigkeit des Kindes stand Jana auf und machte einen Schritt zurück.
»Ich habe eben nicht richtig verstanden, was er gesagt hat«, sagte Pfeiffer.
»Er will, dass wir ihn mitnehmen.«
»Ha!«, rief Pfeiffer empört. »Die Sache wird ja immer besser. Zuerst schickt Abt Nicola uns einen Klosterschüler nach, und dann behauptet der Zwerg, dass er uns bloß verfolgt hat, weil er mit uns kommen wollte.« Er wandte sich direkt an den Jungen: »Bürschchen, wenn du willst, dass wir dir glauben, musst du dir eine bessere Geschichte ausdenken.«
Der Junge schluchzte leise und tonlos, seine schmalen Schultern bebten.
Bedrich trat zu ihm und legte seinen kräftigen Arm um ihn: »Na, na, kleines Kerlchen«, sagte er beruhigend. »Schau, ich habe gerade Frühstück gemacht. Wir haben Eier mit Speck, die werden dich aufmuntern.«
Jana eilte zur Feuerstelle, häufte Eier und Speck auf eine dicke Scheibe Brot und reichte sie dem Jungen.
»Wie heißt du?«
»Sebastian!« Mit großen, feuchten Augen starrte der Junge auf das dargebotene Brot. Doch mit den Fesseln an den Händen konnte er es nicht greifen.
Jana verstand und begann die Fesseln, die Pfeiffer zu fest geschnürt hatte, zu lösen.
Der Junge schniefte ein letztes Mal, zog die Nase lautstark hoch und schluckte hart. »Merci beaucoup!«
»Das kann nicht Euer Ernst sein!«, schrie Pfeiffer empört.
Aber Jana drehte sich verärgert zu ihm und funkelte ihn an. »Sebastian ist ein Kind. Ihr könnt unmöglich ein halbverhungertes Kind einfach davonjagen, nur weil es vor einem Abt flüchtet, der Kinder quält.«
Pfeiffer wollte etwas erwidern, aber Jana hatte den Jungen nun von den Fesseln befreit und schob das Brot näher zu ihm.
»So, jetzt kannst du dein Frühstück essen«, sagte sie.
Der Junge stürzte sich darauf wie ein ausgehungertes Tier.
»Trés bien! Isch ’abe noch nie gegessen so gute Eier. Dabei meine Mutter ist eine Köchin perfekt«, sagte er zwischen heftigen Kaubewegungen.
Bedrich grinste übers ganze Gesicht. »Iss nur, Bürschchen, wir haben genug.«
»Klar, dass der Koch zufrieden ist, sobald jemand sein Essen lobt«, murrte Pfeiffer so leise, dass nur Jana es hören konnte.
Sie fuhr herum und zischte ihn böse an: »Dass es Euch an Menschlichkeit fehlt, ist nichts Neues. Es wäre an der Zeit, dass Ihr hin und wieder weniger auf Eure Lehrbücher hört und mehr auf Eure innere Stimme, falls Ihr überhaupt eine besitzt. Wenn Ihr tatsächlich glaubt, dass dieser Junge von Abt Nicola geschickt worden ist, dann seid Ihr ein Narr.«
Empört öffnete Pfeiffer den Mund, um etwas zu erwidern, überlegte es sich dann aber anders. Die schnippische, beleidigende Antwort, mit der Jana rechnete, blieb aus. Stattdessen drehte er sich ohne ein Wort um, und Jana glaubte so etwas wie Betroffenheit in seinen Augen zu erkennen. Pfeiffer zog sich zurück und blieb den ganzen Tag über schweigsam. Jana war es recht.
Dijon
WÜRZIGER BRATENDUFT, WEINDUNST und laute Stimmen drangen Jendrik entgegen, als er die niedrige, dunkle Wirtsstube betrat. Tomek saß an einem der langen Tische inmitten einer Gruppe junger Männer, offenbar Soldaten. Ihr Anführer schien fließend Tschechisch oder Deutsch zu sprechen, denn Tomek unterhielt sich angeregt mit ihm. Jendrik blieb abwartend stehen, denn im Moment verspürte er keine Lust, sich über Pferde, Schwerter und Schlachten zu unterhalten – Dinge, von denen er ohnehin keine Ahnung hatte. Das Gespräch mit dem entstellten Mann des Papstes lag ihm immer noch schwer im Magen. Doch Tomek hatte ihn entdeckt und winkte ihn nun freudig zu sich.
»Jendrik, da bist du endlich!«, rief er. »Komm, setz dich zu uns. Mein Freund Richard hier stammt aus Würzburg, lebt seit Jahren in Prag und hat interessante Neuigkeiten.« Er klopfte dem jungen Mann neben sich, der strähnige rotblonde Locken und ein unrasiertes Gesicht hatte, freundschaftlich auf den Rücken. Langsam und zögernd trat Jendrik an den vollen Tisch. Tomek rückte ein Stück zur Seite und machte auf der wackeligen Holzbank Platz für seinen Freund.
»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Tomek. »Du siehst aus, als hättest du den Leibhaftigen höchstpersönlich getroffen.«
Jendrik wiegte den Kopf. Nur zu gerne hätte er erwidert, dass genau das der Fall gewesen sei. Aber dann hätte er zu viel erklären müssen. Deshalb schwieg er und bestellte beim Wirt einen Becher gewürzten Wein.
»Dein Freund ist ein Pfaffe? Noch dazu ein katholischer?«, fragte der junge Mann neben Tomek misstrauisch. Er hatte dem Wein bereits reichlich zugesprochen, sein Gesicht war rot und seine Augen glasig.
»Ja, aber er ist in Ordnung. Falls du ein paar Sünden begangen hast, kann er für dich beten, er hat direkte Verbindung nach droben.« Tomek zeigte mit dem Daumen an die rußgeschwärzte Decke. Der Würzburger lachte mit tiefer Stimme und bestellte noch einen weiteren Krug Wein.
Nun wandte sich Tomek an Jendrik: »Warst du erfolgreich?«
»Ich weiß nicht.«
»Was soll das heißen? Hast du Geld bekommen oder nicht?« Tomeks Welt war bei weitem nicht so kompliziert wie die von Jendrik.
»Ja, ich habe einen Sack voll Münzen.«
Tomek schlug dem Freund auf die Schulter und lachte. »Das ist ja großartig, dann lass uns heute noch nach Prag aufbrechen.«
»Nach Prag?« Jendrik glaubte, sich verhört zu haben. »Ich dachte, du willst Jana zurückholen.«
»Ich pfeife auf das verrückte Weibsbild.« Tomek machte eine abfällige Handbewegung. »Richard hat mir eben erzählt, dass die Habsburger eine Armee aufstellen und gegen Prag marschieren wollen. Der Kaiser bekommt Unterstützung von Graf Bucquoy, und in Südböhmen haben schon die ersten Gefechte stattgefunden. Graf Thurn ist es zwar gelungen, die mährischen Stände zur Unterstützung des Aufstands zu zwingen, aber ich traue der Sache nicht. Dem Kaiser hat es nicht gefallen, dass wir die Ratsherren einfach aus dem Fenster geworfen und unser eigenes Direktorium eingesetzt haben, das eine neue Verfassung ausarbeiten und die Wahl des Königs vorbereiten soll. Jetzt rüstet er zum Gegenangriff.«
Jendrik schüttelte den Kopf. Das alles schien unendlich weit weg zu sein, Prag, das Clementinum, Abt Benedikt, Jendriks gemütliches und sicheres Leben. Es war für immer verloren.
Tomek fuhr fort: »Ich muss zurück nach Prag und Graf Thurn im Kampf gegen die Habsburger unterstützen. Er braucht jeden Mann. Und ganz ehrlich, dieses Land hier ist schrecklich. Der Wein ist zwar gut, aber das Bier ist nicht zu trinken. Außerdem kann ich diese furchtbare Sprache nicht mehr hören. Sie hört sich an, als würden sich die Leute beim Sprechen ständig die Nase zuhalten.« Tomek schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ja, es ist wirklich höchste Zeit, dass wir zurückkehren.«
Der junge Soldat neben ihm beugte sich zu Tomek und bohrte ihm den nicht ganz sauberen Zeigefinger in die Brust.
»Die Protestanten in Prag brauchen tatsächlich jeden Mann«, sagte er. »Friedrich von der Pfalz, das Oberhaupt der Protestantischen Liga, hat zwar seine Unterstützung zugesichert, und der Herzog von Savoyen will eine Armee unter Peter Ernst II. von Mansfeld finanzieren, wenn aber erst die Habsburger ihre Kräfte formieren, wird es trotzdem eng werden. Denkt nur, wenn die Spanier eingreifen! Sie haben Besitzungen in ganz Europa, vom Süden Italiens bis in die Niederlande. Es gibt kaum einen Ort in Europa, wo sie ihre Interessen nicht gefährdet sehen, und sie sind die engsten Verbündeten der Habsburger.«
»Aber Frankreich, die Niederlande und auch Schweden haben kein Interesse daran, dass Habsburg noch stärker wird.«
»Wenn die sich auch noch beteiligen, dann brennt ganz Europa«, sagte der junge Soldat, und seine Augen glitzerten, als gäbe es nichts Erstrebenswerteres als einen Krieg, der größer, gewaltvoller und grausamer zu werden drohte als jeder bisherige.
Jendrik schwirrte der Kopf. Wovon redete der Mann? War ihm nicht bewusst, dass Jendrik auf der Seite seiner Gegner stand? Er war Jesuit, die Habsburger hatten seinen Orden nach Prag geholt und groß gemacht. Er war von der Gunst des Kaisers und des Papstes abhängig. Auch wenn seine Loyalität zu Letzterem gerade sehr auf die Probe gestellt wurde.
Der Wirt stellte einen Becher kühlen, gewürzten Wein vor ihm ab. Gierig griff Jendrik nach dem Becher und leerte ihn in einem Zug.
»So habe ich dich noch nie trinken sehen«, sagte Tomek anerkennend.
»Ich habe auch noch nie einen so schrecklichen Vormittag erlebt.« Jendrik stellte den leeren Becher zurück auf den Tisch. Fragend stieß Tomek ihm mit dem Ellbogen in die Seite.
»Ich kann nicht mit dir zurück nach Prag reiten«, sagte Jendrik. »Ich muss weiter nach Bordeaux.«
»Wo verdammt noch mal ist Bordeaux?«, fragte Tomek.
»Im Westen.«
»Reden sie dort auch in dieser schrecklichen nasalen Sprache, die kein Hund versteht?«
Jendrik nickte müde. Alles, was er wollte, war ein weiches, angenehmes Bett. Eines, das er nicht mit Tomek teilen musste und das vorzugsweise im Clementinum in Prag stand, in seiner ruhigen Kammer mit einem Fenster auf den stillen Innenhof des Klosters. Kräuterbeete, ordentlich geschnittene Buchsbäume und weiße Kieswege. Warum nur war er zu dieser verrückten Reise aufgebrochen?
»Was zum Teufel willst du dort in Bordeaux?«
»Das ist eine lange und komplizierte Geschichte.«
Tomeks Augen wurden schmal. »Und die verstehe ich nicht?«
Niedergeschlagen zuckte Jendrik mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er ehrlich, »ich bin nicht einmal sicher, ob ich sie selbst verstehe.«
»Na, dann schieß mal los!« Tomek sah Jendrik abwartend an, aber der schüttelte den Kopf.
»Das ist eine heikle Angelegenheit, die wir unter vier Augen besprechen müssen.«
Kurz darauf winkte Tomek den Wirt zu sich. Mit seinen letzten Münzen beglich er die Rechnung, verabschiedete sich von seinen neuen Freunden und verließ mit Jendrik die Gaststube.
Auf dem Weg zu den Pferden fasste Jendrik seine Geschichte möglichst sachlich zusammen, wobei er einige brisante Informationen, die den Papst betrafen, wegließ. Tomek war dennoch überaus verblüfft. Nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass ausgerechnet sein sanfter Freund damit beauftragt wurde, eine gestohlene Schrift zurückzuholen und auch noch einen Auftragsmord zu begehen. Beim Gedanken an Jendrik als Retter und Held eines ganzen Klosters musste Tomek grinsen. Er verstand nicht genau, was sein Freund eigentlich suchen sollte, kapierte aber, dass es dabei um den Arzt und um Jana ging, die offenbar etwas Wertvolles besaßen.
»Du sollst die beiden wirklich umbringen?«, fragte Tomek.
Jendrik nickte unglücklich.
»Das schaffst du nie im Leben«, stellte Tomek trocken fest.
»Ich weiß«, stimmte Jendrik niedergeschlagen zu.
Nach einer kurzen Pause sagte Tomek: »Ich komme mit dir und übernehme das für dich. Ich halte zwar nichts von den Katholiken mit Maria, ihren ganzen Heiligen, den Bischöfen, Kardinälen, Päpsten und weiß der Kuckuck, was es bei euch noch so alles gibt. Aber du bist mein bester Freund, und deshalb werde ich dir helfen. Graf Thurn muss eben noch eine Weile auf mich warten. Aber so wie die Sache sich anlässt, ist dieser Krieg noch nicht so bald vorbei, da gibt es noch genug Möglichkeiten für mich, zu kämpfen. Wir reiten zu zweit nach Prag zurück oder gar nicht.«
Jendriks Gesicht hellte sich auf. Hatte er sich eben verhört, oder hatte Tomek ihm tatsächlich seine Hilfe angeboten?
»Schau mich nicht so verdattert an, wir sind doch Freunde«, sagte Tomek und umarmte Jendrik mit seinen starken, muskulösen Armen auf eine kameradschaftliche Art. Vielleicht war es, weil Jendrik sich eine Spur zu zärtlich in Tomeks Arme geschmiegt und seinen Kopf etwas zu lang an Tomeks Brust gelegt hatte, Tomek ließ ihn abrupt los, trat einen Schritt zurück und sah Jendrik verwirrt an. Eine peinliche Stille entstand.
Verlegen meinte Jendrik: »In Bordeaux soll es den besten Rotwein der Welt geben.«
Tomek lachte erleichtert auf, die Verunsicherung löste sich und seine Welt schien wieder in Ordnung zu sein. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Dieses Argument ist besser als alle Befehle und Drohungen des Papstes.«
Auch Jendrik entspannte sich wieder. Er musste besser aufpassen, so etwas wie gerade eben durfte ihm nie wieder passieren. Er schwor sich, in Zukunft weniger Wein zu trinken, auch wenn sie in die Stadt des besten Rotweins aufbrachen.
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Cluny
DER WEG NACH CLUNY verlief direkt nach Süden. Die Straßen waren gut ausgebaut und führten über sanfte Hügel. Kaum hatten sie eine Anhöhe hinter sich gelassen, tauchte die nächste vor ihnen auf. Sebastian hatte aus dem Kloster in Dijon einen Esel mitgenommen und ritt auf dem störrischen Tier, das tatsächlich so schnell war wie Bedrichs alter Gaul. Aus irgendeinem Grund mochte der Esel das Pferd und gab sich alle Mühe, mit dem Tempo des größeren Tieres mitzuhalten.
Schon in den ersten Stunden fielen Sebastian und Bedrich ein Stück zurück, was sie aber nicht zu stören schien, denn sie unterhielten sich prächtig. Bedrich redete über das Kochen, Sebastian hing an seinen Lippen und hörte ihm mit derselben Begeisterung zu wie Ludwig aus der Schauspielertruppe. Immer wieder machte Bedrich den Jungen auf Küchenkräuter, die am Wegesrand wuchsen, aufmerksam – Thymian, Estragon, Gundelrebe, Brunnenkresse und vieles mehr.
Bei jeder Rast half Sebastian dem Koch beim Zubereiten der Mahlzeit. Er erwies sich als äußerst geschickt, hackte wilden Knoblauch so fein, als hätte er nie etwas anderes getan, und rührte süßen Rahm, den sie bei Bauern am Wegesrand erstanden, mit Honig und wilden Brombeeren zu einer köstlichen Nachspeise.
Seit Dijon war das Reisen deutlich einfacher geworden. Der Beutel voll Geld ermöglichte es ihnen, sich jederzeit mit Lebensmitteln zu versorgen; sowohl die Bauern als auch die Händler in den Städten überließen ihnen bereitwillig die herrlichsten Köstlichkeiten, wenn sie die Münzen in Pfeiffers Hand sahen. Außerdem konnten sie sich bei Regen jederzeit einen Schlafplatz in einer Herberge nehmen. Allerdings regnete es immer seltener, je weiter sie in den Süden zogen.
Kurz vor Cluny überfiel Jana eine tiefe Traurigkeit. Bis jetzt hatte sie den Gedanken an den Abschied von Bedrich von sich weggeschoben, aber als eines Morgens die riesige Klosteranlage auf einem der Hügel aus dem milchweißen Morgennebel aufstieg, wurde ihr bewusst, dass ihnen nur noch wenige Stunden blieben.
Das Kloster war eine Mischung aus alter Trutzburg und neuerem Schloss; zahlreiche kleine und größere Rundtürme, wie der Tour Fabry am Ende der Nordmauer, ließen die Anlage fast märchenhaft aussehen.
Am Fuße des Hügels, in einem weiten, sonnigen Tal, lag das Städtchen Cluny. Obwohl es klein und unbedeutend wirkte, waren die Menschen doch erstaunlich wohlhabend. Fast jedes zweite Haus war ein Wirtshaus oder eine Herberge, und überall waren Gäste untergebracht, die im Kloster für die eigene Heilung oder die eines geliebten Verwandten beten wollten. Die Benediktiner von Cluny förderten diese Pilgerfahrten schon seit Jahrhunderten, und so kamen jedes Jahr Menschen aus ganz Europa hierher und beteten gemeinsam mit den Mönchen. In den engen Gassen des Städtchens hörte man verschiedene Sprachen und sah Menschen aus den unterschiedlichsten Ländern mit heller und dunkler Hautfarbe, mit schwarzem und blondem Haar. Der Anblick war bunter und vielfältiger als in so mancher großen Stadt, durch die Jana und ihre Gefährten in den letzten Wochen gezogen waren.
Das Gasthaus von Bedrichs Onkel war ein kleines Fachwerkhaus, das über und über mit wildem Wein bewachsen war. Der alte Mann weinte vor Freude, als er seinen Neffen erblickte.
In einem gepflegten Garten hinter dem Haus gediehen Gemüse und Obst, das in der Küche zu köstlichen Gerichten verarbeitet wurde. Jana wusste sofort, dass Bedrich sich hier wohl fühlen würde, und diese Gewissheit machte ihr den Abschied leichter.
»Ich werde dich vermissen«, sagte sie und bemühte sich, die Tränen hinunterzuschlucken.
»Ich dich auch«, erwiderte Bedrich. Er nahm Jana noch einmal in den Arm, und sie vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter. Wie immer roch er nach gebratenem Speck und Zwiebeln vom Frühstück, Jana würde den Geruch ebenso vermissen wie den Freund selbst. Innerhalb weniger Augenblicke zogen die Erinnerungen an die letzten Jahre an ihr vorbei. Wann immer Jana in Schwierigkeiten geraten war, Bedrich war an ihrer Seite gewesen und hatte versucht, ihr zu helfen. Er war ein Fels in der Brandung gewesen, der Freund, auf den sie sich immer verlassen hatte, und nun ging sie fort von ihm, um nach einem Manuskript zu suchen, das es vielleicht gar nicht gab.
»Meinst du, ich mache einen Fehler?«, fragte Jana zaghaft.
Bedrich löste sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück.
»Fragst du mich ernsthaft, ob ich deine Entscheidung für einen Fehler halte? Was willst du? Meinen Segen? Willst du, dass ich zu dir sage: Liebe Jana, bitte geh in die weite Welt hinaus mit einem Mann, den ich nicht ausstehen kann, und suche nach einem Buch, das vielleicht bloß ein Witz ist, so wie die Pergamentbögen dieses arroganten Arztes?«
Bedrich machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Vielleicht bin ich nicht so intelligent wie der Arzt und vielleicht auch zu gutmütig, aber meinen Segen kriegst du nicht. Es ist schlimm genug für mich, dich gehen zu lassen. Bitte verlang nicht von mir zu sagen, dass es richtig ist, was du tust, denn aus meiner Sicht ist es das nicht. Die Folgen deiner Entscheidung musst du ganz allein tragen.«
Jana wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und schniefte.
»Ich liebe dich«, sagte sie. »Ich liebe dich, wie man nur seinen besten Freund lieben kann, und ich hoffe, dass wir uns irgendwann wiedersehen.«
Damit drehte sie sich um und ging zu ihrem Pferd. Sie hörte nicht mehr, wie Bedrich den kleinen Sebastian fragte, ob er bleiben wolle, und bekam auch nicht mit, dass der Junge sehr gern geblieben wäre. Er wollte aber unbedingt zuerst zu seiner Mutter, versprach Bedrich jedoch, gemeinsam mit ihr zurückzukehren, falls sie damit einverstanden war.
Jana blieb einfach auf Marie sitzen, streichelte dem Tier über den warmen Hals und wartete, bis die Tränen versiegten.
Als sie endlich davonritten, winkte sie Bedrich ein letztes Mal zu, aber sie sah ihn nicht mehr an, sondern starrte auf das mit Wein überwucherte Fachwerkhaus hinter ihm. Die nächsten Stunden verbrachte sie schweigend, weder Sebastian noch Pfeiffer versuchten, sie aus ihrer Trauer zu holen. Beide spürten, dass jeder Versuch vergeblich gewesen wäre.
Limoges
IHRE LANGE REISE GING nun weiter in den Südwesten. Der direkte Weg nach Bordeaux hätte über das Zentralmassiv geführt, aber weder Pfeiffer noch Jana verspürten große Lust, die Pässe zwischen den hohen Gipfeln, die sich unter der sommerlichen Dunstglocke vor ihnen aufbauten, mühsam zu überschreiten. Die steilen Felswände, schroffen Bergspitzen und gefährlichen Schluchten wirkten bereits aus sicherer Entfernung bedrohlich genug. An manchen Hängen waren noch weiße Flecken zu sehen, Reste des winterlichen Schnees, der selbst in den warmen Sommermonaten nicht ganz schmolz.
»Ich habe meine letzte Reise über die Alpen noch gut in Erinnerung«, sagte Pfeiffer. »Wenn wir es vermeiden können, sollten wir das Massiv umgehen und bloß einen Ausläufer überqueren. Ich denke, das wird schon anstrengend genug.«
Sie schlugen also einen Bogen und ritten nach Westen, kamen über die Loire und ließen Vichy südlich liegen. Dann wichen sie dem Puy de Dome, einem hohen Vulkanberg, aus und ritten an der Vienne entlang bis nach Limoges.
Obwohl Sebastians Esel das Reisetempo etwas verlangsamte, kamen die drei dennoch zügig voran, was vor allem daran lag, dass die Pausen jetzt deutlich kürzer waren. Bedrichs aufwendiges Kochen hatte viel Zeit in Anspruch genommen. Nun gaben sie sich mit harten Würsten, Brot und Käse zufrieden und aßen Früchte, die es zu dieser Jahreszeit im Überfluss gab. Sie rasteten meist nur kurz und ritten dennoch gestärkt weiter.
Kurz vor Limoges stellte Jana fest, dass die beiden Kleider, die sie abwechselnd trug, in den letzten Wochen sehr gelitten hatten. Sie waren bei der Abreise schon nicht mehr ganz neu gewesen, aber nach wochenlangem Tragen bei jeder Wetterlage sahen sie nicht nur mitgenommen aus, sondern hatten Löcher und Risse und zahlreiche Flecken, die man selbst mit kräftigem Schrubben nicht mehr entfernen konnte.
»Wie viel Geld haben wir noch?«, fragte Jana den Arzt vorsichtig. Er verwahrte den Geldsack, den sie Abt Nicola abgenommen hatten.
»Warum fragt Ihr?«
»Ich brauche ein neues Kleid.«
Pfeiffer musterte sie von Kopf bis Fuß und meinte: »Wir haben so viel Geld, dass Ihr eine ganze Reisetruhe voll Kleider kaufen könntet. Aber was ist so schlecht an dem, das Ihr gerade anhabt? Es sieht doch noch ganz passabel aus.«
»Es hat Löcher, Risse und Flecken, genau wie das andere. Und das hier ist zudem noch ein Winterkleid, in dem ich zurzeit ganz fürchterlich schwitze.«
»Wenn es uns nicht zu viel Zeit kostet, könnt Ihr in Limoges gerne zu einem Tuchhändler gehen. Laut Karte sollten wir die Stadt bald erreichen«, sagte Pfeiffer und warf einen Blick auf das Papier in seiner Hand. Pfeiffer hatte die Karte in Cluny bei einem Drucker erstanden, in den letzten Tagen hatte sie ihnen gute Dienste erwiesen und sich als äußerst präzise erwiesen. Sie stand den alten Karten, mit denen sein Freund ihn ausgestattet hatte, in nichts nach.
Aber trotz der guten Karte hatten sie oft Umwege machen müssen. Querliegende Baumstämme, Geröll und schlammüberflutete Wege hatten die Reise und das Weiterkommen immer wieder erschwert.
Wenig später ritten sie auf Limoges zu und überquerten die Vienne über die Brücke von Saint Martial. Auf der anderen Seite waren bereits die ersten Fachwerkhäuser der Stadt zu sehen.
»Seht nur, wie hoch die Stadtmauer ist!«, sagte Jana und bestaunte ein enormes Bauwerk, das gut und gerne zwölf Meter in die Höhe ragte.
»Offensichtlich haben die Einwohner große Angst vor Feinden«, meinte Pfeiffer.
Sebastian war zu ihnen aufgerückt und meldete sich jetzt zu Wort: »Meine Grandpère ’at gesagt, die Stadt war vor fast dreihundert Jahren von die Engländer geplündert. Der schwarze Prinz ’at getötet über dreitausend Menschen. Seitdem ’aben alle Angst vor Feinde und ’assen die Engländer.«
»Der Mann hat dreitausend Menschen töten lassen?«, fragte Jana entsetzt. »Warum das denn?«
Sebastian zuckte mit den Schultern: »Isch ’abe vergessen warum genau, aber isch glaube, dass Limoges ’at ge’ört die Engländer, aber die Menschen nischt ’aben akzeptiert.«
»Ich nehme an, dass sie ihn danach als Herrscher angenommen haben. Zumindest jene, die überlebt haben«, meinte Pfeiffer trocken.
Doch Sebastian schüttelte den Kopf. »Isch glaube nein. Es nischt ’at lange gedauert, und die Engländer musste wieder gehen.«
»Auf alle Fälle ist die Stadt wunderschön. Seht Euch nur all die herrlichen Kirchen an! Was ist denn das da vorne?« Jana streckte den Arm aus und deutete auf ein offenes, rundes Bauwerk. Es sah aus wie eine riesige Bühne, die mit Steinstufen umgeben war.
»Das ist ein altes Amphitheater«, erklärte Pfeiffer. »Hier findet man sie überall. Die Römer haben diese Stätten gebaut und hier ihre Theaterstücke gespielt.«
»Was für eine wundervolle Idee!«, sagte Jana. »Stellt Euch vor, es gäbe solche Gebäude überall, dann müssten Ludwig und Antonio nicht ständig ihre eigene Bühne aufbauen. Sie könnten sich einfach in die Mitte des Theaters stellen und spielen.«
Pfeiffer lächelte über Janas Begeisterung.
»Auf meiner Karte sind einige uralte römische Straßen eingezeichnet«, bemerkte er. »Eine davon, die Via Agrippa, führt direkt nach Lyon. Schade, dass keine davon nach Bordeaux geht.«
Die Straßen und Gassen der Stadt wurden nun enger, und die drei stiegen ab. Jana tätschelte Marie den Hals und versprach dem Tier so bald wie möglich frisches Wasser, Heu und einen gemütlichen Stall.
»Dort vorne scheint ein Markt zu sein«, sagte Jana. »Vielleicht finde ich dort einen Tuchhändler?«
Pfeiffer sah sie erstaunt an. »Habt Ihr denn keinen Hunger? Sollten wir nicht zuerst eine Herberge suchen?«
Jana sah ein, dass ein Platz zum Schlafen und ein voller Magen wichtiger waren als ein neues Kleid. Außerdem hatte sie ihrem Pferd doch gerade einen Stall zum Ausruhen versprochen.
Trotzdem konnte sie es kaum erwarten, in einem der vielen kleinen Läden, die sich rund um den Marktplatz befanden, nach passendem Stoff zu suchen.
Es war bereits spät am Nachmittag, als sie endlich die Herberge verließen, wo ihnen der Besitzer eine kleine, aber saubere Kammer für drei Personen vermietet hatte. Der Wirt hatte ihnen auch den Namen eines kleinen Ladens genannt, dessen Besitzerin, eine junge Witwe, nicht nur Kleider nähte, sondern auch bereits getragene Kleider verkaufte und sie für die neue Besitzerin abänderte. Das ging viel schneller, als ein neues Kleid anfertigen zu lassen.
Sebastian begleitete Jana, um für sie zu übersetzen, Pfeiffer kam ebenfalls mit, weil er offenbar nichts Besseres zu tun hatte. Nun saß er auf einem kleinen Hocker in der Ecke des Ladens, schaute gelangweilt aus dem kleinen Fenster, das direkt auf den Marktplatz führte, und zählte die Passanten, die Handkarren und die Minuten. Es war unglaublich, wie lange Jana brauchte, um ein passendes Kleid auszusuchen. Mittlerweile hatte sie bestimmt zehn verschiedene anprobiert, aber keines gefiel ihr so gut, dass sie es kaufen wollte. Pfeiffer hingegen fand sie alle ganz nett und konnte eigentlich keine größeren Unterschiede erkennen.
»Hattet Ihr dieses Kleid nicht schon einmal an?«, fragte er misstrauisch, als Jana zum zigsten Mal hinter dem Sichtschutz aus Leinen hervorkam und sich in dem kleinen Quecksilberspiegel betrachtete, den die Schneiderin ihr hinhielt.
Jana schüttelte den Kopf. »Nein, aber Ihr habt recht, ich habe ganz zu Beginn ein hellgrünes Kleid probiert. Schade, dass man die Stoffe der beiden Kleider nicht übereinanderlegen kann. Seht nur, das würde ein wundervolles Muster ergeben.«
Jana trat zu Pfeiffer und ignorierte seinen gequälten Gesichtsausdruck. Ein Kleid hatte sie an, ein anderes hielt sie im Arm. Nun legte sie den leicht transparenten Teil des einen Kleides auf den dunkleren Stoff des anderen Kleides, was ein hübsches Muster ergab. Auch die Schneiderin, eine stämmige junge Frau mit rundem Gesicht und rosigen Wangen, nickte begeistert.
Pfeiffer starrte auf die beiden Stoffe, nahm sie in die Hand, löste sie voneinander und legte sie wieder übereinander. Er war offenbar mit seinen Gedanken ganz woanders.
Plötzlich sprang er auf, umarmte Jana kurz und ließ sie dann wieder los. »Das ist es!«, rief er entzückt.
Verwirrt starrte Jana ihn an. Er hatte sie noch nie in den Arm genommen! Was war mit ihm los? Hatte er vor Langeweile den Verstand verloren?
»Ich wusste gar nicht, dass schöne Stoffe Euch derart begeistern können«, meinte Jana irritiert.
»Aber nicht doch!«, rief Pfeiffer. »Es geht gar nicht um den Stoff. Jana, Ihr habt eben das Rätsel der Landkarten gelöst. Ich muss auf der Stelle zurück in die Herberge und überprüfen, ob ich recht habe.«
Jana verstand kein Wort von dem, was der Wissenschaftler sagte. Doch er war schon fast aus der Tür. »Kauft Euch ein Kleid und sagt der Schneiderin, dass wir es morgen abholen und bezahlen!«, rief er noch, winkte ihr zu und verließ den Laden. Die kleine Glocke an der niedrigen Tür klingelte laut, als er auf die Straße trat.
Jana sah ihm kopfschüttelnd nach und wandte sich an Sebastian: »Was war das denn gerade?«
Der Junge zuckte hilflos mit den Schultern. »Je ne sais pas. Isch ’abe keine Ahnung.«
Jana wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Kleidern zu und erklärte Sebastian noch einmal ganz genau, was sie wollte. Der Junge übersetzte für die Schneiderin, die immer wieder nickte und Jana schließlich ein olivgrünes Kleid brachte. Mit geschickten Fingern steckte sie Nadeln ins Kleid, veränderte die Weite der Ärmel, den Ausschnitt und die Länge. Dann trat sie einen Schritt zurück und wog zufrieden den Kopf.
»Ce trés jolie!«, sagte sie begeistert. Und Jana verstand, was sie sagte.
»Kannst du nach dem Preis des Kleides fragen?«, bat Jana. Sebastian wechselte wieder ein paar Sätze mit der Frau und nannte Jana eine Summe, die ihr sehr günstig erschien.
»Warum will sie so wenig Geld?«, fragte Jana misstrauisch.
»Sie sagt, die Frau, der die Kleid ge’ört ’at, ’at nun keine Verwendung mehr dafür. Aber die Frauen in Limoges kaufen kein Kleid, das ihre war.«
»Was um alles in der Welt hat die Frau angestellt?«, wollte Jana wissen. Sie rechnete mit dem Schlimmsten. Vielleicht trug sie gerade das Kleid einer Mörderin?
»Sie ’at geweigert zu ’eiraten die Mann, die ihr Père für sie ’at ausgesucht. Darum sie musste in die Norden zu Verwandten gehen, wo niemand sie kennt.«
»Ach so«, sagte Jana erleichtert.
Die Schneiderin sah verwirrt aus, als Jana das Kleid bedenkenlos kaufte. Vielleicht glaubte sie, Sebastian hätte nicht ordnungsgemäß übersetzt.
Wenig später verließen Jana und Sebastian höchst zufrieden den kleinen Laden. Auf dem Rückweg gingen sie über den Markt, wo sie einen Korb mit riesigen Kirschen erstanden, die sie auf dem Weg in die Herberge alle aufaßen.
Als sie in die gemietete Kammer zurückkamen, ging bereits die Sonne unter. In dem winzigen Raum war es dämmrig, und Doktor Pfeiffer hockte mit den Büchern auf dem Boden direkt vor dem kleinen Fenster, um die letzten Sonnenstrahlen zu nutzen.
Als Jana und Sebastian eintraten, hob er den Kopf. Sein Haar hing ihm in die Stirn, und er schob es zurück hinter die Ohren.
»Jana, ich habe soeben einen weiteren Teil des Rätsels gelöst«, verkündete er.
Rasch stand er auf und hob zwei der unzähligen Blätter auf, die wild verstreut neben den beiden Reisetagebüchern auf dem groben Holzfußboden lagen.
»Die Lösung war so simpel, und dennoch wäre ich ohne Eure Hilfe niemals auf diese Idee gekommen.«
»Nun macht es nicht so spannend und sagt endlich, was Ihr herausgefunden habt«, sagte Jana ungeduldig.
»Setzt Euch.« Pfeiffer schob Jana und den Jungen auf das große Strohbett, in dem sie heute zu dritt schlafen sollten. Dann nahm er zwischen den beiden Platz, legte ein dünnes Papier auf sein rechtes Knie und begann zu erklären: »Das ist die Karte aus dem Buch Eures Vaters, ich habe sie mit Hilfe dieses dünnen Papiers übertragen.«
Jana nickte. Bis jetzt war Pfeiffers Vortrag leicht verständlich und nicht sonderlich spannend. Nun nahm er das zweite dünne Blatt Papier und legte es auf sein linkes Knie: »Das ist die Karte aus dem Buch aus Dijon. Beide Karten sehen unvollständig aus und ergeben kein zusammenhängendes Bild, auch dann nicht, wenn man sie nebeneinanderlegt. Ganz egal, an welcher Stelle man sie zusammenfügt, es bleibt immer eine unfertige Karte.«
Er machte eine dramatische Pause, ehe er fortfuhr: »Legt man die Blätter aber übereinander, so wie Ihr es vorhin mit den Stoffen gemacht habt, dann sieht das folgendermaßen aus.«
Vorsichtig schob Pfeiffer ein dünnes Blatt über das andere und hielt beide gegen das Fenster. Die schwarze Tinte des unteren Papiers war auch in dem darüber liegenden Blatt sichtbar. Eine detaillierte Landkarte, auf der Berge, Flüsse und Wälder eingezeichnet waren, kam zum Vorschein.
»Das ist großartig«, staunte Jana. Fasziniert starrte sie auf die neu entstandene Karte und rutschte noch ein Stück näher. Ihre Schulter berührte Pfeiffers Oberarm, und ihr Oberschenkel lag direkt neben seinem. Zu ihrer Überraschung wich er nicht zurück.
»Was ist die Loch in die Mitte?«, fragte Sebastian, der auf Pfeiffers rechter Seite saß. Auch Jana war aufgefallen, dass sich in der Mitte der Karte ein etwa pflaumengroßer leerer Kreis befand. Bis auf ein paar unmotiviert wirkende Striche war nichts zu sehen. Es sah aus, als hätte jemand ein Stück herausgerissen oder bewusst ausgelassen.
Pfeiffer seufzte: »Ich fürchte, dass dies der Teil ist, den wir in Bordeaux suchen müssen. Das dritte und letzte Stück des Rätsels.«
Jana beugte sich dicht über die Karte und zeigte mit dem Finger auf den Rand des leeren Kreises.
»Hier sind zwei Buchstaben«, sagte sie.
Pfeiffer nickte. »Ja, die sind mir auch aufgefallen, aber sie ergeben keinen Sinn. Es sind die Buchstaben E und L. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wofür sie stehen könnten. Vielleicht sind es die Anfangsbuchstaben des Verfassers der Schrift oder der Teil eines Wortes?«
»Elefont«, schlug Sebastian vor. »Oder Elefontental, Elefontenschlucht, Elefontenteich …«
Pfeiffer unterbrach ihn. »Im Grunde kann das alles bedeuten.«
»Habt Ihr eine Vorstellung, welches Land diese Karte darstellt?«, fragte Jana.
»Leider habe ich auch dazu keine Idee. Mir ist kein einziger Name eines Berges oder eines Flusses auf dieser Karte bekannt.«
Jana seufzte. »Also sind wir nicht wirklich weitergekommen.«
»Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass Ihr zu ungeduldig seid. Die großen Fragen der Menschheit lassen sich nicht an einem Nachmittag lösen.«
»Glaubt Ihr denn, dass das Manuskript auf eine derart große Frage Antwort gibt?«
Pfeiffer legte die beiden Karten vorsichtig in eines der Bücher und sagte ernst: »Warum sollte die Kirche es sonst vor der ganzen Welt verstecken wollen? Der Papst, seine Kardinäle und Bischöfe haben Angst vor jeder Art von Veränderung, denn die könnte ihre Macht und ihren Reichtum schmälern.«
Jana kaute auf ihrer Unterlippe. Ob ihr Vater mehr gewusst hatte? Ob er zumindest geahnt hatte, worum es in dem Buch ging?
»Ich schlage vor, dass wir gleich morgen früh nach Bordeaux aufbrechen. Ich glaube, dass wir dort die Lösung dieses Rätsels finden werden«, sagte Pfeiffer.
»Aber erst hole ich noch mein Kleid ab«, erklärte Jana entschieden. Sie hatte nicht vor, im Winterkleid weiterzureiten.
Langsam stand sie auf und klopfte den dicken, durchgeschwitzten Stoff glatt. Dann warf sie einen Blick auf das Bett. Es war eng. Sogar im Sitzen hatten sie kaum genug Platz, wie würde es erst beim Schlafen werden? Wenigstens waren die Laken sauber, das Stroh roch frisch und es gab kein Ungeziefer. Sie würden sich alle sehr, sehr schmal machen müssen, und wenn einer sich umdrehte oder bewegte, würden die anderen unweigerlich aufwachen.
Bordeaux
ES WAR WEIT NACH MITTERNACHT, als der Bote abgehetzt und verschwitzt vom schnellen Ritt an die Pforten des Jesuitenklosters in Bordeaux klopfte. Er hatte den Nachtwächter an der Porte Cailhau bestechen müssen, um zu dieser Stunde die Stadt noch betreten zu dürfen. Nun hoffte er, dass der Abt des Klosters ihm die Summe erstatten würde.
Aber es war ihm nichts anders übriggeblieben. Sein Auftraggeber, ein furchteinflößender Mann mit einem hässlich entstellten Gesicht, hatte sich klar und deutlich ausgedrückt: »Entweder schaffst du es, das Schreiben noch vor Morgengrauen nach Bordeaux zu bringen, oder du bist mit Sicherheit deine Anstellung und vielleicht auch dein Leben los. Und sei versichert, ich finde dich, egal, wo du dich versteckst.«
Der junge Mann zweifelte nicht an der Richtigkeit der Worte. Hätte er doch nie diese riskante Stellung angetreten! Als sein Freund ihm erzählt hatte, dass die Jesuiten zuverlässige Boten brauchten und diese gut bezahlten, hatte er es eilig gehabt, sich zu melden. Er war ein guter, schneller Reiter, und bis jetzt war diese Tätigkeit eine feine Sache gewesen. Regelmäßiges Essen, sichere Bezahlung und ein Dach über dem Kopf. Aber der Auftrag des entstellten Bruders machte ihm Angst. Dieser Mann schien direkt aus der Hölle zu kommen und auch vor Mord nicht zurückzuschrecken.
Endlich öffnete sich ein kleines Fenster im niedrigen Seitenflügel der Tür.
»Was willst du um diese Zeit?«, fragte eine knarrende, unfreundliche Stimme.
»Ich bringe ein dringendes Schreiben aus Dijon. Es ist für den Abt bestimmt und darf nur von ihm geöffnet werden.«
»Von wem stammt es?«
»Ich kenne den Namen des Auftraggebers nicht«, sagte der Bote wahrheitsgetreu.
»Und deshalb weckst du mich mitten in der Nacht? Scher dich zum Teufel, du nichtsnutziger Bengel, und wag es nicht noch einmal, mich aus meinem warmen Bett zu holen.«
Schon wollte der Mönch das kleine Fensterchen wieder zuknallen, als der Bote blitzschnell seine Faust dagegen drückte. Der Schmerz an den Handknöcheln war groß, aber er biss die Zähne zusammen.
»Hast du nicht gehört? Du sollst dich trollen!«, schrie der Alte.
»Der Mann, von dem die Nachricht stammt, ist ein Mitglied der Fraternitas Secreta!« Der Bursche hoffte inständig, dass er sich den merkwürdigen Namen richtig gemerkt hatte. Der Entstellte hatte ihm verboten, die Worte aufzuschreiben, aber er hatte ihm aufgetragen, sie nicht zu vergessen und im Notfall einzusetzen. Dies war eindeutig so ein Notfall.
»Ein Mitglied wovon?«, fragte die Stimme hinter der Tür nun etwas freundlicher.
Der Bote wiederholte den lateinischen Namen, und im nächsten Moment öffnete sich laut quietschend die Tür. Ein alter Mönch stand vor ihm. Der schwache Lichtschein einer kleinen Laterne zeigte seinen fast kahlen Kopf und fiel auf sein eingefallenes, faltiges Gesicht, in dem Angst und Entsetzen standen. »Folgt mir«, sagte er, und seine Stimme hatte nun jede Schärfe verloren. »Ich werde Abt Etienne sofort aufwecken.«
Erleichtert folgte der Bote dem Alten über den gepflasterten Hof. Er hatte seinen Teil der Aufgabe erfüllt, nun war es an anderen, sich zu fürchten. Plötzlich war ihm egal, ob der Abt ihm das Bestechungsgeld für den Nachtwächter zurückgab. Er fühlte sich leicht und beschwingt, während er hinter dem alten Mönch herging. Schon morgen früh würde er die Stadt wieder verlassen haben.
Kurz vor Bordeaux
BEREITS BEIM AUFSTEHEN KÜNDIGTE sich ein drückend heißer Sommertag an. Jana wusste, dass sie auch in ihrem neuen Sommerkleid schrecklich schwitzen würde. Am liebsten hätte sie sich die Röcke samt Oberteil vom Körper gerissen und wäre im Unterkleid weitergeritten. Sie beneidete den Arzt und Sebastian, die die Ärmel ihrer Hemden hochgekrempelt und viele der Knöpfe offen hatten.
Die Luft flimmerte, und in der Ferne sah Jana endloses sattes Dunkelblau, das am Horizont in einen anderen, helleren Blauton überging. Das musste das Meer sein. Staunend ließ sie Marie anhalten und blickte in die schier endlose Weite. Sie hatten wieder einmal einen kleinen Umweg genommen und waren ein Stück zu weit westlich gezogen, wodurch sie sich nun sehr nah an der Küste befanden. Doch die Landschaft war flach und die Straßen gut ausgebaut, so dass es zügig voranging.
Seit Stunden versicherte Doktor Pfeiffer, dass sie schon bald an die Garonne kämen und dem Fluss dann nur so lange landeinwärts zu folgen brauchten, bis sie Bordeaux erreichten.
»Seht Ihr das Meer zum ersten Mal?«, fragte Pfeiffer, der sein Pferd neben Marie gelenkt hatte.
»Ja, in der Nacht, als ich mit Euch durch das Svinska-brana-Tor geritten bin, habe ich meine Heimatstadt Prag zum ersten Mal verlassen«, sagte Jana leise. Prag lag bereits so weit hinter ihnen, dass es ihr schien, als wären seit ihrem Aufbruch Jahre vergangen. Und nun konnte sie den Blick von dem weiten Blau vor ihr nicht abwenden.
»Hier im Westen Frankreichs ist das Meer sehr rau und kalt. Im Süden hingegen gibt es Sandstrände, das Wasser ist warm und manche der Einheimischen schwimmen sogar darin.«
»Könnt Ihr schwimmen?«, fragte Jana.
Pfeiffer antwortete nicht sofort. Nach einer Pause meinte er: »Ich kann mich über Wasser halten.«
Die wenigsten Menschen konnten schwimmen. Deshalb war Jana über die Antwort nicht überrascht.
Sie selbst war eine gute Schwimmerin, sie hatte es sich selbst beigebracht. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte Tomek sie einmal in die Moldau gestoßen und ihr zugerufen: »Schwimm!« Jana hatte furchtbar viel Wasser geschluckt und wäre beinahe ertrunken. Im letzten Augenblick zog Tomek sie an den Haaren wieder heraus und ließ sich zu Hause von Radomila als großen Retter feiern.
An jenem Nachmittag hatte Jana sich geschworen, dass ihr das nie wieder passieren würde. Den ganzen Sommer über hatte sie jeden Tag geübt, bis sie so sicher war, dass sie in der Moldau auch dort schwimmen konnte, wo die Strömung stark und reißend war.
»Und wie steht es mit Euch?« Pfeiffer riss Jana mit seiner Gegenfrage aus ihren Erinnerungen.
»Wie ein Fisch im Wasser«, antwortete Jana und sah aus dem Augenwinkel, dass der Wissenschaftler sich nicht sicher war, ob er ihr glauben sollte.
»Da vorne die Garonne ist! Das ’eißt, es nischt mehr weit ist bis Bordeaux«, rief Sebastian begeistert. Der Junge konnte es kaum erwarten, seine Mutter wiederzusehen.
»Dann lasst uns keine Zeit verlieren.« Pfeiffer beschleunigte die Gangart seines Pferdes, und sie ritten zügig zum Fluss hinunter.
Der Weg führte nun durch eine sumpfige Landschaft. In der Hitze schwirrten Insekten und setzten sich auf die klebrige, verschwitzte Haut. Jana verscheuchte sie und schlug nach ihnen, aber es waren zu viele. Aus dem Unterholz drangen die Schreie von Enten und anderen Wasservögeln, im Hinterland flogen immer wieder Rebhühner auf. Der Ritt war beschwerlich, und Jana war froh, als schon nach wenigen Stunden die Stadtmauern von Bordeaux vor ihnen auftauchten.
Kurz darauf führten sie die Pferde durch die Porte Cailhau, ein wunderschönes Stadttor, das man im 15. Jahrhundert zu Ehren von Karl VIII. errichtet hatte. Dann ging es vorbei an der Kathedrale Saint André, deren Eingangsportal von zwei hohen, spitzen Türmen flankiert wurde. Etwas dahinter befand sich noch ein frei stehender Turm. Sebastian erklärte ihnen, dass der Turm »Pey-Berland« hieß und erst später in das Bauwerk eingefügt worden war.
Diesmal mussten sie nicht nach dem Weg zum Jesuitenkloster fragen, denn Sebastian führte sie schnurstracks hin. Jana wusste nicht, was sie mehr bewundern sollte, das rege Treiben in der geschäftigen Stadt oder die Überreste aus der Antike, die man auf Schritt und Tritt sah.
Sebastian erklärte ihnen, Bordeaux sei während der Römerzeit eine große Handelsstadt gewesen. Auch hier gab es Überreste eines Amphitheaters.
Sie überquerten einen belebten Marktplatz, auf dem es nach Fisch und anderem Meeresgetier roch, die über die Garonne täglich frisch in die Stadt gebracht wurden. Dann standen sie vor dem Eingang des Jesuitenklosters.
Sebastian klopfte an den kleinen Seitenflügel des Hauptportals, und schon nach kurzer Zeit öffnete sich ein kleines Fenster in der Tür.
Sebastian sprach den Mönch in seiner Muttersprache an. Jana vermutete, dass er erklärte, wer er sei, und dass er mit seiner Mutter sprechen wolle.
Gleich darauf öffnete sich die kleine Tür, und ein untersetzter Mönch mit kurzem grauen Haar und rundem Gesicht schloss Sebastian freudig in die Arme.
»Enfin tu est içi!«, rief der Mönch, und Jana sah Tränen der Freude in seinen kleinen dunklen Augen.
Sebastian stellte seine neuen Freunde vor und erklärte, dass sie kaum Französisch sprachen. Sofort wechselte der freundliche Mönch ins Lateinische.
»Ich bin Bruder Gerard, der Bibliothekar des Klosters, und ich freue mich, dass Sebastian wieder hier ist. Seine Freunde sind auch meine Freunde, und ich werde Euch alle sofort zu Louise bringen. Sie wird es kaum glauben können, dass sie ihren kleinen Sebastian wieder in die Arme schließen kann. Wie traurig war sie, als sie dich fortgeschickt haben!« Die Worte sprudelten nur so heraus aus dem kleinen Mann, und er legte väterlich einen Arm um die Schultern des Jungen. Für einen Moment lehnte sich Sebastian vertrauensvoll an ihn. Er sah sichtlich erleichtert aus. Dann löste er sich von Bruder Gerard und lief vor den Erwachsenen her zur Klosterküche.
Jana und Pfeiffer folgten Sebastian und den köstlichen Kochdüften über einen gekiesten Weg, vorbei an Kräuter- und Blumenbeeten, Obstbäumen und Haselnusssträuchern bis zu einem mit roten Ziegelsteinen gedeckten Seitengebäude aus massivem Stein. Aus einem breiten Schornstein stieg heller Rauch auf.
Jana betrat als Letzte den dunklen Raum, der sich zwei Stufen unterhalb des Kräutergartens befand. Augenblicklich drang ihr eine Fülle von Gerüchen entgegen, Thymian, Basilikum, Knoblauch, Liebstöckel, Speck, Käse, geräucherter Fisch und frischgebackenes Brot. Am liebsten wäre sie einfach stehen geblieben, hätte die Augen für einen Moment geschlossen und alles in sich aufgenommen.
Als sie sich allmählich an das Halbdunkel gewöhnt hatte, sah sie vor sich eine langgestreckte, saubere und ordentliche Küche. An den Wänden hingen blankgescheuerte Pfannen in unterschiedlichen Größen, von einem Deckenbalken baumelten Büschel getrockneter Küchenkräuter, Knoblauchzöpfe und Würste. In hohen Regalen an der Rückwand standen Vorratsdosen, die alle mit kleinen Schildern versehen waren. Jana fühlte sich an Prag erinnert, es sah fast so aus wie in Onkel Karels Apotheke. Das Herzstück des riesigen Raums bildete ein überdimensionaler Herd, über dem sich ein großer Rauchfang befand. Hinter diesem Herd stand eine kleine zierliche Frau, sie war ganz offensichtlich für dieses Reich verantwortlich.
Sebastians Mutter hatte die dunklen, traurigen Augen ihres Sohns und das gleiche feingeschnittene Gesicht. Unter ihrer hellen Haube blitzte kastanienbraunes Haar hervor.
Als sie den Jungen erblickte, stieß sie einen Freudenschrei aus, so hoch und laut, dass man ihn wohl bis zur Kathedrale hören konnte. Der Junge stürzte sich in ihre ausgebreiteten Arme, und die beiden konnten ihr Glück kaum fassen.
Jana war gerührt von der Wiedersehensfreude der beiden und wollte nicht stören. Sie trat in den hinteren Teil der Küche und bestaunte die Ansammlung von Gewürzen und Vorräten.
»Wenn Bedrich das sehen könnte!«, sagte sie leise zu sich selbst und bemerkte nicht, dass Pfeiffer dicht hinter ihr stand.
»Der Koch ist wohl ständig in Euren Gedanken«, sagte er vorwurfsvoll.
Jana schüttelte den Kopf. »Nein, aber diese Küche hätte ihm gefallen, dessen bin ich mir sicher.«
Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, trat Sebastians Mutter Louise auf sie zu, umarmte Jana und küsste sie auf beide Wangen.
»Sebastian hat mir eben gesagt, dass Ihr ihn gerettet und zu mir zurückgebracht habt. Habt vielen Dank!«
Sie wandte sich zu Pfeiffer um, der ebenfalls einer Umarmung der glücklichen Mutter nicht entkam.
»Ich würde eher sagen, dass Euer Sohn sich selbst gerettet hat«, erwiderte er verlegen, als sie ihn wieder losließ. »Und ich frage mich, ob der Abt dieses Klosters hier sich über Sebastians Rückkehr auch so freut, schließlich ist der Junge aus Dijon davongelaufen.«
»Mon Dieu!«, rief Louise entsetzt. »Sollte Abt Etienne versuchen, Sebastian noch einmal fortzuschicken, werde ich mitgehen. Ich lasse nicht zu, dass mir mein Kind noch einmal weggenommen wird. Schließlich ist er alles, was ich habe.«
Erneut schloss sie Sebastian in ihre Arme, weinte und küsste ihn auf seinen blonden Haarschopf. Dann wies sie alle an, rund um den schweren Tisch im rückwärtigen Teil der Küche Platz zu nehmen, und sagte: »Die Rückkehr muss gefeiert werden. Ihr habt sicher alle großen Hunger.«
Kaum hatten Sebastian, Jana und Pfeiffer sich auf der hölzernen Bank niedergelassen, tischte ihnen Louise auch schon die feinsten Leckerbissen auf. Gebratenen Fisch, gekochte Muscheln in Knoblauchsoße, frisches Brot mit Rosmarinöl, würzigen Käse, süße Weintrauben und als Krönung Rotwein aus der Gegend.
»Wein aus Bordeaux ist der beste in ganz Frankreich«, erklärte sie stolz. »Er wird bis in den hohen Norden geschickt. Angeblich trinkt der schwedische König ausschließlich Rotwein aus unserer Stadt.«
Jana, die zum Frühstück bloß eine Scheibe trockenes Brot gegessen hatte, langte ordentlich zu. Besonders gut schmeckten ihr die Muscheln, die sie nicht kannte. Pfeiffer saß mit angeekeltem Gesichtsausdruck neben ihr und beobachtete sie.
»Wie könnt Ihr Tiere essen, die so schleimig wie Schnecken sind?«, fragte er leise.
Louise, die ihn gehört, aber nicht richtig verstanden hatte, meinte: »Es tut mir leid, aber im Moment haben wir keine Weinbergschnecken. Die Brüder haben letzte Woche drei Mal danach verlangt, und nun können wir in den Weinbergen beim besten Willen keine mehr finden.«
Pfeiffer riss entsetzt die Augen auf, legte das letzte Stück Brot auf den Rand seines Tellers und hatte genug. Der Appetit war ihm sichtlich vergangen.
Als alle satt waren, meinte Jana anerkennend: »Sebastian war uns eine große Hilfe. Es ist ein Segen, dass er so gut Deutsch spricht.«
Daraufhin erzählte Louise, wie es kam, dass sie in Bordeaux gelandet war. »Ich selbst stamme aus Straßburg, wo ich sowohl Deutsch als auch Französisch gelernt habe. Mit meinem Mann, einem Kaufmann aus Bordeaux, bin ich hierhergekommen. Mit Sebastian habe ich mich immer in meiner Muttersprache unterhalten. Aber wie viele Kinder, die zwei Sprachen sprechen und nur eine davon schreiben können, verwechselt er immer noch Wörter und hat einen starken Akzent. Außerdem kommt hinzu, dass man in Bordeaux selbst zwei Sprachen spricht, die nördliche Langue d’Oil und die Langue d’Oc des Südens. Hier im Kloster sprechen viele die nasale Sprache des Nordens, es gibt aber auch Menschen, die jene des Südens verwenden, was oft zu Missverständnissen und Verwirrung führt.«
Jana konnte das gut verstehen, sie kannte die Probleme der Zweisprachigkeit aus Prag. Es gab viele deutsch sprechende Prager, die tschechische Wörter verwendeten, und umgekehrt. Dass es innerhalb Frankreichs verschiedene Sprachen gab, war ihr neu. »Ich wünschte, ich würde Eure Sprache so gut sprechen wie Sebastian die meine«, seufzte sie. In den letzten Wochen hatte Jana den melodiösen, weichen Klang des Französischen lieben gelernt.
Louise sah sie an und fragte: »Ich nehme an, dass Ihr nicht ausschließlich wegen Sebastian nach Bordeaux gekommen seid? Was führt Euch so weit in den Westen?«
»Wir sind auf der Suche nach dem Reisetagebuch eines Mönchs, von dem wir vermuten, dass es sich in diesem Kloster befindet«, sagte Jana ehrlich und geradeheraus.
»Gerard ist unser Bibliothekar, er weiß über alle Bücher im Kloster Bescheid.« Die Köchin zeigte auf den rundlichen Mönch, der sich gerade genussvoll den Mund mit dem Handrücken abwischte. Sie erklärte ihm Janas Anliegen auf Französisch, und er antwortete auf Latein. Jana fand die bunte Mischung aus drei Sprachen erfrischend und spannend zugleich.
»Ein Reisetagebuch, sagt Ihr?«
Jana nickte, und Pfeiffer holte die ersten beiden Teile aus seiner Tasche. »Wir nehmen an, dass der dritte Teil genauso aussieht.«
Bruder Gerard nahm die Bücher in die Hand, schlug sie auf und schüttelte bedauernd den Kopf.
»Ein Buch dieser Art wäre mir aufgefallen.« Er gab Pfeiffer beide Bücher zurück. Dann kratzte er seinen grauen Kopf und meinte nachdenklich: »Ich kann mich aber an ein Schreiben erinnern, das vor kurzem aus Rom gekommen ist. Es hat ein Buch … nein, falsch«, der Mönch verbesserte sich, »eine ›Lieferung‹ angekündigt. Ich habe wochenlang darauf gewartet, aber es ist nie etwas eingetroffen. Dafür kam ein zweiter Brief aus Rom, in dem stand, dass wir ein Buch, das es aber gar nicht gibt, in unsere Inventarliste eintragen sollten.«
Erstaunt schüttelte Pfeiffer den Kopf.
»Ich verstehe die Angelegenheit auch nicht ganz. Aber offensichtlich will man im Vatikan, dass Besucher der Bibliothek glauben, wir besäßen ein Buch, das wir gar nicht haben. Vielleicht hat die Sache etwas mit dem Reisetagebuch zu tun, nach dem Ihr sucht.«
»Aber wenn es nicht hier ist, wo könnte es sich dann befinden?«
Der runde Mönch zuckte mit den Schultern: »Vielleicht in Rom.«
»In Rom?«, fragte Jana leise. »Aber das ergibt doch keinen Sinn.«
Gerard lachte müde: »Ich bin seit über dreißig Jahren in diesem Kloster. Glaubt mir, die wenigsten Dinge, die hier passieren, sind durchschaubar. Mit den Jahren habe ich aufgehört, alles verstehen zu wollen. Seitdem lebe ich deutlich zufriedener. Ich genieße Louises gutes Essen, widme mich den schönen Büchern in unserer Bibliothek und freue mich über jeden Tag, den ich leben darf.«
Jana schob ihren leeren Teller zur Seite, sie war mehr als satt.
Pfeiffer fasste noch einmal zusammen: »Ihr sagt, dass ein Buch, das zuerst angekündigt wurde, nie ankam und dennoch inventarisiert wurde.«
»Genauso war es«, bestätigte Gerard.
»Warum glaubt Ihr, dass sich das Buch in Rom befindet?«
»Es ist bloß so eine Idee von mir«, sagte Gerard ehrlich. »Schließlich kamen die beiden Briefe aus Rom.«
»Aber wozu diente der erste Brief mit der Ankündigung, wenn man dann doch nichts verschickt hat?«
Gerard zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte man zuerst vor, etwas zu senden, und hat es sich dann anders überlegt. Wie gesagt, oft passieren merkwürdige Dinge, die ich weder verstehen kann noch will.«
»Wer sollte denn so etwas tun?«, fragte Louise verwirrt.
Gerard tunkte den letzten Rest Olivenöl mit dem frischen Brot auf und steckte es in den Mund. Kauend sagte er: »Im Vatikan gehen Dinge vor sich, die wir uns in unseren kühnsten Träumen nicht ausmalen können. Und ich kann Euch sagen, dass es fast immer um viel Geld und noch mehr Macht geht.«
»Wie lautet der Titel des Buchs, das Ihr inventarisieren solltet?«, fragte Pfeiffer.
»Ich weiß es nicht mehr. Aber wenn Ihr wollt, können wir gemeinsam nachsehen. Doch zuerst werde ich Abt Etienne Bescheid sagen, dass Sebastian zurück ist und zwei Gäste mitgebracht hat. Der Abt muss über das Geschehen im Kloster informiert werden, so verlangen es die Regeln unseres Ordens. Außerdem werde ich fragen, ob Ihr in unserem Gästehaus übernachten könnt. Das Gebäude steht seit Monaten leer, weil immer weniger Reisende bei uns Quartier erbitten.« Er machte eine kurze Pause und fügte bitter hinzu: »Was vielleicht daran liegen mag, dass die Gastfreundschaft unseres Abtes sich meist nur auf reiche Handelsreisende beschränkt.«
Als Gerard die Küche verlassen hatte, sollte Sebastian seiner Mutter von all seinen Erlebnissen in Dijon genauestens erzählen.
Der Junge begann nur widerwillig und zögernd.
»Wenn isch in die Schule nischt aufgepasst ’abe und die Abt Nicola davon erfuhr, ’at er gezwungen misch, eine ganse Nacht in die kalte Kirche auf Steinfußboden zu knien und zu beten. Er selbst ist gesessen auf eine weischgepolsterte Stuhl und ’at mir zugesehen, bis isch vor Müdigkeit umgefallen bin. Dann er ’at misch geschlagen mit seine Peitsche und misch ’at geswungen, noch einmal ’inzuknien.«
Jana schloss für einen Moment die Augen. Bis jetzt hatte Sebastian über seine Zeit in Dijon nicht viel erzählt, vielleicht aus Scham wegen der Demütigungen oder aus Angst, dass Doktor Pfeiffer ihm wieder nicht glauben würde. Nun konnte Jana von der Seite her sehen, dass sich auch das Gesicht des Arztes verdüsterte. Er wusste, dass Sebastian die Wahrheit sprach.
Kaum hatte Sebastian die erste Geschichte hinter sich gebracht, war der Damm gebrochen. All das Gemeine und Ungerechte, was man ihm in Dijon angetan hatte, sprudelte nur so aus ihm heraus. Es schien, als befreite er sich mit dem Erzählen von einer schweren Last.
Louise saß fassungslos da. Schließlich nahm sie ihren Sohn in den Arm und streichelte ihm über das dichte Haar, so als könnte sie ihn auf diese Weise von all den schrecklichen Erinnerungen befreien. Sebastians langer Bericht bestätigte Jana in dem, was sie beim Betreten der Kammer des Abtes in Dijon gespürt hatte: Kälte, Strenge und keinerlei Menschlichkeit. Sie fragte sich, was den Mann so grausam gemacht hatte.
Alle saßen noch bedrückt in der Küche und schwiegen, da kam Gerard abgehetzt und kurzatmig herein: »Abt Etienne will Euch beide sehen. Er wird mit Euch zu Abend essen und bittet Euch zur achten Stunde nach Mittag in seine persönlichen Gemächer.«
Der dicke Mönch hob betont die Augenbrauen und meinte hinter vorgehaltener Hand: »Das macht er sonst nie. Entweder freut er sich, dass Sebastian wieder hier bei uns ist, oder er hat ein schlechtes Gewissen, weil er ihn weggeschickt hat.«
»Ich würde sagen, dass er mehr als bloß ein schlechtes Gewissen haben sollte. Wenn er auch nur ansatzweise ahnen konnte, was den Jungen in Dijon erwartete, trägt er eine ordentliche Portion Mitschuld. Der Mann sollte sich ernsthaft Sorgen machen, ob er jemals ins Himmelreich aufgenommen wird«, sagte Pfeiffer düster.
Der Mönch, der Sebastians Erzählung nicht gehört hatte, konnte mit der Bemerkung nichts anfangen. Er boxte den Jungen liebevoll in den Oberarm und zwinkerte ihm zu. »Ich freue mich auf alle Fälle riesig, dass du wieder da bist.«
Sebastians Gesicht hellte sich auf.
Zu Jana sagte der Mönch: »Ich bin davon überzeugt, dass der Abt sich nicht lumpen lässt und Euch ein vorzügliches Mahl servieren lassen wird.«
»Schon wieder essen?«, stöhnte Jana und hielt sich den vollen Bauch.
»Bis dahin habt Ihr bestimmt wieder Hunger«, meinte Pfeiffer und fügte düster hinzu: »Ich hoffe inständig, dass wir keine Schnecken essen müssen.« Er schüttelte verständnislos den Kopf und meinte, an Gerard gewandt: »Es ist gut, dass der Abt uns erst am Abend sehen will. So bleibt uns Zeit für einen Blick in die Bibliothek.«
»Gerne«, sagte der Mönch. »Ich freue mich immer über Besucher, die sich für Bücher interessieren.«
Auch wenn Jana die Bibliothek gerne gesehen hätte, im Moment war ihr mehr nach einem Spaziergang am Hafen. Sie musste sich nach dem üppigen Essen die Beine vertreten, vor allem, weil sie nun wusste, dass sie in wenigen Stunden ein weiteres Festmahl aus Louises Küche erwartete.
Leider erwies sich Pfeiffers Besuch in der Bibliothek als wenig ergiebig.
Der große Raum war bis zur Decke gefüllt mit interessanten Schriften bekannter und namhafter Wissenschaftler. Hier standen Exemplare von Avicennas Werken neben denen von Galen und Hippokrates. Aber auch streitbare neue Arbeiten von Männern wie William Gilbert waren vertreten. Am liebsten hätte Pfeiffer den ganzen Tag zwischen den wertvollen Schriften verbracht. Doch im Augenblick interessierte er sich bloß für ein spezielles Buch.
Gerard holte einen dicken Katalog hervor, in dem sämtliche Bücher, die sich in den schwerbeladenen Regalen befanden, sorgfältig aufgelistet waren. Dann schob er sich eine Nietbrille auf die Nase – zwei geschliffene Gläser in einem dünnen Metallrahmen – und suchte mit dem Finger die dichtbeschriebenen Blätter durch. Seine kleinen dunklen Augen sahen hinter den Augengläsern so überdimensional groß aus wie die Augen einer Holzpuppe, wie man sie kleinen Mädchen zum Spielen schenkte.
Auf einer der Seiten blieb sein Finger stehen. »Hier«, sagte er und klopfte auf die mittlere Spalte.
»Reisetagebuch eines unbekannten Autors. Band III«, las Pfeiffer. Neben dem Titel stand ein Datum: 15. Mai 1618.
»Ich kann mich jetzt wieder ganz genau erinnern«, sagte Gerard und nahm seinen Sehbehelf von der Nase. »Abt Etienne hat den Brief aus Rom vor meinen Augen verbrannt und erklärt: ›Trag das Buch in die Liste ein, damit haben wir unseren Teil erledigt.‹«
»Was hat er damit gemeint?«
Gerard zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht und ich habe auch nicht nachgefragt. Ich habe Euch schon zuvor erklärt, dass es besser ist, nicht alles zu wissen. Ich bin ein alter Mann, der seine Tage in einem sonnigen Klostergarten genießen will.«
Pfeiffer antwortete nicht. Er konnte nicht verstehen, dass man inmitten all dieser Bücher, in denen das Wissen der Welt steckte, nicht herausfinden wollte, was sich unmittelbar vor der eigenen Nase abspielte. Nach einer Weile bat er den Bibliothekar, sich noch etwas umsehen zu dürfen.
»Gerne«, sagte Gerard und zeigte auf das hinterste Regal. »Wenn Ihr Euch für Reiseberichte interessiert, solltet Ihr dort suchen. Wir haben interessante Bücher. Erst vor kurzem erhielten wir einen Reisebericht von einem Engländer namens Walter Raleigh. Angeblich hat die englische Königin ihn losgeschickt, damit er aus der Neuen Welt Schätze und Reichtümer nach England bringt. Sie hoffte, damit die leeren Staatskassen zu füllen und den Krieg gegen die Spanier zu finanzieren. Aber dann hat das Wetter die Engländer geschützt, und die ganze spanische Armada ist vor ihren Küsten gesunken.«
Gerard ging zu dem Regal und holte besagtes Buch für Pfeiffer heraus.
»Das heißt, dem Mann ist es nicht gelungen, Gold nach England zu bringen?«
Gerard zuckte mit den Schultern.
»Ich habe das Buch nicht gelesen. Für gewöhnlich interessieren mich Reiseberichte nicht. Ich lese lieber Erbauliches von großen Philosophen und Kirchenmännern, etwas, was mich Gott ein Stück näherbringt.«
Pfeiffer schluckte den bösen Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, hinunter und widmete sich dem Buch des englischen Seefahrers. Es handelte sich um die Abschrift eines ambitionierten Mönchs, der sich sogar die Arbeit gemacht hatte, den englischen Text ins Lateinische zu übersetzen. Pfeiffer war ihm dankbar dafür.
Als er die Bibliothek verließ, stand die Sonne schon tief und die Schatten der Obstbäume im Klostergarten waren lang geworden. Jana saß auf einer der Steinbänke und betrachtete sorgenvoll ihren rechten Fuß. Sie war aus ihrem Schuh geschlüpft, der unter der Bank lag.
»Habt Ihr Euch verletzt?«, fragte Doktor Pfeiffer besorgt. Er klopfte sich den Bücherstaub aus der Hose und ließ sich in gebührendem Abstand zu Jana nieder.
»Ich fürchte, das Nächste, wofür wir Geld ausgeben müssen, sind neue Schuhe für mich. Diese hier haben nun endgültig ausgedient.« Sie beugte sich unter die Bank und holte ihren Lederschuh hervor, dessen Sohle ein großes Loch hatte.
Pfeiffer grinste. »Ja, ich stimme Euch zu. Dieser Schuh ist eindeutig kaputt, Ihr braucht ein neues Paar. Und was ist mit Eurem Fuß?«
»Bloß ein blauer Fleck, nicht mehr«, sagte Jana.
»Darf ich sehen?«
Gerade als Jana ihren Fuß in die Hände des Arztes legen wollte, kam Sebastian und rief aufgeregt: »Da seid Ihr ja! Vite, vite! Der Abt schon auf Eusch wartet!« Der Junge hatte Hose und Hemd gegen die farblose Kutte eines Novizen eingetauscht und wirkte darin unglücklich. So als würde die Kutte die Ereignisse, die noch nicht lange zurücklagen, wieder in ihm wachrufen. Sebastian winkte Jana und Pfeiffer zum sandsteinfarbenen Hauptgebäude, an dessen Fassade wilder Wein rankte.
Rasch schlüpfte Jana wieder in ihren Schuh und nahm sich vor, ihn bei der nächsten Gelegenheit erneut auszuziehen, denn das Loch in der Sohle kratzte unangenehm. Gemeinsam mit Doktor Pfeiffer folgte sie dem Jungen.
»Ich sehe mir den Fuß später an«, sagte der Arzt schnell.
Am Eingang wurden sie bereits von einem alten Mönch mit fast kahlem Kopf und eingefallenen Wangen erwartet. Er schickte Sebastian in unfreundlichem Ton zurück zu seiner Mutter in die Küche, wo der Junge heute essen sollte. Die Mönche des Klosters nahmen das Abendessen im Speisesaal ein, der sich unter dem Dormitorium befand.
Der kahle, dürre Mönch winkte Jana und Doktor Pfeiffer zu sich und schlurfte mit seinen ausgetretenen Ledersandalen geräuschvoll über die kühlen Steinfliesen. Vor einer breiten Treppe blieb er kurzatmig stehen und ruhte einen Moment aus, bevor er langsam und bedächtig die Stufen emporstieg. Dabei schnaufte er so laut, dass ihn wohl auch die Mönche im Speisesaal hören konnten.
Am Ende der Treppe führte ein langer Gang bis zu einer geschlossenen Tür. Auf einer Seite des Ganges befanden sich hohe Fenster, durch die das Licht der orangeroten Abendsonne fiel, an der gegenüberliegenden Wand hingen zahlreiche Porträts, offenbar bedeutende Mitglieder des Jesuitenordens. Jana wagte es kaum, in die ernsten, unfreundlichen Gesichter der Porträtierten zu schauen. Manche Künstler verstanden es, die Augen ihrer Modelle so zu malen, dass man, wo immer man als Betrachter auch stand, stets den Eindruck hatte, die Figur auf dem Porträt würde einen anschauen. Jana wollte nicht beobachtet werden, deshalb richtete sie ihren Blick unverwandt auf die doppelflügelige helle Holztür, auf die der alte Mönch nun zutrat.
Vorsichtig klopfte er an, öffnete die Tür einen Spaltbreit und bat die Gäste, ohne die Antwort des Abtes abzuwarten, in den Raum.
Der Anblick, der sich ihnen bot, überraschte sowohl Jana als auch Doktor Pfeiffer. Der Raum war langgestreckt und riesig, er glich eher dem Prunksaal eines wohlhabenden Adeligen als dem Wohnzimmer eines Abtes. Vor allem war er das genaue Gegenteil zu der kargen Kammer in Dijon. Offenbar liebte Abt Etienne den Luxus und die schönen Dinge des Lebens und geizte nicht. An den Wänden hingen riesige Ölgemälde biblischer Szenen in düsteren Farben. Auf einem reichverzierten Schrank standen eine goldene Madonna sowie ein mit Edelsteinen geschmücktes Kreuz. Über dem Tisch hing ein Kerzenleuchter, auf dem bereits acht Honigkerzen brannten, obwohl von draußen noch genug Licht durch die hohen Fenster fiel. Es roch nach Rosenblüten, und Jana entdeckte auf dem Boden eine herrliche Schale aus kostbarem, fast durchsichtigem weißen Porzellan, in der die wohlriechenden Blütenblätter schwammen. Neben ihr erhob sich eine bestimmt sündhaft teure Schrankuhr aus dunklem Kirschholz. Vermutlich hätte man allein mit dem Gegenwert der Uhr drei sechsköpfige Familien ein ganzes Jahr lang ernähren können. Woher auch immer der Reichtum stammte, der Abt scheute sich nicht, ihn zu zeigen. Ganz im Gegenteil, er stellte ihn demonstrativ zur Schau.
Abt Etienne selbst war ein stattlicher Mann mit einem ebenmäßigen Gesicht und leicht ergrauendem Haar. Unter seiner Kutte aus weichem, feinen Wollstoff war der Ansatz eines Bäuchleins zu erkennen. Jana blickte auf seine gefalteten Hände, die sorgfältig manikürt waren. In jungen Jahren musste er ein ungewöhnlich schöner Mann gewesen sein, und auch jetzt, trotz seines fortgeschrittenen Alters, konnte man ihn noch gutaussehend nennen. Er schien großen Wert auf sein Äußeres zu legen, was die schulterlangen Locken bewiesen, die eindeutig das Ergebnis eines Brenneisens waren.
Er empfing seine Gäste mit einem betont freundlichen Lächeln, das aber seine hellen Augen mit den ungewöhnlich langen Wimpern nicht erreichte. Sein Blick blieb kalt.
»Seid willkommen und nehmt Platz«, sagte der Abt und wies mit seiner feingliedrigen zarten Hand auf die Stühle rund um den festlich gedeckten Tisch. Er hatte sowohl das beste Tischtuch als auch das feinste Tafelgeschirr aus seinen Schränken holen lassen. Unter dem Tisch lag ein Teppich, der so dick und weich war, dass man ihn als Matratze hätte verwenden können. Sicher hatte ein ganzes Heer von geschickten Teppichknüpfern monatelang daran gearbeitet. Kaum, dass Jana saß, schlüpfte sie auch schon vorsichtig aus ihrem kaputten Schuh und vergrub ihre geschundenen Zehen in der herrlich weichen Wolle.
»Es freut mich, dass Ihr meine Gäste seid, und ich bin Euch dankbar, dass Ihr Sebastian zurückgebracht habt. Ich habe gehört, er hat in Dijon eine unerfreuliche Zeit verbracht, und das tut mir aufrichtig leid.« Der Abt lächelte insbesondere Jana an, die sich immer mehr vorkam wie in einem Theaterstück. Bloß, dass die Requisiten hier aus echtem Gold und Silber statt aus Pappmaché waren und der Mann vor ihr kein Schauspieler, sondern ein kirchlicher Würdenträger. Jana fühlte sich zusehends unwohl. Ein Blick in Pfeiffers Gesicht verriet ihr, dass der Arzt ähnlich empfand.
Auf einem kleinen Tischchen standen eine Karaffe mit Wein und Gläser aus Bleikristall. Noch nie hatte Jana aus einem so wertvollen Gefäß getrunken.
Der alte Mönch trat an das Tischchen, ergriff die Karaffe und schenkte schwungvoll Wein ein. Die dunkelrote Flüssigkeit funkelte im Glas wie fein geschliffene Rubine. Jana zögerte, als der Alte zuerst ihr und Pfeiffer und dann dem Abt eines der wertvollen Gläser reichte. Das durchsichtige Glas, das so leicht und fein aussah, als bestünde es aus einer Mischung aus Luft und Goldstaub, war überraschend schwer.
»Auf Euch, die Ihr Sebastian gesund zu uns zurückgebracht habt«, sagte der Abt und erhob sein Glas. Dann führte er es zum Mund und nahm einen kräftigen Schluck.
Jana roch an der roten Flüssigkeit. Es war Wein aus Bordeaux, schwer und gehaltvoll mit einem Duft nach Eichenfass und schwarzer Johannisbeere. Bestimmt schmeckte er vorzüglich, aber Jana wollte einen klaren Kopf behalten und nippte bloß daran.
Auch Doktor Pfeiffer nahm nur einen kleinen Schluck und stellte sein Glas beinahe unberührt zurück.
»Ich werde Louise bitten, das Essen zu servieren«, sagte der alte Mönch. Abt Etienne nickte ihm zu, ohne ihn dabei anzusehen, und schon verließ der dürre Mann den Raum.
Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, beugte der Abt sich vertraulich über den Tisch und fragte: »Nun erzählt, wie es dazu kam, dass Ihr Sebastian nach Bordeaux gebracht habt.« Sein Latein war fließend und völlig fehlerfrei, dennoch war er schwer zu verstehen, weil er mit einem starken nasalen Akzent sprach. Er war einer jener Männer, die für gewöhnlich die Sprache des Nordens, das Langue d’Oil, verwendeten.
»Der Junge ist aus dem Kloster fortgelaufen und durch Zufall auf uns gestoßen«, antwortete Pfeiffer. »Er hat uns gefragt, wohin wir reisen, und da unser Weg uns nach Bordeaux führte, bat er darum, mitkommen zu dürfen.«
Die Augen des Abtes verengten sich misstrauisch. »Ihr wart nicht im Kloster unserer Brüder in Dijon?«
»Nein, wir haben weder das Kloster noch die Stadt betreten«, log Pfeiffer und wurde dabei nicht einmal rot. Jana bewunderte ihn dafür. »Wie kommt Ihr darauf?«
Der Abt schüttelte irritiert den Kopf und zog einen Schmollmund. Mit dem Zeigefinger deutete er auf Pfeiffers Glas: »Schmeckt Euch unser Wein nicht? Es ist der Beste des ganzen Landes. Dieser hier stammt von unseren eigenen Weinbergen südlich der Stadt.«
»Er ist ganz vorzüglich, und ich freue mich schon darauf, mehr davon zu kosten. Aber ich vertrage ihn auf leeren Magen nicht.«
»Keine Angst, unsere Louise ist eine fabelhafte Köchin. Ihre gebratenen Fische werden Euren Gaumen erfreuen. Darf ich fragen, womit Ihr Euch genau beschäftigt?«
Gerade als Doktor Pfeiffer zu einer Antwort ansetzen wollte, öffnete sich die hohe Tür, und ein junger Mönch in einer etwas zu kurzen Kutte, die ihm nur zu den Waden reichte, brachte ein schwerbeladenes Tablett mit dampfenden Schüsseln. Er platzierte alles in der Mitte des Tischs und verließ den Raum, ohne ein Wort gesprochen zu haben.
»Ah, Knoblauchsuppe, Louises Spezialität!«, sagte der Abt. Er erhob sich, nahm den Deckel vom Topf und füllte die feinen Porzellanschüsseln seiner Gäste mit der cremigen Suppe.
Würziger Knoblauchgeruch stieg Jana in die Nase und noch ein anderer Duft, den sie nicht zuordnen konnte. Vielleicht wieder eines der unbekannten neuen Gewürze?
»Auf welchem Gebiet forscht Ihr?«, fragte der Abt.
»Ich bin Arzt und Anatom«, antwortete Pfeiffer.
»Das ist sehr interessant. Vielleicht darf ich Euch nach dem Essen mit ein paar Fragen belästigen? Ich leide seit Monaten an Magenschmerzen, die weder Bruder Philippe, der für unsere Krankenstation zuständig ist, noch der Arzt, den ich habe kommen lassen, heilen konnten.«
»Natürlich. Wenn Ihr das wünscht, kann ich Euch auch untersuchen«, sagte Pfeiffer.
»Das wäre sehr nett, vielen Dank. Verratet mir nun, was Euch nach Bordeaux führt.«
»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Pfeiffer ausweichend.
»Ich liebe lange Geschichten. Aber lasst uns erst das Tischgebet sprechen. Sonst kühlt die Suppe noch aus, und das wäre jammerschade.« Der Abt faltete seine manikürten Hände und begann zu beten, wobei er sich nach vorn beugte. Jana tat es ihm gleich, und erneut drang ihr eine Woge des ungewöhnlichen Suppengeruchs in die Nase. Was hatte Louise da bloß hineingetan? Neben den Gerüchen von Knoblauch und Estragon war da etwas Scharfes, was Jana beinahe an Mäusepisse erinnerte. Ob Louise schlechten Knoblauch verwendet hatte?
Endlich war das endlos lange Tischgebet beendet. Der Abt richtete sich wieder auf und meinte: »Ich hoffe, die Suppe schmeckt.«
Bedächtig griff er nach einem der schweren Silberlöffel und rührte damit in der dicken Flüssigkeit. Auch Jana nahm den Löffel und tauchte ihn in ihre Suppe.
Plötzlich hielt der Abt in seiner Bewegung inne, legte seinen Löffel wieder zur Seite und stand auf.
»Bitte entschuldigt mich«, sagte er. »Ich habe vergessen, meine Magenmedizin zu nehmen.«
»Was wurde Euch denn verschrieben?«, erkundigte sich Pfeiffer.
»Ich weiß es nicht genau. Aber wartet einen Moment, ich hole die Tropfen und zeige sie Euch.« Der Abt ging ein paar Schritte, dann drehte er sich noch einmal um und sagte: »Aber bitte esst inzwischen Eure Suppe. Sie schmeckt nur gut, solange sie heiß ist, und Louise wäre untröstlich, wenn Ihr sie nicht genießen würdet.«
»Oh, das werden wir ganz gewiss tun«, meinte Pfeiffer und ergriff ebenfalls seinen Löffel. Als er ihn in die Suppe eintauchte, drehte der Abt seinen Gästen den Rücken zu und ging langsam zu einem kleinen Tischchen an der Wand. Umständlich öffnete er eine Lade und kramte darin.
Jana führte ihren Suppenlöffel zum Mund. Mäusepisse, dachte sie erneut, und hielt ihre Nase ganz nah über die Suppenschüssel, während der Abt weiter in seiner Lade kramte und etwas Unverständliches in seiner Muttersprache murmelte.
In diesem Moment fiel es Jana wie Schuppen von den Augen. So roch gefleckter Schierling! Ein hochwirksames, tödliches Gift.
Reflexartig trat sie Pfeiffer, der sich gerade den Löffel in den Mund schob, gegen das Schienbein. Der Arzt zuckte zusammen, ließ den Arm sinken und starrte sie verärgert an. Aber als er ihren alarmierten Gesichtsausdruck sah, legte er den Löffel zurück in den Teller und hob fragend die Augenbrauen.
Jana deutete auf die Schüssel und schüttelte den Kopf. Sie sah sich um. Wohin sollte sie die Suppe kippen? Aufstehen war unmöglich, denn dann würde Abt Etienne sich sofort umdrehen. Sie blickte unter den Tisch. Der kostbare Teppich war perfekt, der hohe Flor war weich und flauschig. In der Wolle konnte die Suppe versickern, und der Abt würde den Schaden erst nach Tagen bemerken.
Blitzschnell nahm sie ihren Teller und kippte den Inhalt unter den Tisch. Mit klopfendem Herz starrte sie zum Abt. Hatte er etwas bemerkt? Aber er hielt seinen Oberkörper immer noch suchend über die Lade gebeugt.
Pfeiffers Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er zögerte einen Moment, blickte zuerst zum Abt, dann unter den Tisch, und reagierte dann ebenso schnell wie Jana. Der Inhalt seiner Suppe landete geräuschlos in der dicken Wolle. Eine Spur zu schwungvoll stellte er den Suppenteller zurück auf den Tisch, dabei stieß er an eines der wertvollen Kristallgläser. Erschrocken zuckte er zusammen, und im gleichen Moment drehte der Abt sich um und sah besorgt auf sein Geschirr. Erleichterung malte sich auf seinem Gesicht, als er das Bleikristall unversehrt auf dem Tisch stehen sah. Ebenso zufrieden schien er mit den leeren Suppenschüsseln zu sein.
»Ich sehe, die Suppe hat Euch geschmeckt. Wollt Ihr noch mehr? Es ist genug davon da.«
Pfeiffer und Jana schüttelten gleichzeitig die Köpfe. Doktor Pfeiffer wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und erklärte: »Die Suppe war tatsächlich köstlich, aber ich bin allein davon fast schon satt. Vielen Dank. Nun müsst auch Ihr endlich essen.«
Der Abt lächelte. »Wie gerne würde ich das tun! Aber der Arzt hat mir von Knoblauch ausdrücklich abgeraten, und die Medizin kann ich leider nicht finden. Ich werde später in meiner Schlafkammer nachsehen.«
Während der Abt sich wieder an den Tisch setzte, suchte Jana mit dem Fuß nach ihrem Schuh. Ihre Zehenspitzen berührten die nasse Stelle, vorsichtig tastete sie den Fleck ab. Der Teppich hatte die Flüssigkeit vollständig aufgenommen. Deutlich erleichtert schlüpfte sie in den kaputten Lederschuh.
»Lasst uns nun anstoßen«, sagte Abt Etienne und erhob sein Glas erneut.
Jana griff ebenfalls nach ihrem Glas. Misstrauisch hielt sie ihre Nase an die rote Flüssigkeit. Roch auch der Wein nach Schierling? Noch bevor sie sich eine Meinung bilden konnte, sah sie, wie Doktor Pfeiffer einen herzhaften Schluck aus seinem Glas nahm. War der Mann völlig von Sinnen?
»Wie findet Ihr den Wein?«, fragte der Abt, und seine offensichtliche Freude darüber, dass Pfeiffer getrunken hatte, beunruhigte Jana noch mehr. Wie konnte der Arzt nur so unvorsichtig sein?
»Er ist in der Tat vortrefflich«, sagte Pfeiffer und trank einen weiteren Schluck. Hatte er den Verstand verloren? Am liebsten hätte Jana ihn noch einmal gegen das Schienbein getreten, aber beim Entleeren des Tellers war der Arzt etwas zur Seite gerückt, und sie konnte ihn nicht mehr treffen.
»Wollt Ihr mir nun von Euern Beschwerden erzählen?«, fragte Pfeiffer. Doch Abt Etienne winkte ab und meinte: »Später, später. Jetzt kommt zuerst Louises wundervoller gebratener Fisch. Er ist ein wahres Wunderwerk aus ihrer Küche. Manchmal glaube ich, dass wir das einzige Kloster im ganzen Land sind, in dem in der Fastenzeit ebenso köstlich gegessen wird wie während des restlichen Jahres.«
»Das kann ich mir gut vorstellen.«
»Ich finde es übrigens sehr schade, dass Ihr nicht bei unseren Brüdern in Dijon gewesen seid. Zu gern hätte ich die letzten Neuigkeiten erfahren, denn die Nachricht, die ich gestern von dort erhalten habe, war alles andere als aufschlussreich.«
Pfeiffer zuckte unmerklich zusammen. Jana war sich nicht sicher, ob der Abt die Unruhe des Arztes bemerkt hatte.
Der Klostervorsteher fuhr fort: »Es heißt, dass sowohl der Abt als auch der Bibliothekar an einer merkwürdigen Krankheit verstorben seien. Außerdem habe es einen spektakulären Diebstahl gegeben, ein wertvolles Buch ist offenbar verschwunden. Ich frag mich, ob die beiden Vorfälle zusammenhängen.«
Nun fuhr sich Pfeiffer mit dem Handrücken über die Stirn, Jana bekam den Eindruck, dass er stark schwitzte. Er verdrehte die Augen und sagte mit brüchiger Stimme: »Es tut mir sehr leid, aber mir ist … etwas … übel.« Mit beiden Händen griff er sich an den Bauch.
»Ich hoffe, es liegt nicht an Louises Suppe. Sie ist eine hervorragende Köchin«, sagte der Abt schnell.
Pfeiffer schüttelte den Kopf: »Nein, ganz gewiss nicht. Es … ist bloß, mir ist so heiß und … schwindelig.«
»Wollt Ihr kurz an die frische Luft gehen?«, fragte der Abt besorgt.
»Würdet … Ihr … mich … für einen Moment entschuldigen?« Schwankend stand Pfeiffer auf, und Jana sprang auf und stürzte zu ihm. Sie schob ihm den Arm unter die Achseln und versuchte, ihn zu stützen.
»Ich … brauche … dringend … frische Luft«, japste Pfeiffer.
Der Abt erhob sich ebenfalls. »Soll ich Bruder Philippe von unserer Krankenstation rufen?«
Pfeiffer winkte ab und wischte sich erneut mit dem Handrücken über die Stirn. Jana fächerte ihm Luft mit einer Serviette zu.
»Soll ich wirklich keine Hilfe holen?«
Mit gepresster Stimme erwiderte Pfeiffer: »Vielen Dank, … aber es … reicht schon, wenn ich mich … einen Moment lang ausruhen kann. Es tut mir furchtbar leid wegen des guten Essens.«
Der Abt winkte ab: »Ich bitte Euch, das macht doch nichts. Geht nur und ruht Euch aus.«
»Bitte entschuldigt uns«, sagte Jana rasch und führte den blassen Arzt aus dem Raum. »Ich werde Doktor Pfeiffer ins Gästehaus begleiten.«
»Nur zu, und scheut Euch bitte nicht davor, Hilfe aus der Krankenstation zu holen, falls es schlimmer wird«, erwiderte der Abt. Schon zum zweiten Mal hatte Jana den Eindruck, dass seine freundlichen Worte nicht zum Ausdruck in seinen Augen passten. Er machte auch keine Anstalten, Jana mit dem kranken Pfeiffer zu helfen, sondern setzte sich wieder und lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück. Aus den Augenwinkeln sah Jana, wie er sich aus einer zweiten Karaffe, die ebenfalls auf dem Tisch stand, Wein in ein frisches Glas einschenkte und trank.
Kaum waren sie aus dem Raum und die Tür hinter ihnen geschlossen, schimpfte sie leise: »Wie konntet Ihr nur den Wein trinken! Wenn doch die Suppe schon vergiftet war. Habt Ihr denn den gefleckten Schierling nicht gerochen?«
Pfeiffer richtete sich aus seiner gekrümmten Haltung wieder auf und grinste Jana schelmisch an. Seine Augen funkelten vor Vergnügen.
»Meint Ihr nicht auch, dass ich einen großartigen Schauspieler abgeben würde?«
»Ihr habt den Wein gar nicht getrunken?«, sagte Jana erleichtert und gleichzeitig verärgert. Sie hatte sich eben wirkliche Sorgen um ihn gemacht.
»Natürlich habe ich davon getrunken. Ihr hättet das auch tun sollen, denn er war vorzüglich. Nur die Suppe war mit Schierling vergiftet.«
»Ihr habt es auch bemerkt?«
Pfeiffer verzog den Mund. »Ich bin Arzt.«
»Und ich bin Apothekerin.«
Pfeiffer grinste. »Ich weiß, und Ihr seid eine wirklich gute Apothekerin. Ich muss zugeben, dass ich den Schierling nicht rechtzeitig bemerkt hätte. Aber seid unbesorgt. Der Wein war nicht vergiftet.«
»Wie kommt Ihr auf die Idee, dass ich mich um Euch sorgen würde?«
Pfeiffer zog die Augenbrauen finster zusammen. »Es war bloß so ein Gedanke. Vergesst ihn wieder.«
Während sie die Treppe hinunterliefen, sagte Jana nichts, erst als sie die Tür erreicht hatten, meinte sie schließlich: »Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht.«
»Ich weiß, danke.«
Sie traten ins Freie, wo warme Sommerluft und der süßlich-herbe Duft blühender Lavendelstöcke sie empfingen.
»Ich glaube, dass der Abt sehr wohl von unserem Aufenthalt in Dijon wusste und den Auftrag bekommen hat, uns zu beseitigen«, sagte Pfeiffer.
»Ob Sebastian und seine Mutter auch in Gefahr sind?«
»Das ist durchaus möglich.«
»Ist es nicht merkwürdig, dass Sebastian nicht bei den Mönchen, sondern bei seiner Mutter essen sollte?«
Pfeiffer starrte sie an. »Los, Jana, kommt!«, rief er dann und lief los. Jana hob ihre Röcke und rannte ihm hinterher, wobei sie für jeden seiner Schritte zwei machen musste. Vor der Küche saß Gerard an die warme Steinmauer gelehnt und genoss den lauen Sommerabend, er war mit dem Abendessen offensichtlich schon fertig.
»Wo ist Sebastian?«, rief Pfeiffer außer Atem.
»In der Küche bei Louise, wo denn sonst?« Verwirrt sah der Mönch die beiden an, die wie vom Teufel gejagt durch den Kräutergarten rannten.
»Gerard, würdet Ihr uns einen Gefallen tun und unsere Pferde satteln?«
»Aber ja … was ist passiert?«
»Es bleibt uns wirklich nicht viel Zeit, aber es geht um Leben und Tod!«, rief Pfeiffer dramatisch.
Ohne weitere Fragen zu stellen, erhob der dicke Mann sich schwerfällig und eilte, so schnell er konnte, in die Stallungen.
In der Küche saß Sebastian an dem großen Tisch und löffelte einen Teller voll Knoblauchsuppe. Jana stürzte auf ihn zu und riss ihm den Teller weg, klirrend fiel der Löffel zu Boden, und der Inhalt der Suppe landete auf Sebastians Kutte. Jana hielt prüfend ihre Nase über die Schüssel. Aber diese Suppe enthielt kein Gift, das roch sie sofort.
»Was ist denn los?«, fragte der Junge verwirrt.
»Wir erklären dir alles später. Aber jetzt müssen wir los und zwar rasch. Der Abt hat versucht, uns zu vergiften. Er glaubt, dass wir innerhalb der nächsten Stunden in den Betten des Gästehauses elend sterben werden. Bevor er nach unseren Leichen sucht, sollten wir weit weg vom Kloster sein. Und ich glaube, dass es auch für dich besser ist, zu gehen.«
Louise stellte sich schützend vor ihren Sohn. »Ich lasse nicht zu, dass Sebastian wieder fortgeht. Er gehört zu mir.«
»Louise, ich glaube, dass man versuchen wird, auch Sebastian zu töten. Und falls man herausfindet – oder auch nur vermutet –, dass Ihr von den Reisetagebüchern wisst, werdet auch Ihr hier nicht mehr sicher sein. Es wäre besser, Ihr lasst ihn ziehen, und das Allerbeste wäre, Ihr würdet ihn begleiten.«
Die zierliche, kleine Frau rang nervös die Hände. »Aber wo sollen wir denn hin? Hier haben wir ein Dach über dem Kopf und genug zu essen. Ich bin Witwe, ohne Einkommen und Haus, und habe einen Sohn, der ständig hungrig ist.«
»Mutter, isch ’abe dir erzählt von die Koch in Cluny. Er nimmt uns auf, alle beide«, sagte Sebastian eifrig.
Louise wirkte hin- und hergerissen, aber Jana nickte ihr aufmunternd zu. »Bedrich ist ein guter Mann. Er hat versprochen, dass Sebastian bei ihm eine Lehre beginnen kann. Er wird auch Euch nicht fortschicken.«
Louise war immer noch nicht überzeugt. Das ging ihr alles eindeutig zu schnell, aber die Zeit drängte.
»Wir müssen los!«, insistierte Pfeiffer.
»Einen Augenblick noch«, sagte Louise. Dann drehte sie sich entschlossen um und packte dann, so schnell sie konnte, ihr Hab und Gut zusammen, das allerdings bloß aus ein paar Kleidungsstücken, einem Kochtopf und einem scharfen Messer bestand. Sie verschnürte alles in einem großen Sack und stand wenig später abreisebereit vor ihnen. Sebastian strahlte seine Mutter glücklich an. So schnell, wie sie gepackt hatte, war er aus seiner Kutte geschlüpft und steckte nun wieder in Hose und Hemd.
»Dann wollen wir keine Zeit verlieren«, rief Jana.
Vor der Küche wartete Gerard bereits auf sie, und Louise erklärte ihm aufgeregt, dass sie mit Sebastian fortgehen müsse.
»Ich habe die Pferde zum Hintereingang gebracht«, erklärte er. Der Mönch sprach abwechselnd in seiner Muttersprache für Louise und in Latein für Jana und Pfeiffer. »Vorne an der Pforte sitzt der alte Philippe und überwacht jeden, der ins Kloster kommt und es verlassen will.«
»Ich wusste gar nicht, dass es einen zweiten Eingang gibt«, meinte Louise überrascht.
Gerard grinste listig. »Die allerwenigsten wissen davon. Er befindet sich in einer kleinen Seitennische und ist mit wildem Wein überwachsen. Es hat Vorteile, in der Bibliothek zu arbeiten, denn dort gibt es einen genauen Plan der Klosteranlagen. Mein Vorgänger hat ihn angefertigt, er war an Architektur interessiert.«
Er zeigte ihnen den Weg und eilte dann noch einmal zu den Stallungen, um auch noch für Louise ein Maultier zu satteln.
Als er zurückkam, sagte er zu ihr: »Ich habe schon geahnt, dass du Sebastian diesmal nicht allein fortgehen lässt«, sagte er und zwinkerte mit beiden Augen ein paar Tränen weg. »Auch wenn es mir das Herz bricht, euch beide zu verlieren.«
Die Tiere standen unruhig vor einer mannshohen Steinmauer, die völlig zugewachsen war. Gerard schob den Bewuchs beiseite, und hinter den üppigen Blättern wurde eine winzige Holztür sichtbar, die mit einem alten rostigen Schloss versperrt war. Gerard holte den passenden Schlüssel hervor und öffnete sie.
»Wie sollen wir die Pferde da durchbringen?«, fragte Pfeiffer niedergeschlagen. Sein Hengst schnaubte laut und stampfte protestierend auf, als er versuchte, das Tier durch die winzige Öffnung in der Mauer zu schieben.
Darauf hatte der gutmütige Gerard auch keine passende Antwort. Er kratzte sich den runden Kopf und sah ratlos auf die Mauer, die sich schier unüberwindbar vor ihnen erhob. Kein Pferd der Welt würde über dieses Hindernis springen.
»Komm, Marie«, sagte Jana und flüsterte ihrer Stute aufmunternde Worte ins Ohr. »Wir sind so weit geritten, da soll uns dieses kleine Tor nicht aufhalten!« Sie streichelte dem Tier den Hals, vergrub ihr Gesicht im weichen Fell und bat das Pferd nun wortlos um Hilfe. Dann trat sie durch die Tür ins Freie und lockte Marie mit einem kleinen Apfel zu sich. Die Stute senkte den Kopf, zögerte zuerst, schnaubte und zwängte sich dann langsam, ohne sich zu verletzen, durch die Öffnung.
»Brav, Marie. Du bist die Beste!«, sagte Jana begeistert. Kaum war die Stute durch, folgten auch Pfeiffers Hengst, Sebastians Esel und das Maultier, auf dem Louise reiten sollte.
Rasch saßen alle wieder auf, und Louise drückte ein letztes Mal Gerards Hand. Dann winkten ihm alle zum Abschied zu und ritten eilig davon.
Pfeiffer lenkte seinen Hengst neben Marie und beugte sich zu Jana. Leise sagte er: »Ihr verblüfft mich immer wieder!«
»Ihr mich auch, mein Lieber«, sagte Jana. »Ihr mich auch.«
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Auf dem Weg zur Küste
BEREITS HINTER DER STADTMAUER von Bordeaux trennten sich die Wege der vier Reisenden. Sebastian und Louise ritten nach Cluny, während Jana und Pfeiffer auf keinen Fall zurückreisen wollten. Allerdings mussten sie erst beratschlagen, wohin sie ziehen sollten.
»Habt Ihr denn genug Geld, um bis nach Cluny zu gelangen?«, fragte Jana.
Louise schüttelte den Kopf, zog aber dann grinsend einen kleinen Beutel aus ihrem Reisesack.
»Geld haben wir nicht«, sagte sie. »Aber ich habe Abt Etienne um einen ganzen Satz Silberbesteck erleichtert. Ich glaube allerdings, dass er den Verlust gar nicht bemerken wird.«
Jana teilte Louises Meinung. Und selbst wenn dem Abt das Fehlen von ein paar Löffeln, Gabeln und Messern auffallen würde, so brauchte Louise kein schlechtes Gewissen zu haben, denn schließlich hatte der Mann einen zweifachen Mord versucht. Und dass der Abt hinter dem Anschlag steckte, davon war Jana fest überzeugt, schließlich hatte er auf auffällige Weise vermieden, selbst von der vergifteten Suppe zu essen.
Da die Zeit drängte, verabschiedeten sie sich rasch.
Jana umarmte Sebastian innig und bat ihn, Bedrich ganz herzlich von ihr zu grüßen. Sie drückte dem Jungen einen Kuss auf die kindliche Wange und winkte ihm und seiner Mutter noch lange nach.
Als die Umrisse der beiden in der Ferne so klein geworden waren, dass man sie fast nicht mehr sehen konnte, sagte Pfeiffer: »Wir sollten auch aufbrechen.«
»Aber wohin?«
»Lasst uns zurück zum Meer reiten und dann ein Stück die Küste entlang. Unterdessen überlegen wir, wie es weitergehen soll.«
Jana war einverstanden. Sie ließ Marie hinter dem Pferd des Arztes her traben und schwieg. Eigentlich wollte sie an die nahe Zukunft denken, aber ihre Gedanken schweiften ständig ab zu dem, was gerade geschehen war. Sie musste immer wieder an Sebastian und seine Mutter denken und daran, wie begeistert Bedrich die beiden empfangen würde.
Der Tag war längst der Nacht gewichen, und der Mond spendete fahles Licht. Vom Fluss her wehte kühle Luft, durchsetzt mit Fischgeruch, zu ihnen. Pfeiffer lenkte sein Pferd neben das von Jana und schien ihre Gedanken zu erraten.
»Ihr macht Euch Vorwürfe, weil Ihr nicht mit den beiden geritten seid«, sagte er ernst.
Jana schnaufte empört, aber er fuhr fort: »Der Gedanke, dass Louise vielleicht Eure mögliche Rolle als Bedrichs Frau einnehmen könnte, gefällt Euch nicht.«
»Unsinn!« Janas Antwort kam eine Spur zu schnell und verriet so, dass sie nicht der Wahrheit entsprach.
»Warum seid Ihr dann nicht mit Sebastian und seiner Mutter nach Cluny zurückgeritten? Bedrich hätte Euch mit offenen Armen empfangen.«
»Ha, das würde Euch so passen!«, rief Jana. »Damit Ihr allein das Geheimnis des Reisetagebuchs lösen könnt.«
Nun grinste Pfeiffer, und die Grübchen in seinen Wangen waren tiefer denn je. »So weit wie im Moment waren wir noch nie von der Lösung weg, gleichzeitig habe ich nicht den blassesten Schimmer, wie wir weiter vorgehen sollen, um dem Rätsel endgültig auf die Spur zu kommen.«
Sie waren nur noch einige Meilen vom Meer entfernt. Es war eine laue Nacht, doch von weitem trug der Wind das Rauschen der brechenden Wellen zu ihnen herauf. Janas Lippen schmeckten nach Salz, und zum Fischgeruch gesellte sich nun der von Seetang.
»In Bordeaux sind nur neue Fragen aufgetaucht«, sagte Pfeiffer nachdenklich. »Warum will uns jemand glauben machen, dass es einen dritten Teil des Reisetagebuchs gibt, wenn dieser gar nicht existiert? Und wenn es ihn doch gibt, wo ist er dann, wenn nicht in Bordeaux? Wo befindet sich der letzte Teil der Landkarte, und was will die Karte uns sagen?«
Janas Seufzen wurde vom Wind geschluckt, sie konnte keine der Fragen des Arztes beantworten.
»Was habt Ihr eigentlich so lange in der Bibliothek gemacht, wenn das Buch dort gar nicht zu finden war?«, fragte sie.
»Ich habe den Reisebericht eines Engländers namens Raleigh gelesen. Er wurde von Königin Elizabeth in die Neue Welt geschickt, um einen sagenumwobenen Schatz zu finden.«
»Und, hat er ihn gefunden?«, fragte Jana.
Pfeiffer schüttelte den Kopf. »Leider nein.«
»Wir sind also nicht die Einzigen, die erfolglos herumstreifen und nichts finden.«
»Was ist los mit Euch?«, fragte Pfeiffer. »Wo sind Euer Optimismus, Eure Kraft, Euer Mut und Eure Freude am Abenteuer geblieben?«
Jana sah ihn überrascht an. Glaubte er wirklich, dass sie über all diese Eigenschaften verfügte?
»Lasst mich kurz überlegen, ob mir nicht doch noch etwas einfällt«, meinte sie verlegen. Sie war rot geworden, aber das konnte der Arzt nicht sehen.
Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her. Nach einer schier endlos langen Pause fragte Jana: »Mit wem habt Ihr eigentlich die merkwürdige Schrift gestaltet, für die Kaiser Rudolf so viel Geld bezahlt hat?«
»Mit meinem besten und einzigen Freund Ferdinand Schratter«, antwortete Pfeiffer vorsichtig.
»Er war Euer Lehrer. Richtig?«
»Lehrer und Freund. Warum fragt Ihr?«
»Was macht dieser Freund jetzt?«
»Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, unterrichtete er in Lissabon. Ich nehme an, dass er immer noch dort ist. Ich habe den Kontakt zu ihm verloren.« Jana spürte, dass der Arzt noch immer nicht über seine Vergangenheit reden wollte. Das war nichts Neues und hielt sie nicht davon ab, weiterzufragen.
»Ich nehme an, dass der Mann sehr klug ist.«
»Ich bin mir nicht sicher, worauf Ihr hinauswollt«, sagte Pfeiffer zurückhaltend. Seiner Stimme war deutlich zu entnehmen, dass er auf der Hut war.
»Habt Ihr denn nie den Wunsch gehabt, Euren besten Freund wiederzusehen?«
»Jana, was sollen all diese Fragen? Kommt zur Sache und sagt, was für eine Idee Ihr verfolgt.«
»Zum einen frage ich mich, warum Ihr den Kontakt zu einem Freund abgebrochen habt, der Euch offensichtlich sehr, sehr nahegestanden hat. Zum anderen denke ich, dass dieser Mann sehr klug sein und sich im Entziffern rätselhafter Schriftzeichen auskennen muss, sonst hätte er nicht diese phantastischen Pergamentseiten gestalten können.«
Jana erwartete keine Antwort von Pfeiffer, umso überraschter war sie, als der Arzt doch zu sprechen begann. Er sah dabei allerdings zum Meer, und das machte es Jana schwer, ihn zu verstehen.
»Ferdinand hat mir Halt gegeben, als ich meinen Vater verloren hatte. Und er hat Wien gerade dann verlassen, als ich angefangen habe, ihn zu mögen.«
Er überließ es Jana, sich den Rest selbst zusammenzureimen, denn er hatte eben mehr verraten, als er wollte. Eine weitere Pause entstand.
Schließlich fragte Jana: »Seid Ihr denn im Streit auseinandergegangen?«
»Nein, ganz gewiss nicht.«
»Das bedeutet, dieser Ferdinand Schratter würde uns beim Lösen des Rätsels helfen, wenn wir ihn darum bitten.«
»Wahrscheinlich«, stimmte Pfeiffer vorsichtig zu.
»Wir haben genug Geld, um unsere Reise noch weiter fortzusetzen.«
»Geld haben wir, aber immer noch kein Ziel.«
»Hört Ihr mir denn nicht zu?«, fragte Jana empört. »Natürlich haben wir ein Ziel: Lissabon. Wir werden Euren Freund und Lehrer suchen und darauf hoffen, dass drei Köpfe mehr herausfinden als zwei.«
Pfeiffer hielt nun seinen Hengst an, worauf auch Marie stehen blieb. Die beiden Tiere hatten sich in den letzten Wochen so aneinander gewöhnt, dass eines ohne das andere keinen Schritt tat.
»Jana, geht es immer noch um das Reisetagebuch?«
»Natürlich, was denkt Ihr denn?«
Pfeiffer presste die Lippen aufeinander, ehe er antwortete: »Ich glaube, dass Ihr nach wie vor auf der Flucht seid. Aber ich bin mir nicht mehr sicher, wovor Ihr davonlauft.«
»Darin sind wir uns sehr ähnlich. Oder?« Janas Antwort kam eine Spur zu schnippisch.
Das Türkisblau von Pfeiffers Augen fing das fahle Licht des Mondes ein, sie strahlten unnatürlich. Er sagte nichts, was auch eine Art der Antwort war. Als die Stille für Jana unerträglich wurde, bemerkte sie: »Lissabon soll eine schöne Stadt sein.«
»Ihr seid eine lausige Lügnerin. Ihr habt nicht einmal eine genaue Vorstellung davon, wo Lissabon eigentlich liegt.«
»Egal, auf alle Fälle ist es eine wichtige Stadt, schließlich sind die Portugiesen von dort aus in die Neue Welt aufgebrochen«, sagte Jana, um zu zeigen, dass sie nicht völlig ungebildet war.
Pfeiffer lachte laut, Jana konnte das Weiß seiner Zähne im Mondlicht aufblitzen sehen.
»Wenn Ihr Euch etwas in den Kopf setzt, dann gebt Ihr nicht auf, bis Ihr es schließlich durchgesetzt habt.«
»Ist das denn schlecht?«, fragte Jana unschuldig.
»Wenn es eine so verrückte Idee ist wie die gerade eben, dann schon.«
»Habt Ihr denn einen besseren Vorschlag?«
Pfeiffer verzog den Mund und schwieg für einen Moment. Schließlich gab er zu: »Es gibt wohl keinen Ort in Europa, an dem wir mehr über die Neue Welt erfahren können als in Lissabon. Und das Reisetagebuch stammt eindeutig aus der Neuen Welt, vielleicht auch die Landkarte.«
»Was haltet Ihr also von meinem Vorschlag?«
»In Ermangelung eines besseren bin ich damit einverstanden«, erwiderte er matt.
Das war es, was Jana hören wollte. Sie fasste die Zügel enger und trieb Marie zu einem schnellen Galopp an, so dass sie Pfeiffers letzten Satz nicht mehr hören konnte. Warme Sommerluft strich über ihr Gesicht, und sie fühlte sich frei und unbeschwert. Das Abenteuer war noch nicht zu Ende. Sie würden weitersuchen und mit etwas Glück herausfinden, weshalb ihr Vater hatte sterben müssen.
Jana hätte die ganze Nacht in diesem Tempo durchreiten können. Aber irgendwann wurden die Pferde müde, und sie ritten wieder langsamer. Es war weit nach Mitternacht, als sie sich einen geeigneten Platz zum Schlafen suchten.
Bordeaux
OBWOHL SIE JEDE NACHT in einer Herberge übernachteten, üppig speisten und tranken und es an nichts fehlen ließen, war der Geldsack, den Jendrik in Dijon erhalten hatte, immer noch nicht leer.
Tomek genoss die Reise in vollen Zügen, lud jede Nacht Frauen in seine Kammer ein und machte Jendrik das Leben damit schwer. Je länger sie gemeinsam unterwegs waren, umso unerträglicher wurde es für Jendrik. Er wollte Tomeks lustvolles Stöhnen, wenn der Freund das Bett neben Jendrik mit einer der bezahlten Dirnen teilte, nicht mehr hören.
Eifersucht und der heimliche Wunsch, in die Rolle der Dirne zu schlüpfen, um Tomek so nah zu sein wie nur irgend möglich und endlich Erlösung von seiner körperlichen Pein zu erfahren, steigerten sich mit jedem Tag. In manchen Nächten hatte Jendrik Angst, den Verstand zu verlieren. Wie sehr musste Gott ihn hassen, dass er ihn so leiden ließ? In Bordeaux war es schließlich so weit, dass Jendrik nicht mehr konnte.
Sie kamen spätabends in der Stadt an und beschlossen, eine weitere Nacht in einer Herberge zu verbringen, bevor sie sich ins Jesuitenkloster aufmachten, um nach Jana und Pfeiffer zu suchen. Wenn es stimmte, was ihnen kurz vor Bordeaux ein Bauer mit Händen und Füßen versucht hatte mitzuteilen, dann waren die beiden gemeinsam mit einem Jungen unterwegs und gerade erst in Bordeaux angekommen. Tomek und Jendrik waren also ganz nah am Ziel und hatten genug Zeit. Bloß, was war das für ein Ziel? Der Mord an zwei Menschen, weil der Heilige Vater es wollte?
Noch vor ein paar Wochen hätte Jendrik diese Frage ruhigen Gewissens mit einem deutlichen Ja beantwortet. Aber jetzt, nachdem er die schreckliche Fratze des Bruders aus Rom gesehen hatte, zweifelte er an der Richtigkeit der Entscheidung.
Wie konnte der Papst sich anmaßen, über so viele Menschen zu richten, die er gar nicht kannte? Die Pergamentseiten aus dem Clementinum waren in Wirklichkeit bloß der böse Scherz eines Scharlatans und Betrügers. Wer wusste denn, ob das Buch, für das der Papst nun töten ließ, in Wahrheit nicht auch bloß ein Blendwerk war? Und wer konnte Jendrik sagen, ob tatsächlich der Papst hinter all den Drohungen und Morden steckte, ob nicht die Geheime Bruderschaft eine Gruppe von Verbrechern war, die unter dem Deckmäntelchen der Kirche ihre eigenen Pläne verfolgten?
In den letzten Wochen war Jendriks einfache Welt, in der es Gut und Böse, das ruhige Clementinum und die weite Welt gegeben hatte, auf den Kopf gestellt worden. Nichts war mehr so, wie er es jahrelang geglaubt hatte. Das Einzige, was er mit absoluter Sicherheit wusste, war, dass er Tomek liebte, und zwar dringender und schmerzlicher als je zuvor. Das Verlangen nach ihm war ebenso unerträglich geworden wie die Lüge, die er tagtäglich aufrechterhalten musste.
Jendrik würde Tomek die Wahrheit sagen, und zwar noch heute Nacht. Ganz egal, wie der Freund reagierte. Außerdem hatte er nicht vor, Jana und Doktor Pfeiffer zu töten, und er wollte auch nicht, dass Tomek es an seiner statt tat. Wegen dieses Manuskripts waren bereits zu viele Menschen gestorben. Wenn der Geheime Bruder mit dem entstellten Gesicht Jana und den Arzt tot sehen wollte, dann musste er sich selbst die Hände schmutzig machen. Jendrik hatte meilenweit reiten müssen, um diese Entscheidung zu treffen. Und kaum, dass er den Entschluss gefasst hatte, fühlte er sich besser. Er wollte nicht zum Mörder werden, ganz egal, wer ihm den Auftrag erteilte. Auch wenn er damit vielleicht sein eigenes Todesurteil unterzeichnete.
Angeekelt wartete Jendrik, bis die Dirne mit ihrer Arbeit fertig war, dann betrat er die Kammer und bat Tomek um eine Unterredung. Jendrik wusste, dass es das schwierigste Gespräch seines Lebens werden würde, aber vielleicht auch das wichtigste.
Arcachon
NACH EINER KURZEN, aber erholsamen Nacht machten Jana und Pfeiffer sich auf die Suche nach einem Schiff, das sie nach Lissabon bringen konnte. Ein alter Fischer mit wettergegerbtem Gesicht und einem fast zahnlosen Mund, der gerade sein kleines Holzboot, auf dem große Netze voll mit unzähligen kleinen Fischen lagen, an Land zog, erklärte ihnen, dass sie weiter nach Arcachon reiten sollten, dort gebe es Schiffe in Richtung San Sebastian oder Santander. Der Mann sprach Langue d’Oc, die herbere, dem Latein sehr ähnliche Sprache des Südens. Selbst Jana fiel es nicht so schwer, ihn zu verstehen.
Also ritten sie weiter die unwirtliche Küste entlang. Das Meer faszinierte Jana, aber es schüchterte sie zugleich ein, und seine unendliche Weite und die gewaltigen, nicht zu bändigenden Kräfte machten ihr Angst. Andächtig lauschte sie der Brandung und beobachtete die Seevögel auf ihren Flügen über das unruhige Wasser. Doch nach einer Weile hatte Jana sich an den ständigen Salzgeschmack auf den Lippen und der Haut gewöhnt, und am zweiten Tag ihrer Reise hörte sie das Rauschen des Meeres fast nicht mehr.
»Ich nehme an, Ihr seid noch nie auf einem Schiff gereist?«, fragte Doktor Pfeiffer.
»Meine Erfahrungen mit der Seefahrt beschränken sich auf ein winziges Ruderboot auf der Moldau.«
»Das lässt sich nicht mit dem vergleichen, was wir vor uns haben. Ich muss Euch warnen, es gibt Menschen, denen auf großen Schiffen sehr leicht übel wird. Der Seegang und die Wellen bringen das Gleichgewichtsgefühl durcheinander, Übelkeit und Schwindel sind die Folgen. Angeblich soll es helfen, sich an Deck aufzuhalten und sich auf keinen Fall in den Bauch des Schiffs zurückzuziehen.«
»Wird Euch auf großen Schiffen übel?«, fragte Jana.
»Ich muss gestehen, dass ich es nicht weiß. Ich bin auch noch nie auf einem großen Schiff gereist.«
»Woher bezieht Ihr dann Euer Wissen?«
»Erzählungen und Bücher«, sagte Pfeiffer.
»Ihr glaubt wohl, in den Büchern stehen Antworten auf alle Fragen des Lebens!« Jana fand das ärgerlich, wusste aber nicht, warum.
»Nicht auf alle Fragen«, gab Pfeiffer zu. »Es gibt durchaus Dinge, die man in Büchern nicht nachlesen kann.«
»Zum Beispiel?«, fragte Jana gereizt.
Doch Pfeiffer seufzte bloß und blieb ihr die Antwort schuldig.
Arcachon war eine kleine Hafenstadt, die vom Fischfang und der Schifffahrt lebte. Entlang der Küste standen niedrige, langgezogene Fischerhütten, vor denen buntbemalte Fischerboote lagen. Netze waren auf Stangen zum Trocknen aufgehängt oder lagen am Boden. Die Frauen waren damit beschäftigt, mit feinem Garn Löcher in den Netzen zu stopfen, während die Männer den gefangenen Fischen die Köpfe abschlugen und sie in große Behälter mit Salz legten.
Kinder liefen den Strand entlang und sammelten Muscheln in verbeulten Eimern. Auch hier schätzte man die gekochten Schalentiere mit einer feinen Knoblauchsoße.
Jana und Doktor Pfeiffer ritten hinunter zum Hafen, wo nicht nur die bunten Fischerboote lagen, sondern auch große Schiffe mit eindrucksvollen Masten und eingerollten Segeln ankerten.
Eines der Schiffe wurde gerade entladen. Seinen Bug zierte eine halbnackte Meerjungfrau, und daneben stand in roten Buchstaben »Santa Maria«. Aus dem Bauch des Schiffs holten Männer mit einem Flaschenzug dicke Fässer und schwere Kisten an Land.
Pfeiffer sprach einen der Seeleute an. Der Mann war Spanier, und so konnte sich Pfeiffer mit etwas Mühe und seinen Lateinkenntnissen halbwegs verständlich machen. Er fragte nach einem Schiff, das Richtung Santander segelte.
»Wohin wollt Ihr denn?«, fragte der Seemann. Er war ein großer, stämmiger Mann mit dunkler, sonnenverbrannter Haut, die an Leder erinnerte. Unter seinem fleckigen Kopftuch war kohlrabenschwarzes Haar zu sehen, der untere Teil seines Gesichts war von einem dichten Bart zugewuchert. Er beaufsichtigte die Männer beim Löschen der Schiffsladung und zeigte ihnen, welches Fass auf welchen Wagen geladen werden sollte. Offenbar war er der Kapitän des Schiffes.
»Nach Lissabon.«
»Das ist eine weite Reise«, sagte der Mann und kratzte sich hinter dem Ohr. »Und Ihr wollt die Pferde und die Frau mitnehmen?« Er bedachte Jana mit einem neugierigen Blick von der Seite.
»Ja, natürlich«, sagte Pfeiffer.
»Ich breche morgen nach Porto auf und mache halt in den Häfen von San Sebastian, Santander, Gijon, La Coruña und Vigo. Aber Frauen an Bord bringen Unglück. Das würde meiner Mannschaft nicht gefallen.«
»Ich kann meine Frau doch nicht hier zurücklassen!«, sagte Pfeiffer.
Jana sah ihn entsetzt an. Hatte der Arzt sie eben als seine Ehefrau ausgegeben, oder hatte sie sein verballhorntes Latein falsch verstanden?
Der Kapitän dachte nach, dann sagte er: »Das bringt viel Unruhe in die Mannschaft, auch wenn sie Eure Frau ist. Die Männer sind abergläubisch und ängstlich.«
»Ich zahle Euch die doppelte Summe des üblichen Preises für die Fahrt«, bot Pfeiffer an.
Der Kapitän fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen und überlegte laut: »Das Schiff ist bloß halbvoll beladen, weil einer der Kaufleute seine Ware nicht rechtzeitig geliefert hat. Ich könnte zusätzliche Einnahmen gut gebrauchen. Im Laderaum wäre auch Platz für Eure Pferde.« Er machte eine Pause, blickte nachdenklich aufs offene Meer hinaus und dann auf seine Besatzung, die gerade das letzte Fass aus dem Inneren des Schiffs hievte. Schließlich erklärte er: »In Ordnung. Eure Frau darf sich aber nicht an Deck blicken lassen. Sie muss in meiner Kajüte bleiben.«
»In Eurer?«, fragte Pfeiffer scharf.
Der Kapitän grinste. »Die auf dieser Reise die Eure sein wird. Ich werde bei meiner Mannschaft schlafen. Aber es gibt nur eine Kajüte an Bord, und ich will die Leute nicht unnötig beunruhigen. Es reicht, wenn sie wissen, dass eine Frau an Bord ist; sie müssen sie nicht ständig sehen.«
»In Ordnung«, sagte Pfeiffer.
Dann nannte der Kapitän eine Summe, die unverschämt hoch war, aber Pfeiffer akzeptierte sie. Sie reichten einander die Hand, um das Geschäft zu besiegeln.
»Wir brechen morgen früh bei Sonnenaufgang auf. Seid pünktlich, sonst segeln wir ohne Euch.« Damit war das Gespräch für den Kapitän der »Santa Maria« beendet. Er wandte sich wieder seiner Schiffsladung zu und gab einem seiner Matrosen den Befehl, einige Fässer am Rand der Hafenmauer aufzustapeln. »Die werden gleich abgeholt«, rief er und kletterte über ein schmales Brett auf die andere Seite der Kaimauer.
Als er außer Sicht- und Hörweite war, sagte Jana empört: »Ihr habt mich soeben als Eure Ehefrau ausgegeben!«
»Glaubt Ihr im Ernst, der Mann hätte Euch mitgenommen, wenn ich gesagt hätte, Ihr seid bloß eine Bekannte?«
Jana überlegte. In welcher Beziehung stand sie tatsächlich zu dem Arzt? War sie bloß eine Bekannte? Oder doch schon eine Freundin? Sie wusste es nicht.
»Ich hoffe, Ihr leidet nicht unter der Seekrankheit, denn solltet Ihr es tun, werden die nächsten Wochen für Euch zur Qual. Eingesperrt in einer winzigen Kajüte unter Deck.«
»Das Gleiche gilt für Euch«, sagte Jana.
Bordeaux
TOMEKS REAKTION AUF Jendriks Geständnis war schlimmer gewesen als alles, was Jendrik sich je vorgestellt hatte. Entsetzt und völlig außer sich, hatte er Jendrik weinend beschimpft und ihm gedroht, ihn auf der Stelle zu töten, sollte der Freund es jemals wagen, ihn anzufassen oder auch nur noch einmal anzusprechen oder anzusehen. Dann war Tomek aus der Kammer geflohen und hatte in der Aufregung vergessen, seine Sachen mitzunehmen. Sein Schwert und ein Teil seiner Kleidung lagen immer noch auf dem Boden verstreut.
Jendrik, der gehofft hatte, sich nach dem Geständnis besser zu fühlen, musste nun einsehen, dass das Gegenteil der Fall war. Er fühlte sich elender als je zuvor, was er vor ein paar Stunden nicht für möglich gehalten hätte.
Sein Leben hatte nicht nur jeden Sinn verloren, er war auch seinen besten Freund los. Hätte sein Glaube es ihm nicht verboten, hätte Jendrik den Freitod gewählt. Was blieb ihm nun noch?
Er konnte nicht zurück nach Prag gehen und so tun, als wäre nichts passiert. Einer Kirche, die Menschen töten ließ, wollte er nicht mehr dienen, und er wollte auch kein Leben ohne Tomek führen.
Niedergeschlagen packte er seine Sachen zusammen, dann faltete er auch Tomeks Kleidung fein säuberlich und legte sie auf das Bett. Tomeks Schwert stellte er daneben. Jendrik verließ die Kammer, bezahlte für die letzte Nacht und sagte dem Wirt, dass sein Freund seine Sachen wahrscheinlich im Laufe des Tages abholen werde.
»Wohin werdet Ihr nun reisen?«, fragte der Wirt mit den paar lateinischen Worten, die er noch aus der Klosterschule in Erinnerung hatte. Er war ein neugieriger Mensch und hatte einen Teil des Streits letzte Nacht mitbekommen. Da er aber die Sprache der Fremden nicht beherrschte, wusste er nicht, worum es gegangen war.
»Zuerst muss ich noch ins Jesuitenkloster. Ich habe dort etwas zu erledigen«, erwiderte Jendrik. Er hatte keine Lust auf ein ausführliches Gespräch mit dem aufdringlichen Mann, der lediglich auf eine schmierige Geschichte hoffte, mit der er seine Gäste unterhalten konnte. Jendrik ließ ihn stehen und verließ die Herberge.
Müde und niedergeschlagen ging er durch die Stadt und sah weder die wundervollen Fachwerkhäuser noch die bunten Läden. Ohne jemanden wahrzunehmen, lief er an geschäftigen Menschen vorbei, die durch die Straßen zogen, fröhlich miteinander plauderten und auch ihn freundlich grüßten. Das alles hatte nichts mehr mit ihm zu tun. Jendrik fühlte sich als Fremder in einer Welt, die voll mit glücklichen, erfüllten Menschen zu sein schien.
Vor dem Jesuitenkloster blieb er stehen und klopfte an die kleine Seitentür in der Pforte. Er hatte keine Ahnung, was er hier sollte. Nach Jana und Doktor Pfeiffer fragen? Sie mit dem lächerlich kleinen Messer, das sich in seinem Reisesack befand, erstechen? Wozu? Damit der Mann mit dem entstellten Gesicht ein Manuskript bekam, das ihm vielleicht gar nicht zustand? Am besten war, er würde auf der Stelle umdrehen. Gerade, als er sich abwenden wollte, öffnete sich das kleine Fenster in der Tür, und ein Mönch fragte nach seinem Begehr.
»Ich würde gerne den Abt sprechen«, sagte Jendrik müde und in der Erwartung, fortgeschickt zu werden oder eine genaue Erklärung abgeben zu müssen. Aber nichts dergleichen geschah. Die kleine Tür öffnete sich, und ein alter Mönch mit eingefallenen Wangen und kahlem Kopf ließ ihn eintreten. Ohne weitere Nachfrage führte er Jendrik über einen gepflasterten Hof, vorbei an einem wunderschönen Kräutergarten zum Haupteingang eines imposanten Gebäudes.
Jendrik hatte kein Auge für seine Umgebung, dumpf trottete er hinter dem alten Pförtner her. Erst als sich die Tür zu den Räumen des Abts öffnete, begann er zu staunen. Nie zuvor hatte er einen derart prachtvoll ausgestatteten Raum gesehen. Reichtum und Luxus wurden hier offen zur Schau gestellt.
Doch auf einmal roch Jendrik etwas, was er sein Leben lang mit einem grässlich entstellten Gesicht verbinden würde. An einem mächtigen Tisch, auf dem ein riesiger Kerzenleuchter stand, saßen zwei Männer. Einer davon hatte ihm den Rücken zugekehrt, aber Jendrik hätte ihn überall wiedererkannt, denn sein Anblick hatte sich tief in sein Gedächtnis gebrannt.
Diesmal jedoch löste der Mann keine Angst in ihm aus. Ganz im Gegenteil, Jendrik fühlte sich so ruhig und furchtlos wie selten zuvor. Eine Gleichgültigkeit hatte von ihm Besitz ergriffen, die schlimmer war als jede Angst. Er fühlte sich vollkommen leer. Nichts hatte mehr Bedeutung für ihn, nicht einmal sein Leben.
Ganz anders schien es dem Abt zu ergehen, der Jendrik das Gesicht zugewandt hatte und erst ihn und dann den anderen Mann mit angstgeweiteten Augen anstarrte. Er zitterte, und auf seiner hohen Stirn standen Schweißperlen, die ihm seitlich über die Schläfen liefen und die er mit einem kleinen Tuch abtupfte.
»Wir haben Euch erwartet«, sagte der Mann, dessen Antlitz Jendrik noch nicht sehen konnte. Aber er wusste auch so, wie das nasenlose Gesicht aussah. Diesmal würde es ihm keine Angst einjagen.
Jendrik antwortete nicht, er blieb einfach stehen und wartete.
Nun drehte der Mann sich langsam um, das Gesicht zu einer wütenden Fratze verzogen.
»Ihr habt mich enttäuscht, genau wie Abt Etienne«, zischte der Namenlose mit leiser, gefährlicher Stimme. »Der Arzt und die Frau sind immer noch am Leben und nicht nur das, sie sind weiterhin im Besitz der Bücher, die dem Heiligen Vater gehören.«
»Es … tut … mir … leid«, stotterte Abt Etienne. »Wir haben alles genau so gemacht, wie Ihr es in Eurem Brief gewünscht habt. Das Gift war mit Sicherheit tödlich, aber aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund haben die beiden es überlebt.«
»Schweigt!«, rief der Jesuit aus Rom. Er wandte sich an Jendrik. »Und Ihr, was habt Ihr erreicht? Wisst Ihr, wohin die beiden unterwegs sind?«
Gelassen schüttelte Jendrik den Kopf. Er fühlte sich so ruhig, dass er statt der drohenden Stimme den Gesang der Vögel hörte, der von draußen in die Räume drang.
Es wunderte ihn nicht, als der Mann der Geheimen Bruderschaft unter seine Kutte griff und eine kleine Armbrust hervorholte. Er rechnete damit, dass die Waffe sich auf ihn richten würde. Aber zuerst sollte offenbar der Abt sterben.
Abt Etienne sprang entsetzt auf und warf lautstark den Stuhl hinter sich um.
»Was habt Ihr vor?«, schrie er schrill.
»Ich habe es schon einmal gesagt, der Heilige Vater kann Dummheit in den eigenen Reihen nicht dulden. Es ist meine Aufgabe, die Dummheit auszulöschen.«
Jendrik schnaufte verächtlich. »Sagt das der Heilige Vater oder bloß die Geheime Bruderschaft?«
»Um Euch kümmere ich mich später«, drohte der Mann ohne Nase. Mit sicheren Handgriffen spannte er die Armbrust, zielte auf den zitternden Abt, ohne zu beachten, dass dieser winselte und flehte wie ein kleines Kind, und drückte kaltblütig ab.
Der Pfeil traf Abt Etienne in den Oberarm. Der Klostervorsteher schrie auf und riss ihn sich sofort aus dem Fleisch. Er war erleichtert, denn die Verletzung war zwar schmerzhaft, schien aber nicht weiter gefährlich zu sein.
Doch der Bruder aus Rom erklärte: »Ihr könnt Euch nicht mehr retten, denn der Pfeil ist vergiftet. Es handelt sich um ein Muskelgift aus der Neuen Welt, es wirkt rasch und ist tödlich. Es lähmt Euren Körper, jeden einzelnen Muskel, und zuletzt Eure Atmung, so dass Ihr erstickt.«
Aus dem Gesicht von Abt Etienne wich jede Farbe. Langsam sackte er zusammen und blieb leblos auf dem Boden liegen.
»Die Zusammensetzung des Gifts findet sich auch in dem Manuskript, das Ihr nicht zu schützen imstande wart. Ich finde, es ist nur recht und billig, dass es nun dazu dient, Euch zu bestrafen.«
Der Mann ohne Nase griff erneut nach einem Pfeil und spannte ihn ein. Jendrik kam sich vor wie ein Kaninchen, das seinem Jäger entgegenblickte und keine Möglichkeit zur Flucht sah, aber die Panik des Kaninchens blieb aus. Jendrik wartete auf die Angst, aber er spürte keine.
In dem Moment hörte er lautes Poltern auf dem Gang, und die hohe Tür wurde aufgerissen. Auf der Schwelle stand breitbeinig Tomek, in seiner Rechten sein Schwert. Er sah furchteinflößend aus, ein wild gewordener Krieger, der nach Rache lechzte. Blitzschnell erfasste er die Situation und trat auf den Mann zu, der auf seinen Freund zielte. Doch der Pfeil des Jesuiten war bereits abschussbereit, surrend zischte er durch die Luft und durchbohrte Jendriks Kutte.
Zu spät bemerkte der nasenlose Mann, dass er eben einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte, denn nun stürzte sich Tomek wütend auf ihn und schlug ihm mit einem präzisen Schwerthieb den Bogen aus der Hand. Dabei trennte er ihm vier Finger ab, die blutend zu Boden fielen, der fünfte hing nur noch lose an der Hand.
Mit schmerzverzerrtem Gesicht schrie der Mann auf. Einen Moment lang starrte er auf den blutigen Klumpen, der gerade noch seine Hand gewesen war, dann griff er mit der gesunden Hand erneut unter die Kutte und holte noch einen Pfeil hervor. Schreiend vor Wut und Schmerz warf er sich auf Tomek und bohrte ihm die vergiftete Pfeilspitze tief in die Brust.
Das Gift wirkte nicht sofort, noch hatte Tomek Kraft, die er nutzte, um noch einmal mit dem Schwert zuzuschlagen. Er erwischte den Mann am Oberschenkel und fügte ihm eine tiefe Wunde zu. Dann brach er neben Jendrik zusammen.
Der Mann aus Rom ergriff Tomeks Schwert und rammte es ihm mitten ins Herz. Der Soldat starb rasch und fast schmerzfrei.
Dann fluchte der Verletzte und schleppte sich zur offenen Tür, wo der alte Pförtner mit angstgeweiteten Augen auf das Blutbad im Zimmer des Abtes starrte. Aus der fingerlosen Hand tropfte Blut, ebenso aus dem Oberschenkel.
»Ruft den Bruder der Krankenstation, ich brauche einen Verband«, zischte der Mann mit zusammengepressten Zähnen.
Unterdessen hatte das Gift in Jendriks Körper zu wirken begonnen. Er konnte sich nicht mehr bewegen und nicht mehr sprechen. Aber er wusste, dass Tomek gekommen war, um ihm zu helfen, und die Gefühllosigkeit und Gleichgültigkeit waren verflogen. Die gähnende Leere in seinem Inneren füllte sich erneut mit Liebe, auch wenn es nun zu spät war. Aber wenn es stimmte, dass das Leben nach dem Tod wundervoller und herrlicher war als das irdische, dann gab es jetzt etwas, worauf er sich freuen konnte. Jendrik war davon überzeugt, dass er Tomek wiedersehen würde, und dort, wo sie sich begegnen würden, galten andere Regeln. Gottes Liebe war groß. Während er zum leblosen Körper seines Freundes sah, wurde sein Atem langsam schwächer. Alles war gut, er fühlte sich frei.
Auf dem Meer
AM NÄCHSTEN MORGEN machten Jana und Doktor Pfeiffer sich eine Stunde vor Sonnenaufgang auf den Weg zum Hafen. Jana war überrascht über das rege Treiben zu so früher Stunde. Die ersten Fischerboote fuhren bereits aufs Meer hinaus, zwei der großen Schiffe wurden gerade beladen und die ›Santa Maria‹ war seeklar.
Über einen wackeligen Holzsteg führte der Kapitän Don Juan Pedro Janas Pferd Marie und den Hengst von Doktor Pfeiffer aufs Schiff. Nur widerwillig betraten die Tiere den schrägen Übergang. Marie blieb zweimal stehen, sie setzte ihren Weg erst fort, als Jana von hinten beruhigend auf sie einsprach.
Die Tiere wurden im Laderaum des Schiffs zwischen Fässern und Säcken festgebunden. Der Kapitän hatte frisches Stroh und Heu für die Pferde besorgt, was Jana ihm hoch anrechnete. Sie selbst bezog eine winzige Kammer, die kaum mehr als zwei Schritt lang und einen breit war. Zwei Hängematten befanden sich darin und ein kleiner Tisch mit einem wackeligen Hocker, das war alles. An der Wand hingen ein einfaches Kruzifix und eine kleine bunte Statue der Madonna. Es gab kein Tageslicht, bloß eine rußende, übelriechende Laterne, die für flackerndes Licht sorgte.
»Das ist ein Gefängnis!«, sagte Jana entsetzt.
»Ihr wolltet doch nach Lissabon reisen«, entgegnete Pfeiffer. Er fand die Kammer ebenso beengend wie Jana, aber im Unterschied zu ihr konnte er an Deck gehen und sich dort die Beine vertreten. Was er auch sofort tat, um zu sehen, wie das Schiff aus dem Hafen fuhr.
Schon nach kurzer Zeit stellte sich heraus, dass Jana nicht seefest war. Das ständige Schwanken und die stickige Luft in der winzigen Kajüte führten dazu, dass sie innerhalb kürzester Zeit ihr Frühstück in einen Eimer erbrach und sich einfach nur elend fühlte.
Als Pfeiffer wieder zu ihr kam, rümpfte er die Nase ob des säuerlichen Geruchs und trug den Eimer weg. Jana hockte am Boden in einer Ecke, hatte die Knie fest an den Oberkörper angezogen und wimmerte.
»Ich glaube, dass sich das Sterben so anfühlt«, sagte sie leise.
»Keine Angst, so schnell stirbt man nicht«, erklärte der Arzt und reichte ihr ein Stück hartes Brot. »In einem meiner schlauen Bücher, über die Ihr so gerne lästert, steht, dass es hilft, den Magen mit leichtverdaulichem Essen zu beruhigen.«
Jana nahm das Brot, aber allein der Gedanke daran, davon abzubeißen, löste erneut einen Würgreflex bei ihr aus.
»Ist Euch denn gar nicht übel?«, fragte sie.
Pfeiffer schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht.«
Jana legte den Kopf auf die Knie und schloss die Augen. Sie versuchte, dem Wellengang nachzuspüren und mit dem Schlingern des Schiffes mitzuschwingen, aber ihre Übelkeit wurde dadurch nur noch größer.
»Bitte gebt mir noch einmal den Eimer«, bat sie.
Rasch reichte Pfeiffer ihr den Behälter, und Jana erbrach sich erneut. Ihr Magen war längst leer, und so kam nur noch saure Flüssigkeit, die ihr in der Kehle brannte.
Jana verlor jedes Gefühl für Tag und Nacht. Die Zeit zog sich dahin wie ein Strudelteig, den Radomila so gerne gemacht und mit Äpfeln und Nüssen gefüllt hatte. Aber sowohl Radomila als auch Prag schienen Jahre weit weg, irgendwo in der Vergangenheit. Aus Minuten wurden Stunden und aus Stunden Tage.
Meist döste Jana vor sich hin. Wenn Doktor Pfeiffer kam, zwang er sie Wasser zu trinken und ein paar Bissen trockenes Brot zu essen. Aber Jana behielt nur wenig davon im Magen.
Sie hatte gehofft, in einem der Häfen, in denen sie vor Anker gingen, das Schiff für ein paar Stunden verlassen zu können, aber sie wurde enttäuscht. Don Juan Pedro befahl seinen Seeleuten, frisches Wasser und wenn nötig etwas Proviant an Bord zu holen, und schon segelten sie wieder weiter. Jana sah weder die Dächer und Kirchtürme von San Sebastian noch die Stadtmauer von Santander und auch nicht den Hafen von Gijon. Als Pfeiffer ihr beschreiben wollte, wie imposant und mächtig La Coruña vom Hafen aus wirkte, fühlte sie sich bereits so schwach, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder lebend einen Schritt an Land zu setzen.
»So kann es nicht weitergehen«, sagte Pfeiffer ernst, »Ihr lebt wie eine Gefangene in einem kleinen unterirdischen Loch. Ich werde mit dem Kapitän reden. Vielleicht könnt Ihr doch gelegentlich an Deck gehen, dort würde es Euch deutlich bessergehen.«
Jana nickte, aber sie glaubte nicht, dass es ihr irgendwo auf diesem Schiff bessergehen würde. Solange es dermaßen schwankte, war ihr übel. Aber sie hielt Pfeiffer nicht zurück.
Wenig später kam der Arzt freudestrahlend wieder. »Der Kapitän ist einverstanden, dass Ihr an Deck geht. Aber erst, wenn es draußen dunkel ist. Er meint, der Steuermann und die Deckswache würden vielleicht gar nicht merken, wenn eine Frau in irgendeiner Ecke hockt.«
»Wie freundlich von ihm«, sagte Jana bitter, ohne die Augen aufzuschlagen, und so sah sie auch die Sorge im Blick des Arztes nicht. Sie bemerkte auch nicht, wie Doktor Pfeiffer die beiden Reisetagebücher und die Karten in eine Holzschachtel stopfte, die er an Deck gefunden hatte. Zusammen mit seinen medizinischen Instrumenten, seiner Ledertasche und dem verbleibenden Geld schob er alles in ein kleines leeres Holzfass und polsterte Schachtel und Ledertasche mit seinen Ersatzkleidungsstücken aus. Er wollte ihren wertvollen Besitz vor möglichen Dieben und auch vor dem neugierigen Kapitän schützen.
Später, als die Matrosen der Tagwache in ihren Hängematten schliefen, kletterte Pfeiffer mit Jana am Arm an Deck. Kaum hatten sie die knarrenden Bretter betreten, blies ihnen frischer Wind entgegen und wirbelte ihr Haar durcheinander. Jana hatte ihre Haube abgenommen, ihr langes blondes Haar flog im Wind. Sie holte tief Luft, erleichtert nach der stickigen, nach Lampenöl stinkenden Kammer. Kühle, feuchte, nach Salz schmeckende Luft streichelte ihre Haut.
Augenblicklich fühlte Jana sich besser. Meerwasser wehte ihr ins Gesicht und bedeckte Wangen und Lippen mit einer feinen Schicht winzig kleiner Tröpfchen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie sich so frei und froh gefühlt hatte. Das Schwanken des Schiffes schien ihr auf einmal gar nichts mehr auszumachen.
»Das ist herrlich«, sagte Jana dankbar zu Pfeiffer, der nun sehr dicht hinter ihr stand und immer noch schützend ihren Arm hielt, damit er sie auffangen konnte, falls sie stürzte.
Der Himmel über ihnen war wolkenlos und sternenklar, der Mond beinahe voll. Er leuchtete so kräftig, dass Jana sich nach der Dunkelheit und Enge der Kajüte vorkam wie eine Tänzerin in einem hell erleuchteten, weiten Saal.
Auf einer Seite des Schiffs war nur das endlose Meer, auf der anderen sah Jana die dunklen Umrisse der Küste.
»Es freut mich, dass es Euch wieder bessergeht«, sagte Pfeiffer mit belegter Stimme.
Jana wagte nicht, sich umzudrehen, sie wollte den magischen Augenblick nicht zerstören. Wenn sie jetzt etwas sagte, dann würde Pfeiffer ihren Arm loslassen und einen Schritt zurücktreten. Vorsichtig lehnte sie sich nach hinten und rechnete damit, dass er ihr auswich, aber der Arzt blieb stehen. Sie konnte seinen Herzschlag spüren. Für einen Moment schloss Jana die Augen. Sie fühlte sich so stark von dem Mann hinter sich angezogen, dass sie beinahe Angst bekam. Ob er ähnlich empfand?
Gerade als sie sich diese Frage stellte, spürte sie, wie er sich über sie beugte und seine weichen Lippen zart an ihren Hals drückte. Jana seufzte erleichtert. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie sich schon lange nach diesem Augenblick gesehnt hatte. Aber aus Angst vor Zurückweisung hatte sie nie gewagt, sich so etwas vorzustellen.
Langsam drehte Pfeiffer Jana zu sich um, bis sie ihn direkt ansehen musste. Seine Augen funkelten im hellen Mondlicht, und Jana verlor sich in dem hellen Türkisblau. Als er sich endlich zu ihr beugte und sie küsste, fühlte sie sich großartig, auch wenn das Schiff noch so schwankte.
Bordeaux
ES DAUERTE FÜNF TAGE, bis der Bruder aus Rom wieder aufrecht stehen konnte. Er hatte alle Finger seiner rechten Hand verloren, der verdammte Soldat hatte sein Schwert präzise geführt. Es war immer noch nicht geklärt, wie er ins Innere des Klosters gelangt war.
Auch sein Bein war schlimm verletzt worden. Es würde steif bleiben und ihn sein ganzes Leben lang mit Schmerzen an diesen unglückseligen Tag erinnern, an dem er seinen Pfeil zuerst gegen die falsche Person gerichtet hatte. Was ihn gereizt und herausgefordert hatte, war der furchtlose Blick des mickrigen Mönchs gewesen. Ein Moment der Überheblichkeit und Schwäche, für den er für immer büßen würde. Nun war er nicht nur ein Mann mit einem entstellten Gesicht, sondern auch ein Krüppel mit nur einer brauchbaren Hand und einem steifen Bein.
Ein Grund mehr, sich an den Menschen zu rächen, die all das zu verantworten hatten. In Rom wurde man langsam ungeduldig. Zu lange schon brauchte er, um seinen Auftrag zu erfüllen. Wenn er nicht rasch Ergebnisse brachte, würde man ihn austauschen, so wie schon viele Brüder vor ihm. Aber noch hatte er den Vorteil, mehr zu wissen als alle anderen. Das machte ihn unentbehrlich, und das war gut.
Er verzog sein entstelltes Gesicht. Trotz der starken Medizin waren die Schmerzen fast unerträglich. Mühevoll richtete er sich in dem Stuhl auf, in dem vor kurzem noch Abt Etienne gesessen hatte.
»Habt Ihr etwas herausfinden können?«, fragte er den alten Bruder, der eben den Raum betreten hatte und nun mit gesenktem Kopf vor ihm stand.
Der Mönch nickte eifrig. »Ein alter Fischer in einem Dorf etwas westlich der Stadt hat den Arzt und die Frau gesehen. Die beiden wollten nach Lissabon.«
»Lissabon«, sagte der Bruder tonlos. »Haben die beiden das Rätsel bereits gelöst und sind auf dem Weg …« Er vollendete den Satz nicht, stattdessen erhob er sich mit zusammengebissenen Zähnen.
»Ich brauche mein Pferd, lasst es satteln«, sagte er mit gepresster Stimme.
»Aber Ihr seid noch nicht gesund. Ihr braucht noch Ruhe«, erwiderte der alte Mönch besorgt.
»Wie es mir geht, ist unwichtig. Es geht um die Zukunft der Kirche. Sattelt mein Pferd, und zwar rasch.«
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Auf dem Meer
IN DER MITTE DER ZWEITEN WOCHE ihrer Reise, das Schiff hatte gerade das Kap Finisterre umsegelt, kündigte Don Juan Pedro, der Kapitän der »Santa Maria«, bereits am Nachmittag eine stürmische Nacht an.
»Vielleicht müssen wir in einer der Buchten weiter südlich vor Anker gehen. Ich will nichts riskieren«, sagte er und betrachtete misstrauisch die dunklen Wolken, die sich am Horizont aufbauten.
Pfeiffer sah ebenfalls auf die unheilverkündenden Türme und schlug vor: »Vielleicht sollten wir gleich in einer der Buchten anlegen.«
»Wollt Ihr Landratte mir erklären, wie ich mein Schiff zu führen habe?«
Langsam schüttelte Pfeiffer den Kopf. »Nein, aber ich bin ein sehr vorsichtiger Mensch, der sich lieber zu früh als zu spät in Sicherheit bringt.«
Der Kapitän warf ihm einen vernichtenden Blick zu, in dem Mitleid und Verachtung zu gleichen Teilen lagen.
Wenige Stunden später, noch ehe das Schiff eine ruhige Bucht gefunden hatte, traf ein, was er vorhergesagt hatte. Die Heftigkeit des Sturms überraschte jedoch nicht nur die Mannschaft, sondern auch Don Pedro selbst. Schon die erste starke Sturmböe ließ einen Ruck durch das Schiff gehen, dass es erzitterte.
Jana fiel zu Boden und rutschte von einer Seite der winzigen Kajüte zur anderen. Mit aller Kraft versuchte sie sich an ihrer Hängematte festzuhalten, aber ohne Erfolg, sie musste loslassen.
Plötzlich erschütterte ein dumpfer Schlag das Schiff, und ganz langsam senkte sich der Boden der Kajüte auf einer Seite ab. Aufgeregte Stimmen schrien wild durcheinander, harte Schritte donnerten über die Bretter oberhalb von Janas Kopf. Die kleine Tür zur Kajüte wurde aufgerissen, und Doktor Pfeiffer stand aufgelöst und blass auf der Schwelle.
»Das Schiff ist auf einen Felsen aufgelaufen und kentert, wir müssen von Bord«, rief er. »Kommt schnell!«
Er packte das kleine Holzfass, das er in eine Ecke der Kajüte gestellt hatte, Jana rappelte sich mühevoll auf und folgte Pfeiffer. Er drängte sich an Kisten und Säcken vorbei, die sich aus den Befestigungen gelöst hatten und den Durchgang versperrten.
»Was ist mit Marie?«, rief Jana entsetzt.
»Ihr könnt das Tier nicht retten«, sagte Pfeiffer ernst. Aber Jana hangelte sich an Stricken und Balken entlang bis in den Laderaum und band das Tier los. Das Pferd rollte nervös mit den Augen und schnaufte.
Jana versuchte, es zu beruhigen. Sie streichelte es ein letztes Mal und küsste das weiche Fell.
»Ich wollte dich nicht in diese Situation bringen. Es tut mir leid«, flüsterte sie in Maries Ohr. »Bitte pass auf dich auf.«
Ein weiterer Schlag erschütterte das Schiff, und dann krachte Holz so laut, dass Jana erschrocken zusammenfuhr.
»Das Schiff bricht in der Mitte entzwei!«, rief Pfeiffer aufgeregt. Er hatte ein weiteres kleines Fass gepackt und drückte es Jana in die Hand. »Kommt jetzt endlich!«, rief er.
Auf Deck rannten die Männer wie aufgescheuchte Hühner aufgeregt auf und ab. Das Rettungsboot war über Bord gegangen, und nun suchte sich jeder ein Fass, ein Brett oder ein Stück Balken, an das er sich klammern konnte. Der Wind peitschte mannshohe Wellen über die Planken. Pfeiffer wurde von einem ungesicherten Baum erwischt und auf die andere Seite des Schiffes geschleudert. Er rief Jana etwas zu, aber sie konnte ihn nicht verstehen. Der Sturm schluckte seine Worte.
Jana sah, dass er sich verbissen an sein Fass klammerte. Hatte er nicht einmal gesagt, dass er kaum schwimmen konnte? Die nächste Welle erfasste Jana und spülte sie mit einer Leichtigkeit über Bord, als wäre sie eine Feder. Das Fass, das der Arzt ihr gegeben hatte, wurde fortgerissen, und die Wellen schlugen über ihrem Kopf zusammen.
Jana schnappte nach Luft, schluckte Salzwasser und kam hustend und keuchend wieder an die Oberfläche. Ihre Röcke saugten sich schwer mit Wasser und zogen sie nach unten. Verzweifelt versuchte sie, sich den Stoff vom Leib zu reißen. Das Wasser um sie herum toste. Als ihr Rock sich endlich gelöst hatte, konnte sie sich besser bewegen. Sie versuchte ein paar Schwimmbewegungen, aber die nächste Welle brach über ihr zusammen und drückte sie ins Salzwasser. Jana tauchte wieder auf, schnappte erneut nach Luft. Wo war Pfeiffer? Er konnte nicht gut schwimmen. Er würde hilflos ertrinken. Das Ufer war nur wenige Meilen von Jana entfernt und doch zu weit, um es zu erreichen. Sie brauchte etwas, woran sie sich festhalten konnte. Wo war das Fass?
Ein abgebrochener runder Stamm trieb auf sie zu. Jana griff danach, rutschte aber ab. Das Holz tauchte unter und wurde gleich wieder an die Wasseroberfläche gedrückt. Diesmal bekam Jana es zu fassen und klammerte sich mit Armen und Beinen verzweifelt an das runde Holz. Jana zitterte und fror, ihre Zähne klapperten, aber sie spürte die Kälte nicht. Alles, woran sie denken konnte, war das Ufer. Sie musste es erreichen, egal, wie. Wild strampelte sie nun mit den Beinen und bemühte sich gleichzeitig, das Holzstück nicht loszulassen. Erneut schluckte sie Wasser, hustete, bekam keine Luft mehr, hatte Angst zu ersticken und paddelte weiter. Irgendwann, sie war am Ende ihrer Kräfte, erfasste sie erneut eine Welle, drückte sie unter Wasser und nahm ihr die Luft zum Atmen. Es wurde schwarz um sie. In ihren Ohren surrte es, und eine sanfte Dunkelheit umfing sie. Jana verlor das Bewusstsein.
Am Strand
VOGELGEZWITSCHER UND EINE WARME raue Zunge, die unaufhörlich über ihre Wange leckte, weckten sie. Die Sonne stand hoch über dem Horizont, sicher war es weit nach Mittag. Vorsichtig blinzelte Jana und rieb sich die Augen. War das der Himmel? War sie tot? Ihr Mund war ausgetrocknet, sie hatte furchtbaren Durst.
Eine freundliche tiefe Stimme sagte etwas in einer Sprache, die Jana nicht verstand. Jana wandte suchend den Kopf und sah zuerst einen grauweiß gefleckten, zotteligen Hund und dann eine kleine rundliche Frau mit einem apfelförmigen Gesicht, rosigen Wangen und Haaren in derselben Farbe wie das Fell ihres Hundes. Dichte Büschel schauten unter der weißen Haube hervor. Sie redete beruhigend auf Jana ein, half ihr auf und legte ihr eine weiche, warme Decke über die Schultern, die nach Hund und gebratenem Fisch roch.
Plötzlich fiel Jana alles wieder ein. Das Schiff war im Sturm untergegangen. Wo war der Rest der Mannschaft? Wo war Conrad Pfeiffer?
Aufgeregt stellte sie der kleinen, freundlichen Frau mehrere Fragen nacheinander, aber die schüttelte bloß den Kopf und lächelte ihr zu. Dann fasste sie Jana unter dem Arm und zog sie mit sich. Der Hund sprang bellend und schwanzwedelnd neben ihnen her.
Jana wäre gern den Strand entlanggelaufen, um nach Doktor Pfeiffer suchen. Er hatte sich an einem Fass festgehalten, aber was, wenn er es verloren hatte, so wie sie ihres? War er in den Wellen ertrunken? Verzweifelt blickte sich Jana um. Kaputte Schiffsteile, geborstenes Holz und Reste von Stoff und Leinen lagen über den Strand verteilt.
Die freundliche Frau zog Jana weiter und deutete zu einem Hügel, auf dem ein kleines helles Holzhaus stand. Da sah Jana unterhalb einer Klippe etwas Großes, Dunkelbraunes im Kies liegen. War das ein Mensch? Sie riss sich von der Frau los und lief zu dem leblosen Teil. Schon wenige Schritte davor erkannte sie, was es war.
»Nein!«, schrie sie so laut, dass die Möwen protestierend von ihren Plätzen auf den scharfen Vorsprüngen in der Felswand aufflogen. Jana stürzte sich auf den toten Körper ihres geliebten Pferdes.
»Marie!«, schluchzte sie. »Es ist alles meine Schuld. Mein verdammter Egoismus. Mein Starrsinn, mein unsinniger Wunsch nach Freiheit.« Jana legte sich auf den kalten Körper des Tiers, klammerte sich daran fest und weinte. Nie wieder würde sie auf dem kräftigen Rücken sitzen, nie wieder die samtig weiche Mähne streicheln. Das treue Pferd war tot, und es war ihre Schuld. Marie hatte nicht auf das Schiff gehen wollen. Aber Jana hatte sie überredet, dazu gedrängt, die schmalen Holzplanken zu überqueren. Jetzt wünschte sie, das Tier hätte sich geweigert, wäre bockig stehen geblieben und hätte gescheut wie andere Pferde auch.
Warme, salzige Tränen flossen Jana über die heißen Wangen, tropften auf das nasskalte Fell und versickerten dort. Plötzlich begann sie heftig zu zittern, es schüttelte sie so sehr, dass sie nicht mehr allein aufstehen konnte. Die alte Frau, die traurig neben ihr stand, legte ihre kühle Hand auf Janas glühende Stirn. Mit einem entschlossenen Ruck zog sie Jana hoch und führte sie weiter.
Währenddessen redete sie mit ihrer wundervoll warmen, weichen Stimme auf Jana ein. Jana verstand die Worte nicht, erfasste aber den Sinn. Die Frau wollte sie trösten.
»Ich muss weitersuchen!«, erklärte Jana unter Zähneklappern und deutete mit einem zitternden Arm auf den Strand. Aber die kleine Frau schüttelte energisch den Kopf und schob Jana den Hügel hinauf bis zu der kleinen Hütte.
Das Haus bestand aus einem einzigen Raum, doch der war gemütlich eingerichtet. Saubere Regale säumten die Wände, vor einem Fenster befand sich ein kleiner Tisch, auf dem getrocknete Blumen in einem angeschlagenen Krug standen. Mittelpunkt des Häuschens war ein einfacher Ofen, über dem Kräuter, Knoblauch und Fische trockneten. Auf einem großen Bett lag eine bunte Decke, die aus unterschiedlichsten Stoffteilen zusammengenäht worden war.
Die freundliche fremde Frau wickelte Jana in eine weitere Decke ein und setzte sie aufs Bett. Fürsorglich strich sie ihr das nasse Haar aus der Stirn, tätschelte ihr die Wange und summte eine beruhigende Melodie, wie Mütter es für ihre Kinder taten. Dann zündete sie ein Feuer im Ofen an und stellte einen Topf darauf.
Wenig später drückte sie Jana einen heißen Becher in die Hand, aus dem es nach Kräutern und Alkohol roch. Mit einem Nicken bedeutete sie Jana, sie solle trinken. Zögernd nahm Jana einen Schluck, die dampfende Flüssigkeit war süß und schmeckte nach Äpfeln. Sie wollte den Becher zurückgeben, aber die Frau wies sie an, ihn auszutrinken. Also leerte Jana den Becher und fiel dann erschöpft in die weichen Kissen.
Sie schlief auf der Stelle ein und träumte von Conrad Pfeiffer. Der Arzt mit den türkisblauen Augen und den Grübchen in den Wangen küsste sie zärtlich. Doch kaum berührten seine Lippen die ihren, tauchte aus dem Nichts ein Wassermonster auf, ein muschelbesetztes, schleimiges kaltes Wesen, das Pfeiffer gewaltsam von Jana wegriss und ihn mit sich auf den Meeresgrund nahm, wo Marie bereits leblos lag. Tomek erschien und beschimpfte Jana. Er schrie sie an, sie habe sein Pferd getötet, deshalb müsste sie für den Rest ihres Lebens für ihn kochen und seine Wäsche waschen. Er hob sie hoch und trug sie zur Moldau, wo er sie ins kalte Wasser stieß und laut schrie: »Schwimm!«
Schweißgebadet wachte Jana auf. Die freundliche, alte Frau mit den roten Apfelwangen wechselte ihre Laken, streifte ihr ein frisches Hemd über und flößte ihr noch mehr heißen Apfelwein ein. Erneut fiel Jana in einen unruhigen Schlaf voller Fieberträume. Diesmal war Bedrich da und machte ihr Vorwürfe, dass sie an allem selbst schuld sei und nun kein Mitleid erhoffen dürfe. Aber Jana wollte gar kein Mitleid, sie wollte aufstehen und nach Pfeiffer suchen.
In ihren kurzen wachen Momenten hörte Jana draußen das laute Kreischen von Möwen und die Brandung des Meeres in der Ferne. Wenn die kleine Frau die Fenster öffnete, roch es nach Fisch. Einmal brachte sie Jana einen Topf voll Fischsuppe, aber Jana konnte nichts essen, sie wollte nur schlafen.
Drei Tage und Nächte lag sie in wirren Träumen, erst am vierten Morgen nach ihrer Rettung fühlte sie sich endlich besser. Das Fieber war gesunken, und sie konnte sich aufsetzen, ohne das Gefühl zu haben, ihr Kopf würde zerspringen.
Die freundliche Frau lachte erleichtert und brachte Jana eine Schüssel voll Haferbrei, den sie mit einem großzügig bemessenen Löffel Honig süßte. Jana aß die Schüssel vollständig leer. Zufrieden nickte die Frau und sagte etwas, von dem Jana annahm, dass es ein Lob war.
In den folgenden Tagen erfuhr Jana, dass ihre Retterin Maria hieß und eine Witwe war, die allein etwas außerhalb eines kleinen Dorfs wohnte. Die nächstgelegene große Stadt war Santiago de Compostela, ein bekannter Wallfahrtsort, den jedes Jahr Pilger aus der ganzen Welt besuchten. Viele der Reisenden wanderten noch weiter bis ans Meer, dann kamen sie an Marias Hütte vorbei, aßen, tranken und versorgten sich mit Proviant. Auf diese Weise hatte Maria ein kleines Einkommen. In dem ordentlichen Gemüsegarten hinter ihrem Haus pflanzte sie Rüben, Salat und Bohnen. Mit einem winzigen Boot, das ihrem verstorbenen Mann gehört hatte, fuhr sie regelmäßig hinaus aufs Meer und warf seine alten Netze aus. Bei einem dieser Ausflüge hatte sie Jana entdeckt. Die Fische legte Maria in Salz ein oder hängte sie zum Trocknen auf. Die alte Frau bevorzugte die Einsamkeit, sie wollte nicht im Dorf wohnen, sondern in dem Haus bleiben, das sie ihr ganzes Leben lang mit ihrem Mann geteilt hatte. Nun lebte sie dort zusammen mit ihrem Hund, einem Maultier und zwei Katzen, die Jana kennenlernte, als sie wieder auf den Beinen war.
Jana hatte bei dem Schiffsunglück alles verloren, was sie besessen hatte. Selbst ihre Kleider und die kaputten Schuhe waren bis auf ein zerfetztes Unterkleid weg. Das Einzige, was ihr geblieben war, war das Amulett ihres Vaters, das immer noch um ihren Hals hing. Gut gehütet und versteckt war es gewesen, jetzt lag es ungeschützt auf ihrer Haut. Schwermütig schloss sie ihre Finger um das Schmuckstück und dachte daran, wie sie es mit dem Reisetagebuch zum ersten Mal in der Hand gehalten hatte. Auch die Bücher waren verloren, genau wie die Karten, die Doktor Pfeiffer abgemalt und übereinandergelegt hatte.
Conrad Pfeiffer. Jana sah ihn immer wieder vor sich, und die Erinnerung bohrte in ihrem Herzen wie ein spitzer Dorn. Warum war ihnen nicht mehr vergönnt gewesen als ein paar leidenschaftliche Küsse? Jana versucht den Gedanken zu verdrängen, aber er ließ sich nicht abschütteln. Beim Essen, beim Spazierengehen, beim Bettenmachen, beim Geschirrwaschen – die Erinnerung an seine türkisblauen Augen verfolgte sie unbarmherzig.
Maria hatte unterdessen in ihrer Kleidertruhe ein Kleid für Jana gefunden, das zwar etwas zu kurz und zu weit war, sich aber ändern ließ. Die freundliche Frau stellte sich als sehr geschickt im Umgang mit Nadel und Faden heraus, und innerhalb eines einzigen Nachmittags gelang es ihr, aus dem alten dunkelblauen Kleid ein halbwegs alltagtaugliches Kleidungsstück für Jana zu machen. Es war bei weitem nicht so schön wie das, das Jana in Limoges gekauft hatte, aber es passte. Aus einer kleinen Schachtel, die Maria auf einem Regalbrett über dem Bett aufbewahrte, holte sie ein Stück hässlicher Spitze, ein paar billige Glasperlen und ein buntes Band hervor, die nähte sie ihr an den Ausschnitt und den Saum des Kleides, in dem Glauben, Jana damit eine besondere Freude zu bereiten.
Jana war gerührt von Marias Versuchen, sie aufzuheitern und bedankte sich herzlich, auch wenn ihr das Kleid überhaupt nicht gefiel, weil sie darin aussah wie eine Gauklerin auf dem Jahrmarkt. Im Gegenzug half sie im Haushalt. Sie wusch das Bettzeug, schrubbte den Boden der Hütte und mischte einen bekömmlichen Kräutertee gegen die Blähungen, an denen die alte Frau litt. Trotz ihrer Bemühungen, sich abzulenken, ließ die Traurigkeit nicht nach. Kaum glaubte sie sich unbemerkt, traten ihr Tränen in die Augen. Maria hatte sich im Dorf nach Überlebenden des Schiffsunglücks erkundigt, aber angeblich war außer Jana niemand lebend gefunden worden.
Santiago de Compostela
NACH EINER WEITEREN WOCHE beschloss Maria, mit Jana nach Santiago de Compostela zu reisen. Sie erklärte Jana mit Gesten, dass dies ein heiliger Ort sei und sie dort für Janas Genesung beten wolle. Es nütze nichts, wenn der Körper kräftig, die Seele aber weiterhin krank sei.
Jana hatte keinerlei Lust, in eine Stadt zu fahren, wo sich Menschen aus aller Herren Länder drängten, lieber hätte sie sich weiterhin in Marias Hütte verkrochen. Aber Maria überzeugte sie mit dem Hinweis, dass sie nur in der großen Stadt Hinweise auf Überlebende des Schiffsunglücks und eine Gelegenheit zur Weiterreise finden würde.
Und so kletterte Jana nach dem Frühstück aus Haferbrei mit frischen Früchten auf den kleinen Maultierkarren der Frau. Und sie ratterten los Richtung Osten.
Maria hatte vor der Abfahrt noch mit einer Frau aus dem Dorf gesprochen, Jana vermutete, dass es um die Versorgung von Marias Tieren ging. Tatsächlich dauerte ihre Reise in die Stadt nicht bloß ein paar Stunden, wie Jana ursprünglich angenommen hatte, sondern ganze zwei Tage. Die beiden Frauen übernachteten unter freiem Himmel und kamen schließlich an einem Tag, der schon nach Sonnenaufgang große Hitze versprach, in Santiago de Compostela an.
Noch bevor sie in der Stadt eintrafen, kamen ihnen Menschen entgegen. Auf ihren Hüten befanden sich Muscheln, die sie als Pilger kenntlich machten. Einige sahen müde und erschöpft aus, ihre Kleidung war staubig und von der langen Reise mitgenommen. Aber alle hatten ein Leuchten in den Augen, weil sie ihr Ziel erreicht hatten. Jana stellte traurig fest, dass sie selbst kein Ziel mehr hatte. Auch das hatte sie in den Wellen des Atlantiks verloren.
Maria lenkte ihren kleinen Wagen mit dem Maultier durch das breite Stadttor und fuhr schnurstracks zu einer Herberge, die sich an der breiten Stadtmauer befand. Ein Knecht, der Maria offensichtlich kannte, versorgte Wagen und Tier. Dann betraten sie die Herberge, wo sie von den Besitzern aufs herzlichste begrüßt wurden. Das ältere Ehepaar war mit Maria gut befreundet, und die beiden luden sie und Jana sogleich zu einem köstlichen Eintopf aus Schafsfleisch und Bohnen ein.
José konnte ein paar Brocken Latein, und so war es Jana zum ersten Mal seit ihrer Rettung möglich, sich auch mit Worten zu verständigen. Auch wenn Maria und sie mittlerweile gut mit Gesten zurechtkamen.
Der Eintopf schmeckte vorzüglich, und Jana lehnte den Nachschlag nicht ab.
»Woher stammt Ihr?«, fragte José.
»Aus Prag, das liegt weit im Osten.«
Weder der Wirt noch seine Frau oder Maria hatten jemals von Prag gehört.
José sagte: »In unsere Stadt kommen jedes Jahr viele Fremde aus allen Teilen des Kontinents, sogar von der Insel, die England heißt, hatten wir schon einen Gast. Aber aus Prag ist noch nie jemand hierhergekommen.«
Jana war nicht überrascht, dass man ihre Heimatstadt nicht kannte.
»Neulich war einer da, der behauptete, er wäre aus Wien. Ist das in der Nähe von Eurem Prag?«
Jana ließ vor Schreck den Löffel fallen. Dumpf landete er auf dem Boden.
»Sagtet Ihr Wien?«, fragte sie und bückte sich, um den Löffel aufzuheben. »Wie sah der Mann aus?«
Konnte es sein, dass Pfeiffer das Unglück überlebt hatte?
»Wie er ausgesehen hat?« José zuckte mit den Schultern, sah hilfesuchend zu seiner Frau und übersetzte die Frage.
Seine Frau gab ihm eine lange Antwort, die Jana trotz ihrer eifrigen Gesten nicht verstehen konnte. Als sie schwieg, sah Jana den Wirt hoffnungsvoll an und wartete ungeduldig auf eine Übersetzung.
»Meine Frau sagt, er ist sehr unauffällig gewesen.«
Jana konnte nicht glauben, dass das alles war, was die Frau gerade gesagt hatte. Sie fragte noch einmal nach.
Aber José machte eine abfällige Handbewegung und meinte nur: »Meine Frau behauptet, seine Augen hätten ein auffallendes Blau gehabt. Aber sie neigt zu Übertreibungen. Mir ist nichts aufgefallen.«
Janas Herz setzte für einen Moment aus, um dann rasend schnell weiterzuschlagen. Hoffnung keimte in ihr. Vielleicht war Pfeiffer doch noch am Leben? Aber warum hatte er nicht nach ihr gesucht?
»Wo ist der Mann jetzt?«, wollte sie aufgeregt wissen.
Der Wirt zuckte mit den Schultern und fragte wieder seine Frau. Die gab erneut eine ausführliche Antwort, und Jana verstand das Wort »Lissabon«.
Pfeiffer war also ohne sie nach Lissabon weitergereist. Wie konnte er das tun, ohne nach ihr zu suchen? In ihre Freude, die eben noch vorgeherrscht hatte, mischten sich nun Enttäuschung und Wut.
Während sie sich nach ihm verzehrte, um ihn trauerte, setzte er die Reise offenbar einfach fort, und zwar allein, ohne sie. Die Küsse auf dem Schiff hatten wohl doch nur für sie Bedeutung gehabt. Jana kam sich plötzlich sehr dumm und naiv vor.
Josés Frau richtete erneut das Wort an ihren Mann und bat ihn dann, das Gesagte für Jana zu übersetzen.
»Meine Frau glaubt, dass er mit einem Kaufmann aus La Coruña weiterreisen wollte. Der zieht jedes Jahr mit einem ganzen Tross nach Lissabon. Er bringt Schafwolle, die er billig im Norden einkauft, in den Süden und verdient sich damit eine goldene Nase.«
»Ist der Kaufmann schon abgereist?«, erkundigte sich Jana.
Die Frau deutete an, dass sie es nicht wusste.
Der Wirt erwiderte: »Der Kaufmann wohnt immer im Gasthaus ›A la puerta de la catedral‹ am Eingang zur Kathedrale. Es ist die teuerste Unterkunft in der Stadt.« Der Wirt rümpfte die Nase, hielt sich die Hand vor den Mund und flüsterte in abfälligem Tonfall: »Aber nicht die Beste, das schwöre ich Euch. Der Wirt spart mit dem Fleisch im Eintopf und gibt dreimal so viele Bohnen hinein wie ich. Und sein Wein ist gewässert.«
Jana nickte, auch wenn es ihr völlig gleichgültig war, wie viele Bohnen andere Wirte in ihre Eintöpfe rührten. Alles, was sie im Moment interessierte, war, ob Pfeiffer noch am Leben war. Vielleicht hatte er sogar die Tagebücher und Landkarten retten können? Energisch stand sie von ihrem Stuhl auf und erklärte dem Wirt, dass sie zu der Herberge wolle, in der der Kaufmann wohnte. Sie entschuldigte sich bei Maria und versprach, bald zurückzukommen. Die alte Frau wollte sie begleiten, aber Jana bedeutete ihr, das sei nicht nötig.
Als Jana auf die geschäftige Straße trat, fühlte sie sich zum ersten Mal seit langem wieder lebendig. Sie vernahm das bunte Stimmengewirr, sah die vielen Menschen aus aller Herren Länder und machte sich mit neuer Kraft auf den Weg ins Zentrum der Stadt.
Vor dem Eingang zur Kathedrale drängte sich eine Menschentraube. Zahlreiche Verkäufer mit Bauchläden liefen herum und boten lautstark Reliquien diverser Heiliger, Jakobsmuscheln und kleine Kruzifixe an. Jana lehnte sowohl einen Fingernagel der heiligen Barbara als auch eine schwarze Locke der heiligen Magdalena dankend ab, stattdessen drängte sie sich an den enttäuschten Händlern vorbei und ging über den Platz zur Herberge.
Dort blieb sie ratlos stehen. Falls Pfeiffer noch in der Stadt war, wie sollte sie ihm begegnen? So verärgert, enttäuscht, verletzt, wie sie sich gerade fühlte, oder doch voller Freude, weil er überlebt hatte? Auf einmal herrschte ein wildes Durcheinander in ihrem Inneren. Noch konnte sie ja nicht einmal sicher sein, ob Pfeiffer überhaupt noch am Leben war. Wien war eine große Stadt, da konnte es schon vorkommen, dass zwei Männer mit strahlend blauen Augen im Norden Spaniens unterwegs waren.
In diesem Moment hörte sie eine vertraute Stimme fragend ihren Namen aussprechen.
»Jana?«
Sie drehte sich um, und da stand Conrad Pfeiffer. Was sich auf seinem Gesicht abspielte, war schwer in Worte zu fassen. Überraschung, Schrecken und Freude wechselten sich ab. Ganz kurz zögerte er, dann eilte er mit einem einzigen großen Satz auf Jana zu und schloss sie in seine Arme. Er küsste ihr Haar, ihre Wangen und ihre Nasenspitze, schob sie auf Armlänge von sich weg, um sie anzusehen, und umarmte und küsste sie erneut.
»Du bist es wirklich!«, sagte er und schüttelte fassungslos den Kopf.
»Warum habt Ihr denn nicht nach mir gesucht?«, fragte Jana mit deutlichem Vorwurf in der Stimme.
»Ich habe Tag und Nacht nach dir gesucht«, sagte Pfeiffer. »Ich bin durch jedes Dorf zwischen dem Meer und Santiago gelaufen, habe überall den Strand abgesucht, aber es gab kein Lebenszeichen von dir. Du warst wie vom Erdboden verschluckt. Vor drei Tagen habe ich beschlossen, die Suche aufzugeben und die Stadt zu verlassen. Die Vorstellung, dass du irgendwo da draußen auf dem Meeresgrund liegst, war mir unerträglich. Ich hätte hier keine Luft mehr zum Atmen gefunden. Wo warst du?«
»Bei Maria, einer Witwe, die mir das Leben gerettet hat. Und wo wart Ihr?«
Pfeiffer hielt sein Gesicht ganz nah an das von Jana, sie konnte jede seiner Sommersprossen sehen. Er strich ihr über das Haar, sah sie ernst an und sagte zärtlich: »Jana, meinst du nicht, es wäre an der Zeit, mich endlich mit meinem Vornamen anzusprechen?«
Sie errötete und sagte leise: »Conrad!«
Es hörte sich gut an, aber er erstickte den zweiten Teil seines Namens mit einem Kuss.
Später begleitete Conrad Jana zurück zur Herberge, in der Maria wartete. Die alte Frau freute sich sehr, dass Jana endlich gefunden hatte, wonach sie so dringend gesucht hatte. Lebhaft sprach sie in ihrer eigenen Sprache auf Jana ein, ergriff Janas Hände und legte sie an ihre roten Wangen. Sie waren ganz weich, so wie Jana es erwartet hatte. Dann bedankte sich Jana überschwänglich bei Maria und verabschiedete sich zugleich von ihr.
In den letzten Wochen hatte Jana sich so oft von lieben Menschen verabschiedet, aber es wurde dadurch nicht leichter. Conrad wollte Maria Geld für Janas Pflege und die Unterkunft anbieten, doch Maria schüttelte fast beleidigt den Kopf. Sie winkte Jana ein letztes Mal freundlich zu, bevor sie auf ihren Wagen stieg und sich auf die Rückreise machte zu ihrem Häuschen, wo ihr Hund und die Katzen auf sie warteten.
Nun erfuhr Jana, dass sich in dem Holzfass, an das Conrad sich nach dem Schiffbruch geklammert hatte, sowohl seine medizinischen Instrumente wie auch der Geldsack und die Reisetagebücher befunden hatten. Nachdem er über Deck geschleudert worden war, hatte er sich daran festgehalten und war ebenfalls an dem Sandstrand angespült worden, allerdings ein gutes Stück weit von Marias Haus entfernt. Er hatte dann einen Bauern bezahlt, der ihn nach Santiago de Compostela gebracht hatte.
»Ich habe eine Kammer in der Herberge ›A la puerta de la catedral‹ gemietet, der Kaufmann Miguel Don Marco bricht morgen nach Lissabon auf«, erklärte Conrad.
»Du willst mit einem Händler reisen?« Jana wusste, wie ungern Conrad sich anderen Menschen anschloss.
»Nun ja, von Schiffen habe ich vorerst genug.«
Dieses Gefühl teilte Jana aus ganzem Herzen.
»Der Preis, den Don Marco verlangt, ist lächerlich gering im Vergleich zu der Summe, die der Kapitän der ›Santa Maria‹ wollte.«
»Hast du dem Seemann die Summe denn schon vor Antritt der Reise bezahlt?«, fragte Jana. Es war erstaunlich, wie problemlos ihr das Du über die Lippen ging.
»Nur einen Teil. Den Rest sollte er bei unserer Ankunft in Porto erhalten.«
Jana verzog schmerzlich den Mund. »Es war auch so eine teure Reise. Marie ist tot, und dein Pferd ist ebenfalls im Meer ertrunken.«
»Aber wir beide sind am Leben, und das allein zählt«, sagte Conrad. Er blieb mitten auf der Straße stehen und nahm Jana sanft in den Arm, um sie zu küssen. Eine ältere Frau blieb empört neben ihnen stehen und räusperte sich lautstark.
»Bevor man uns wegen unzüchtigen Verhaltens ins Stadtgefängnis steckt, sollten wir lieber in die Kammer gehen, die ich gemietet habe«, sagte Conrad. Er nahm Jana an der Hand und führte sie in die Herberge. Sie folgte ihm bereitwillig die schmale Holztreppe in den zweiten Stock des schmalen, hohen Gebäudes. Die Kammer war winzig, das Bett, das sauber und frisch aussah, füllte sie fast vollständig aus.
Conrad schloss die Tür hinter sich und bedachte Jana erneut mit einem zärtlichen Blick.
»Und jetzt?«, fragte sie etwas verunsichert.
Conrad trat zu ihr und drückte sie sanft aufs Bett.
»Jetzt ziehe ich dir dieses schrecklich altmodische Kleid mit dem hässlichen Spitzenbesatz und den lächerlichen Glasperlen aus«, sagte Conrad leise.
Jana wehrte sich nicht.
Die Kirchturmglocken riefen die Pilger und Gläubigen zur Abendandacht, als Jana zufrieden und glücklich die Augen schloss. Sie lag auf Conrads Brust, konnte seinen Herzschlag spüren und seine Haut riechen. Es war eine wundervolle Mischung aus Sonne, Sandelholz und Conrad.
Weder Bedrich noch Tomek wäre es je gelungen, sie so glücklich zu machen wie Conrad eben.
»Woran denkst du?«, fragte er schläfrig.
»Dass ich am liebsten jede deiner Sommersprossen küssen würde«, sagte Jana. Sie setzte sich auf und fuhr mit dem Zeigefinger über seine Schulter, die ebenfalls voller kleiner hellbrauner Flecken war.
Conrad grinste. »Nur zu«, sagte er, »und falls du es heute Nacht nicht schaffen solltest, du hast noch dein ganzes Leben lang dazu Zeit. Ich stelle mich jederzeit gerne zur Verfügung.«
»Das ist gut«, sagte Jana und schmiegte sich an ihn.
»Du hast übrigens eine sehr ungewöhnliche Kette. Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen«, sagte Conrad und nahm das Schmuckstück in die Hand, aber nicht, ohne vorher ihre Brust zu küssen.
»Der Schmuck ist von meinem Vater. Er hat ihn dem alten Seemann gemeinsam mit dem Reisetagebuch abgekauft. Es stammt aus der Neuen Welt.«
Neugierig geworden, setzte Conrad sich auf.
»Davon hast du mir nie etwas erzählt.«
»Ich dachte nicht, dass es wichtig ist. Was soll das Buch mit dem Schmuckstück zu tun haben?«
Conrad beugte sich nun ganz nah zu dem Anhänger und betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Das Licht, das von draußen durch das kleine Fenster in die Kammer fiel, wurde zunehmend schwächer.
»Jana, darf ich die Kette von deinem Hals nehmen?«
»Ungern, denn dann musst du nicht mehr so nah bei mir liegen, um sie anzusehen.«
Conrad lächelte und küsste Jana auf die Nasenspitze. Trotzdem zog er ihr die Kette ab, stand auf und ging damit zum Fenster. Seine Stirn legte sich in Falten.
»Wie ist es dir gelungen, das Schmuckstück stets vor aller Augen zu verbergen?«
Jana zuckte mit den Schultern. »Früher trug ich stets die Kette meiner Mutter unter dem Unterkleid versteckt. Auf diese Weise hatte ich das Gefühl, meiner Mutter immer noch nah zu sein. Aber um genug Geld für meine Flucht aus Prag zusammenzubekommen, musste ich ihre Kette verkaufen. Dann habe ich sie gegen dieses Schmuckstück meines Vaters eingetauscht und es damit genauso gehalten.«
»Ich glaube, dass es sehr wohl einen Zusammenhang zwischen dem Schmuckstück und dem Buch geben könnte«, bemerkte Conrad nachdenklich.
Nun setzte sich auch Jana auf und wickelte sich in das Laken. Es kam ihr merkwürdig vor, nackt vor Conrad zu sitzen.
»Es könnte sein, dass der Anhänger das fehlende Teil in der Mitte der Landkarten zeigt. Vielleicht ist die Kette der dritte Teil und die Lösung des Rätsels!«
»Lass uns nachsehen«, sagte Jana aufgeregt.
Conrad kramte in seiner Umhängetasche nach den beiden Papierbögen, die er in Limoges so sorgfältig abgemalt hatte. Sie waren beim Schiffsunglück feucht geworden, und die Ränder rollten sich auf. Aber die Tinte war nach wie vor deutlich sichtbar und kaum verronnen. Conrad legte beide Blätter übereinander und fügte nun Janas Schmuckstück dazu. Es passte genau in den fast unbeschriebenen Kreis in der Mitte.
Aufgeregt holte Conrad einen Silberstift aus seiner Tasche, legte das Schmuckstück unter die Karten und strich mit dem Stift vorsichtig darüber. Das scheinbar nichtssagende Muster auf dem Medaillon drückte sich durch, und auf dem Papier erschienen Symbole und Schriftzeichen.
Jana beugte sich ganz dicht über die Karte. Eine Sonne und die Worte »El Dorado« waren zu sehen.
»Was heißt El Dorado?«, wollte sie wissen.
Conrad überlegte, er hatte erst vor kurzem davon gehört oder gelesen. Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Erleichtert rief er: »Ich habe dir doch von dem Buch des englischen Seefahrers erzählt. Er hat nach einem Schatz gesucht, der El Dorado hieß. Das ist spanisch und bedeutet Der Goldene. Aber was es genau damit auf sich hat, weiß ich nicht. Die Zeit war zu kurz, um das ganze Buch zu lesen. Ich habe bloß darin geblättert, schließlich wartete Abt Etienne mit seinem wundervollen Abendessen bereits auf uns.«
Dieses Essen war Jana noch gut im Gedächtnis.
»Kann der Schatz der Grund dafür sein, warum die Kirche hinter den Büchern her ist?«, fragte sie.
»Ein riesiger Goldschatz, wertvoll genug, um einen ganzen Staat zu finanzieren?« Conrad nickte ernst. »Ich kann mir gut vorstellen, dass sogar der Papst dafür töten lässt.«
»Also konnten wir in Bordeaux deshalb kein drittes Buch finden, weil es gar keines gibt! Und darum hat Bruder Gerard auch von einer angekündigten Lieferung und nicht von einem Buch erzählt«, sagte Jana. Plötzlich passten alle Mosaiksteinchen zusammen.
»Der Seemann hat deinem Vater nicht einen, sondern gleich zwei der drei Teile des Geheimnisses verkauft. Aber sowohl dein Vater als auch wir sind davon ausgegangen, dass es sich um drei Bücher handeln muss.«
»Du bist davon ausgegangen«, verbesserte ihn Jana. »Und das liegt wohl daran, dass ihr Gelehrten glaubt, alle Weisheit ließe sich in Büchern finden.«
»Weisheit, ja«, sagte Conrad. »Aber das Leben besteht nicht aus Weisheit allein.«
Er schob vorsichtig das Laken weg, das Jana sich vor den Körper hielt. Was er sah, zauberte ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht.
»Sollen wir nun überhaupt noch nach Lissabon reisen?«, fragte Jana.
»Auf alle Fälle. Wenn wir irgendwo einen Hinweis auf einen Schatz finden können, der El Dorado heißt, dann in Lissabon. Schließlich ist Vasco da Gama von dort aus in die Neue Welt aufgebrochen. Nirgendwo anders gibt es so viele Informationen über Amerika wie in den Bibliotheken Lissabons.«
»Schon wieder Bücher«, seufzte Jana.
»Aber zuerst beschäftigen wir uns mit noch viel wichtigeren Dingen.«
Conrad streifte das Laken vollständig beiseite und legte sich erneut zu Jana.
Auf der Reise nach Lissabon
AM NÄCHSTEN TAG BRACH der Kaufmann Miguel Don Marco nach einem ausgiebigen Frühstück Richtung Lissabon auf. Sein Tross bestand aus drei Wagen, voll beladen mit wertvoller Wolle, zwei bewaffneten Begleitern und Jana und Conrad. Der Kaufmann hatte darauf verzichtet, für Jana Reisekosten zu verlangen, wenn sie sich im Gegenzug dazu bereit erklärte, unterwegs für alle zu kochen. Jana hoffte inständig, dass sie sich noch halbwegs an Bedrichs Rezepte und Ratschläge erinnern konnte.
Die Reise führte sie in immer heißere Teile des Landes. Obwohl der Höhepunkt des Sommers bereits vorbei war, wurde die Hitze schon nach dem Frühstück so unerträglich, dass Jana freiwillig einen absurd aussehenden Strohhut aufsetzte, den der Kaufmann in einem seiner Wagen mitführte. Dankbar nahm sie auch einen Gegenstand aus Stoff und dünnem Holz entgegen, den er als »abanico« bezeichnete und mit dem Jana sich frische Luft zuwedeln konnte.
Weite Landstriche, durch die sie fuhren, waren völlig ausgetrocknet, die Erde staubig und die Wiesen verbrannt. Zunehmend veränderte sich die Vegetation, Jana sah die ersten Olivenhaine. Vereinzelt waren ihr die Bäume schon in Klostergärten aufgefallen, aber ein ganzes Feld davon war neu für sie. Hier wuchsen auch Orangen- und Zitronenbäume auf den Wiesen wie zu Hause die Apfel- oder Zwetschgenbäume.
Don Marco, der Kaufmann, war ein charmanter Mann mit einem stattlichen Bauch und der Angewohnheit, mit jeder Frau zu flirten, die ihm über den Weg lief. Er bemerkte Janas Begeisterung für die Bäume und erklärte ihr, dass das Land im Frühling eine Augenweide war.
»Ihr müsst Anfang März kommen, wenn die Olivenbäume blühen und die Orangen reif sind. Dann sieht es hier nicht nur aus wie im Paradies, sondern es duftet auch so. Mein Haus in Lissabon ist groß und geräumig, es ist dort stets genug Platz für schöne Frauen«, sagte Don Marco, machte mit der Hand eine galante Geste und geriet dabei ins Schwärmen.
Jana amüsierte sich über den aufgeblasenen kleinen Mann mit dem großen Bauch und dem merkwürdig geformten Bart. Aber sie konnte sich gut vorstellen, dass das Land, wenn es sich grün und üppig zeigte, wunderschön und ein guter Ort zum Leben war. Jetzt allerdings glich es einer verbrannten Wüste, in der alle Lebewesen in den schützenden Schatten flüchteten, sobald die Sonne hoch am Himmel stand und unerbittlich alles versengte. Leider konnte Jana im Moment nicht flüchten. Sie hockte auf dem offenen Wagen und kam sich vor wie ein Spanferkel über dem offenen Feuer.
An jedem Gewässer, und war es noch so klein, hielten sie an und füllten ihre Wasserflaschen, die aber innerhalb kürzester Zeit wieder leer waren.
Don Marco kannte den Weg gut. Er bereiste ihn seit Jahren und wusste genau, welche Stellen er meiden musste, da dort die Gefahr von Wegelagerern und Dieben besonders groß war. Angeblich handelte es sich um eine durchaus gefährliche Gegend, in der es immer wieder zu brutalen Überfällen mit Verletzten und sogar Toten kam. Die Tatsache, dass zwei bewaffnete Männer mit ihnen reisten, beruhigte Jana nicht sonderlich, denn die beiden waren dürre Burschen, die nicht viel älter als Sebastian waren. Die schweren Schwerter, die an den breiten Gürteln um ihre schmalen Hüften baumelten, konnten sie vermutlich kaum heben.
Aber die Reisegruppe hatte Glück, und es begegnete ihnen niemand, der ihnen Böses wollte. Schon nach sieben Tagen hatten sie Porto erreicht, eine stolze, reiche Hafenstadt, die vom Handel mit der Neuen Welt profitierte. An allen Straßenecken standen Gewürzhändler, die mit großer Selbstverständlichkeit Kostbarkeiten anboten, für die man in Prag ein Vermögen bezahlen musste.
Zu Janas großem Bedauern blieben sie nicht lange in dieser lebhaften bunten Stadt. Es reichte jedoch, um für Jana ein neues Kleid und bequeme Schuhe und für Conrad ein dünnes Hemd und neue Hosen zu kaufen. Jana entschied sich für ein luftiges Kleid aus hellem dünnen Stoff. Sie freute sich über Conrads stolzen Blick, als sie darin neben ihm durch die engen Straßen der Stadt spazierte.
An der Küste entlang ging die Reise weiter in den Süden, und nach einer weiteren Woche sahen sie die Stadtmauern von Lissabon aus dem milchigen Morgennebel auftauchen. Es war Mitte September, und obwohl es tagsüber noch unerträglich heiß war, kühlte es nachts doch deutlich ab, und die Sonne ließ sich mit dem Aufgehen viel länger Zeit als noch vor ein paar Wochen.
Don Marco verabschiedete sich von Jana und Conrad vor der Catedral Sé Patriarcal, einer der ältesten Kirchen der Stadt. Zwei massive breite Türme, die eher an eine alte Ritterburg als an eine Kirche erinnerten, flankierten ein massives Rundbogentor, über dem sich ein kreisrundes Fenster mit einem bunten Glasmosaik befand. Don Marco fuhr mit seinen Wagen weiter in den Westen der Stadt, wo sich sein Wohnhaus befand. Er lud Jana und Conrad zum Essen ein, falls sie länger in der Stadt bleiben sollten, und empfahl ihnen eine kleine Herberge am Fuße des Castelo de São Jorge, der riesigen Festungsanlage, die sich auf einer kleinen Anhöhe mitten in der Stadt befand.
Eine »gute Freundin«, wie Don Marco sie nannte, führte die Herberge. Jana war davon überzeugt, dass es sich bei ihr um eine der zahlreichen Geliebten des Kaufmanns handelte. Während der Reise hatte sie herausgefunden, dass der Mann unverheiratet war und eine Menge »guter und sehr guter Freundinnen« hatte.
Don Marco küsste Jana eine Spur zu lang auf beide Wangen, dann winkte er ihnen zu und fuhr los, mitten hinein in eine der belebten, engen Straßen der Stadt. Passanten sprangen fluchend zur Seite, weil der Kaufmann auf sie keine Rücksicht nahm.
»Sollen wir erst die Herberge suchen oder erst die Universität und Ferdinand, oder sollen wir erst einmal in einer Taverne etwas essen?«, fragte Conrad. Sein Magen knurrte, denn seit gestern Abend hatten sie nichts mehr gegessen. Heute Morgen hatte Don Marco keine Zeit mehr mit dem Frühstück verlieren wollen, um so rasch wie möglich sein Wohnhaus in seiner Heimatstadt zu erreichen.
»Erst essen«, sagte Jana, die ebenso hungrig war wie Conrad. Wenig später saßen sie in einem kleinen, gemütlichen Lokal am Hafen und verspeisten einen riesigen Teller voll Sarinhas assadas, gegrillte Sardinen.
Danach suchten sie die Herberge auf. Die Besitzerin, Donna Antonia, eine stattliche Witwe mit einer enormen Oberweite, wollte ihnen erst keine Kammer vermieten, aber als Jana den Namen des Kaufmanns nannte, öffnete sich die Tür in das kleine, gemütliche Haus wie von selbst. Jana und Conrad bekamen eine geschmackvoll eingerichtete Kammer mit einem sauberen, weichen Bett, und mehr brauchten sie im Moment nicht.
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Lissabon
DER HINKENDE MANN MIT dem entstellten Gesicht und der verkrüppelten Hand sorgte für Aufregung in der noblen Herberge am Fuße des Castelo de São Jorge. Zuerst wollte die dicke Wirtin ihm keinen Einlass gewähren.
»Wir haben seit Tagen kein freies Bett mehr, sucht Euch eine andere Unterkunft«, sagte sie. Erst als ihr Mann nach Hause kam und den Besucher erkannte, wurde der Fremde mit dem furchteinflößenden Gesicht ehrerbietig empfangen.
»Ich bitte Euch vielmals um Entschuldigung, aber meine Frau hat keine Ahnung von unserem Abkommen. Sie kennt Euch nicht und weiß nichts von Eurer wichtigen Tätigkeit für unsere Kirche.« Der Wirt verbeugte sich unterwürfig, er wagte es kaum, dem Fremden ins Gesicht zu blicken.
»Alles, was ich brauche, ist eine Unterkunft mit Balkon, von dem aus ich freien Blick auf den Marktplatz habe. Irgendwann kommen alle Besucher hierher und versorgen sich mit frischen Früchten, Gewürzen und den neuesten Importen aus der Neuen Welt.«
Der Wirt nickte eifrig. »Ja, mein Herr, da habt Ihr recht. Nicht alle wollen die Kirchen sehen, aber es gibt niemanden, der unseren Märkten und vor allem dem Campo de Santa Clara widerstehen kann.«
»Habt Ihr eine passende Kammer für mich?«
»Selbstverständlich«, sagte der Wirt nun deutlich erleichtert. »Der Balkon liegt so, dass Ihr freien Blick auf das Tor zum Markt habt. Es gibt kaum eine andere Möglichkeit, auf den Markt zu gelangen, außer man befindet sich bereits im Zentrum der Stadt. Und es stehen schon Erfrischungen und ein kleines Abendessen für Euch bereit.«
Der Entstellte nickte zufrieden.
»Und besorgt mir aus einer Apotheke etwas gegen die Schmerzen. Mein Bein krampft schon wieder.«
»Wünscht Ihr etwas Bestimmtes?«
»Opium!«, sagte der Mann mit Nachdruck, und der Wirt erbleichte. Er hatte keine Ahnung, wie er an Opium gelangen sollte, ohne jemanden zu bestechen. Aber die Dringlichkeit in der Stimme des Jesuiten machte klar, dass er das Mittel irgendwie auftreiben musste.
*
Am nächsten Tag war Conrad deutlich verändert. Er wirkte ernst und verschlossen, schon beim Frühstück druckste er herum und erfand Ausreden, um nicht gleich nach Ferdinand Schratter suchen zu müssen. Er brauchte lange, bis er mit dem Essen fertig war, was sonst nie der Fall war, und schlug dann vor, zunächst auf den Markt am Campo de Santa Clara zu gehen, weil er dringend ein neues Rasiermesser brauche. Am Weg durch die Stadt ging er immer langsamer, gelegentlich blieb er sogar stehen und bestaunte Häuser und Bauwerke, an denen er sonst vorbeigelaufen wäre.
Schließlich meinte er: »Ich glaube, es ist besser, ich gehe zuerst in eine der Universitätsbibliotheken und suche nach Hinweisen auf den Schatz.«
»Aber wie willst du in die Bibliothek hineinkommen? Du bist doch kein Mitglied der Universität«, wandte Jana ein. Sie hatte längst bemerkt, dass Conrad das Treffen mit seinem Freund und ehemaligen Lehrer noch hinausschieben wollte.
»Wovor fürchtest du dich?«, fragte sie und musste schreien, weil die Menschen um sie herum so laut waren.
Jana und Conrad befanden sich auf einer der Hauptstraßen ins Zentrum der Stadt. Einige Männer zogen schwere Handkarren über die holprigen Pflastersteine, andere sangen oder unterhielten sich lautstark mit einer ganzen Gruppe von Leuten. Es war erstaunlich, wie viele Menschen sich an ihnen vorbeizwängten. Jana schob Conrad aus der bunten Menschentraube und drängte ihn in eine der schmalen Seitengassen, in der es deutlich ruhiger war. Auf einem der Randsteine, die dazu dienten, die Pferdefuhrwerke am Streifen der Hauswände zu hindern, setzte sie sich und wartete auf eine Antwort.
Auf dem Balkon über ihnen fütterte eine Frau drei Singvögel, die ihr Leben in einem winzigen Käfig fristen mussten. Dabei sang sie fröhlich und goss dann ihre üppig blühenden Oleandersträuche. Ein Teil des Wassers landete neben Jana, erschrocken sprang sie auf und suchte sich einen anderen Stein, von denen es in der Gasse genug gab.
Conrad ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Sein Gesicht hatte wieder den überheblichen Ausdruck, den Jana von ihrer gemeinsamen Reise so gut kannte. Aber zum ersten Mal wurde ihr klar, dass diese Miene keine Arroganz zeigte, wie sie immer vermutet hatte, sondern Verschlossenheit und Angst. Conrad wollte nicht, dass jemand hinter seine Fassade blickte. Etwas in ihr schmolz, und sie fühlte sich ihm sehr nah.
Conrad seufzte nun laut und meinte schließlich: »Ich verstehe nicht, warum dich das so interessiert.«
»Weil es dich betrifft und du mich interessierst«, erwiderte Jana ruhig.
Conrad verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, meinetwegen. Du gibst ja ohnehin keine Ruhe, bevor du es nicht erfahren hast.« Er machte eine kurze Pause und sagte dann: »Ich glaube, ich habe ihm bis heute nicht verziehen.«
»Was verziehen?«, fragte Jana neugierig. Sie glaubte die Antwort zu kennen, doch sie wollte die Worte aus Conrads Mund hören. »Dass er dich um deinen Gewinn aus dem Verkauf des Pergaments gebracht hat?«
Rasch schüttelte Conrad den Kopf.
»Nein, ich weiß gar nicht, wie viel Ferdinand eigentlich bekommen hat. Es war ja erst der Kaufmann, der diese unglaubliche Summe vom Kaiser kassieren konnte.«
»Was ist es dann?«, bohrte Jana nach.
»Ich habe ihm nie verziehen, dass er mich verlassen hat, und aus diesem Grund …« Conrad beendete den Satz nicht.
Aber Jana blieb hartnäckig. »Aus diesem Grund …?«
»… habe ich auf seine Briefe nie geantwortet und bin ihm auch nie nachgereist«, sagte Conrad trotzig und starrte auf seine Fußspitzen.
»Aber das stimmt nicht. Jetzt bist du hier und willst ihn sehen.«
Conrad schüttelte den Kopf. »Jana, du verstehst mich nicht. Ich habe mich wie ein trotzendes Kind benommen, das nicht imstande ist, über den eigenen Schatten zu springen. Als Ferdinand ging, hatte ich immer noch unter dem plötzlichen Tod meines Vaters gelitten. Als er weg war, hatte ich das Gefühl, völlig allein auf der Welt zu sein, und das wurde immer schlimmer. Lieber wäre ich gestorben, als Ferdinand nachzureisen. Und nun fürchte ich mich davor, ihm gegenüberzutreten. Das ist alles.«
»Es ist Grund genug, sich zu fürchten«, sagte Jana. »Er könnte zu Recht wütend auf dich sein.« Sie stand auf, legte die Arme um Conrads Hals und küsste ihn schnell. Das nahm ihm zwar nicht seine Bedenken, gefiel ihm aber dennoch.
»Denkst du, dein Ferdinand wird versuchen, uns die Reisetagebücher wegzunehmen, um das Rätsel allein zu lösen?«
Entschieden schüttelte Conrad den Kopf. »Nein, das würde er nie tun. Er ist kein Dieb und auch kein Betrüger. Die Sache mit dem Pergament war eine Notlösung, entstanden in einer weinseligen Nacht.«
Jana löste sich von Conrads Hals und überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Warum gehen wir nicht einfach zur Universität und fragen bei den Studenten nach, ob ein Ferdinand Schratter hier unterrichtet? Wenn er tatsächlich in der Stadt ist, dann werden wir ihn aufsuchen und ihn bitten, uns alles über einen Schatz namens El Dorado zu erzählen.« Sie machte eine kurze Pause und fügte hinzu: »Und wenn er so ehrlich ist, wie du sagst, dann wird er das auch tun. Danach kannst du ihm vielleicht auch erklären, warum du dich nicht mehr bei ihm gemeldet hast.«
Conrad wiegte nachdenklich den Kopf. »Jana, es wäre so viel einfacher, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«
»Ich weiß«, sagte Jana. »Aber wer behauptet schon, das Leben wäre einfach?«
»Niemand«, erwiderte Conrad seufzend und zog Jana noch einmal an sich. »Aber du hast recht, wir sind nach Lissabon gekommen, um etwas über El Dorado zu erfahren. Also machen wir es so, wie du vorschlägst.«
Jana ergriff Conrads Hand, und statt mit den vielen Menschen Richtung Markt zu ziehen, schlugen sie den Weg zur traditionsreichen Lissaboner Universität ein.
Es erwies sich als sehr leicht, Ferdinand Schratter zu finden. Conrad fragte einen der Studenten, die unter einem Baum im Schatten lagen und über ein spannendes Thema aus dem Unterricht diskutierten, nach Ferdinand, und der junge Mann, ein hübscher Bursche mit rabenschwarzen Locken und dunkelbraunen Augen, deutete auf eine kleine Taverne, die sich auf einer leichten Anhöhe direkt hinter der Universität befand.
Falls Conrad nervös war, so überspielte er das gekonnt. Entschlossen ging er auf die Taverne zu und erkannte den alten Lehrer und Freund sofort: Ferdinand saß unter einer ausladenden Zypresse und las in einem Buch. Vor ihm standen ein leerer Teller und ein halbvoller Becher Rotwein. Als er Conrads Stimme hörte, riss er überrascht den Kopf hoch, legte das Buch zur Seite und sah Conrad so ungläubig und fassungslos an, als wäre er ein Gespenst. Doch im nächsten Moment wandelte sich seine Miene und zeigte nur noch pure Freude. Der dürre Mann sprang so eilig auf, dass er seinen Becher umwarf, und der kostbare Wein floss über den Tisch und versickerte im kiesbedeckten Boden.
»Ewig schade«, meinte Conrad statt einer Begrüßung und sah der Flüssigkeit nach, wie sie zwischen den kleinen Steinchen verschwand.
Ferdinand achtete gar nicht auf den verschütteten Wein. Er breitete die Arme weit aus und umarmte Conrad stürmisch. Dabei sah Jana, dass der Freund Conrad gerade bis zur Schulter reichte.
»Das ist vielleicht eine Überraschung!«, rief er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich freue, dich zu sehen.« Er machte einen Schritt zurück und musterte Conrad: »Gut siehst du aus. Das blühende Leben.«
»Danke! Du …« Nur zu gern hätte Conrad das Kompliment erwidert, aber seit er Ferdinand das letzte Mal gesehen hatte, war der Freund geradezu in sich zusammengefallen. Er war mager, buckelig und seine Gesichtsfarbe grau und ungesund, und obwohl er nur ein paar Jahre älter als Conrad war, ähnelte er einem Greis.
»Setz dich«, unterbrach ihn Ferdinand und nickte. Er wusste vermutlich sehr gut, dass man auch ohne Medizinstudium erkennen konnte, wie krank er war. Allein seine Augen wirkten jugendlich, wach und neugierig sah er Conrad an. Jetzt erst bemerkte er Jana.
»Du hast jemanden mitgebracht. Ich nehme an, das ist deine Frau?«
Jana schoss das Blut in die Wangen, und auch Conrad blickte verlegen zu Boden.
»Jana ist nicht meine Frau«, erklärte er leise. Dann warf er ihr einen fragenden Blick zu und fügte vorsichtig hinzu: »Noch nicht.«
Sie lächelte.
Aber Ferdinand schien es völlig egal zu sein, in welcher Beziehung die beiden zueinander standen. Sitte und Moral waren wohl nicht die obersten Werte in seinem Leben.
»Es freut mich, Jana«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Jana ist ein tschechischer Name. Oder irre ich mich?«
»Ihr habt recht«, erwiderte Jana. Nach all den Wochen war es überaus angenehm, einem Menschen zu begegnen, der ihre Sprache beherrschte.
»Woher stammt Ihr?«, fragte Ferdinand neugierig.
»Aus Prag. Ich bin Apothekerin.«
»Tatsächlich?« Ferdinand war sichtlich beeindruckt. »Ich dachte immer, dieser Berufsstand wäre ausschließlich den Männern vorbehalten.«
»Ihr irrt Euch«, sagte Jana.
Ferdinand grinste breit, und in seinen Augen blitzte jugendlicher Leichtsinn. »Es ist Jahre her, dass eine Frau mir mit so viel Vehemenz gesagt hat, dass ich mich irre.«
Jana spürte, dass sie diese Äußerung als Kompliment werten durfte.
»Was führt euch zwei nach Lissabon?«, wollte Ferdinand wissen.
Conrad sagte knapp: »Unser gemeinsam gestaltetes Pergament, eine geheime Landkarte und ein Schatz, der El Dorado heißt.«
Ferdinands Augen weiteten sich. »Was zum Teufel hast du denn jetzt noch mit unserer Jugendsünde zu tun?«, fragte er.
»Das ist einfach zu beantworten. Nachdem du das phantasievoll bemalte Pergament einem Kaufmann angedreht hast, hat dieser es für sagenhafte sechshundert Dukaten an Kaiser Rudolf in Prag verkauft. Der Kaiser hat es seinem Leibarzt geschenkt, und dieser hat es schließlich ins Clementinum gebracht, wo eifrige Mönche einen ketzerischen Inhalt vermuteten. Aus Angst, jemand könnte den Kaufmann ausfindig machen und die Spur bis zu uns zurückverfolgen, habe ich das Pergament aus dem Kloster gestohlen und mich damit in eine Reihe von merkwürdigen Situationen gebracht.«
Ferdinand schüttelte den Kopf. Das alles war zu viel Unglaubliches auf einmal.
»Sechshundert Dukaten?«, wiederholte er fassungslos. »Der Kaufmann hat mir damals bloß zehn gegeben. Damit bin ich gerade so über die Alpen gekommen.«
»Tja, du warst immer schon ein lausiger Geschäftsmann.«
Ferdinand lachte. »Ich weiß! Kannst du dich erinnern, als ich den Mietvertrag für meine winzige Kammer unterschrieben habe? Damals habe ich gefeiert, weil ich dachte, das Geschäft meines Lebens gemacht zu haben. Hinterher habe ich erfahren, dass man gleich große Kammern in weitaus schöneren Teilen der Stadt um den halben Preis mieten konnte.«
»O ja, ich erinnere mich gut«, sagte Conrad grinsend.
Jana verstand rasch, dass die Männer nun eine alte Geschichte nach der andern ausgraben mussten, bevor sie sich der Gegenwart und vor allem El Dorado widmen konnten. Deshalb erhob sie sich und erklärte: »Ich werde einen kleinen Spaziergang unternehmen. Wir treffen uns später in der Herberge wieder.«
»Findest du den Weg allein?«, fragte Conrad.
Jana verzog den Mund. »Mein Lieber, ich bin von Prag bis nach Lissabon gekommen, da werde ich doch den Weg von der Universität bis zu unserer Unterkunft finden! Notfalls frage ich mich durch.«
Dann verabschiedete sie sich von Ferdinand und ging los.
»Eine ungewöhnliche Frau«, meinte Ferdinand anerkennend, als Jana verschwunden war.
»Ja, das ist sie«, seufzte Conrad.
Dann erzählten sie einander, was in den letzten Jahren passiert war. Ferdinand erwähnte eine Reihe großer, wichtiger Universitäten, an denen er unterrichtet hatte, und Conrad stand ihm in nichts nach, er konnte Berufungen in Bologna, Padua und Prag anführen.
»Du hast nie in Wien gelehrt?«, fragte Ferdinand.
Conrad schüttelte den Kopf. »Dort wollte man mich nicht haben.«
»Engstirnig wie eh und je.«
»Ich fürchte, ja«, sagte Conrad. Dann sah er den Freund ernst an und fragte: »Geht es dir gut?«
»Schaue ich so aus?«
Ehrlich verneinte Conrad. »Als Arzt mach ich mir ernsthaft Sorgen und als Freund noch viel mehr.«
»Die sind auch berechtigt«, sagte Ferdinand. »Ich leide an der Franzosenkrankheit. Meine Tage sind gezählt.«
»Wie hast du dir denn das eingefangen?«, fragte Conrad und bereute seine Frage sofort. Natürlich wusste er, wie man sich mit der Krankheit ansteckte.
»Ich hatte nie das Glück, einer Frau wie deiner Jana zu begegnen. Und so habe ich jahrelang in den Bordellen … na ja, du weißt schon …«, er beendete seinen Satz nicht. Und Conrad wollte auch keine Einzelheiten hören.
»Womit wirst du behandelt?«, fragte er.
Ferdinand machte eine abfällige Handbewegung. »Die übliche Tortur. Zuerst Quecksilber, was so schmerzhaft ist, dass ich freiwillig darauf verzichtet habe, dann dieses sündhaft teure Tropenholz aus der Neuen Welt. Aber es hilft auch nicht. Die richtige Medizin ist noch nicht gefunden worden, wir werden wohl noch ein paar Jahre darauf warten müssen. Und bis dahin wird es mich nicht mehr geben.«
Eine Pause entstand. Conrad nahm all seinen Mut zusammen, das anzusprechen, was ihm am Herzen lag: »Ich habe es nie geschafft, dir auf deinen letzten Brief zu antworten.«
»Ich weiß«, sagte Ferdinand milde. »Und ich bin dir deshalb auch nicht böse. Ich habe Wien gerade dann verlassen, als du einen Freund und Lehrer gebraucht hättest. Dass du dennoch deinen Weg gemacht hast, zeigt, wie stark du bist.«
»Leider nicht in allen Bereichen des Lebens«, seufzte Conrad.
Aber Ferdinand machte eine abwehrende Handbewegung: »Du hast Jana. Ich bin sicher, dass du von ihr lernen kannst, wie man verzeiht.«
Conrad starrte auf seine Hände, es war ihm unmöglich, dem Freund in die Augen zu sehen. Hatte Ferdinand immer schon so ein großes Herz, oder hatte die Krankheit und das Wissen, dem Tod sehr nah zu sein, sein Wesen verändert? Conrad wusste es nicht.
Nachdem sie beide eine Weile lang nachdenklich geschwiegen hatten, fand Conrad den Zeitpunkt gekommen, dem Freund von den beiden Büchern, den Reiseberichten, dem Muskelgift und den Landkarten zu erzählen.
Er winkte der Schankmagd und bestellte einen weiteren Krug Wein, dann holte er die Manuskripte aus seiner ledernen Umhängetasche und begann mit seinem ausführlichen Bericht. Mit jedem Satz, den er sprach, wuchs Ferdinands Aufmerksamkeit, bis der Freund schließlich völlig gebannt an Conrads Lippen hing.
Unterdessen war Jana zur Hauptstraße zurückgeschlendert. Sie ließ sich vom Strom der Menschen mitreißen und wurde schließlich durch ein imposantes Steinportal auf einen der großen Marktplätze der Stadt geschoben. Die Läden und Marktstände in Porto hatten sie bereits beeindruckt, aber das reichhaltige Angebot in Lissabon ließ ihr den Mund offenstehen. Fasziniert spazierte sie von einem Stand zum anderen und entdeckte immer wieder etwas Neues. Nie zuvor hatte sie so viele exotische Früchte und Gemüse gesehen, so viele fremdartige Gerüche geschnuppert und so viele farbenfrohe Stoffe angefasst.
Ihr war, als ginge sie durch eine völlig fremde Welt, die voll war mit Geheimnissen, von deren Existenz sie als Einzige in der Stadt nichts gewusst hatte. Immer wieder blieb sie stehen, hielt ihre Nase über Säcke voll Korianderkörner und Kardamom, Zimtrinde und Vanilleschoten, bestaunte kleine bunte Singvögel in zierlichen Käfigen und wunderte sich über die Vielfalt an großen Blumen in den ungewöhnlichsten Farben.
An einem der Stände kaufte sie frische Feigen und aß sie auf der Stelle. Die Früchte schmeckten süß, aber die winzigen kleinen Kerne blieben zwischen den Zähnen stecken und Jana musste versuchen, sie mit der Zunge zu entfernen.
Sie wunderte sich nicht, als sie den intensiven Duft von teurem Moschus wahrnahm, bestimmt kam er aus einem der vielen Verkaufsstände. Im Weiterschlendern lauschte sie auf die melodische, fremd klingende Sprache und bog dann in eine der Seitengassen ein. Nach dem Trubel des Marktplatzes war die Stille erholsam. Nur zu gern hätte Jana sich in einen der kleinen, schattigen Gärten gesetzt, die hinter den schmalen Häusern kleine Oasen der Ruhe bildeten. Aber leider durfte sie nicht ungefragt eindringen. Langsam ging sie weiter und bemerkte den Schatten nicht, der ihr folgte.
Vor einem niedrigen Durchgang blieb Jana stehen. Die Häuser waren hier so eng aneinandergebaut, dass die Balkone und Erker in den oberen Stockwerken der gegenüberliegenden Gebäude einander fast berührten und kein Sonnenlicht in die enge Gasse drang.
Gerade als Jana sich umdrehen wollte, um den Weg zurückzugehen, roch sie erneut den aufdringlichen Geruch von Moschus. In diesem Moment packte sie jemand von hinten, zog ihr mit einer groben Bewegung die Hände am Rücken zusammen und hielt ihr ein scharfes Messer an die Kehle. Jana konnte aus den Augenwinkeln sehen, dass der Arm, der sie wie eine Eisenklammer festhielt, in einer fingerlosen Hand endete. Die Narben waren noch frisch.
»Keinen Mucks, sonst findet Euer Arzt seine Geliebte mit aufgeschlitzter Kehle wieder«, sagte eine raue Stimme ganz nah an Janas Ohr. Der Mann sprach in der Sprache ihres Vaters. Auf Deutsch.
Er stieß sie unsanft in die dunkle Unterführung und zerrte sie zu einem der Hauseingänge, die unterhalb der Straßenhöhe lagen. Stufen führten zu einer grün gestrichenen Holztür. Jana immer vor sich her schiebend, öffnete er die Tür, die laut quietschte und eine Treppe in einen Keller freigab. Von unten strömte modrig riechende, feuchtkalte Luft herauf.
Der Mann fesselte Janas Hände mit einem rauen Seil am Rücken und versetzte ihr dann einen so heftigen Stoß, dass ihr die Luft wegblieb und sie über die abgetretenen, glatten Steinstufen nach unten schlitterte. Am Ende stolperte sie über einen harten Gegenstand und prallte mit dem Kopf gegen eine nasskalte Felswand. Blitze zuckten vor Janas innerem Auge auf, in ihren Ohren surrte es. Sie spürte warmes Blut über ihre Schläfen laufen, dann wurde es schwarz um sie.
*
Die Sonne stand bereits tief, als Conrad mit seinem Bericht zu Ende war. Inzwischen hatte Ferdinand jede Seite der beiden Bücher wohl dreimal gelesen. Seine liebste Stelle in Conrads Erzählungen war, wie Jana und er das wertlose Pergament gegen das wertvolle Tagebuch eingetauscht hatten.
Der kranke Gelehrte sagte in beruhigendem Tonfall: »Ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen machen, dass jemand herausfindet, wer die Schrift verfasst hat. Der Kaufmann, dem ich die Pergamentseiten verkauft habe, war bereits damals ein alter Mann und hatte kaum noch Zähne im Mund. Ich habe weder meinen Namen noch meine Tätigkeit genannt, sondern mich als armer Schreiber ausgegeben. Und es ist mehr als unwahrscheinlich, dass er meine wahre Identität herausbekommen oder überhaupt nach ihr geforscht hat.«
»Ich hatte gehofft, dass du dich nicht zu erkennen gegeben hast, aber wirklich sicher war ich mir nach jener durchzechten Nacht nicht.«
Ferdinand lachte laut auf. »Im Gegensatz zu dir war ich damals sehr trinkfest. Das ist heute leider nicht mehr so. Nach drei Bechern Wein schwirrt mir der Kopf, was ein Jammer ist, denn der Rotwein hier ist ausgezeichnet.« Er zeigte auf den Becher vor sich.
Nun musste auch Conrad grinsen. Er dachte an den billigen, sauren Wein, den sie damals in Wien getrunken hatten und von dem er immer Kopfschmerzen bekam. Für den leichten, fruchtigen, aber teureren Rebensaft hatte er als Student nie genug Geld in der Tasche.
Conrad sah wieder die beiden Bücher an, die neben dem fast leeren Krug lagen, und fragte: »Und du hast von dem Schatz gehört? Was genau soll denn El Dorado sein?«
»Es ist wohl der größte und bedeutendste Schatz der Neuen Welt. Angeblich verehrten die alten Völker der Neuen Welt die Sonne und opferten zu Ehren ihrer Götter jedes Jahr tonnenweise Gold. Sie beluden ein Floß mit Schätzen, setzten auch ihren König darauf und warfen dann alles in den See, um die Gottheiten milde zu stimmen.«
»Mitsamt ihrem König?«, fragte Conrad verblüfft.
Ferdinand zuckte mit den Schultern. »Kann sein, dass sie den bloß mit Goldfarbe angemalt und hinterher wieder abgewaschen haben. So genau habe ich mich mit der Sache nicht beschäftigt. Du kannst es aber in einem Reisebericht von Gonzalo Pizarro und Francisco de Orellana nachlesen. Die beiden Abenteurer brachen 1540 in die Neue Welt auf, um nach Zimt zu suchen.«
»Haben sie welches gefunden?«
Ferdinand schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie haben von der Legende von El Dorado gehört und nach dem Schatz gesucht. Wenn ich mich richtig erinnere, haben die beiden das Gold irgendwo am Rio Orellana vermutet. Der Fluss wurde ursprünglich nach ihnen benannt. Heute kennen ihn die meisten Forscher unter dem Namen Amazonas.«
»Willst du damit sagen, dass man sich nicht einmal darüber einig ist, in welchem Teil des Landes der Schatz sein soll?«
Ferdinand lachte auf: »Genau das will ich sagen. Während der Engländer Raleigh, der angeblich eine Karte besaß, behauptete, der Schatz liege irgendwo im Urwald vergraben, sprachen andere von Gebirgsseen im Westen. Aber wirklich wissen tut es niemand.«
»Und dass die ganze Legende eine einzige Lügengeschichte ist?«
»Auch das ist möglich. Aber eine, die sich hartnäckig hält. Am besten, du gehst selbst in die Bibliotheken und liest nach. Ich habe vieles von dem, was ich gehört habe, wieder vergessen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du eines Tages mit der am besten behüteten Schatzkarte der Welt hier antanzt und sie mir neben mein Weinglas legst.«
»Erzähl weiter von diesem Schatz«, forderte Conrad seinen Freund auf. Er hatte Angst, dass Ferdinand mit seinen Erzählungen schnell wieder bei gemeinsamen Erinnerungen an die Zeit in Wien landen würde.
»Wie du sicher gehört hast, haben Spanier und Portugiesen seit Jahrzehnten tonnenweise Gold …«, Ferdinand unterbrach sich. »Weißt du übrigens, dass Portugal längst vom spanischen König regiert wird? Wenn der portugiesische Adel sich das noch lange gefallen lässt, wird das einst so stolze Portugal bloß noch eine spanische Provinz sein, und man kann gar nicht mehr von ›Spaniern und Portugiesen‹ sprechen.«
Conrad hatte keine Ahnung, worüber Ferdinand da sprach. Vorsichtig erinnerte er ihn: »Du wolltest etwas über das Gold sagen …«
»Verzeih, es fällt mir zunehmend schwerer, bei einer Sache zu bleiben, immer wieder kommen mir alle möglichen Gedanken dazwischen. Das liegt vielleicht am Alter.«
Conrad schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es eine Sache des Alters ist. Du hast immer schon dazu geneigt, beim Erzählen sehr weit auszuholen.«
»Tatsächlich?« Ferdinand schien überrascht. »Na egal, ich will jetzt keinen Vortrag über portugiesische Politik halten. Sie haben also in den letzten Jahrzehnten tonnenweise Gold aus Amerika geraubt und damit die Staatskasse aufgebessert. Aber es sollen noch mehr Schätze zu holen sein, allen voran dieser Goldschatz.«
Ferdinand hustete, seine Kehle war trocken. Conrad reichte ihm einen Becher voll Wein, und der Freund trank dankend einen Schluck. Dann setzte er seine Erzählung fort: »Natürlich wollen auch die anderen europäischen Nationen wie die Engländer und die Holländer etwas von dem sagenhaften Reichtum abbekommen. Es heißt, dass die Engländer Piraten anwerben, um spanische Schiffe zu überfallen. Angeblich hat Sir Francis Drake seinerzeit der englischen Königin so viel Silber gebracht, wie sie sonst in einem Vierteljahr an Steuergeldern einnahm. Dabei hat er bloß ein einziges spanisches Schiff gekapert. Aber nicht nur die großen Nationen, sondern auch die katholische Kirche ist auf das Gold der Ureinwohner erpicht. So liefern sich alle einen eifrigen Wettlauf, und kaum glaubt einer, dem anderen gegenüber im Vorteil zu sein, versucht er seinen Gegner aufzuhalten. Ich könnte mir vorstellen, dass das, was ihr gefunden habt, diese Karte von Raleigh ist. Der Engländer hat sie an die Spanier oder an die Jesuiten verloren, so genau weiß man es nicht. Jetzt sitzt er im Tower in London und wartet auf die Vollstreckung seines Todesurteils, denn er ist beim neuen König in Ungnade gefallen. Es grenzt an ein Wunder, dass ihr beiden, du und Jana, immer noch am Leben seid und sogar die Karte noch besitzt.«
Conrad war enttäuscht. Insgeheim hatte er immer noch gehofft, dass die Schrift Wissen berge, das die Welt verbessern und erneuern könnte. Dass es eigentlich um einen Goldschatz von gigantischen Ausmaßen ging, begeisterte ihn keineswegs.
»Gold«, sagte er missmutig.
Ferdinand nickte. »Gold in einem nie dagewesenen Umfang. Wer es besitzt, kann die Welt regieren.«
»Du meinst also, es ist wichtig, dass es nicht in die falschen Hände gerät«, meinte Conrad.
»Ich würde mir wünschen, dass so viel Gold nicht denjenigen in die Hände fällt, die jeden Fortschritt verhindern wollen.«
»Du meinst die Kirche.«
Ferdinand sah ihn unschuldig an. »Es gibt auch weltliche Herrscher, die gerne die Zeit anhalten würden.«
Conrad verzog das Gesicht. »Glaubt man den Weltkarten, so ist Amerika ein riesiger Kontinent. Den Schatz mit dieser kleinen Karte zu suchen würde der berühmten Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleichkommen.«
»In der Bibliothek der Universität finden sich Reiseberichte und detailliertere Karten. Es gibt auch Schriften von Walter Raleigh und Francisco de Orellana. Ich denke, dass du durch Nachforschungen das Gebiet eingrenzen kannst, sobald du Ähnlichkeiten zwischen deiner und anderen Karten feststellst.«
Eine Pause entstand, Conrad dachte nach.
Dann sagte er: »Du meinst, Jana und ich sollten in die Neue Welt aufbrechen und nach El Dorado suchen?«
»Wäre ich jung und gesund, würde ich es tun. Wer weiß, was sich sonst noch alles dort findet? Was hält dich in Europa? Und nach allem, was du mir erzählt hast, ist Jana eine Frau, die mit dir bis ans Ende der Welt gehen würde.«
»Von dem wir aber wissen, dass es nicht existiert«, erwiderte Conrad lächelnd.
»Ich werde dir Zugang zur Bibliothek verschaffen«, sagte Ferdinand. »Würdest du mir die Bücher bis morgen leihen? Ich möchte sie noch einmal genau studieren.«
»Selbstverständlich.« Conrad schob dem Freund Bücher, Karten und Janas Amulett über den Tisch. Der streckte die Hand danach aus und begann plötzlich und völlig unerwartet zu zittern. Auf seiner Oberlippe und seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißtropfen, und er krümmte sich nach vorne.
»Ferdinand, was ist los?«, fragte Conrad besorgt. »Kann ich dir helfen?«
Doch der Freund schüttelte den Kopf. Mit unsicheren Fingern griff er in seine Jackentasche und holte eine kleine silberne Dose hervor. Er fischte sich eine kleine Kugel heraus, die er sich unter die Zunge legte, schloss die Augen und lehnte sich zurück.
Nach einer Weile sagte er erschöpft: »Die Krankheit ist wie eine Bestie, die mich immer dann attackiert, wenn ich es am allerwenigsten erwarte.«
Conrad brauchte nicht zu fragen, was der Freund da eben genommen hatte. Er wusste auch so, dass es ein Opiumkügelchen gewesen war. Ein Mittel, das ebenso heimtückisch war wie die Krankheit selbst, denn es machte den Patienten abhängig und zwang ihm nach jeder Schmerzattacke eine höhere Dosis auf.
Nach einer Weile entspannten sich Ferdinands Züge, und sein Gesicht bekam wieder etwas Farbe. Nun erst nahm er die Reisetagebücher entgegen und erklärte: »Dein Besuch ist das beste Geschenk der letzten Jahre. Im Moment bist du mein Jungbrunnen und meine Medizin. Ein großes Rätsel, ein sagenumwobener Schatz und zwei Bücher, die Geheimnisse bergen. Was braucht ein Wissenschaftler mehr, um den Lebenswillen nicht zu verlieren?« Er strahlte Conrad so lebhaft an wie vor fünfzehn Jahren. »Ich werde die Nacht in der Bibliothek verbringen. Das habe ich seit Jahren nicht mehr gemacht.«
»Viel Spaß«, sagte Conrad. Er würde die Nacht lieber neben Jana verbringen. Die beiden verabredeten sich für den nächsten Tag. Ferdinand erwartete Conrad und Jana in seinem kleinen Häuschen im Zentrum der Stadt, wo er gemeinsam mit einer Haushälterin seit einigen Jahren wohnte.
Mit jedem Schritt, den Conrad sich der Herberge näherte, wuchs seine Vorfreude. Was würde Jana sagen, wenn er ihr vorschlug, in die Neue Welt zu reisen? Sicher hatte sie nichts gegen das Abenteuer einzuwenden, wäre da nicht die endlos lange Reise auf dem Schiff. Ihm selbst war auch nicht besonders wohl bei dem Gedanken, wochenlang unterwegs zu sein und nichts zu sehen außer dem endlos weiten Horizont und Wasser, sehr, sehr viel Wasser.
Schwungvoll betrat er die Herberge und begrüßte Donna Antonia, die Vermieterin, die in der Stube saß und ihm freundlich zulächelte. Sicher hatte sich Jana schon in die Kammer zurückgezogen. Conrad nahm jeweils zwei der schmalen Holzstufen auf einmal, die Treppe knarrte unter seinen Tritten. Als er jedoch die Tür zur Kammer aufreißen wollte, war sie verschlossen. Sollte Jana sich etwa eingesperrt haben? Warum das denn?
Er klopfte: »Jana, mach bitte auf!«
Aber drinnen rührte sich nichts. Conrad klopfte und rief erneut, diesmal lauter. Wieder nichts.
Da kam die Vermieterin, eine elegante Frau, die zwar nicht mehr jung, jedoch immer noch sehr attraktiv war, die Treppe herauf. Sie schüttelte den Kopf und erklärte Conrad, dass Jana noch nicht zurückgekommen sei. Conrad sprach zwar kein Portugiesisch, aber er verstand sie dank seiner Lateinkenntnisse dennoch. Sie fragte ihn, ob er etwas essen wolle, doch Conrad lehnte ab. Er war nicht hungrig, sondern besorgt. Warum war Jana noch nicht zurück? Die Sonne war längst untergegangen, sein Gespräch mit Ferdinand hatte länger als erwartet gedauert, die Zeit war verflogen.
Wo konnte Jana sich jetzt wohl noch aufhalten? Ob sie in eine der Kirchen gegangen war? Möglich wäre es, Jana hatte manchmal die absonderlichsten Einfälle. Er beschloss, auf sie zu warten.
Conrad setzte sich aufs Bett, aber die Minuten vergingen nur schleppend. Er horchte auf jedes Geräusch, das von der Straße her in die Kammer drang. Jedes Mal, wenn er Schritte hörte, sprang er auf und schaute aus dem Fenster, um dann enttäuscht wieder aufs Bett zu sinken.
Als der Nachtwächter der Stadt die Lichter in den Straßen ausblies, hatte Conrad genug. Er hielt es in der Kammer nicht mehr aus, er musste hinaus, um Jana zu suchen. Unten wollte ihn die Vermieterin zurückhalten, sie erklärte ihm, dass es gefährlich sei, allein nachts durch Lissabon zu laufen. Aber gerade darum musste er Jana finden! Er lieh sich den Hausschlüssel aus, damit er Donna Antonia nicht wecken musste, wenn er zurückkam, und marschierte los.
Vereinzelt fiel noch Lampenschein durch offene Fensterläden, sonst war es finster. Selbst der Mond versteckte sich hinter Wolken und spendete kaum Licht.
Conrad lief durch die menschenleeren Straßen. Kaum vorstellbar, dass es in nur wenigen Stunden hier wieder von Leuten nur so wimmeln würde. Auf dem riesigen Campo de Santa Clara lagen noch die Abfälle, die die Händler hatten liegenlassen und die auch von Bettlern, streunenden Hunden und Katzen und Ratten verschmäht worden waren. Conrad trat in etwas Weiches, rutschte aus und fing sich erst im letzten Moment. Es war eine faulige Frucht, die bereits vergoren roch. Conrad fluchte und eilte weiter.
Er hätte gerne laut nach Jana gerufen, aber das wagte er nicht, sonst hätte er wohl innerhalb kürzester Zeit die Stadtwache am Hals gehabt. Deshalb sprach er mit normaler Stimme immer wieder ihren Namen aus, schaute in jede Seitengasse und über jeden Gartenzaun, klopfte an offene Kellerfenster und leere Regentonnen. Müde lief er zum Hafen hinunter, wo das Licht des Torre de Belem weit aufs Meer hinausschien, nicht aber auf die dunkle Stadt dahinter.
Conrad vergaß die Zeit, mit jedem Schritt, den er rannte, wuchs seine Angst und die Phantasiebilder in seinem Kopf wurden immer grauenvoller. Er sah Jana im Meer ertrunken, von Dieben erstochen, von Sklavenhändlern verschleppt. Irgendwann, als die Sonne sich mit einem milchig grauen Licht ankündigte, um wenig später in einem kräftig orangeroten Feuerball über dem Horizont aufzugehen, war Conrad erschöpft und der Verzweiflung nahe. Er setzte sich auf einen Stein, der den Fischern dazu diente, ihre kleinen Fischerboote festzubinden und starrte in die Morgensonne, die sich weder um sein Leid noch um das irgendeines anderen Menschen kümmerte und jeden Tag aufging, um am Abend wieder unterzugehen. Ganz egal, was auf der Welt passierte. Conrad schloss für einen Moment die Augen und nickte kurz ein.
Als Jana wieder zu sich kam, wusste sie nicht, wie spät es war. In dem stickigen, kalten Loch war es stockfinster. Selbst durch den dünnen Spalt zwischen Tür und Boden drang kein Licht, denn der Zugang zum Keller befand sich in dem finsteren Durchgang, in den auch bei Tag kaum Sonnenlicht fiel.
Jana zitterte. Sie dachte daran, dass Conrad sich bestimmt Sorgen machte. Sicher rannte er bereits aufgeregt durch die Straßen der Stadt und fragte nach ihr. Aber hier würde er niemals suchen. Niemand würde sie hier je finden. Wahrscheinlich wusste kaum einer, dass dieser Keller überhaupt existierte. Er schien seit Jahren nicht benutzt worden zu sein. Jana fror.
Wer war der Mann mit der fingerlosen Hand gewesen? Was wollte er von ihr? Ob er sie und Conrad beobachtet hatte und nun versuchte, Conrad zu erpressen? Vielleicht forderte er Lösegeld? Wenn er das vorhatte, dann konnte sie nur hoffen, dass er es rasch tat. Jana wusste, dass Conrad zahlen würde, und dann konnte sie das Loch hier wieder verlassen.
Die Zeit verging schleppend, und Jana verlor langsam die Hoffnung. Verzweifelt grübelte sie, was der Mann wohl von ihr wollen konnte, aber es gelang ihr nicht, auch nur eine ihrer zahlreichen Fragen zu beantworten. Die Hände schliefen ihr ein und wurden taub, der Unbekannte hatte sie ihr am Rücken zu fest zusammengebunden. Würde er wiederkommen?
Plötzlich fiel Jana ein, dass der versehrte Mann nicht nur in der Sprache ihres Vaters mit ihr geredet, sondern auch gewusst hatte, dass Conrad Arzt ist. Die Hoffnung, dass er tatsächlich ein Erpresser war, keimte wieder auf.
Jana setzte sich auf, lehnte den Rücken gegen die nasskalte Wand und versuchte die Finger zu bewegen. Vielleicht konnte sie die Fesseln lösen, wenn sie sie lang genug gegen den rauen Stein rieb? Es war einen Versuch wert. Aber zuerst musste sie wieder Blut in die tauben Glieder pumpen. Sie beugte und streckte die eiskalten, gefühllosen Finger, und bald begannen sie zu kribbeln, so als liefen tausend Ameisen durch sie hindurch. Jana scheuerte die Fesseln an der Mauer hin und her, aber alles, was sie damit erreichte, waren blutige Knöchel. Die Stricke waren immer noch so fest wie zuvor. Erschöpft ließ sie den Kopf auf die Knie sinken.
In diesem Moment hörte sie, wie sich draußen Schritte näherten. Jemand kam auf die Kellertür zu, und dabei war ein schleifendes Geräusch zu vernehmen. Der Hinkende mit der Hand ohne Finger! Janas Herz schlug so laut und schnell, dass es in ihren Ohren pochte. Langsam öffnete sich oben die Tür, eine dunkle Gestalt mit einer Laterne in der Hand trat ein und kam schlurfend die Treppe herunter.
Zuerst war Jana vom Licht geblendet, sie blinzelte. Doch kaum hatten ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt, erblickte sie ein so grauenvoll entstelltes Gesicht, dass sie lautstark die Luft einsog und sich noch fester gegen die Wand drückte. Der Mann grinste über ihr Entsetzen und trat ganz nah an sie heran, wobei er sein steifes Bein geräuschvoll hinter sich herzog. Langsam und mühevoll hockte er sich neben sie und hielt die Laterne nun dicht vor sein hässliches Gesicht. Das flackernde Licht warf bizarre Schatten auf die Fratze und ließ sie noch schrecklicher erscheinen.
»Ihr findet mich abstoßend«, stellte er mit einem kalten Lachen fest. »Soll ich Euch zwingen, die Narben anzufassen?«
Seine Stimme klang hasserfüllt, aber warum? Vielleicht hasste er sich selbst und sein entstelltes Antlitz?
Jana rümpfte die Nase, jedoch nicht wegen der Fratze, sondern wegen des aufdringlichen Geruchs nach Moschus.
»Ich löse bei allen Menschen diese Reaktion aus. Ich habe das Gesicht eines Monsters.«
»Euer Parfum nimmt mir die Luft zum Atmen«, erwiderte Jana und drehte den Kopf weg. Sichtlich überrascht über ihre Antwort stand der Mann auf und schnaufte laut.
»Ich nehme an, Ihr ahnt bereits, was ich von Euch und dem Arzt haben will. Ihr besitzt die Reisetagebücher und das Schmuckstück eines Jesuitenmönchs. Beides gehört dem Papst, und der will sein Eigentum zurück. Da Euer Freund sein Diebesgut wohl nicht freiwillig hergeben wird, werde ich ihn davon überzeugen müssen, dass er Euch, wenn er sich weigert, nicht mehr lebend sehen wird.« Er hörte sich an wie ein Kaufmann, der erklärte, welche Ware er zu welchem Preis verkaufen wollte.
Jana schluckte hart. Sie war sicher, dass Conrad die Bücher gegen sie eintauschen würde. Vorausgesetzt, er hatte sie noch.
»Was, denkt Ihr, wird ihn am ehesten überzeugen?«, fragte der Entstellte, und erneut waren Hass und Zorn in seiner Stimme zu hören, deutlicher als zuvor. Er verzog seinen Mund zu einem hässlichen, gefährlichen Grinsen. »Euer kleiner Finger? Oder vielleicht besser Euer Zeigefinger?«
Jana gefror das Blut in ihren Adern. Der Mann wollte ihr einen Finger abschneiden! Schon hatte er ein Messer aus seiner Umhängetasche hervorgeholt. Dabei musste er sich vorbeugen. Unter seinem Umhang baumelte das schwere Kreuz eines Mönchs, es war das gleiche, das Jendrik besessen hatte. Eines, wie Abt Nicola und Abt Etienne es um den Hals getragen hatten. Der Mann war Jesuit, ein Mann Gottes. Janas Übelkeit nahm zu.
»Auch Ihr habt Schuld daran, dass meine rechte Hand keine Finger mehr hat. Es ist also nur gerecht, wenn Ihr nun ebenfalls einen Finger verliert.« Er lachte tief und bedrohlich. Als er mit dem Messer auf Jana zutrat, umgab sie erneut der ekelerregende Moschusduft. Ihr wurde übel, und dann kam die Dunkelheit zurück.
Conrad erwachte aus seinem kurzen Schlaf, weil ein Fischer aufgebracht auf ihn einredete. Er wollte sein Boot losmachen, das an Conrads Sitzplatz festgebunden war.
Rasch sprang Conrad auf und taumelte benommen zurück zur Herberge. Kurz keimte in ihm die Hoffnung auf, Jana könnte in der Zwischenzeit vielleicht zurückgekommen sein und nun lächelnd auf dem Bett sitzen und über seine unnötigen Sorgen lachen. Aber als Conrad die Stube der Unterkunft betrat, schüttelte seine Vermieterin nur traurig den Kopf. Jana war noch immer verschwunden. In seiner Ratlosigkeit beschloss Conrad, Ferdinand aufzusuchen.
Der Freund saß im Schatten eines ausladenden Feigenbaums in seinem herrlich gepflegten Garten und war höchst konzentriert über ein Buch gebeugt. Der Baum trug eine Unmenge reifer Früchte, die darauf warteten, geerntet zu werden. Eine davon fiel direkt neben Ferdinand ins Gras, aber der Wissenschaftler schien sich gar nicht daran zu stören. Anders als Conrad wirkte er überhaupt nicht müde, ganz im Gegenteil, die durchgearbeitete Nacht hatte ihn erfrischt und neue, ungeahnte Kräfte in ihm geweckt.
Als er Conrad bemerkte, sprang er von seinem Stuhl auf und rief: »Stell dir vor, es ist tatsächlich Raleighs Karte! Die Jesuiten müssen sie ihm abgenommen haben.« Ferdinand klopfte auf ein Buch, das er aufgeschlagen in seiner Hand hielt. »Hier steht alles schwarz auf weiß. Übrigens rührt der Name Der Goldene daher, dass dieses Volk ihren König tatsächlich während der Zeremonie mit Goldfarbe bemalt hat. Wie findest du das?«
Conrad hörte dem Freund gar nicht zu. Er starrte ausdruckslos auf das Buch und sagte tonlos: »Jana ist weg.«
»Hatte sie genug von dir?«
Conrad schüttelte ärgerlich den Kopf. »Sie ist tatsächlich verschwunden! Wie vom Erdboden verschluckt.«
»Das ist gar nicht gut«, sagte Ferdinand. »Aber es verblüfft mich keineswegs. Es grenzt ohnehin an ein Wunder, dass ihr zwei es unversehrt bis hierher geschafft habt. Glaubst du, dass jemand sie entführt haben könnte?«
»Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe inständig, dass sie noch am Leben ist.« Conrad spürte, wie ihm schwindelig wurde. Er setzte sich auf einen der Stühle, die unter dem Feigenbaum standen. In dem Moment kam eine kleine Frau, die ihre besten Jahre bereits hinter sich hatte, aus dem winzigen, gelb gestrichenen Haus im hintersten Teil des Gartens. Freundlich erkundigte sie sich, ob sie Ferdinand und seinem Besucher Erfrischungen reichen sollte.
»Danke, Carmen«, sagte Ferdinand. »Bitte bring uns frisches Zitronenwasser.«
Die kleine Frau nickte und eilte davon. Kaum war sie wieder im Haus, erklärte Ferdinand, dass ihm Carmen den Haushalt führe und ihm jeden Wunsch von den Augen ablese. Die alte Frau hatte vor Jahren durch tragische Umstände ihre Familie verloren und bei Ferdinand eine neue Aufgabe gefunden. »Wir klammern uns gegenseitig aneinander, wie Ertrinkende, die nicht aufgeben wollen«, sagte er bitter.
Dann setzte Ferdinand sich zu seinem Freund und meinte nach einer kurzen Nachdenkpause: »Wenn Jana entführt wurde, wirst du bald eine Lösegeldforderung bekommen. Ich nehme an, dass die Entführer die Reisetagebücher haben wollen. Aber du darfst sie auf gar keinen Fall hergeben! Sie sind unersetzlich.«
Conrad fuhr den Freund verärgert an: »Bist du verrückt? Natürlich gebe ich sie her! Was bedeutet mir irgendein Schatz auf dem Grund eines Sees, wenn Jana tot ist?«
Ferdinand schwieg. Nach einer Weile meinte er müde: »Sobald der Entführer sich bei dir meldet, musst du zur Übergabe einen Platz wählen, der so belebt und voller Menschen ist, dass ihr beide, sowohl du als auch Jana, problemlos flüchten könnt. Denn glaube mir, sie werden Euch verfolgen. Ihr wisst einfach beide zu viel.«
»Was mache ich, wenn niemand Lösegeldforderungen stellt?«, fragte Conrad.
»Wenn Jana wirklich entführt wurde, dann werden sie es tun, verlass dich darauf. Bis dahin kannst du dir die Zeit vertreiben, indem du Carmen beim Ernten der Feigen hilfst. Ich fühle mich dazu nicht mehr in der Lage, und sie jammert seit Tagen.«
Kaum hatte er den letzten Satz ausgesprochen, kam die Haushälterin zurück in den Garten. Auf einem kleinen Silbertablett balancierte sie eine Kanne mit frischem Wasser und zwei Gläser. In der Beuge des rechten Arms hing ein leerer Korb.
»Die Feigen, Señor!«, sagte sie, und Ferdinand konnte sich trotz der Angst des Freundes ein Grinsen nicht verkneifen.
Als Conrad wieder in die Herberge kam, saß Donna Antonia bleich auf einem Stuhl in ihrer Stube und sah Conrad verzweifelt und ängstlich zugleich an. Sie reichte ihm ein kleines, blutverschmiertes Leinensäckchen und berichtete, ein Junge habe ihr am Nachmittag dieses Säckchen und einen Brief abgeliefert.
»Wo ist der Brief?«, fragte Conrad. Ihm war übel, und er wagte nicht, in das Leinensäckchen zu schauen.
»Hier.« Donna Antonia gab ihm einen Briefumschlag. Mit angehaltenem Atem öffnete Conrad das Schreiben und faltete es sorgsam auseinander. Mit geübter Schönschrift stand dort in feinem, sauberen Latein, dass Conrad heute Nacht in die Calle del Torre kommen sollte. »Bringt die beiden Reisetagebücher und das Medaillon mit, wenn Ihr nicht wollt, dass Eure Geliebte stirbt.« Der Brief war nicht unterzeichnet.
Conrad fluchte laut, und Donna Antonia bekreuzigte sich vorwurfsvoll. Ferdinand hatte ihm geraten, die Übergabe an einem belebten Ort stattfinden zu lassen. Es war klar, dass der Entführer vorhatte, sowohl ihn als auch Jana zu töten, sobald er im Besitz der Bücher war. Vielleicht waren es auch mehrere Entführer, dann hätten Jana und er keinerlei Chance. Conrad stellte sich vor, wie einer ihm die Bücher abnahm, während ein anderer bereits mit einer Armbrust hinter einer Hausmauer wartete, um ihn zu erschießen, und ein dritter Mann Jana währenddessen ein Messer in den Bauch rammte.
Aber Conrad hatte keine Wahl, er musste in der Calle del Torre erscheinen, und zwar eine Stunde nach Mitternacht. Und er brauchte einen Plan.
Wieder lief Conrad durch die leeren Straßen der schlafenden Stadt, und er war heute nicht weniger aufgeregt als letzte Nacht. In seiner Tasche hatte er eines der ledergebundenen Bücher, das andere war noch bei Ferdinand. Conrad hatte vor, den Erpresser zu ködern, er wollte ihn dazu überreden, dass die Übergabe des zweiten Buchs samt Medaillon am Marktplatz Campo de Santa Clara stattfand.
»Wenn du ihm heute alles gibst, was er will, tötet er dich und Jana, sobald ihr ihm den Rücken zugekehrt habt«, hatte Ferdinand ihn gewarnt, und wahrscheinlich hatte er recht. Ob Conrad Jana heute zu Gesicht bekam? Wie es ihr wohl ging?
Es war Conrad nicht gelungen, das mysteriöse Leinensäckchen zu öffnen, schon die Vorstellung, ein Ohr oder einen Finger von Jana vor sich zu sehen, war ihm unerträglich. Er konnte nur hoffen, dass der Entführer ihr kein allzu grausames Leid zugefügt hatte oder sie gar … es gab tausend grausame Arten, eine Frau zu foltern. Und ebenso viele Phantasien, die den Mann einer entführten Frau quälen konnten.
Im Gegensatz zur letzten Nacht war der Himmel wolkenfrei, und der Mond warf kaltes Licht auf die Pflastersteine der Calle del Torre. Langsam ging Conrad die Straße entlang. Bis auf ein Messer war er unbewaffnet, denn was hätte ihm ein Schwert genutzt? Er war ein Mann der Wissenschaft und nicht des Kampfes. Jeder seiner Schritte hallte laut wider, aber niemand schien sie zu hören. Die Calle del Torre führte zum Hafen hinab. Hier gab es kaum Wohnhäuser, und in den wenigen windschiefen Hütten, die hier standen, lebten Menschen, die sich um das Leid anderer nicht kümmerten. Sie waren mit ihrem eigenen Elend beschäftigt.
Am Ende der Straße blieb Conrad stehen. Hatte er den Mann verpasst? Nervös sah er sich nach allen Richtungen um. Es war völlig still, nur das Gejammer einer Katze war zu hören.
Da sprang plötzlich ein dunkler Schatten hinter einem Bretterverschlag hervor. Der Schuppen war Conrad nicht aufgefallen, er war zu aufgeregt gewesen.
»Ihr habt Euch Zeit gelassen«, sagte eine raue Stimme hinter einer dunklen Kapuze.
»Ich bin die ganze Straße entlanggelaufen. Ich hatte keine Ahnung, wo Ihr auf mich wartet.« Conrad wollte gelassen klingen, aber es gelang ihm nicht. Seine Stimme zitterte. Es dauerte einen Moment, bis ihm auffiel, dass der Mann in seiner Muttersprache mit ihm redete.
Kalter Stahl blitzte im Mondlicht auf. Die Spitze einer messerscharfen Klinge richtete sich genau auf Conrads Kehle.
»Habt Ihr die Bücher dabei?«
»Wo ist Jana?«
»Sie hockt in dem Schuppen da, sobald Ihr mir die Bücher gebt, lasse ich sie frei.«
Conrad lachte verärgert auf. Der Mann hielt ihn wohl für einfältig und naiv.
»Ich habe bloß eines der Bücher dabei«, sagte Conrad, »damit Ihr Euch von der Echtheit überzeugen könnt.« Die Schwertspitze legte sich an Conrads Kehlkopf und bohrte sich spitz in die oberste Schicht seiner Haut. Schweißtropfen bildeten sich auf Conrads Stirn. Dennoch fuhr er fort: »Ich werde Euch morgen das andere Buch und das Schmuckstück geben. Aber nicht hier, sondern am Campo de Santa Clara, zur zehnten Stunde nach Mitternacht, wenn der Platz voller Menschen ist. Ein Freund wird das Buch und das Schmuckstück auf den Verkaufsstand des Gewürzhändlers Don Luque legen, sobald die Turmuhr von Santa Clara die zehnte Stunde geläutet hat. Und nur dann, wenn Jana zur gleichen Zeit vor dem Tor der Kirche steht.«
Der Mann mit der Kapuze lachte verärgert auf. »Wie soll ich denn gleichzeitig vor der Kirche und am Gewürzstand sein?«
»Denkt Euch etwas aus«, sagte Conrad. »Das zweite Buch und das Amulett sind derzeit an einem sicheren Ort verwahrt, auf den Ihr ganz gewiss keinen Zugriff habt. Wenn Ihr es haben wollt, müsst Ihr Euch an meine Bedingungen halten.«
»Ist Euch das Leben Eurer Geliebten so wenig wert? Reicht Euch der Inhalt des Leinensäckchens noch nicht? Wollt Ihr noch mehr Blut?«
Conrad zuckte zusammen. Was sich wohl in dem Säckchen befand?
Leise, aber mit sogar für ihn überraschend fester Stimme sagte er: »Janas Leben bedeutet mir mehr als alles andere auf dieser Welt. Aus diesem Grund, und nur aus diesem, habe ich Euch ein Angebot gemacht, bei dem wir beide bekommen, was wir wollen. Ihr wisst, dass das, was Ihr mir abnehmt, sehr wertvoll ist, und dass es eine Menge Menschen gibt, die mir dafür sehr viel Geld bezahlen würden. Aber alle Schätze dieser Welt haben keine Bedeutung für mich, wenn Jana nicht bei mir ist. Und deshalb werdet Ihr morgen um zehn auf dem Campo de Santa Clara sein.«
Erste Blutstropfen rannen über Conrads Hals und besudelten sein weißes Hemd. Trotzdem griff er nun in seine Ledertasche und holte ein unscheinbares, in Leder gebundenes Buch hervor. Er hielt es dem Mann in der Kutte entgegen. Der ließ sein Schwert sinken, richtete es aber immer noch drohend gegen Conrads Brust. Mit seiner fingerlosen Hand langte er nach dem Buch. Es war Conrad ein Rätsel, wie er es entgegennehmen und halten konnte.
Nun senkte sich das Schwert noch weiter, und der Mann schlug das Buch mit einem Finger der Schwerthand auf. Ein erleichtertes Schnaufen war zu hören.
»Morgen zur zehnten Stunde«, wiederholte Conrad, doch der Mann las bereits gierig in den aufgeschlagenen Seiten des Buchs. Offenbar schien er jeden Buchstaben auf seine Echtheit zu untersuchen.
Conrad nutzte die Gelegenheit und trat einen Schritt zurück, dann drehte er sich auf dem Absatz um und rannte davon. Er kam sich wie ein Feigling vor, aber was hätte er tun sollen? Er war davon überzeugt, dass Jana nicht in dem Schuppen saß. Das Mondlicht war durch die Ritzen der Bretter gefallen und hatte ihm verraten, dass der Verschlag leer war.
Am nächsten Tag begleitete Ferdinand den Freund nur widerwillig auf den Marktplatz. Der Wissenschaftler konnte es nicht unterlassen, Conrad ständig darauf hinzuweisen, dass er dabei sei, eines der wertvollsten Bücher der Weltgeschichte aus den Händen zu geben.
»Die Könige und Fürsten Europas, die Gelehrten und sogar das Oberhaupt der katholischen Kirche würden Unsummen für dieses Buch geben, und du legst es auf den Tisch eines Gewürzhändlers.«
»Ferdinand, hör auf mit dem Gejammer. Ich kann es nicht mehr hören. Hast du eine bessere Idee, wie ich Jana retten kann?«
Ferdinand schwieg, offensichtlich wusste er keine Antwort.
Conrad fuhr fort: »Alles, was ich von dir will, ist, dass du zur Kirche gehst und auf Jana wartest. Sobald ich euch beide miteinander sehe, lege ich das Buch und das Medaillon auf den Tisch und verschwinde, so schnell ich kann.«
»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob du noch ganz bei dir bist. Anscheinend hat die Liebe deinen Geist vernebelt und deine Urteilsfähigkeit beeinträchtigt.«
»Nicht schon wieder!«, seufzte Conrad. Seit den frühen Morgenstunden sprachen sie über nichts anderes. Während Ferdinand eine spektakuläre Befreiung Janas bevorzugt hätte, bei der sowohl der Entführer als auch die eventuellen Hintermänner ums Leben kommen sollten, wollte Conrad kein Risiko eingehen. Janas Leben war einfach zu kostbar und mit keinem Goldschatz der Welt zu bezahlen.
Inzwischen drängten die beiden sich durch die immer dichter werdende Menschenmenge. Conrad hatte richtig vermutet, Lissabon am Vormittag war wie ein Bienenstock im Hochsommer. Der Marktplatz war so voll, dass die Menschen sich Schulter an Schulter vorwärtsschoben. Es war ein Leichtes, hier unterzutauchen und durch das Gewühl zu entfliehen, und genau das hatte Conrad vor.
Ziel der Flucht würde Ferdinands kleines Haus neben der Universität sein, wo seine Haushälterin Carmen auf sie alle warten würde. Die arme Frau hatte nicht ganz verstanden, worum es eigentlich ging, aber sie wusste, dass sie Erfrischungen und auch Verbandsmaterial und gesattelte Mietpferde bereithalten sollte.
»Hier ist der Gewürzstand«, sagte Conrad und deutete auf einen Tisch, beladen mit duftenden Säcken, die alle bis zum Rand mit kostbaren Gewürzen gefüllt waren. »Von hier aus habe ich freien Blick auf die Kirche.«
»Es ist die kostbarste Landkarte aller Zeiten! Und du …«
»Ich pfeife auf die Karte, bitte geh zur Kirche!« Conrad versetzte dem Freund einen Schubs, der eine Spur zu ungeduldig und heftig war. Ferdinand stolperte und fluchte. Dann drängte er sich durch die Menge.
Conrad selbst blieb zurück, trat nervös von einem Fuß auf den anderen und hatte keinen Blick für all die wundervollen Dinge, die um ihn herum angeboten wurden. Er hörte nicht einmal die Marktfrau, die direkt neben ihm lauthals frische Datteln und Feigen ausrief.
Früher als erwartet sah er den Freund auf der Treppe von der Kirche Santa Clara wieder aus dem Menschenmeer auftauchen. Auf einmal kam ihm Ferdinand schwach und hinfällig vor, er war in den letzten Jahren offenbar nicht nur abgemagert, sondern auch kleiner geworden. Ob der Freund überhaupt in der Lage war, Jana notfalls auch mit dem Einsatz von Körperkraft zu retten? Die ganze Sache war riskant, aber nun gab es kein Zurück mehr. Conrad winkte Ferdinand kurz zu, und dieser nickte zur Bestätigung.
Nun hieß es für Conrad, dem das Herz vor Aufregung fast aus der Brust springen wollte, geduldig zu warten, auf die härteste Aufgabe seines Lebens. Immer wieder wurde er zur Seite gedrängt, weil Menschen zum Gewürzstand wollten, und auch der Kaufmann wurde ungeduldig, weil Conrad ständig im Weg stand, ohne etwas zu erstehen. Er fuhr den lästigen Störer unhöflich an und bedeutete ihm, zu verschwinden.
Da begann die Kirchturmuhr die zehnte Stunde zu schlagen. Laut und metallig tönten die Schläge über den Köpfen der Menschen hinweg. Conrad zählte mit und starrte gebannt zur Kirche, wo Ferdinand sich gerade mit zwei Frauen unterhielt. Warum zum Teufel tat er das? Er sollte doch nach Jana Ausschau halten!
Genau in dem Moment, als der zehnte Schlag erklang, trat sie aus einem kleinen Seiteneingang der Kirche, den Conrad zuvor nicht wahrgenommen hatte. Sie war blass und sah erbärmlich aus, und Conrad schluckte hart. Hinter Jana ging ein Mönch mit gesenktem Kopf, der nicht Teil des Plans gewesen war. Nun begann laut das Glockengeläut, aber Conrad schaute gebannt zu Jana und Ferdinand hinüber.
Er sah, wie der Freund blitzschnell Janas Hand ergriff und sie vor die beiden Frauen zog, mit denen er sich eben noch angeregt unterhalten hatte. Die wirkten überrascht und verwirrt, als Ferdinand nun mit Jana die Stufen hinuntereilte und sich schnurstracks in die Menschenmenge stürzte. Kopfschüttelnd starrten sie den beiden nach, während oben neben der Kirche der Mönch plötzlich einen Bogen in der Hand hielt und damit auf etwas zielen wollte, was nicht mehr da war.
Eine der Frauen zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf die Waffe und schrie laut und schrill auf. Entsetzen lag in ihrer Stimme, und Passanten drehten sich nach ihr um. Sofort ließ der Mönch den Bogen wieder unter seiner Kutte verschwinden und drängte sich ebenfalls ins Menschengewühl. Doch er suchte vergebens, denn Ferdinand und Jana waren längst darin untergetaucht. Conrad sah Janas helles Kleid am anderen Ende des Platzes aufblitzen, und kurz darauf war sie in einer der Seitengassen verschwunden.
Aus den Augenwinkeln nahm er nun neben sich einen weiteren Mönch wahr. Er trug eine dunkle Kutte und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ein eigenartiger Geruch ging von ihm aus, ähnlich wie jener letzte Nacht.
Conrad reagierte schnell. Rasch legte er das Buch und ein kleines Säckchen mit dem Anhänger auf den Tisch des Gewürzhändlers, drehte sich um und lief so schnell davon, wie das in der dichtgedrängten Menschenmenge möglich war. Er riskierte einen Blick zurück und sah, wie eine fingerlose Hand das Buch an die dunkle Kutte presste. Das Gesicht des Mannes konnte er nicht sehen.
Rasch eilte er weiter, jeder Augenblick war kostbar. Conrad duckte sich hinter eine dicke Marktfrau, und die stieß ihm verärgert den Ellbogen in die Rippen. Conrad beschimpfte sie in seiner Muttersprache, drängte sich zwischen zwei Kindern hindurch und achtete ständig darauf, dass jemand vor oder dicht neben ihm stand. Ein dürrer Mann mit üblem Mundgeruch versuchte ihn aufzuhalten, aber Conrad riss sich los, schüttelte die knochige Hand ab und machte einen großen Schritt zur Seite. Er zwängte sich zwischen ein Liebespaar und trat neben eine Frau mit feinen Gesichtszügen, die ihn kokett musterte. Eine Spur zu unhöflich schob er sie zur Seite. Die Schöne sah ihm lächelnd und mit einem erstaunten Kopfschütteln nach. Immer geschickter schlüpfte er durch das Gewühl und nutzte jede freie Lücke, bis er schließlich den Platz überquert hatte und ebenfalls in einer Seitenstraße verschwinden konnte.
Conrad lief einfach weiter, so schnell er konnte. Vor Aufregung hatte er längst die Orientierung verloren, er wollte einfach weg vom Markt und eilte ungefähr in die Richtung, in der er die Universität vermutete.
Als Conrad in eine menschenleere, verborgene Gasse einbog, die von kleinen Häusern mit ruhigen, schattigen Gärten gesäumt war, lehnte er sich erschöpft an eine der kühlen Hausmauern und atmete durch. Ihm war übel, und er presste beide Fäuste gegen seinen Magen, um zu verhindern, dass sein Frühstück sich den Weg ins Freie suchte. Seine Schläfen pochten, sein Puls raste, und es dauerte ein paar Augenblicke, bis er wieder richtig Luft bekam. Nervös spähte er die lange, schmale Gasse entlang, durch die er eben gelaufen war. Aber offensichtlich hatte er seine Verfolger erfolgreich abgehängt.
Conrad sank ein wenig zusammen und lachte laut und erleichtert auf. Es hatte geklappt, sie hatten Jana gerettet! Immer ausgelassener wurde sein Lachen, er konnte gar nicht mehr aufhören. Da öffnete sich die rot gestrichene Haustür des gegenüberliegenden Hauses, und Ferdinand steckte seinen schmalen grauhaarigen Kopf hindurch.
»Willst du deine Heiterkeit nicht mit uns teilen?«, fragte dieser. »Carmen hat köstliche Feigen im Speckmantel für uns gebraten. Ein netter Freund hat ihr dabei geholfen, die Früchte zu ernten. Komm rein, bevor jemand auf dein befremdliches Kichern aufmerksam wird.«
Conrad war völlig sprachlos. Er hatte sich nicht verlaufen, sondern Ferdinands Haus instinktiv gefunden, und das ohne Landkarte. Vielleicht hätte er das schon während ihrer Reise versuchen sollen, das hätte ihm und Jana möglicherweise viele unnötige Meilen erspart. Er grinste und betrat erleichtert den schattigen Garten. Wie bei seinem ersten Besuch hatte er auch jetzt den Eindruck, dass dieser Garten eine kleine Oase der Ruhe war. Ferdinand hatte sich ein friedliches Paradies inmitten des hektischen Treibens der großen Stadt geschaffen. Hier konnte man der Hektik des Geschäftslebens entfliehen, ungestört über wissenschaftliche und philosophische Probleme nachdenken und sich im Schatten wohlriechender Pflanzen erholen.
Unter dem abgeernteten Feigenbaum saß Jana. Als sie Conrad erblickte, sprang sie auf und stürzte in seine Arme. Erleichtert spürte Conrad die Wärme ihres Körpers.
Diesen Moment hätte kein Goldschatz der Welt aufwiegen können. Conrad hatte sein El Dorado längst gefunden.
Über den Türmen des Castelo de Sao Jorge ging dunkelrot die Sonne unter, doch Ferdinand und Conrad besprachen immer noch das Geschehen des Vormittags. Sie spielten Janas Rettung bis ins kleinste Detail immer und immer wieder durch.
»Als du dich mit den beiden Frauen unterhalten hast, hätte ich am liebsten einen Stein nach dir geworfen, um dich daran zu erinnern, dass du nach Jana Ausschau halten sollst. Auf den Gedanken, dass du die beiden als Schutzschild nutzen wolltest, wäre ich nie gekommen.«
Jana hatte die Augen geschlossen und hielt ihr Gesicht zufrieden in die letzten Sonnenstrahlen des Tages. Sie hörte den beiden Männern längst nicht mehr zu. Sie war erschöpft und endlich satt nach dem köstlichen Essen, das Carmen auf den Tisch gezaubert hatte. Besonders die Nachspeise, ein herrlicher Feigenkuchen, hätte auch Bedrichs Gaumen erfreut. Nun war Jana auf wundervolle Weise schläfrig.
Conrad saß neben ihr und hielt ihre Hand, und das war das Wichtigste. Zwar hatten sie die Bücher und die Landkarte verloren, aber das störte Jana gerade nicht. Ihr Kopf war leer, sie mochte nicht darüber nachdenken, was morgen sein würde. Heute zählte nur der Augenblick, und der war gut.
»Was hat der schreckliche Mönch mir eigentlich in dem kleinen Säckchen geschickt? Ich konnte es nicht ertragen, hineinzusehen.« Conrads Frage weckte Jana aus ihrem herrlichen Halbschlaf.
Nur widerwillig richtete sie sich auf. »Er wollte mir einen Finger abschneiden, um sich für den Verlust seiner eigenen Finger zu rächen. Er hat mir erzählt, dass Tomek sie ihm abgehackt hat. Aber als er sah, dass mein Haar blutig von der Kopfverletzung war, begnügte er sich damit.«
»Tomek?« Conrad begriff nicht.
Nun musste Jana endlich ihren Teil der Geschichte erzählen und genau schildern, was sie in der Zeit ihrer Gefangenschaft von dem entstellten Mönch erfahren hatte. Mit trauriger Stimme berichtete sie, dass sowohl ihr Vater wie auch Tomek und Jendrik durch die vergifteten Pfeile des Geheimen Bruders gestorben waren.
Auch dass Tomek und Jendrik ihr Leben lassen mussten, machte Jana traurig, obwohl die beiden sie mit solchem Hass verfolgt hatten. Denn keiner der beiden war ein wirklich schlechter Mensch gewesen, sie hatten diesen grausamen Tod ganz sicher nicht verdient. Jana nahm sich vor, am Abend für beide zu beten und in der Catedral Se Patriarcal eine Kerze für sie anzünden. Es war ihr egal, dass es sich dabei um eine katholische Kirche handelte. Wenn Gott gütig war, so würde er ihre guten Wünsche erhören.
»Ob der Papst nun eine Expedition in die Neue Welt schicken wird?«, fragte Conrad, als Jana mit ihrer Erzählung fertig war.
Auf Ferdinands Gesicht breitete sich ein jugendliches Grinsen aus. »Ich nehme an, dass er es tun wird, aber er wird den Schatz nicht finden.«
Unter seiner Jacke holte er einen Goldanhänger hervor und überreichte ihn Jana. »Ich glaube, das gehört Euch«, sagte er gelassen.
Erstaunt riss Jana die Augen auf. Es war der Anhänger ihres Vaters.
»Aber … wie …?«, stotterte sie.
»Ich habe einen Freund, der ein hervorragender Goldschmied ist und präzise und äußerst schnell arbeitet. Er hat innerhalb eines Tages dieses Schmuckstück angefertigt. Ich muss zugeben, dass es mir wirklich großen Spaß gemacht hat, mir für den Ersatz ein neues Muster auszudenken, das in die veränderte Landkarte passt.« Ferdinand lehnte sich zurück und genoss die verwirrten Blicke seiner Freunde.
»Du hast nicht nur den Schmuck, sondern auch noch die Bücher gefälscht?«, fragte Conrad fassungslos.
»Natürlich, was sonst hätte ich zwei Nächte lang machen sollen? Ich habe geahnt, dass jemand versuchen würde, sie dir abzujagen. Und ich wusste, dass du für Jana alles geben würdest, und das ist auch gut so.« Er wandte sich an Jana: »Ich hätte nicht anders gehandelt. Einen wahren Schatz darf man nicht auslassen.«
Jana errötete. Conrads Freund war trotz seiner Krankheit und seiner Zerbrechlichkeit ein sehr charmanter und anziehender Mann.
»Aber du hast doch die ganze Zeit über gejammert, dass ich die Karte nicht hergeben soll!«, sagte Conrad verärgert.
»Ich kenne dich eben besser als du dich selbst, und das auch noch nach so langer Zeit. Hättest du geglaubt, eine Fälschung herzugeben, wärst du nicht so überzeugend gewesen, und der Mann wäre auf den Trick nicht hereingefallen. Du warst immer schon ein lausiger Schauspieler.«
»In diesem Punkt irrst du dich«, sagte Conrad ernst. »Ich habe in den letzten Wochen immer wieder hervorragend gelogen und Menschen hinters Licht geführt.«
»Das kann ich bestätigen«, meinte Jana. Sie dachte an Dijon und Bordeaux.
»Nun ja, ich denke, dieses Talent wirst du brauchen, wenn Ihr in die Neue Welt aufbrecht.«
»Wohin brechen wir auf?«, fragte Jana und sah Conrad an, der mit den Schultern zuckte. Er hatte in den letzten Stunden keinen Gedanken mehr an diese Idee verschwendet.
Ferdinand antwortete an seiner statt: »Ihr beiden müsst in die Neue Welt aufbrechen und mit Hilfe der echten Karte El Dorado finden.«
»Müssen wir das?«, fragte Conrad vorsichtig. Er war noch nicht ganz von der Notwendigkeit einer derart langen und gefährlichen Reise überzeugt, und vor allem wollte er zuerst Janas Meinung dazu hören.
Jana zögerte. »In die Neue Welt gelangt man nur mit einem Schiff«, sagte sie wenig begeistert.
»Es gibt Kapitäne, die nichts dagegen haben, dass Frauen sich an Deck aufhalten«, mischte sich Ferdinand ein. Er kannte natürlich die Geschichte vom Untergang der »Santa Maria« an der Küste vor Santiago de Compostela.
»Wochenlang auf See, rund herum nichts als Wasser. Stürme, Regen, Kälte und dann eine Hitze, die einen röstet wie ein gut gewürztes Stück Fleisch am Grill«, gab Conrad zu bedenken.
Jana schwieg noch. Allein der Gedanke daran trieb ihr eiskalten Schweiß auf die Stirn. Nach einer Weile meinte sie: »Fremde Länder, Abenteuer, Pflanzen, die nie zuvor jemand gesehen hat. Ein Muskelgift, das bei Operationen eingesetzt werden kann, und ein geheimnisvoller Schatz …«
Conrad begriff sofort. »Jana, du darfst diese Entscheidung nicht meinetwillen treffen. Wenn du hierbleiben willst, dann kann ich das nur allzu gut verstehen«, sagte er ernst. »Und ich werde sein, wo du bist. Ganz egal, wo.«
Eine Welle der Dankbarkeit überrollte Jana, aber sie schüttelte den Kopf. »Es ist das, was mein Vater gemacht hätte, und ich will vollenden, was er begonnen hat. Sein viel zu früher Tod darf nicht sinnlos gewesen sein.«
»Das soll mir recht sein«, sagte Conrad. Er freute sich, dass Jana nicht aufgeben wollte. »Das heißt, wir segeln in die Neue Welt und suchen nach El Dorado.«
Jana nickte. »Wir können der Kirche doch unmöglich all das Gold überlassen, oder?«
»Nein, das können wir nicht.«
Nun mischte sich Ferdinand ein: »Es ist Mitte September, euch bleibt nicht mehr viel Zeit. Denn setzen erst die Herbststürme ein, ist kein vernünftiger Kapitän mehr zum Aufbruch bereit. Ich werde Euch dabei helfen, ein passendes Schiff zu finden.«
»Ihr könntet mitkommen«, schlug Jana vor. »Angeblich kennen die Völker der Neuen Welt bessere Behandlungsmethoden gegen Eure Krankheit als wir hier in Europa.«
Ferdinand verzog den Mund. »Falls Ihr das teure Tropenholz meint, das ist so nutzlos, wie es teuer ist.«
»Vielleicht wird es nur nicht richtig angewendet?«, gab Jana zu bedenken.
»Kann sein. Aber ich bin schon sehr schwach. Eine anstrengende Reise könnte meinen raschen Tod bedeuten.«
»Und hier?«, fragte Conrad provokant.
»Hier sieche ich langsam dahin und warte darauf, dass ich noch schwächer werde«, sagte Ferdinand und merkte wohl, wie armselig er klang. Zu seiner Verteidigung sagte er: »Immerhin kann ich in diesem Haus den Luxus eines weichen Betts und Carmens vorzügliche Küche genießen.«
»Du bist bequem geworden«, sagte Conrad bitter.
»Ich bin krank und habe Schmerzen«, erwiderte Ferdinand. »Aber ich werde darüber nachdenken.«
»Brauchst du ebenfalls noch Bedenkzeit?«, fragte Conrad und blickte Jana erwartungsvoll an.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Alles, was ich brauche, bist du an meiner Seite.« Strahlend sah sie Conrad an und fügte dann leiser hinzu: »Und einen riesigen Eimer für die Reise auf dem Schiff.«
»Das wird sich einrichten lassen«, sagte Conrad und ergriff ihre Hände. »Meinst du, wir finden in Lissabon einen Priester, der bereit ist, einen Katholiken und eine Protestantin, die beide vom Glauben nicht viel halten, zu vermählen?«, fragte Conrad.
»Wenn nicht, kann uns der Kapitän auf hoher See trauen«, sagte Jana.
»Solange du hinterher nicht behauptest, die Seekrankheit hätte deinen Verstand vernebelt!«
»Meine Entscheidung ist längst gefallen«, sagte Jana, und Conrad wusste, dass sie es ernst meinte.


Nachwort
Die Idee zu dieser Geschichte lieferte eine ORF-Dokumentation über das »Voynich-Manuskript«, ein Schriftstück, das vermutlich zwischen 1404 und 1438 in Norditalien entstanden ist. Der Text ist in einer unbekannten Schrift und Sprache geschrieben und gibt der Wissenschaft bis heute Rätsel auf. Auf der ersten Seite befindet sich der Namenseintrag »Jakub Tepence«, was darauf schließen lässt, dass der böhmische Hofpharmazeut einst Besitzer des Manuskripts war. Aus einem Brief geht hervor, dass Rudolf II. von Habsburg einem unbekannten Händler die unglaublich hohe Summe von 600 Dukaten für ein seltsames Manuskript bezahlt hat. Man vermutet, dass es sich dabei um eben dieses Manuskript handelte. Heute ist das Schriftstück Bestand der Beinecke Rare Book and Manuscript Library der Yale-Universität und kann dort auf besonderen Wunsch besichtigt werden.
Nach der Sendung stellte ich mir vor, dass das Manuskript, das seit Jahrhunderten Wissenschaftler beschäftigt, vielleicht gar keine Geheimnisse birgt, sondern bloß der Streich von betrunkenen jungen Männern in Geldnot war, und schon war die Idee für das Sündenbuch da.
Wie immer habe ich mich bemüht, geschichtlich belegte Ereignisse mit einer fiktiven Handlung zu verbinden. Während die politische Situation in Europa den historischen Tatsachen entspricht und die Orte, die Jana und Conrad aufsuchen, alle tatsächlich existieren, ist die »Fraternitas Secreta«, die geheime Bruderschaft des Vatikans, meiner Phantasie entsprungen, um der Geschichte zusätzliche Spannung zu verleihen.
Die Schatzkarte von El Dorado wurde bis heute nicht gefunden, auch wenn behauptet wird, dass Sir Walter Raleigh sie einst besessen haben soll.
Wie immer möchte ich mich bei all den Menschen bedanken, die mit guten Ideen zum Entstehen des Buches beigetragen haben. Allen voran bei meinem Vater, der die wundervolle Idee mit der Schatzkarte von El Dorado hatte.
Außerdem möchte ich Julia Wagner vom Ullstein Verlag und meiner Agentin Franka Zastrow danken, denen die Geschichte auf Anhieb gefallen hat. Und natürlich Uta Rupprecht, die mit ihrem sorgfältigen Lektorat wie immer tolle Arbeit geleistet hat.
Last, but not least danke ich meinem Mann, der mein größter Fan ist und mich immer wieder zum Weiterschreiben motiviert, auch dann, wenn ich selbst davon überzeugt bin, dass dieses Buch nie fertig werden wird.
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Auf dem Weg zur Küste

BEREITS HINTER DER STADTMAUER von Bordeaux trennten sich die Wege der vier Reisenden. Sebastian und Louise ritten nach Cluny, während Jana und Pfeiffer auf keinen Fall zurückreisen wollten. Allerdings mussten sie erst beratschlagen, wohin sie ziehen sollten.

»Habt Ihr denn genug Geld, um bis nach Cluny zu gelangen?«, fragte Jana.

Louise schüttelte den Kopf, zog aber dann grinsend einen kleinen Beutel aus ihrem Reisesack.

»Geld haben wir nicht«, sagte sie. »Aber ich habe Abt Etienne um einen ganzen Satz Silberbesteck erleichtert. Ich glaube allerdings, dass er den Verlust gar nicht bemerken wird.«

Jana teilte Louises Meinung. Und selbst wenn dem Abt das Fehlen von ein paar Löffeln, Gabeln und Messern auffallen würde, so brauchte Louise kein schlechtes Gewissen zu haben, denn schließlich hatte der Mann einen zweifachen Mord versucht. Und dass der Abt hinter dem Anschlag steckte, davon war Jana fest überzeugt, schließlich hatte er auf auffällige Weise vermieden, selbst von der vergifteten Suppe zu essen.

Da die Zeit drängte, verabschiedeten sie sich rasch.

Jana umarmte Sebastian innig und bat ihn, Bedrich ganz herzlich von ihr zu grüßen. Sie drückte dem Jungen einen Kuss auf die kindliche Wange und winkte ihm und seiner Mutter noch lange nach.

Als die Umrisse der beiden in der Ferne so klein geworden waren, dass man sie fast nicht mehr sehen konnte, sagte Pfeiffer: »Wir sollten auch aufbrechen.«

»Aber wohin?«

»Lasst uns zurück zum Meer reiten und dann ein Stück die Küste entlang. Unterdessen überlegen wir, wie es weitergehen soll.«

Jana war einverstanden. Sie ließ Marie hinter dem Pferd des Arztes her traben und schwieg. Eigentlich wollte sie an die nahe Zukunft denken, aber ihre Gedanken schweiften ständig ab zu dem, was gerade geschehen war. Sie musste immer wieder an Sebastian und seine Mutter denken und daran, wie begeistert Bedrich die beiden empfangen würde.

Der Tag war längst der Nacht gewichen, und der Mond spendete fahles Licht. Vom Fluss her wehte kühle Luft, durchsetzt mit Fischgeruch, zu ihnen. Pfeiffer lenkte sein Pferd neben das von Jana und schien ihre Gedanken zu erraten.

»Ihr macht Euch Vorwürfe, weil Ihr nicht mit den beiden geritten seid«, sagte er ernst.

Jana schnaufte empört, aber er fuhr fort: »Der Gedanke, dass Louise vielleicht Eure mögliche Rolle als Bedrichs Frau einnehmen könnte, gefällt Euch nicht.«

»Unsinn!« Janas Antwort kam eine Spur zu schnell und verriet so, dass sie nicht der Wahrheit entsprach.

»Warum seid Ihr dann nicht mit Sebastian und seiner Mutter nach Cluny zurückgeritten? Bedrich hätte Euch mit offenen Armen empfangen.«

»Ha, das würde Euch so passen!«, rief Jana. »Damit Ihr allein das Geheimnis des Reisetagebuchs lösen könnt.«

Nun grinste Pfeiffer, und die Grübchen in seinen Wangen waren tiefer denn je. »So weit wie im Moment waren wir noch nie von der Lösung weg, gleichzeitig habe ich nicht den blassesten Schimmer, wie wir weiter vorgehen sollen, um dem Rätsel endgültig auf die Spur zu kommen.«

Sie waren nur noch einige Meilen vom Meer entfernt. Es war eine laue Nacht, doch von weitem trug der Wind das Rauschen der brechenden Wellen zu ihnen herauf. Janas Lippen schmeckten nach Salz, und zum Fischgeruch gesellte sich nun der von Seetang.

»In Bordeaux sind nur neue Fragen aufgetaucht«, sagte Pfeiffer nachdenklich. »Warum will uns jemand glauben machen, dass es einen dritten Teil des Reisetagebuchs gibt, wenn dieser gar nicht existiert? Und wenn es ihn doch gibt, wo ist er dann, wenn nicht in Bordeaux? Wo befindet sich der letzte Teil der Landkarte, und was will die Karte uns sagen?«

Janas Seufzen wurde vom Wind geschluckt, sie konnte keine der Fragen des Arztes beantworten.

»Was habt Ihr eigentlich so lange in der Bibliothek gemacht, wenn das Buch dort gar nicht zu finden war?«, fragte sie.

»Ich habe den Reisebericht eines Engländers namens Raleigh gelesen. Er wurde von Königin Elizabeth in die Neue Welt geschickt, um einen sagenumwobenen Schatz zu finden.«

»Und, hat er ihn gefunden?«, fragte Jana.

Pfeiffer schüttelte den Kopf. »Leider nein.«

»Wir sind also nicht die Einzigen, die erfolglos herumstreifen und nichts finden.«

»Was ist los mit Euch?«, fragte Pfeiffer. »Wo sind Euer Optimismus, Eure Kraft, Euer Mut und Eure Freude am Abenteuer geblieben?«

Jana sah ihn überrascht an. Glaubte er wirklich, dass sie über all diese Eigenschaften verfügte?

»Lasst mich kurz überlegen, ob mir nicht doch noch etwas einfällt«, meinte sie verlegen. Sie war rot geworden, aber das konnte der Arzt nicht sehen.

Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her. Nach einer schier endlos langen Pause fragte Jana: »Mit wem habt Ihr eigentlich die merkwürdige Schrift gestaltet, für die Kaiser Rudolf so viel Geld bezahlt hat?«

»Mit meinem besten und einzigen Freund Ferdinand Schratter«, antwortete Pfeiffer vorsichtig.

»Er war Euer Lehrer. Richtig?«

»Lehrer und Freund. Warum fragt Ihr?«

»Was macht dieser Freund jetzt?«

»Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, unterrichtete er in Lissabon. Ich nehme an, dass er immer noch dort ist. Ich habe den Kontakt zu ihm verloren.« Jana spürte, dass der Arzt noch immer nicht über seine Vergangenheit reden wollte. Das war nichts Neues und hielt sie nicht davon ab, weiterzufragen.

»Ich nehme an, dass der Mann sehr klug ist.«

»Ich bin mir nicht sicher, worauf Ihr hinauswollt«, sagte Pfeiffer zurückhaltend. Seiner Stimme war deutlich zu entnehmen, dass er auf der Hut war.

»Habt Ihr denn nie den Wunsch gehabt, Euren besten Freund wiederzusehen?«

»Jana, was sollen all diese Fragen? Kommt zur Sache und sagt, was für eine Idee Ihr verfolgt.«

»Zum einen frage ich mich, warum Ihr den Kontakt zu einem Freund abgebrochen habt, der Euch offensichtlich sehr, sehr nahegestanden hat. Zum anderen denke ich, dass dieser Mann sehr klug sein und sich im Entziffern rätselhafter Schriftzeichen auskennen muss, sonst hätte er nicht diese phantastischen Pergamentseiten gestalten können.«

Jana erwartete keine Antwort von Pfeiffer, umso überraschter war sie, als der Arzt doch zu sprechen begann. Er sah dabei allerdings zum Meer, und das machte es Jana schwer, ihn zu verstehen.

»Ferdinand hat mir Halt gegeben, als ich meinen Vater verloren hatte. Und er hat Wien gerade dann verlassen, als ich angefangen habe, ihn zu mögen.«

Er überließ es Jana, sich den Rest selbst zusammenzureimen, denn er hatte eben mehr verraten, als er wollte. Eine weitere Pause entstand.

Schließlich fragte Jana: »Seid Ihr denn im Streit auseinandergegangen?«

»Nein, ganz gewiss nicht.«

»Das bedeutet, dieser Ferdinand Schratter würde uns beim Lösen des Rätsels helfen, wenn wir ihn darum bitten.«

»Wahrscheinlich«, stimmte Pfeiffer vorsichtig zu.

»Wir haben genug Geld, um unsere Reise noch weiter fortzusetzen.«

»Geld haben wir, aber immer noch kein Ziel.«

»Hört Ihr mir denn nicht zu?«, fragte Jana empört. »Natürlich haben wir ein Ziel: Lissabon. Wir werden Euren Freund und Lehrer suchen und darauf hoffen, dass drei Köpfe mehr herausfinden als zwei.«

Pfeiffer hielt nun seinen Hengst an, worauf auch Marie stehen blieb. Die beiden Tiere hatten sich in den letzten Wochen so aneinander gewöhnt, dass eines ohne das andere keinen Schritt tat.

»Jana, geht es immer noch um das Reisetagebuch?«

»Natürlich, was denkt Ihr denn?«

Pfeiffer presste die Lippen aufeinander, ehe er antwortete: »Ich glaube, dass Ihr nach wie vor auf der Flucht seid. Aber ich bin mir nicht mehr sicher, wovor Ihr davonlauft.«

»Darin sind wir uns sehr ähnlich. Oder?« Janas Antwort kam eine Spur zu schnippisch.

Das Türkisblau von Pfeiffers Augen fing das fahle Licht des Mondes ein, sie strahlten unnatürlich. Er sagte nichts, was auch eine Art der Antwort war. Als die Stille für Jana unerträglich wurde, bemerkte sie: »Lissabon soll eine schöne Stadt sein.«

»Ihr seid eine lausige Lügnerin. Ihr habt nicht einmal eine genaue Vorstellung davon, wo Lissabon eigentlich liegt.«

»Egal, auf alle Fälle ist es eine wichtige Stadt, schließlich sind die Portugiesen von dort aus in die Neue Welt aufgebrochen«, sagte Jana, um zu zeigen, dass sie nicht völlig ungebildet war.

Pfeiffer lachte laut, Jana konnte das Weiß seiner Zähne im Mondlicht aufblitzen sehen.

»Wenn Ihr Euch etwas in den Kopf setzt, dann gebt Ihr nicht auf, bis Ihr es schließlich durchgesetzt habt.«

»Ist das denn schlecht?«, fragte Jana unschuldig.

»Wenn es eine so verrückte Idee ist wie die gerade eben, dann schon.«

»Habt Ihr denn einen besseren Vorschlag?«

Pfeiffer verzog den Mund und schwieg für einen Moment. Schließlich gab er zu: »Es gibt wohl keinen Ort in Europa, an dem wir mehr über die Neue Welt erfahren können als in Lissabon. Und das Reisetagebuch stammt eindeutig aus der Neuen Welt, vielleicht auch die Landkarte.«

»Was haltet Ihr also von meinem Vorschlag?«

»In Ermangelung eines besseren bin ich damit einverstanden«, erwiderte er matt.

Das war es, was Jana hören wollte. Sie fasste die Zügel enger und trieb Marie zu einem schnellen Galopp an, so dass sie Pfeiffers letzten Satz nicht mehr hören konnte. Warme Sommerluft strich über ihr Gesicht, und sie fühlte sich frei und unbeschwert. Das Abenteuer war noch nicht zu Ende. Sie würden weitersuchen und mit etwas Glück herausfinden, weshalb ihr Vater hatte sterben müssen.

Jana hätte die ganze Nacht in diesem Tempo durchreiten können. Aber irgendwann wurden die Pferde müde, und sie ritten wieder langsamer. Es war weit nach Mitternacht, als sie sich einen geeigneten Platz zum Schlafen suchten.

Bordeaux

OBWOHL SIE JEDE NACHT in einer Herberge übernachteten, üppig speisten und tranken und es an nichts fehlen ließen, war der Geldsack, den Jendrik in Dijon erhalten hatte, immer noch nicht leer.

Tomek genoss die Reise in vollen Zügen, lud jede Nacht Frauen in seine Kammer ein und machte Jendrik das Leben damit schwer. Je länger sie gemeinsam unterwegs waren, umso unerträglicher wurde es für Jendrik. Er wollte Tomeks lustvolles Stöhnen, wenn der Freund das Bett neben Jendrik mit einer der bezahlten Dirnen teilte, nicht mehr hören.

Eifersucht und der heimliche Wunsch, in die Rolle der Dirne zu schlüpfen, um Tomek so nah zu sein wie nur irgend möglich und endlich Erlösung von seiner körperlichen Pein zu erfahren, steigerten sich mit jedem Tag. In manchen Nächten hatte Jendrik Angst, den Verstand zu verlieren. Wie sehr musste Gott ihn hassen, dass er ihn so leiden ließ? In Bordeaux war es schließlich so weit, dass Jendrik nicht mehr konnte.

Sie kamen spätabends in der Stadt an und beschlossen, eine weitere Nacht in einer Herberge zu verbringen, bevor sie sich ins Jesuitenkloster aufmachten, um nach Jana und Pfeiffer zu suchen. Wenn es stimmte, was ihnen kurz vor Bordeaux ein Bauer mit Händen und Füßen versucht hatte mitzuteilen, dann waren die beiden gemeinsam mit einem Jungen unterwegs und gerade erst in Bordeaux angekommen. Tomek und Jendrik waren also ganz nah am Ziel und hatten genug Zeit. Bloß, was war das für ein Ziel? Der Mord an zwei Menschen, weil der Heilige Vater es wollte?

Noch vor ein paar Wochen hätte Jendrik diese Frage ruhigen Gewissens mit einem deutlichen Ja beantwortet. Aber jetzt, nachdem er die schreckliche Fratze des Bruders aus Rom gesehen hatte, zweifelte er an der Richtigkeit der Entscheidung.

Wie konnte der Papst sich anmaßen, über so viele Menschen zu richten, die er gar nicht kannte? Die Pergamentseiten aus dem Clementinum waren in Wirklichkeit bloß der böse Scherz eines Scharlatans und Betrügers. Wer wusste denn, ob das Buch, für das der Papst nun töten ließ, in Wahrheit nicht auch bloß ein Blendwerk war? Und wer konnte Jendrik sagen, ob tatsächlich der Papst hinter all den Drohungen und Morden steckte, ob nicht die Geheime Bruderschaft eine Gruppe von Verbrechern war, die unter dem Deckmäntelchen der Kirche ihre eigenen Pläne verfolgten?

In den letzten Wochen war Jendriks einfache Welt, in der es Gut und Böse, das ruhige Clementinum und die weite Welt gegeben hatte, auf den Kopf gestellt worden. Nichts war mehr so, wie er es jahrelang geglaubt hatte. Das Einzige, was er mit absoluter Sicherheit wusste, war, dass er Tomek liebte, und zwar dringender und schmerzlicher als je zuvor. Das Verlangen nach ihm war ebenso unerträglich geworden wie die Lüge, die er tagtäglich aufrechterhalten musste.

Jendrik würde Tomek die Wahrheit sagen, und zwar noch heute Nacht. Ganz egal, wie der Freund reagierte. Außerdem hatte er nicht vor, Jana und Doktor Pfeiffer zu töten, und er wollte auch nicht, dass Tomek es an seiner statt tat. Wegen dieses Manuskripts waren bereits zu viele Menschen gestorben. Wenn der Geheime Bruder mit dem entstellten Gesicht Jana und den Arzt tot sehen wollte, dann musste er sich selbst die Hände schmutzig machen. Jendrik hatte meilenweit reiten müssen, um diese Entscheidung zu treffen. Und kaum, dass er den Entschluss gefasst hatte, fühlte er sich besser. Er wollte nicht zum Mörder werden, ganz egal, wer ihm den Auftrag erteilte. Auch wenn er damit vielleicht sein eigenes Todesurteil unterzeichnete.

Angeekelt wartete Jendrik, bis die Dirne mit ihrer Arbeit fertig war, dann betrat er die Kammer und bat Tomek um eine Unterredung. Jendrik wusste, dass es das schwierigste Gespräch seines Lebens werden würde, aber vielleicht auch das wichtigste.

Arcachon

NACH EINER KURZEN, aber erholsamen Nacht machten Jana und Pfeiffer sich auf die Suche nach einem Schiff, das sie nach Lissabon bringen konnte. Ein alter Fischer mit wettergegerbtem Gesicht und einem fast zahnlosen Mund, der gerade sein kleines Holzboot, auf dem große Netze voll mit unzähligen kleinen Fischen lagen, an Land zog, erklärte ihnen, dass sie weiter nach Arcachon reiten sollten, dort gebe es Schiffe in Richtung San Sebastian oder Santander. Der Mann sprach Langue d’Oc, die herbere, dem Latein sehr ähnliche Sprache des Südens. Selbst Jana fiel es nicht so schwer, ihn zu verstehen.

Also ritten sie weiter die unwirtliche Küste entlang. Das Meer faszinierte Jana, aber es schüchterte sie zugleich ein, und seine unendliche Weite und die gewaltigen, nicht zu bändigenden Kräfte machten ihr Angst. Andächtig lauschte sie der Brandung und beobachtete die Seevögel auf ihren Flügen über das unruhige Wasser. Doch nach einer Weile hatte Jana sich an den ständigen Salzgeschmack auf den Lippen und der Haut gewöhnt, und am zweiten Tag ihrer Reise hörte sie das Rauschen des Meeres fast nicht mehr.

»Ich nehme an, Ihr seid noch nie auf einem Schiff gereist?«, fragte Doktor Pfeiffer.

»Meine Erfahrungen mit der Seefahrt beschränken sich auf ein winziges Ruderboot auf der Moldau.«

»Das lässt sich nicht mit dem vergleichen, was wir vor uns haben. Ich muss Euch warnen, es gibt Menschen, denen auf großen Schiffen sehr leicht übel wird. Der Seegang und die Wellen bringen das Gleichgewichtsgefühl durcheinander, Übelkeit und Schwindel sind die Folgen. Angeblich soll es helfen, sich an Deck aufzuhalten und sich auf keinen Fall in den Bauch des Schiffs zurückzuziehen.«

»Wird Euch auf großen Schiffen übel?«, fragte Jana.

»Ich muss gestehen, dass ich es nicht weiß. Ich bin auch noch nie auf einem großen Schiff gereist.«

»Woher bezieht Ihr dann Euer Wissen?«

»Erzählungen und Bücher«, sagte Pfeiffer.

»Ihr glaubt wohl, in den Büchern stehen Antworten auf alle Fragen des Lebens!« Jana fand das ärgerlich, wusste aber nicht, warum.

»Nicht auf alle Fragen«, gab Pfeiffer zu. »Es gibt durchaus Dinge, die man in Büchern nicht nachlesen kann.«

»Zum Beispiel?«, fragte Jana gereizt.

Doch Pfeiffer seufzte bloß und blieb ihr die Antwort schuldig.

Arcachon war eine kleine Hafenstadt, die vom Fischfang und der Schifffahrt lebte. Entlang der Küste standen niedrige, langgezogene Fischerhütten, vor denen buntbemalte Fischerboote lagen. Netze waren auf Stangen zum Trocknen aufgehängt oder lagen am Boden. Die Frauen waren damit beschäftigt, mit feinem Garn Löcher in den Netzen zu stopfen, während die Männer den gefangenen Fischen die Köpfe abschlugen und sie in große Behälter mit Salz legten.

Kinder liefen den Strand entlang und sammelten Muscheln in verbeulten Eimern. Auch hier schätzte man die gekochten Schalentiere mit einer feinen Knoblauchsoße.

Jana und Doktor Pfeiffer ritten hinunter zum Hafen, wo nicht nur die bunten Fischerboote lagen, sondern auch große Schiffe mit eindrucksvollen Masten und eingerollten Segeln ankerten.

Eines der Schiffe wurde gerade entladen. Seinen Bug zierte eine halbnackte Meerjungfrau, und daneben stand in roten Buchstaben »Santa Maria«. Aus dem Bauch des Schiffs holten Männer mit einem Flaschenzug dicke Fässer und schwere Kisten an Land.

Pfeiffer sprach einen der Seeleute an. Der Mann war Spanier, und so konnte sich Pfeiffer mit etwas Mühe und seinen Lateinkenntnissen halbwegs verständlich machen. Er fragte nach einem Schiff, das Richtung Santander segelte.

»Wohin wollt Ihr denn?«, fragte der Seemann. Er war ein großer, stämmiger Mann mit dunkler, sonnenverbrannter Haut, die an Leder erinnerte. Unter seinem fleckigen Kopftuch war kohlrabenschwarzes Haar zu sehen, der untere Teil seines Gesichts war von einem dichten Bart zugewuchert. Er beaufsichtigte die Männer beim Löschen der Schiffsladung und zeigte ihnen, welches Fass auf welchen Wagen geladen werden sollte. Offenbar war er der Kapitän des Schiffes.

»Nach Lissabon.«

»Das ist eine weite Reise«, sagte der Mann und kratzte sich hinter dem Ohr. »Und Ihr wollt die Pferde und die Frau mitnehmen?« Er bedachte Jana mit einem neugierigen Blick von der Seite.

»Ja, natürlich«, sagte Pfeiffer.

»Ich breche morgen nach Porto auf und mache halt in den Häfen von San Sebastian, Santander, Gijon, La Coruña und Vigo. Aber Frauen an Bord bringen Unglück. Das würde meiner Mannschaft nicht gefallen.«

»Ich kann meine Frau doch nicht hier zurücklassen!«, sagte Pfeiffer.

Jana sah ihn entsetzt an. Hatte der Arzt sie eben als seine Ehefrau ausgegeben, oder hatte sie sein verballhorntes Latein falsch verstanden?

Der Kapitän dachte nach, dann sagte er: »Das bringt viel Unruhe in die Mannschaft, auch wenn sie Eure Frau ist. Die Männer sind abergläubisch und ängstlich.«

»Ich zahle Euch die doppelte Summe des üblichen Preises für die Fahrt«, bot Pfeiffer an.

Der Kapitän fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen und überlegte laut: »Das Schiff ist bloß halbvoll beladen, weil einer der Kaufleute seine Ware nicht rechtzeitig geliefert hat. Ich könnte zusätzliche Einnahmen gut gebrauchen. Im Laderaum wäre auch Platz für Eure Pferde.« Er machte eine Pause, blickte nachdenklich aufs offene Meer hinaus und dann auf seine Besatzung, die gerade das letzte Fass aus dem Inneren des Schiffs hievte. Schließlich erklärte er: »In Ordnung. Eure Frau darf sich aber nicht an Deck blicken lassen. Sie muss in meiner Kajüte bleiben.«

»In Eurer?«, fragte Pfeiffer scharf.

Der Kapitän grinste. »Die auf dieser Reise die Eure sein wird. Ich werde bei meiner Mannschaft schlafen. Aber es gibt nur eine Kajüte an Bord, und ich will die Leute nicht unnötig beunruhigen. Es reicht, wenn sie wissen, dass eine Frau an Bord ist; sie müssen sie nicht ständig sehen.«

»In Ordnung«, sagte Pfeiffer.

Dann nannte der Kapitän eine Summe, die unverschämt hoch war, aber Pfeiffer akzeptierte sie. Sie reichten einander die Hand, um das Geschäft zu besiegeln.

»Wir brechen morgen früh bei Sonnenaufgang auf. Seid pünktlich, sonst segeln wir ohne Euch.« Damit war das Gespräch für den Kapitän der »Santa Maria« beendet. Er wandte sich wieder seiner Schiffsladung zu und gab einem seiner Matrosen den Befehl, einige Fässer am Rand der Hafenmauer aufzustapeln. »Die werden gleich abgeholt«, rief er und kletterte über ein schmales Brett auf die andere Seite der Kaimauer.

Als er außer Sicht- und Hörweite war, sagte Jana empört: »Ihr habt mich soeben als Eure Ehefrau ausgegeben!«

»Glaubt Ihr im Ernst, der Mann hätte Euch mitgenommen, wenn ich gesagt hätte, Ihr seid bloß eine Bekannte?«

Jana überlegte. In welcher Beziehung stand sie tatsächlich zu dem Arzt? War sie bloß eine Bekannte? Oder doch schon eine Freundin? Sie wusste es nicht.

»Ich hoffe, Ihr leidet nicht unter der Seekrankheit, denn solltet Ihr es tun, werden die nächsten Wochen für Euch zur Qual. Eingesperrt in einer winzigen Kajüte unter Deck.«

»Das Gleiche gilt für Euch«, sagte Jana.

Bordeaux

TOMEKS REAKTION AUF Jendriks Geständnis war schlimmer gewesen als alles, was Jendrik sich je vorgestellt hatte. Entsetzt und völlig außer sich, hatte er Jendrik weinend beschimpft und ihm gedroht, ihn auf der Stelle zu töten, sollte der Freund es jemals wagen, ihn anzufassen oder auch nur noch einmal anzusprechen oder anzusehen. Dann war Tomek aus der Kammer geflohen und hatte in der Aufregung vergessen, seine Sachen mitzunehmen. Sein Schwert und ein Teil seiner Kleidung lagen immer noch auf dem Boden verstreut.

Jendrik, der gehofft hatte, sich nach dem Geständnis besser zu fühlen, musste nun einsehen, dass das Gegenteil der Fall war. Er fühlte sich elender als je zuvor, was er vor ein paar Stunden nicht für möglich gehalten hätte.

Sein Leben hatte nicht nur jeden Sinn verloren, er war auch seinen besten Freund los. Hätte sein Glaube es ihm nicht verboten, hätte Jendrik den Freitod gewählt. Was blieb ihm nun noch?

Er konnte nicht zurück nach Prag gehen und so tun, als wäre nichts passiert. Einer Kirche, die Menschen töten ließ, wollte er nicht mehr dienen, und er wollte auch kein Leben ohne Tomek führen.

Niedergeschlagen packte er seine Sachen zusammen, dann faltete er auch Tomeks Kleidung fein säuberlich und legte sie auf das Bett. Tomeks Schwert stellte er daneben. Jendrik verließ die Kammer, bezahlte für die letzte Nacht und sagte dem Wirt, dass sein Freund seine Sachen wahrscheinlich im Laufe des Tages abholen werde.

»Wohin werdet Ihr nun reisen?«, fragte der Wirt mit den paar lateinischen Worten, die er noch aus der Klosterschule in Erinnerung hatte. Er war ein neugieriger Mensch und hatte einen Teil des Streits letzte Nacht mitbekommen. Da er aber die Sprache der Fremden nicht beherrschte, wusste er nicht, worum es gegangen war.

»Zuerst muss ich noch ins Jesuitenkloster. Ich habe dort etwas zu erledigen«, erwiderte Jendrik. Er hatte keine Lust auf ein ausführliches Gespräch mit dem aufdringlichen Mann, der lediglich auf eine schmierige Geschichte hoffte, mit der er seine Gäste unterhalten konnte. Jendrik ließ ihn stehen und verließ die Herberge.

Müde und niedergeschlagen ging er durch die Stadt und sah weder die wundervollen Fachwerkhäuser noch die bunten Läden. Ohne jemanden wahrzunehmen, lief er an geschäftigen Menschen vorbei, die durch die Straßen zogen, fröhlich miteinander plauderten und auch ihn freundlich grüßten. Das alles hatte nichts mehr mit ihm zu tun. Jendrik fühlte sich als Fremder in einer Welt, die voll mit glücklichen, erfüllten Menschen zu sein schien.

Vor dem Jesuitenkloster blieb er stehen und klopfte an die kleine Seitentür in der Pforte. Er hatte keine Ahnung, was er hier sollte. Nach Jana und Doktor Pfeiffer fragen? Sie mit dem lächerlich kleinen Messer, das sich in seinem Reisesack befand, erstechen? Wozu? Damit der Mann mit dem entstellten Gesicht ein Manuskript bekam, das ihm vielleicht gar nicht zustand? Am besten war, er würde auf der Stelle umdrehen. Gerade, als er sich abwenden wollte, öffnete sich das kleine Fenster in der Tür, und ein Mönch fragte nach seinem Begehr.

»Ich würde gerne den Abt sprechen«, sagte Jendrik müde und in der Erwartung, fortgeschickt zu werden oder eine genaue Erklärung abgeben zu müssen. Aber nichts dergleichen geschah. Die kleine Tür öffnete sich, und ein alter Mönch mit eingefallenen Wangen und kahlem Kopf ließ ihn eintreten. Ohne weitere Nachfrage führte er Jendrik über einen gepflasterten Hof, vorbei an einem wunderschönen Kräutergarten zum Haupteingang eines imposanten Gebäudes.

Jendrik hatte kein Auge für seine Umgebung, dumpf trottete er hinter dem alten Pförtner her. Erst als sich die Tür zu den Räumen des Abts öffnete, begann er zu staunen. Nie zuvor hatte er einen derart prachtvoll ausgestatteten Raum gesehen. Reichtum und Luxus wurden hier offen zur Schau gestellt.

Doch auf einmal roch Jendrik etwas, was er sein Leben lang mit einem grässlich entstellten Gesicht verbinden würde. An einem mächtigen Tisch, auf dem ein riesiger Kerzenleuchter stand, saßen zwei Männer. Einer davon hatte ihm den Rücken zugekehrt, aber Jendrik hätte ihn überall wiedererkannt, denn sein Anblick hatte sich tief in sein Gedächtnis gebrannt.

Diesmal jedoch löste der Mann keine Angst in ihm aus. Ganz im Gegenteil, Jendrik fühlte sich so ruhig und furchtlos wie selten zuvor. Eine Gleichgültigkeit hatte von ihm Besitz ergriffen, die schlimmer war als jede Angst. Er fühlte sich vollkommen leer. Nichts hatte mehr Bedeutung für ihn, nicht einmal sein Leben.

Ganz anders schien es dem Abt zu ergehen, der Jendrik das Gesicht zugewandt hatte und erst ihn und dann den anderen Mann mit angstgeweiteten Augen anstarrte. Er zitterte, und auf seiner hohen Stirn standen Schweißperlen, die ihm seitlich über die Schläfen liefen und die er mit einem kleinen Tuch abtupfte.

»Wir haben Euch erwartet«, sagte der Mann, dessen Antlitz Jendrik noch nicht sehen konnte. Aber er wusste auch so, wie das nasenlose Gesicht aussah. Diesmal würde es ihm keine Angst einjagen.

Jendrik antwortete nicht, er blieb einfach stehen und wartete.

Nun drehte der Mann sich langsam um, das Gesicht zu einer wütenden Fratze verzogen.

»Ihr habt mich enttäuscht, genau wie Abt Etienne«, zischte der Namenlose mit leiser, gefährlicher Stimme. »Der Arzt und die Frau sind immer noch am Leben und nicht nur das, sie sind weiterhin im Besitz der Bücher, die dem Heiligen Vater gehören.«

»Es … tut … mir … leid«, stotterte Abt Etienne. »Wir haben alles genau so gemacht, wie Ihr es in Eurem Brief gewünscht habt. Das Gift war mit Sicherheit tödlich, aber aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund haben die beiden es überlebt.«

»Schweigt!«, rief der Jesuit aus Rom. Er wandte sich an Jendrik. »Und Ihr, was habt Ihr erreicht? Wisst Ihr, wohin die beiden unterwegs sind?«

Gelassen schüttelte Jendrik den Kopf. Er fühlte sich so ruhig, dass er statt der drohenden Stimme den Gesang der Vögel hörte, der von draußen in die Räume drang.

Es wunderte ihn nicht, als der Mann der Geheimen Bruderschaft unter seine Kutte griff und eine kleine Armbrust hervorholte. Er rechnete damit, dass die Waffe sich auf ihn richten würde. Aber zuerst sollte offenbar der Abt sterben.

Abt Etienne sprang entsetzt auf und warf lautstark den Stuhl hinter sich um.

»Was habt Ihr vor?«, schrie er schrill.

»Ich habe es schon einmal gesagt, der Heilige Vater kann Dummheit in den eigenen Reihen nicht dulden. Es ist meine Aufgabe, die Dummheit auszulöschen.«

Jendrik schnaufte verächtlich. »Sagt das der Heilige Vater oder bloß die Geheime Bruderschaft?«

»Um Euch kümmere ich mich später«, drohte der Mann ohne Nase. Mit sicheren Handgriffen spannte er die Armbrust, zielte auf den zitternden Abt, ohne zu beachten, dass dieser winselte und flehte wie ein kleines Kind, und drückte kaltblütig ab.

Der Pfeil traf Abt Etienne in den Oberarm. Der Klostervorsteher schrie auf und riss ihn sich sofort aus dem Fleisch. Er war erleichtert, denn die Verletzung war zwar schmerzhaft, schien aber nicht weiter gefährlich zu sein.

Doch der Bruder aus Rom erklärte: »Ihr könnt Euch nicht mehr retten, denn der Pfeil ist vergiftet. Es handelt sich um ein Muskelgift aus der Neuen Welt, es wirkt rasch und ist tödlich. Es lähmt Euren Körper, jeden einzelnen Muskel, und zuletzt Eure Atmung, so dass Ihr erstickt.«

Aus dem Gesicht von Abt Etienne wich jede Farbe. Langsam sackte er zusammen und blieb leblos auf dem Boden liegen.

»Die Zusammensetzung des Gifts findet sich auch in dem Manuskript, das Ihr nicht zu schützen imstande wart. Ich finde, es ist nur recht und billig, dass es nun dazu dient, Euch zu bestrafen.«

Der Mann ohne Nase griff erneut nach einem Pfeil und spannte ihn ein. Jendrik kam sich vor wie ein Kaninchen, das seinem Jäger entgegenblickte und keine Möglichkeit zur Flucht sah, aber die Panik des Kaninchens blieb aus. Jendrik wartete auf die Angst, aber er spürte keine.

In dem Moment hörte er lautes Poltern auf dem Gang, und die hohe Tür wurde aufgerissen. Auf der Schwelle stand breitbeinig Tomek, in seiner Rechten sein Schwert. Er sah furchteinflößend aus, ein wild gewordener Krieger, der nach Rache lechzte. Blitzschnell erfasste er die Situation und trat auf den Mann zu, der auf seinen Freund zielte. Doch der Pfeil des Jesuiten war bereits abschussbereit, surrend zischte er durch die Luft und durchbohrte Jendriks Kutte.

Zu spät bemerkte der nasenlose Mann, dass er eben einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte, denn nun stürzte sich Tomek wütend auf ihn und schlug ihm mit einem präzisen Schwerthieb den Bogen aus der Hand. Dabei trennte er ihm vier Finger ab, die blutend zu Boden fielen, der fünfte hing nur noch lose an der Hand.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht schrie der Mann auf. Einen Moment lang starrte er auf den blutigen Klumpen, der gerade noch seine Hand gewesen war, dann griff er mit der gesunden Hand erneut unter die Kutte und holte noch einen Pfeil hervor. Schreiend vor Wut und Schmerz warf er sich auf Tomek und bohrte ihm die vergiftete Pfeilspitze tief in die Brust.

Das Gift wirkte nicht sofort, noch hatte Tomek Kraft, die er nutzte, um noch einmal mit dem Schwert zuzuschlagen. Er erwischte den Mann am Oberschenkel und fügte ihm eine tiefe Wunde zu. Dann brach er neben Jendrik zusammen.

Der Mann aus Rom ergriff Tomeks Schwert und rammte es ihm mitten ins Herz. Der Soldat starb rasch und fast schmerzfrei.

Dann fluchte der Verletzte und schleppte sich zur offenen Tür, wo der alte Pförtner mit angstgeweiteten Augen auf das Blutbad im Zimmer des Abtes starrte. Aus der fingerlosen Hand tropfte Blut, ebenso aus dem Oberschenkel.

»Ruft den Bruder der Krankenstation, ich brauche einen Verband«, zischte der Mann mit zusammengepressten Zähnen.

Unterdessen hatte das Gift in Jendriks Körper zu wirken begonnen. Er konnte sich nicht mehr bewegen und nicht mehr sprechen. Aber er wusste, dass Tomek gekommen war, um ihm zu helfen, und die Gefühllosigkeit und Gleichgültigkeit waren verflogen. Die gähnende Leere in seinem Inneren füllte sich erneut mit Liebe, auch wenn es nun zu spät war. Aber wenn es stimmte, dass das Leben nach dem Tod wundervoller und herrlicher war als das irdische, dann gab es jetzt etwas, worauf er sich freuen konnte. Jendrik war davon überzeugt, dass er Tomek wiedersehen würde, und dort, wo sie sich begegnen würden, galten andere Regeln. Gottes Liebe war groß. Während er zum leblosen Körper seines Freundes sah, wurde sein Atem langsam schwächer. Alles war gut, er fühlte sich frei.

Auf dem Meer

AM NÄCHSTEN MORGEN machten Jana und Doktor Pfeiffer sich eine Stunde vor Sonnenaufgang auf den Weg zum Hafen. Jana war überrascht über das rege Treiben zu so früher Stunde. Die ersten Fischerboote fuhren bereits aufs Meer hinaus, zwei der großen Schiffe wurden gerade beladen und die ›Santa Maria‹ war seeklar.

Über einen wackeligen Holzsteg führte der Kapitän Don Juan Pedro Janas Pferd Marie und den Hengst von Doktor Pfeiffer aufs Schiff. Nur widerwillig betraten die Tiere den schrägen Übergang. Marie blieb zweimal stehen, sie setzte ihren Weg erst fort, als Jana von hinten beruhigend auf sie einsprach.

Die Tiere wurden im Laderaum des Schiffs zwischen Fässern und Säcken festgebunden. Der Kapitän hatte frisches Stroh und Heu für die Pferde besorgt, was Jana ihm hoch anrechnete. Sie selbst bezog eine winzige Kammer, die kaum mehr als zwei Schritt lang und einen breit war. Zwei Hängematten befanden sich darin und ein kleiner Tisch mit einem wackeligen Hocker, das war alles. An der Wand hingen ein einfaches Kruzifix und eine kleine bunte Statue der Madonna. Es gab kein Tageslicht, bloß eine rußende, übelriechende Laterne, die für flackerndes Licht sorgte.

»Das ist ein Gefängnis!«, sagte Jana entsetzt.

»Ihr wolltet doch nach Lissabon reisen«, entgegnete Pfeiffer. Er fand die Kammer ebenso beengend wie Jana, aber im Unterschied zu ihr konnte er an Deck gehen und sich dort die Beine vertreten. Was er auch sofort tat, um zu sehen, wie das Schiff aus dem Hafen fuhr.

Schon nach kurzer Zeit stellte sich heraus, dass Jana nicht seefest war. Das ständige Schwanken und die stickige Luft in der winzigen Kajüte führten dazu, dass sie innerhalb kürzester Zeit ihr Frühstück in einen Eimer erbrach und sich einfach nur elend fühlte.

Als Pfeiffer wieder zu ihr kam, rümpfte er die Nase ob des säuerlichen Geruchs und trug den Eimer weg. Jana hockte am Boden in einer Ecke, hatte die Knie fest an den Oberkörper angezogen und wimmerte.

»Ich glaube, dass sich das Sterben so anfühlt«, sagte sie leise.

»Keine Angst, so schnell stirbt man nicht«, erklärte der Arzt und reichte ihr ein Stück hartes Brot. »In einem meiner schlauen Bücher, über die Ihr so gerne lästert, steht, dass es hilft, den Magen mit leichtverdaulichem Essen zu beruhigen.«

Jana nahm das Brot, aber allein der Gedanke daran, davon abzubeißen, löste erneut einen Würgreflex bei ihr aus.

»Ist Euch denn gar nicht übel?«, fragte sie.

Pfeiffer schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht.«

Jana legte den Kopf auf die Knie und schloss die Augen. Sie versuchte, dem Wellengang nachzuspüren und mit dem Schlingern des Schiffes mitzuschwingen, aber ihre Übelkeit wurde dadurch nur noch größer.

»Bitte gebt mir noch einmal den Eimer«, bat sie.

Rasch reichte Pfeiffer ihr den Behälter, und Jana erbrach sich erneut. Ihr Magen war längst leer, und so kam nur noch saure Flüssigkeit, die ihr in der Kehle brannte.

Jana verlor jedes Gefühl für Tag und Nacht. Die Zeit zog sich dahin wie ein Strudelteig, den Radomila so gerne gemacht und mit Äpfeln und Nüssen gefüllt hatte. Aber sowohl Radomila als auch Prag schienen Jahre weit weg, irgendwo in der Vergangenheit. Aus Minuten wurden Stunden und aus Stunden Tage.

Meist döste Jana vor sich hin. Wenn Doktor Pfeiffer kam, zwang er sie Wasser zu trinken und ein paar Bissen trockenes Brot zu essen. Aber Jana behielt nur wenig davon im Magen.

Sie hatte gehofft, in einem der Häfen, in denen sie vor Anker gingen, das Schiff für ein paar Stunden verlassen zu können, aber sie wurde enttäuscht. Don Juan Pedro befahl seinen Seeleuten, frisches Wasser und wenn nötig etwas Proviant an Bord zu holen, und schon segelten sie wieder weiter. Jana sah weder die Dächer und Kirchtürme von San Sebastian noch die Stadtmauer von Santander und auch nicht den Hafen von Gijon. Als Pfeiffer ihr beschreiben wollte, wie imposant und mächtig La Coruña vom Hafen aus wirkte, fühlte sie sich bereits so schwach, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder lebend einen Schritt an Land zu setzen.

»So kann es nicht weitergehen«, sagte Pfeiffer ernst, »Ihr lebt wie eine Gefangene in einem kleinen unterirdischen Loch. Ich werde mit dem Kapitän reden. Vielleicht könnt Ihr doch gelegentlich an Deck gehen, dort würde es Euch deutlich bessergehen.«

Jana nickte, aber sie glaubte nicht, dass es ihr irgendwo auf diesem Schiff bessergehen würde. Solange es dermaßen schwankte, war ihr übel. Aber sie hielt Pfeiffer nicht zurück.

Wenig später kam der Arzt freudestrahlend wieder. »Der Kapitän ist einverstanden, dass Ihr an Deck geht. Aber erst, wenn es draußen dunkel ist. Er meint, der Steuermann und die Deckswache würden vielleicht gar nicht merken, wenn eine Frau in irgendeiner Ecke hockt.«

»Wie freundlich von ihm«, sagte Jana bitter, ohne die Augen aufzuschlagen, und so sah sie auch die Sorge im Blick des Arztes nicht. Sie bemerkte auch nicht, wie Doktor Pfeiffer die beiden Reisetagebücher und die Karten in eine Holzschachtel stopfte, die er an Deck gefunden hatte. Zusammen mit seinen medizinischen Instrumenten, seiner Ledertasche und dem verbleibenden Geld schob er alles in ein kleines leeres Holzfass und polsterte Schachtel und Ledertasche mit seinen Ersatzkleidungsstücken aus. Er wollte ihren wertvollen Besitz vor möglichen Dieben und auch vor dem neugierigen Kapitän schützen.

Später, als die Matrosen der Tagwache in ihren Hängematten schliefen, kletterte Pfeiffer mit Jana am Arm an Deck. Kaum hatten sie die knarrenden Bretter betreten, blies ihnen frischer Wind entgegen und wirbelte ihr Haar durcheinander. Jana hatte ihre Haube abgenommen, ihr langes blondes Haar flog im Wind. Sie holte tief Luft, erleichtert nach der stickigen, nach Lampenöl stinkenden Kammer. Kühle, feuchte, nach Salz schmeckende Luft streichelte ihre Haut.

Augenblicklich fühlte Jana sich besser. Meerwasser wehte ihr ins Gesicht und bedeckte Wangen und Lippen mit einer feinen Schicht winzig kleiner Tröpfchen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie sich so frei und froh gefühlt hatte. Das Schwanken des Schiffes schien ihr auf einmal gar nichts mehr auszumachen.

»Das ist herrlich«, sagte Jana dankbar zu Pfeiffer, der nun sehr dicht hinter ihr stand und immer noch schützend ihren Arm hielt, damit er sie auffangen konnte, falls sie stürzte.

Der Himmel über ihnen war wolkenlos und sternenklar, der Mond beinahe voll. Er leuchtete so kräftig, dass Jana sich nach der Dunkelheit und Enge der Kajüte vorkam wie eine Tänzerin in einem hell erleuchteten, weiten Saal.

Auf einer Seite des Schiffs war nur das endlose Meer, auf der anderen sah Jana die dunklen Umrisse der Küste.

»Es freut mich, dass es Euch wieder bessergeht«, sagte Pfeiffer mit belegter Stimme.

Jana wagte nicht, sich umzudrehen, sie wollte den magischen Augenblick nicht zerstören. Wenn sie jetzt etwas sagte, dann würde Pfeiffer ihren Arm loslassen und einen Schritt zurücktreten. Vorsichtig lehnte sie sich nach hinten und rechnete damit, dass er ihr auswich, aber der Arzt blieb stehen. Sie konnte seinen Herzschlag spüren. Für einen Moment schloss Jana die Augen. Sie fühlte sich so stark von dem Mann hinter sich angezogen, dass sie beinahe Angst bekam. Ob er ähnlich empfand?

Gerade als sie sich diese Frage stellte, spürte sie, wie er sich über sie beugte und seine weichen Lippen zart an ihren Hals drückte. Jana seufzte erleichtert. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie sich schon lange nach diesem Augenblick gesehnt hatte. Aber aus Angst vor Zurückweisung hatte sie nie gewagt, sich so etwas vorzustellen.

Langsam drehte Pfeiffer Jana zu sich um, bis sie ihn direkt ansehen musste. Seine Augen funkelten im hellen Mondlicht, und Jana verlor sich in dem hellen Türkisblau. Als er sich endlich zu ihr beugte und sie küsste, fühlte sie sich großartig, auch wenn das Schiff noch so schwankte.

Bordeaux

ES DAUERTE FÜNF TAGE, bis der Bruder aus Rom wieder aufrecht stehen konnte. Er hatte alle Finger seiner rechten Hand verloren, der verdammte Soldat hatte sein Schwert präzise geführt. Es war immer noch nicht geklärt, wie er ins Innere des Klosters gelangt war.

Auch sein Bein war schlimm verletzt worden. Es würde steif bleiben und ihn sein ganzes Leben lang mit Schmerzen an diesen unglückseligen Tag erinnern, an dem er seinen Pfeil zuerst gegen die falsche Person gerichtet hatte. Was ihn gereizt und herausgefordert hatte, war der furchtlose Blick des mickrigen Mönchs gewesen. Ein Moment der Überheblichkeit und Schwäche, für den er für immer büßen würde. Nun war er nicht nur ein Mann mit einem entstellten Gesicht, sondern auch ein Krüppel mit nur einer brauchbaren Hand und einem steifen Bein.

Ein Grund mehr, sich an den Menschen zu rächen, die all das zu verantworten hatten. In Rom wurde man langsam ungeduldig. Zu lange schon brauchte er, um seinen Auftrag zu erfüllen. Wenn er nicht rasch Ergebnisse brachte, würde man ihn austauschen, so wie schon viele Brüder vor ihm. Aber noch hatte er den Vorteil, mehr zu wissen als alle anderen. Das machte ihn unentbehrlich, und das war gut.

Er verzog sein entstelltes Gesicht. Trotz der starken Medizin waren die Schmerzen fast unerträglich. Mühevoll richtete er sich in dem Stuhl auf, in dem vor kurzem noch Abt Etienne gesessen hatte.

»Habt Ihr etwas herausfinden können?«, fragte er den alten Bruder, der eben den Raum betreten hatte und nun mit gesenktem Kopf vor ihm stand.

Der Mönch nickte eifrig. »Ein alter Fischer in einem Dorf etwas westlich der Stadt hat den Arzt und die Frau gesehen. Die beiden wollten nach Lissabon.«

»Lissabon«, sagte der Bruder tonlos. »Haben die beiden das Rätsel bereits gelöst und sind auf dem Weg …« Er vollendete den Satz nicht, stattdessen erhob er sich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich brauche mein Pferd, lasst es satteln«, sagte er mit gepresster Stimme.

»Aber Ihr seid noch nicht gesund. Ihr braucht noch Ruhe«, erwiderte der alte Mönch besorgt.

»Wie es mir geht, ist unwichtig. Es geht um die Zukunft der Kirche. Sattelt mein Pferd, und zwar rasch.«
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Dijon

»HABEN WIR EIGENTLICH EINE AHNUNG, wo wir mit der Suche nach Jana beginnen sollen?«, fragte Tomek. Er richtete sich in seinem Sattel auf und sah den Freund hilfesuchend an. Als Soldat war er es gewohnt, Befehle auszuführen. Selbst darüber nachzudenken, was er als Nächstes tun sollte, lag ihm fern.

Doch auch Jendrik war nicht geübt darin, Befehle zu erteilen, ganz im Gegenteil. Eigeninitiative und selbständiges Handeln waren auch im Kloster nicht gefragt. In den letzten Wochen war es zwischen den beiden aus diesem Grund immer wieder zu Missverständnissen gekommen. Jeder hatte vom anderen erwartet, dass dieser die Führung übernahm, mit dem Ergebnis, dass manchmal beide ratlos dastanden.

Doch jetzt hatte Jendrik einen konkreten Vorschlag: »Als Jesuit kann ich jederzeit Unterkunft im hiesigen Kloster erbitten. Dort werde ich dem Abt unsere finanzielle Situation erklären, vielleicht ist er bereit, unseren leeren Geldbeutel wieder zu füllen.« Jendrik hoffte, dass ihm das Schreiben des Prager Abtes nun hilfreich sein würde.

»Das ist eine vorzügliche Idee«, sagte Tomek zufrieden.

Das Wetter hatte endlich umgeschlagen, der Dauerregen war vorbei und der Himmel war strahlend blau und beinahe wolkenlos. Dijon präsentierte sich von seiner besten Seite. Die weißen Fachwerkhäuser sahen nach dem langen Regen sauber und frisch aus, Bäume und Sträucher leuchteten in üppigen Grüntönen. Der Unrat war von den Straßen verschwunden, und die mit Steinen gepflasterten Wege sahen aus wie frisch gewaschen, verschwunden war das düstere Grau. Jendrik stieg von seinem Pferd ab und hielt eine kleine, rundliche Frau auf, die heftig schnaufend einen schweren Handkarren, vollbeladen mit frischen Früchten, hinter sich herzog. Umständlich fragte er sie auf Tschechisch nach dem Weg zum Jesuitenkloster. Doch die Frau sah ihn verständnislos an: »Pardon?«

Jendrik versuchte es noch einmal, diesmal langsam und deutlich, aber leider immer noch in seiner Muttersprache: »KÖNNT IHR UNS BITTE DEN WEG ZUM JESUITENKLOSTER ZEIGEN?«

Die rundliche Frau zuckte mit den Schultern, schnappte ihren Karren und ging kopfschüttelnd weiter.

»Es ist ein Jammer, aber ich verstehe nicht ein einziges Wort dieser nasalen Sprache«, stellte Jendrik bedauernd fest.

Da entdeckte er einen Mann in Priesterkleidung. Erleichtert trat er auf ihn zu und sprach ihn auf Latein an. Der Mann beherrschte die Sprache der Kirche zwar nur bruchstückhaft, verstand aber die Frage und konnte ihnen den Weg beschreiben.

»Na bitte. Ein Priester kann einem immer weiterhelfen«, sagte Jendrik zufrieden und führte sein Pferd hinter sich her. Sie mussten zu Fuß weiter, denn die Gassen wurden immer enger und das Reiten und Ausweichen besonders für Jendrik immer schwieriger. Tomek murrte, gab sich aber geschlagen.

Wenig später erreichten sie das Collège des Godrans, Jendrik klopfte an das kleine Holztor. Schon nach kurzer Zeit ging die Tür auf, und Jendrik trug dem alten Mönch in der kleinen Kammer hinter der Tür seine Bitte vor. Er war erleichtert, dass der Bruder sein Latein verstand.

Der Pförtner hatte dunkle Ringe unter den Augen, so als habe er die letzte Nacht schlaflos verbracht. »Ihr kommt sehr ungelegen«, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand. »Eine schlimme Krankheit sucht unser Kloster heim. Ihr solltet rasch weiterziehen.«

»Was für eine Krankheit denn?«, fragte Jendrik.

»Wir wissen es nicht, doch sowohl unser Abt als auch der Bibliothekar sind heute Nacht daran verstorben. Wir haben keinen Arzt im Kloster, aber Bruder Maurice, der die Alten und Kranken pflegt, meint, er habe noch nie zuvor einen ähnlichen Krankheitsverlauf gesehen.« Während der Mönch erzählte, wurde er immer blasser. Seine Angst war deutlich spürbar.

Instinktiv machte Jendrik einen Schritt zurück auf die Straße und wäre beinahe mit Tomek zusammengestoßen, der hinter ihm stand. Tomek hatte nichts von dem Gespräch verstanden, fragend sah er Jendrik an.

»Eine seltsame Krankheit wütet im Kloster, es hat schon zwei Tote gegeben«, erklärte Jendrik.

»Dann lass uns gehen und in den Gasthäusern der Stadt nach Jana fragen.«

»Wir haben kein Geld mehr!«, erinnerte Jendrik den Freund.

Tomek zögerte. Hätte sich hinter den Mauern ein gefährliches Tier verborgen oder eine Heerschar von Gegnern, er würde keinen Augenblick lang zögern und hineinstürmen. Aber Krankheiten, vielleicht sogar ansteckende, die fürchtete er. Tomek war neben einer Apotheke aufgewachsen und wusste, dass es viele Krankheiten gab, gegen die auch die beste Medizin nichts ausrichten konnte. Und die meisten Ärzte waren Scharlatane, davon war er überzeugt. Anders war es mit Verletzungen, schließlich war er Soldat. Und als solcher fürchtete er weder Schwerthiebe noch Knochenbrüche.

»Dann geh du allein«, meinte er. »Ich warte im Gasthaus um die Ecke auf dich.«

Jendrik seufzte ergeben. Sicher war es besser so. Auf diese Weise konnte er ungestört mit dem Abt über seinen Auftrag sprechen. Aber halt – hatte der Mönch nicht eben gesagt, dass der Abt verstorben war?

»Gibt es denn jemanden, der im Moment die Aufgaben des Abts übernimmt?«, fragte er den Pförtner. »Ich bin weit gereist und habe einen wichtigen Brief aus Prag dabei.«

»Prag?« Der Mönch zog irritiert die Augenbrauen hoch. »Bis vor kurzem habe ich diese Stadt nicht einmal gekannt, und jetzt klopft jeden Tag jemand von dort an unsere Pforte.«

»Ihr hattet bereits Besuch aus Prag?«, fragte Jendrik, neugierig geworden. Konnte es sein, dass er Janas Spur bereits gefunden hatte? Doch der Mönch zuckte bloß mit den Schultern.

»Ich muss dringend mit dem Stellvertreter des Abtes sprechen«, sagte Jendrik.

»Wie Ihr wollt. Aber ich habe Euch gewarnt.« Der alte Mönch mit dem gebeugten Rücken öffnete die Tür und ließ ihn ein. Schweigend führte er ihn in den Innenhof, vorbei an der Kapelle. Hinter dem eckigen Glockenturm hoben zwei Mönche mit breiten Schaufeln eine tiefe Grube aus. Jendrik lief ein Schauer des Unbehagens über den Rücken, vermutlich waren das die Gräber für die Verstorbenen. Rasch wandte er den Blick ab und folgte dem Pförtnermönch, der es ebenfalls eilig hatte, die Gräber hinter sich zu lassen.

Jendrik war so angespannt, dass er weder den schönen Kreuzgang mit den kunstvoll gestalteten Arkaden noch den prächtigen Kräutergarten wahrnahm. Er hatte auch keine Augen für die breite Steintreppe und bemerkte den unangenehmen Essensgeruch nach altem ranzigem Fett, verbranntem Brot und fauligen Zwiebeln, der aus der Küche drang, kaum. Erst als der Mönch vor einer niedrigen Tür stehen blieb, erwachte er aus seinen Grübeleien.

»Wer ist denn der Stellvertreter des Abtes?«, fragte er.

»Es gibt keinen Stellvertreter. Aber wir haben Besuch aus Rom«, erklärte der Mönch. Ein Schatten legte sich über sein Gesicht, und Jendrik hätte nicht sagen können, ob der Mann Angst hatte oder einfach nur müde war.

»Ein Bruder aus Rom«, ergänzte er. Rasch blickte er sich um, als fühlte er sich beobachtet. »Er kümmert sich derzeit um die Angelegenheiten des Klosters und wird auch einen Nachfolger für Abt Nicola bestimmen.«

Jendrik wollte erwidern, dass dies ein völlig unübliches Vorgehen sei, aber da hatte der alte Mönch schon an die Tür geklopft und war in der Kammer verschwunden.

Es dauerte eine Weile, bis er wieder auf den Gang trat. Nun sah Jendrik genau, dass der Mann Angst hatte, sie leuchtete ihm förmlich aus den Augen.

»Der Bruder aus Rom ist bereit, Euch anzuhören.«

Mit diesen Worten machte der Pförtner einen Schritt zur Seite, so dass Jendrik eintreten konnte, und schloss dann leise die Tür hinter ihm.

Er selbst lief über den Gang zurück zur Treppe. Jendrik konnte das Klappern seiner Sandalen hören. Der Mann rannte förmlich.

Das Erste, was Jendrik auffiel, war der Geruch. Ein eigenwilliger, orientalisch wirkender Duft lag schwer in der Luft, völlig unpassend für die Kammer eines eben verstorbenen Abtes. Dann erst bemerkte er, wie finster es in dem kahlen Raum war. Obwohl draußen die Sonne schien, drangen nur wenige helle Strahlen durch das kleine Fenster, das zusätzlich mit einem Tuch verhängt war. Vielleicht ein Ausdruck der Trauer? Schließlich waren im Kloster zwei Menschen gestorben. Vielleicht aber war es bloß Scheu vor der Sonne.

Hinter dem schmalen Schreibtisch saß eine verhüllte Gestalt, die eine dunkle Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Ihr Anblick erinnerte Jendrik an das Deckengemälde einer Kirche, das er erst vor kurzem gesehen hatte, irgendwo auf dem Weg nach Dijon. Der Künstler hatte den Tod als finstere Gestalt in einem düsteren Mantel dargestellt. Ihm lief es eiskalt über den Rücken, am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre über den Gang zum Tor zurückgelaufen. So wie der Mönch, der ihn hierhergebracht hatte.

Aber Jendrik hatte einen Auftrag zu erfüllen. Mit klopfendem Herz betrachtete er die Gestalt vor sich, die den Kopf gesenkt hielt und ihn auch dann nicht hob, als sie zu sprechen begann. Als er die Stimme hörte, begann Jendrik zu zittern.

»Was führt Euch aus Prag nach Dijon?«, fragte der Mann aus Rom auf Lateinisch.

Für einen Moment zögerte Jendrik. Sollte er diesem Mann von seinem geheimen Auftrag erzählen? Der Bruder hatte sich nicht vorgestellt, er wusste im Grunde nicht, wer der Verhüllte war.

»Es handelt sich um eine wichtige Mission, und ich muss dringend den Stellvertreter des Abtes sprechen«, sagte Jendrik unsicher und eine Spur zu hoch.

»Im Moment bin ich dieser Stellvertreter«, sagte der Verhüllte mit einer Bestimmtheit, die jeden Widerspruch im Keim erstickte.

Nervös griff Jendrik in seine lederne Umhängetasche und holte den Brief seines Abtes hervor. Er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen …

»Dies ist ein Schreiben von Abt Benedikt. Er leitet das Clementinum in Prag. Vor Wochen wurde dort eine rätselhafte Schrift mit ketzerischem Inhalt entwendet. Nun ist es meine Aufgabe, den Dieb zu fassen und ihm das Manuskript wieder abzunehmen.«

»Warum liegt in einem Jesuitenkloster in Prag eine Schrift mit ketzerischem Inhalt?«, fragte der Bruder aus Rom. Seine Stimme war leiser geworden, wodurch sie nichts an Schärfe verlor.

»Das Schriftstück ist durch einen Gelehrten, der nun bei uns im Kloster lebt, zu uns gelangt. Es handelt sich um ein paar Bögen wertvollstes Pergament, auf dem sich Schriftzeichen befinden, die niemand versteht. Abt Benedikt wollte die Schriftzeichen erst entschlüsseln, ehe er dem Vatikan Mitteilung macht«, erklärte Jendrik in der Hoffnung, den Bruder aus Rom damit zu besänftigen.

Doch dieser erklärte: »Diese Vorgehensweise ist unverantwortlich.«

Jendrik nickte eifrig, was hätte er auch anderes tun sollen.

Er flüsterte: »Es gibt Brüder, die fürchten, der Teufel selbst hat die Schrift gemalt.«

Aber damit konnte er den Verhüllten nicht beeindrucken. Plötzlich und völlig ohne Vorwarnung schlug der Mann hinter dem Schreibtisch mit der flachen Hand auf die Arbeitsplatte, hob den Kopf und warf dabei seine Kapuze zurück.

Jendrik fuhr zurück. Ein fürchterlich entstelltes Gesicht kam zum Vorschein, das anstelle der Nase eine grässliche Narbe hatte. Hörbar sog Jendrik die Luft ein, ballte die Hände zu Fäusten und biss sich auf die Zunge, um nicht vor Entsetzen laut aufzuschreien. Wer hatte den Mann bloß dermaßen zugerichtet?

»Wertvolles Pergament mit Schriftzeichen in einer Sprache, die keinen Sinn ergeben? Mit Illustrationen von Pflanzen und Lebewesen, die es auf dieser Welt nicht geben kann?«

Jendrik hob überrascht die Augenbrauen und vergaß für einen Moment den hässlichen Anblick. Der Mann hinter dem Schreibtisch kannte die Pergamentbögen offenbar. War es möglich, dass man in Rom darüber längst Bescheid wusste?

Jendriks Angst wuchs. Eiskalter Schweiß tropfte von seinen Schläfen auf die Schultern. Vielleicht wusste der Papst ohnehin alles, was in seiner Kirche geschah?

»Ja, genau so sehen die Bögen aus«, sagte er heiser.

»Kennt Ihr den Dieb der Schrift?«, fragte der Entstellte eisig.

Jendrik nickte: »Ja, ich kenne den Mann persönlich. Er ist ein aufgeblasener Wissenschaftler, ein Anhänger von Kepler und Galilei, der glaubt, die Welt mit Naturgesetzen erklären zu können.«

Beim Gedanken an Pfeiffer vergaß Jendrik für einen kurzen Moment seine Angst. Aber kaum hatte er den Satz ausgesprochen, war sie schon wieder da, und diesmal heftiger als zuvor, denn Jendrik sah, dass die Laune seines Gegenübers noch düsterer wurde. Die Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und funkelten Jendrik gefährlich an. Ohne den Blick von ihm zu lassen, griff der Mann mit der Narbe in eine der Schreibtischschubladen, holte einen Packen Pergamentbögen hervor und knallte ihn lautstark auf den Tisch.

»Ist das Eure Ketzerschrift?««, fragte er streng.

Als Jendrik den Hohn in seiner Stimme erkannte, war es bereits zu spät. Schon hatte er sich auf das Manuskript gestürzt und fassungslos geflüstert: »Ja! Das sind die Bögen, die uns gestohlen wurden! Das heißt, Pfeiffer ist bereits hier gewesen.« Also waren Conrad Pfeiffer und Jana Jeschek tatsächlich die Besucher aus Prag gewesen, von denen der Pförtner gesprochen hatte.

Doch ehe Jendrik einen klaren Gedanken fassen konnte, zischte der Mann aus Rom ihn an: »Ihr blinder Narr! Wie konntet Ihr annehmen, dass dieser Unsinn hier irgendeine Botschaft enthält?«

Jendrik zuckte zusammen.

»Aber … es … ist …«, stammelte er verwirrt. Er sah vom Manuskript zu dem entstellten Gesicht des Jesuiten und wieder zurück. Plötzlich erkannte Jendrik, dass die Nase nicht mit einem Schwerthieb abgeschlagen worden war, wie er zuerst angenommen hatte. Es musste Säure gewesen sein, was diese Narbe verursacht hatte, denn die Flüssigkeit hatte auch die Haut rundherum beschädigt. Diese Erkenntnis jagte ihm noch mehr Angst ein. Was für Aufträge musste dieser Mann für den Papst ausführen, dass man ihn auf solche Weise bestrafte? Die Bilder, die seine lebhafte Phantasie ihm vor Augen führte, waren entsetzlich.

So leise, dass Jendrik sich anstrengen musste, ihn zu verstehen, flüsterte der Entstellte: »Dieses Manuskript ist das Werk eines Betrügers.«

Jendrik nickte, ohne zu begreifen.

»Ich nehme an, dass sich da jemand einen bösen Scherz erlaubt hat. Jemand, der einfältige Mönche hinters Licht führen wollte, um auf diese Weise an Geld zu gelangen. Ähnlich wie der Dieb dieser Schrift. Wie sagtet Ihr … Pfeffer?«

»Pfeiffer«, verbesserte Jendrik. »Aber …«

»Schweigt!«, donnerte der Mann mit dem entstellten Gesicht. Jendrik zuckte erschrocken zusammen, schließlich hatte der Bruder aus Rom gerade noch geflüstert. »Abt Nicola war ebenso blind wie Ihr und Eure Brüder in Prag. Aber im Gegensatz zu Euch hat er einen sehr schwerwiegenden Fehler begangen, er hat dieses wertlose Manuskript gegen etwas eingetauscht, das er mit seinem Leben hätte schützen müssen.«

Jendrik schluckte hart. Wo war er da nur hineingeraten! Am liebsten wäre er aufgesprungen und davongelaufen. Er wollte mit der ganzen Angelegenheit nichts mehr zu tun haben.

Aber schon sprach der Entstellte weiter: »Der Heilige Vater hasst Dummheit in den eigenen Reihen. Sie muss bestraft werden, denn sie gefährdet die Sicherheit der Kirche.«

»Abt Nicola ist …« Jendrik wagte es nicht, das Wort auszusprechen.

»… tot«, ergänzte der namenlose Bruder kalt. Es bedurfte keiner weiteren Erklärungen. Jendrik verstand auch so, dass der Abt nicht einer seltenen Krankheit zum Opfer gefallen, sondern kaltblütig ermordet worden war. Und der Mörder saß ihm gerade gegenüber. Jendriks Kehle wurde so eng, als hätte ihm jemand ein schmales Seil um den Hals gelegt.

In diesem Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Ein Bruder aus Rom« – natürlich! Wie hatte er nur so blind sein können. Der Mann vor ihm war ein Mitglied der gefürchteten Geheimen Bruderschaft, jener Gruppe von Mönchen, die angeblich direkt dem Papst unterstanden und seine geheimsten Aufträge ausführten.

Bis jetzt hatte Jendrik immer geglaubt, die Gerüchte rund um die »Fraternitas Secreta« seien bloß erfundene Geschichten, ausgedacht, um Angst und Unsicherheiten zu schüren. Jetzt wusste er es besser. Es gab sie wirklich. Oder zumindest Männer, die so taten, als gehörten sie dazu.

Die Frage war nur, was ihm dieses Wissen jetzt noch nützen würde. Bestimmt lag im Schreibtisch bereits ein scharfes Messer, mit dem der Entstellte Jendrik gleich die Kehle durchschneiden würde. Mord stand schließlich auf der Aufgabenliste der Geheimen Bruderschaft ganz oben.

»Ich sehe an Eurem Gesicht, dass Ihr allmählich begriffen habt«, sagte der Mann mit dem nasenlosen Antlitz zufrieden.

Jendrik schwieg. Die Ereignisse erschlossen sich ihm nur zum Teil. Wusste Pfeiffer, dass er ein wertloses Pergament gegen etwas Kostbares eingetauscht hatte?

So als könnte der namenlose Bruder Jendriks Gedanken lesen, sagte er: »Wir alle können nur hoffen, dass der Wissenschaftler nicht erfährt, wie wertvoll das Buch ist, das sich nun in seinem Besitz befindet. Es gehört dem Papst und muss unbedingt wieder in die Hände des Heiligen Vaters gelangen.« Er machte eine dramatische Pause, dann zeigte er mit einer ausgestreckten Hand, die in einem dunklen Lederhandschuh steckte, auf Jendrik. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Jendrik, in der Hand ein Messer zu sehen, dessen scharfe Klinge ihm die Luftröhre durchtrennen sollte. Aber die behandschuhte Hand war leer.

»Und Ihr selbst werdet dem Papst helfen, das wertvolle Buch wiederzuerlangen. Denn Ihr kennt den Mann, der es gestohlen hat«, sagte der Geheime Bruder.

Jendrik wusste nicht, was stärker war – der Schreck, der ihn wie ein Schlag in die Magengrube traf, oder die Erleichterung, dem Tod so knapp entgangen zu sein. Er begann zu schwanken, doch der Mann gestattete nicht, dass Jendrik sich setzte. Er schien sich an Jendriks Angst zu erfreuen.

»Aber … glaubt mir … ich … ich bin gänzlich ungeeignet für eine derart schwierige Aufgabe!«

»Der Abt in Prag schickt Euch quer durch Europa, um eine vermeintlich gefährliche Ketzerschrift zu suchen, und Ihr behauptet, nicht geeignet zu sein, dem Befehl des Papstes zu gehorchen? Außerdem, Ihr seid Jesuit, Ihr habt keine andere Wahl.«

Die letzten Worte hallten in Jendriks Ohren wider. Warum nur hatte er sich für diesen Orden entschieden? Sein ganzes Leben zog an ihm vorbei, es erschien ihm auf einmal wie eine Verkettung unglücklicher Zufälle, so als hätte er an jeder entscheidenden Weggabelung die falsche Richtung gewählt.

Der entstellte Mann musste es nicht aussprechen: Sollte Jendrik sich weigern, den Auftrag auszuführen, würde ihn das gleiche Schicksal ereilen wie Abt Nicola.

»Was genau erwartet Ihr von mir?«, fragte Jendrik müde.

»Bringt mir das Buch und tötet all jene, die es gelesen haben.«

»Töten?«, fragte Jendrik entsetzt. »Das …« Das kann ich nicht, hatte er sagen wollen. Jendrik hatte in seinem ganzen Leben außer Fliegen und Wespen kein Lebewesen getötet. Ein einziges Mal hatte Tomek ihn als Kind dazu gezwungen, einen Frosch aufzuschneiden. Jendrik hatte es getan, weil er vor dem Freund nicht als Feigling dastehen wollte. Aber auch das war eine falsche Entscheidung gewesen, denn hinterher hatte er sich übergeben müssen. Die Erinnerung an den toten Frosch mit dem aufgeschnittenen Leib und den herausquellenden Eingeweiden hatte ihn noch nächtelang verfolgt. Selbst heute noch träumte er manchmal davon.

Aber Jendrik wagte es nicht zu protestieren. Zu offensichtlich war, was dann passieren würde. Und Schuld an der ganzen Sache hatten Jana Jeschek und dieser eingebildete Arzt. Plötzlich hasste er die beiden mehr denn je. Wie hatten sie ihn nur in diese missliche Lage bringen können!

»Ich habe keine Ahnung, wo ich nach den beiden suchen soll«, sagte er resignierend. Er hatte den Auftrag längst akzeptiert.

»Sie sind auf dem Weg nach Bordeaux«, sagte der Mann so bestimmt, als hätte er zuvor mit dem Arzt gesprochen.

»Woher …?« Jendrik beendete seine Frage nicht. Es war egal, woher der Fremde wusste, wohin die beiden unterwegs waren.

Bordeaux, das war wieder so eine Stadt, in der man diese nasale Sprache benutzte, von der Jendrik kein Wort verstand. Er hatte gehofft, von hier aus schnurstracks nach Prag zurückkehren zu können, ins Clementinum, wo er sich seinen Studien widmen, friedlich durch den Kräutergarten wandeln und hin und wieder ein wirklich gutes Bier trinken konnte.

»Wir treffen uns wieder im Jesuitenkloster in Bordeaux, und ich wünsche uns beiden, dass Ihr Euren Auftrag bis dahin ausgeführt habt. Anderenfalls muss ich den Papst benachrichtigen, und wie gesagt, er duldet keine Dummheit in den eigenen Reihen.«

Die Drohung, die in den Worten mitschwang, war unüberhörbar.

»Ihr reist nicht mit nach Bordeaux?« Jendrik konnte die Erleichterung in seiner Stimme nicht verbergen.

»Ich habe in diesem Kloster noch etwas zu erledigen. Aber ich werde Euch folgen, sobald ich kann. Und …«, er machte eine dramatische Pause, »ich werde Euch überall finden. Verlasst Euch darauf.«

Natürlich wird er mich wiederfinden. Ich bin verloren, dachte Jendrik bitter.

Unvermittelt griff der Entstellte unter seinen Umhang. Würde er jetzt den Dolch hervorholen, den Jendrik so fürchtete? Aber es war keine Waffe, die in der Hand des Bruders lag, sondern ein kleiner schwarzer Lederbeutel, den er Jendrik zuwarf.

Dieser fing ihn, zu seiner eigenen großen Überraschung, geschickt auf. Jendrik musste den Beutel nicht öffnen, um zu spüren, dass sich Münzen darin befanden. Am liebsten hätte er den Beutel fallen lassen. Es war Judaslohn, den er bekam, um Menschen zu töten. Wie ein gemeiner Auftragsmörder.

Jendriks Kopf schmerzte, ihm war schwindelig geworden, Angst und Unsicherheit vernebelten seine Gedanken. Um welches Buch handelte es sich da bloß? Was war so wertvoll, dass der Papst dafür töten ließ? Oder wusste der Heilige Vater gar nichts von den Methoden seiner Untergebenen?

Der Mann mit dem entstellten Gesicht zog die dunkle Kapuze wieder über den Kopf, tief in die Stirn. Die Narbe war nun nicht mehr zu sehen. Aber der abstoßende Anblick hatte sich tief in Jendriks Gedächtnis gebrannt, der dunkle Wollstoff konnte nicht verhindern, dass er die rotblauen Hautwülste deutlich vor sich sah. Er wusste, das würde ihn die nächsten Wochen verfolgen, viel schlimmer, als es der aufgeplatzte Leib des Frosches je vermocht hatte.

Auf dem Weg nach Cluny

NACH EINER DURCHRITTENEN NACHT machten Jana, Bedrich und Pfeiffer endlich halt auf einer kleinen Anhöhe. Von hier aus hatten sie Sicht auf die umliegenden Dörfer und den schmalen Fluss, der sich zu ihrer Rechten gemächlich durch eine saftig grüne Landschaft schlängelte. Holunderbüsche, Kornelkirsche und Weißdorn wuchsen mit wildem Lorbeer und Haselnusssträuchern um die Wette.

Bedrich hatte es sich unter einem ausladenden Nussbaum gemütlich gemacht und schlief, während Doktor Pfeiffer etwas abseits in der Sonne lag und seit Stunden in dem Buch las, das sie Abt Nicola abgenommen hatten.

Jana war ebenso müde wie Bedrich, aber sie wollte nicht schlafen, der Inhalt des Buchs interessierte sie ebenso brennend wie den Arzt. Am liebsten hätte sie dem Wissenschaftler das Lederbändchen aus den Händen gerissen und selbst versucht, es zu entziffern. Seit Stunden beobachtete sie Pfeiffers konzentriertes Gesicht und versuchte darin zu lesen, aber ohne Erfolg. Sie konnte beim besten Willen nicht erkennen, was sich hinter der braungebrannten Stirn abspielte.

Als der Arzt sich streckte, den Kopf in den Nacken legte und kurz in den Himmel schaute, nutzte Jana die Gelegenheit und setzte sich zu ihm.

»Was habt Ihr herausfinden können?«, fragte sie neugierig.

»Es handelt sich tatsächlich um einen fehlenden Teil, der zu dem Reisetagebuch gehört, das Euer Vater Euch geschickt hat.«

Das war für Jana nicht neu. Sie wollte mehr wissen.

»Was steht in dem Buch?«

»Ihr seid mit Abstand die ungeduldigste Frau, die mir je begegnet ist«, sagte Pfeiffer. Er legte beide Bücher vor Jana ins weiche, moosige Gras und schlug sie an Stellen auf, die er zuvor mit Nussblättern gekennzeichnet hatte.

»Seht her, die Bücher sind von ein und derselben Person geschrieben worden, das beweist uns die Schrift. Der Schreiber hat eine recht eigenwillige Art, seine Großbuchstaben mit kleinen Schlingen zu versehen.« Jana nickte. Das war ihr aufgefallen, als sie versucht hatte, den ersten Teil zu lesen.

»Hier, an dieser Stelle, endet der Text mitten im Satz«, fuhr Pfeiffer fort und wies mit seinem langen, schlanken Zeigefinger auf eine Textzeile. Mit dem Zeigefinger der anderen Hand deutete er auf eine Stelle in dem anderen Buch: »Und an dieser Stelle wurde genau dieser Satz fortgesetzt. Ersetzt man die Buchstaben nun mit den Buchstaben aus dem Schlüssel, den Euer Vater schon herausgefunden hat, ergibt beides zusammen Sinn. Ich glaube, der Schreiber hat beide Manuskripte zur selben Zeit angefertigt, denn seht nur, an dieser Stelle verwendet er minderwertige Tinte, die auf dem Untergrund zerläuft, und im anderen Buch ist es genauso. Wenige Seiten später schreibt er in beiden Büchern mit teurer schwarzer Tinte. Hier könnt Ihr es besonders gut sehen.«

Er drehte beide Bücher zu Jana hin um, damit sie sich von seiner Aussage überzeugen konnte.

»Ihr habt recht«, erwiderte sie staunend und freute sich wie damals als kleines Mädchen, als sie Tante Radomilas Versteck der Honigtöpfe gefunden hatte.

»Könnt Ihr den Text nun lesen?«, fragte sie erwartungsvoll.

Pfeiffer wiegte den Kopf.

»Ja und nein.«

»Das verstehe ich nicht«, die Antwort verwirrte Jana.

»Der Text ist verständlich. Die Zusammensetzung des Muskelgifts wird beschrieben.«

»Das ist doch großartig!«, rief Jana. »Das war es doch, was Ihr erfahren wolltet.«

»Ja, aber es nützt mir nicht viel, denn die Hauptbestandteile sind Pflanzen, deren Namen ich noch nie gehört habe und die höchstwahrscheinlich nur in der Neuen Welt wachsen.«

»Oh, das tut mir leid.«

Pfeiffer fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und rieb sich die müden Augen. Obwohl sie vom Schlafmangel leicht gerötet waren, strahlten sie dennoch türkisblau.

»Das muss Euch nicht leidtun, denn die Wirkung des Giftes wird genau beschrieben, und es wird erklärt, wofür die Einheimischen es benutzen. All diese Informationen sind von hohem wissenschaftlichen Wert.«

»Dann verstehe ich Eure Unzufriedenheit nicht.«

Pfeiffer legte seinen Kopf schräg. Eine rotblonde Strähne fiel ihm ins Gesicht, und er blies sie ungeduldig weg. Jana bemerkte, dass sein Haar in den letzten Wochen heller geworden war, ein reizvoller Kontrast zu seinem sonnengebräunten Gesicht. Kaum hatte sie es bemerkt, ärgerte sie sich über sich selbst. Warum interessierte es sie, wie Conrad Pfeiffer aussah?

Pfeiffer fuhr fort: »Der Text ist mehr oder weniger vollständig, und das, was beschrieben wird, ist höchst faszinierend. Die Völker der Neuen Welt verfügen offensichtlich über sehr präzise Instrumente, um das Universum zu erforschen. Sie sind davon überzeugt, dass die Erde rund ist und sich um die Sonne dreht.«

»Wie Galileo Galilei, Johann Kepler und eine Reihe anderer namhafter Wissenschaftler?«

»Ja, genau.«

»Aber die Kirche, besonders der Papst, will dieses Wissen nicht akzeptieren. Vielleicht ist das der Grund, warum die Schrift geheim gehalten werden muss.«

»Ihr seid eine Frau voller Überraschungen«, sagte Pfeiffer, und diesmal klang er nicht abschätzig. »Manchmal denkt Ihr wie ein Mann.«

»Solange Ihr mir nicht sagt, dass ich aussehe wie einer.«

Pfeiffer stotterte: »Nein, natürlich … natürlich nicht.« Er errötete verlegen, und Jana freute sich. Es war das erste Mal, dass es ihr gelungen war, den Arzt in Verlegenheit zu bringen.

»Ihr glaubt tatsächlich, dass sich ausschließlich Männer mit den Fragen der Naturwissenschaften auseinandersetzen können, nicht wahr?«, fragte sie ihn. Zu ihrer großen Überraschung schüttelte Pfeiffer nur den Kopf, ohne zu antworten. Was war nur los mit ihm? Jana war verunsichert.

»Lasst uns doch ausnahmsweise nicht streiten«, meinte er versöhnlich.

»In Ordnung.«

»Ich glaube übrigens nicht, dass der Inhalt der Bücher der eigentliche Grund für den hohen Wert dieses Manuskripts ist«, sagte Pfeiffer nachdenklich.

»Aber was ist es dann?«

Er beugte sich vor und blätterte vorsichtig in einem der Bände. Behutsam schlug er eine Seite mit einer Zeichnung auf. Es war eine einfache Landkarte.

»Fällt Euch an der Karte etwas auf?«

Jana beugte sich ebenfalls darüber und betrachtete die Zeichnung aufmerksam. Es war eine sehr einfache Skizze, die ganz anders aussah als die übrigen Darstellungen im Buch. Während dort Pflanzen und Tiere äußerst detailgetreu gezeichnet worden waren, sah die Landkarte aus, als hätte ein Kind sie rasch hingekritzelt.

»Ich finde, dass das eine sehr ungenaue Karte ist«, sagte Jana vorsichtig.

»Es ist eine unvollständige Karte«, verbesserte Pfeiffer sie. »Ich glaube, dass dies die eigentliche Botschaft dieser Bücher ist. Das Muskelgift und die Darstellung des Planetensystems sind hochinteressante Themen, die aber vom eigentlichen Zweck des Manuskripts wegführen sollen. Es ist genau andersherum wie in der Schrift, die Ferdinand und ich angefertigt haben. Die phantasievollen Darstellungen und die absurde Schrift sollten dem Leser einen verbotenen Inhalt suggerieren, den es gar nicht gab. Hier lenkt ein scheinbar brisanter Inhalt vom eigentlichen Geheimnis ab.«

»Ihr glaubt, dass diese Schrift eine Fälschung ist?«, fragte Jana verwirrt. Sie konnte dem Wissenschaftler nun nicht mehr folgen.

Pfeiffer schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, dass der eigentlich wertvolle Inhalt in den unvollständigen Landkarten verborgen ist.«

»Vielleicht ist es wie beim Text, und Ihr müsst die beiden Karten aneinanderlegen?«

Pfeiffer erwiderte: »Das habe ich bereits versucht, jedoch ohne Erfolg. Es sieht aus, als hätten die beiden Karten nichts miteinander zu tun. Ich vermute, dass wir das dritte Buch brauchen, um die Botschaft zu verstehen.«

»Glaubt Ihr immer noch, dass sich dieser fehlende Teil in Bordeaux befindet?«

»Es steht im Text, den Euer Vater bereits übersetzt hat. Er hatte recht mit Dijon, warum sollte er sich mit Bordeaux geirrt haben?«

Jana klappte beide Bücher, die sich von außen glichen wie ein Ei dem anderen, vorsichtig zu und reichte sie Pfeiffer. Sie zögerte kurz, doch dann entschied sie, dass dieser Zeitpunkt genau richtig war, um Pfeiffer von ihren Plänen zu erzählen. Die Entdeckung im zweiten Teil des Manuskripts hatte ihn milde gestimmt wie selten zuvor.

»Übrigens, ich möchte mit Euch nach Bordeaux gehen«, sagte sie vorsichtig. Sie rechnete mit Widerstand und wappnete sich bereits innerlich dagegen.

Pfeiffer sah sie freundlich an. »Ich muss zugeben, dass ich seit einiger Zeit gehofft hatte, Ihr würdet so etwas sagen.«

Hatte Jana sich eben verhört? Verwirrt schüttelte sie den Kopf und wagte sich weiter vor.

»Ihr seid also nicht mehr der Meinung, dass ich Euch eine Last bin? In Prag habt Ihr mir noch erklärt, dass Ihr nie und nimmer bereit wärt, eine Frau auf Eure weitere Reise mitzunehmen.«

Auf Pfeiffers Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, und auf beiden Wangen erschienen die Grübchen, die Jana so sehr mochte.

»Ich muss zugeben, dass ich meine diesbezügliche Meinung geändert habe. Es hat durchaus Vorteile, wenn man gemeinsam reist. Auch wenn es manchmal schwierig ist, im Großen und Ganzen überwiegt doch der Nutzen.«

Jana verzog das Gesicht. »Ihr schafft es, selbst dann arrogant zu klingen, wenn Ihr zugebt, einen Fehler begangen zu haben.«

Diese Bemerkung ließ Pfeiffer unkommentiert, er sah auf einmal ernst drein und lauschte. Dann wandte er sich nervös zum nahen Gebüsch um und betrachtete es genau.

»Habt Ihr das Geräusch gehört?«, fragte er.

»Welches Geräusch?«

»So als würde jemand herumschleichen.«

Janas Blick wanderte zum Nussbaum. »Bedrich schläft tief und fest. Was Ihr gehört habt, war entweder Bedrichs Schnarchen oder die Drosseln in der Hecke hinter Euch.«

Aber Doktor Pfeiffer schüttelte entschieden den Kopf. »Seit wir Dijon verlassen haben, habe ich ständig das Gefühl, dass uns jemand folgt. Habt Ihr es nicht bemerkt?«

»Ihr solltet es wie Bedrich machen und Euch etwas ausruhen. In den letzten Tagen hattet Ihr eindeutig zu wenig Schlaf«, sagte Jana. Beim Gedanken an ein erholsames Schläfchen musste sie selbst gähnen.

»Vielleicht habt Ihr recht«, meinte Pfeiffer. Er ging zum Nussbaum, steckte die beiden Lederbücher in seine Umhängetasche, legte sich in etwas Abstand zu Bedrich ebenfalls in den Schatten und schlief auf der Stelle ein. Seine Tasche diente ihm als Kissen.

Jana überlegte, ob es wohl gefährlich war, wenn sie sich auch ein Stündchen hinlegte? Aber wahrscheinlich war es besser, sie blieb wach und passte auf. Deshalb setzte sie sich mit dem Rücken an den dicken Stamm des Nussbaums in die Sonne und genoss die angenehme Wärme. Falls eine Gefahr aus dem dichten Grün auftauchte, könnte sie die beiden Männer rasch wecken. Aber während sie so dasaß, wurden ihre Augenlider immer schwerer, und schließlich fielen sie zu.

Die Drosseln sangen, und es raschelte im Gebüsch, doch Jana hörte es nicht. Jemand beobachtete sie beim Schlafen. Sein Interesse galt der Ledertasche unter dem Kopf des Arztes.

Der deftige Geruch gebratenen Specks weckte Jana. Inzwischen lehnte sie nicht mehr am rauen Stamm des Nussbaums, sondern lag ausgestreckt im Gras. Sie hatte tief und fest geschlafen.

Bedrich hatte ein Feuer entfacht und aus Ästen und Steinen ein Gerüst gebaut, auf dem jetzt die Pfanne stand. Eier, Speck und Gemüse brutzelten darin.

»In meiner Satteltasche sind noch Brot und Käse«, sagte er zu Jana. Benommen setzte sie sich auf und rieb sich die Augen. Die Sonne stand mittlerweile hoch, es war fast Mittag. Jana sah sich um.

»Wo ist Doktor Pfeiffer?«, fragte sie. Sein Platz unter dem Nussbaum war leer.

»Du hältst es wohl keinen Augenblick mehr ohne ihn aus«, sagte Bedrich beleidigt.

»Wir sind zu dritt unterwegs«, erklärte Jana. »Wenn ich dich beim Aufwachen nicht sehe, frage ich auch nach dir.«

Bedrich verzog ungläubig den Mund. Er legte Speck, Eier und Gemüse auf eine Scheibe Brot.

»Ich habe die Eier mit Zitronenthymian gewürzt«, sagte er und holte noch weiteres Brot und Käse aus seiner Satteltasche. Dann setzte er sich eine Spur zu nah zu ihr ins Gras und hielt ihr einen flachen Stein hin, auf dem sich das Frühstück befand.

»Danke«, sagte Jana und rutschte ein Stück weg. »Also, wo ist Pfeiffer?«

Bedrich seufzte: »Wo soll er schon sein? Er musste sich erleichtern, und danach wollte er zum Fluss, um sich zu waschen. Bist du jetzt zufrieden?«

»Ach so«, sagte Jana. Jetzt erst nahm sie Bedrichs Frühstück entgegen. »Hat er seine Umhängetasche mitgenommen?«

Bedrich sah sich um.

»Nein, die hängt an seiner Satteltasche. Warum fragst du?«

Jana zuckte mit den Schultern. Sie wusste es selbst nicht recht. Hatte sie Angst, der Gelehrte würde mit den beiden Büchern zu Fuß davonlaufen und sein Pferd zurücklassen? Bei dem Gedanken musste sie grinsen. Er war absurd.

»Nun iss endlich dein Frühstück«, sagte Bedrich ungeduldig. »Der Käse ist eine Spezialität des Wirts in Dijon. Er hat eine rote Schimmelkruste, ist innen weich und cremig und schmeckt vorzüglich zu einer Mischung aus Feigenmarmelade und Senf. Ein Schluck Rotwein macht das Ganze zu einem unvergesslichen Geschmackserlebnis.«

Jana betrachtete den Käse auf ihrem Steinteller. Ein strenger Geruch ging von ihm aus. Aber sie vertraute Bedrichs gutem Geschmack. Der Wirt öffnete einen kleinen Topf, den er zuvor aus seiner Satteltasche geholt hatte, und tropfte eine dicke, zähflüssige Masse auf den Käse. Es war der Feigensenf.

»Probier doch endlich«, drängte Bedrich.

Jana hatte nicht viel Hunger, denn sie war immer noch müde. Dennoch nahm sie einen Bissen voll. Bedrich hatte recht, der würzige Käse und der süßscharfe Senf bildeten im Mund eine köstliche Geschmacksmischung.

»Großartig, oder?«, fragte Bedrich. Er saß schon wieder zu nahe bei ihr und beobachtete sie erwartungsvoll. Seine Freude darüber, dass Jana der Käse schmeckte, war wie die eines kleinen Kindes.

»Ja, es schmeckt vorzüglich«, gab Jana ehrlich zu.

Bedrich grinste über beide Ohren.

»Du hast großes Talent«, sagte Jana vorsichtig. Sie überlegte genau, wie sie die nächsten Worte setzen sollte, ohne ihn zu verletzen.

Bedrich rückte ein Stück von ihr ab. Er kannte Jana seit Kindheitstagen und schien bereits zu wissen, was nun kommen würde. Es war mit Sicherheit etwas, was ihm nicht gefiel.

»Aber?«, fragte er misstrauisch.

»Kein Aber«, sagte Jana. »Du bist ein wundervoller Koch, und dieses Land ist wie geschaffen für dich. Hier dreht sich alles um gutes Essen, hier wirst du glücklich werden.«

»Und du?« Bedrich kannte die Antwort bereits, aber er stellte die Frage trotzdem.

Jana schüttelte traurig den Kopf: »Ich kann mir ein Leben hinter einem Küchenherd nicht vorstellen.«

Bedrich seufzte schwer. »Was willst du tun? Ewig mit dem Arzt weiterreisen? Immer auf der Suche nach irgendeinem Teil einer Schrift, die vielleicht ebenso eine Fälschung ist wie die Seiten, die jetzt in Dijon liegen?«

Jana zuckte mit den Schultern. Sie kannte die Antwort selbst nicht.

»Ich weiß nicht, was ich will. Ich kann bloß sagen, was ich nicht will«, erwiderte sie ehrlich.

Traurig nickte Bedrich.

»Du hast mir nie versprochen, dass du mich heiraten wirst«, stellte er fest.

Jana antwortete nicht, sie legte ihm stattdessen tröstend die Hand auf den Oberarm. Er schüttelte sie nicht ab.

Nach einer schier endlosen Pause meinte Bedrich: »Du hast recht, Jana. Alles, was ich vom Leben will, ist gutes Essen kochen und Menschen damit für einen kurzen Moment glücklich machen. Und das immer und immer wieder. Ich habe so sehr gehofft, dass du das eines Tages auch willst. Ich dachte, wenn du siehst, wie großartig es ist, gut zu kochen, wirst du es auch wollen. Aber in den letzten Wochen habe ich einsehen müssen, dass dich das einfach nicht so interessiert wie mich. Jana, du bist anders. Ich weiß jetzt, dass ich dich nicht glücklich machen kann. Aber ich kann und will nichts anderes sein als ein Koch. Auch das ist mir klargeworden. Dieses Land ist wundervoll, und ich will nirgendwo sonst alt werden. Auch wenn es schwierig werden wird, die Sprache zu erlernen.«

Jana grinste und lehnte ihren Kopf gegen Bedrichs Schulter. Sie war dem alten Freund unendlich dankbar für das, was er eben gesagt hatte.

»Bedrich, du bist und bleibst mein wichtigster und engster Freund.«

Sein Lächeln fiel Bedrich sichtlich schwer.

»Das ist die denkbar undankbarste Rolle, die man einer schönen, klugen Frau gegenüber einnehmen kann.«

Jana schüttelte den Kopf: »Nein, Liebe kann vergehen, kann im Laufe der Jahre verblassen. Aber Freundschaft ist ein beständiger Wert. Etwas, das uns immer miteinander verbinden wird.«

»Du meinst, ich soll mich darüber freuen, dass du meine Liebe nicht erwiderst und mir einen Korb gibst?«, fragte Bedrich. Doch Jana erkannte, dass er sich längst damit abgefunden hatte. Vielleicht sogar schon in Prag.

»Nein, das meine ich nicht. Was ich dir sagen will, ist, dass ich dich sehr gerne habe und du immer einer der wesentlichen Menschen in meinem Leben bleiben wirst.«

»Liebst du den Arzt?«

Erschrocken rückte Jana ein Stück von Bedrich weg. »Wie kommst du denn auf diese Idee? Ich möchte mit ihm nach Bordeaux, weil ich wissen will, warum mein Vater sterben musste. Außerdem gefällt mir der Gedanke nicht, dass er allein ein Rätsel löst, zu dessen Lösung ich mindestens ebenso viel beigetragen habe wie er.«

Bedrich schien mit der Antwort zufrieden zu sein.

»Ich dachte bloß, weil Pfeiffer dir ständig so sehnsüchtige Blicke zuwirft.«

Irritiert schüttelte Jana den Kopf. Wovon redete Bedrich? Pfeiffer mochte sie nicht einmal sonderlich. In seinen Augen war sie ein Stück unnötiger Ballast, das er mitschleppen musste. Auch wenn er mittlerweile erkannt hatte, dass eine Reise allein weitaus gefährlicher war als zu zweit oder zu dritt, so war sie ihm doch immer noch lästig.

Janas Überlegungen wurden unterbrochen, denn in dem Moment stürzte Pfeiffer aufgeregt aus dem Gebüsch. Sein Haar war zerrauft, Blätter hatten sich darin verfangen, und es stand ihm so wild vom Kopf ab, als hätte er soeben einen Kampf hinter sich gebracht. Vor sich her schob er einen Jungen, dessen Arme am Rücken zusammengebunden waren. Der Bursche kam Jana bekannt vor. Er war hager, hatte ein schmales Gesicht und kluge, traurige Augen.

»Seht mal, was ich im Unterholz gefunden habe!«, rief Pfeiffer aufgebracht. »Der elende Wicht ist uns von Dijon aus gefolgt.«

Nun wusste Jana, woher sie den Jungen kannte. Er war der Klosterschüler, der sie und Pfeiffer zu Abt Nicola geführt hatte. Warum war er hier? Hatte er vom Abt den Auftrag bekommen, sie zu verfolgen? Jana wurde wütend.

Mit einem Satz sprang sie auf und rannte zu Pfeiffer und dem Jungen. Bedrich folgte ihr etwas gemächlicher.

»Er hatte es auf unsere Bücher abgesehen«, sagte Pfeiffer und versetzte dem Jungen einen derart heftigen Stoß, dass dieser stolperte und auf die Knie fiel. Er war wirklich noch ein Kind, nicht älter als zwölf Jahre, und jetzt zitterte er vor Angst.

Jana kniete sich zu ihm und sah ihm ins Gesicht. Es war so mager, dass es fast nur aus den großen traurigen Augen zu bestehen schien. In Dijon war ihr nicht aufgefallen, wie dürr der Junge war, sie war zu sehr mit ihrer eigenen Angst beschäftigt gewesen. Vielleicht hatte er seit Tagen nichts gegessen? Egal, was er vorgehabt hatte, sie bekam Mitleid mit ihm.

»Warum bist du uns denn gefolgt?«, fragte sie auf Deutsch und hätte sich am liebsten sogleich auf die Zunge gebissen. Wie sollte der Bursche sie verstehen? Aber zu ihrer großen Überraschung sah er sie aus seinen großen, dunklen Augen an und antwortete in brüchigem Deutsch mit starkem Akzent: »Der Abt nischt gut su mir war. Isch wollte schon seit Monate flüschten, aber isch nischt wusste wie und woin.«

Bedrich und Pfeiffer waren ebenso überrascht wie Jana.

»Er spricht Deutsch!«, sagte Pfeiffer fassungslos.

»Vielleicht stammt er aus einer deutschen Stadt?«, meinte Bedrich.

Aber der Junge schüttelte den Kopf. »Mein Mutter sprischt Deutsch, sie aus Strassburg stammt. Aber sie ist wegen meine Vater nach Bordeaux. Dann meine Vater ist gestorben und Mutter als Köschin zu die Brüder ins Kloster von die Jesuiten.«

»Warum bist du dann nicht in Bordeaux?«

»Die Abt dort misch ’at nach Dijon geschickt. Mein Mutter at sehr geweint, aber isch ’abe gehen müssen. In Dijon war schrecklisch. Die Abt ’at misch geschlagen, und wenn isch nischt ’abe getan, was er wollte, dann er ’at mir nischt gegeben zu essen.«

»Er hat ein Kind hungern lassen?«, fragte Bedrich entsetzt. »Wer tut denn so etwas?«

Während der Junge sprach, traten Tränen in seine großen Augen und flossen über die staubigen, eingefallenen Wangen. Entweder war er ein begnadeter Schauspieler oder er sprach die Wahrheit. Jana und Bedrich waren gewillt, ihm zu glauben. Doktor Pfeiffer zweifelte.

»Das ist eine unglaubliche Lügengeschichte, die du dir da ausgedacht hast«, sagte der Arzt verärgert.

Doch der Junge schüttelte den Kopf: »Nein, isch schwöre bei die Leben von meine Mutter. Isch sage die Wa’eit. Isch dachte, wenn isch Eure Buch nehme an misch, dann ihr müsst misch nehmen mit.«

»Du wolltest uns bestehlen und hinterher erpressen?«, fragte Pfeiffer aufgebracht.

Schuldbewusst nickte der Junge. »Isch nur will surück su meine Mutter.«

Nun flossen die Tränen beständig und ohne Unterbrechung über die mageren Wangen.

»Du willst also, dass wir dich mitnehmen?«, fragte Jana.

Der Junge blickte betrübt zu Boden und sprach so leise, dass nur sie, die direkt vor ihm hockte, ihn verstehen konnte.

»Es tut mir leid. Isch wollte das Buch nischt be’alten.«

Betroffen von der Traurigkeit des Kindes stand Jana auf und machte einen Schritt zurück.

»Ich habe eben nicht richtig verstanden, was er gesagt hat«, sagte Pfeiffer.

»Er will, dass wir ihn mitnehmen.«

»Ha!«, rief Pfeiffer empört. »Die Sache wird ja immer besser. Zuerst schickt Abt Nicola uns einen Klosterschüler nach, und dann behauptet der Zwerg, dass er uns bloß verfolgt hat, weil er mit uns kommen wollte.« Er wandte sich direkt an den Jungen: »Bürschchen, wenn du willst, dass wir dir glauben, musst du dir eine bessere Geschichte ausdenken.«

Der Junge schluchzte leise und tonlos, seine schmalen Schultern bebten.

Bedrich trat zu ihm und legte seinen kräftigen Arm um ihn: »Na, na, kleines Kerlchen«, sagte er beruhigend. »Schau, ich habe gerade Frühstück gemacht. Wir haben Eier mit Speck, die werden dich aufmuntern.«

Jana eilte zur Feuerstelle, häufte Eier und Speck auf eine dicke Scheibe Brot und reichte sie dem Jungen.

»Wie heißt du?«

»Sebastian!« Mit großen, feuchten Augen starrte der Junge auf das dargebotene Brot. Doch mit den Fesseln an den Händen konnte er es nicht greifen.

Jana verstand und begann die Fesseln, die Pfeiffer zu fest geschnürt hatte, zu lösen.

Der Junge schniefte ein letztes Mal, zog die Nase lautstark hoch und schluckte hart. »Merci beaucoup!«

»Das kann nicht Euer Ernst sein!«, schrie Pfeiffer empört.

Aber Jana drehte sich verärgert zu ihm und funkelte ihn an. »Sebastian ist ein Kind. Ihr könnt unmöglich ein halbverhungertes Kind einfach davonjagen, nur weil es vor einem Abt flüchtet, der Kinder quält.«

Pfeiffer wollte etwas erwidern, aber Jana hatte den Jungen nun von den Fesseln befreit und schob das Brot näher zu ihm.

»So, jetzt kannst du dein Frühstück essen«, sagte sie.

Der Junge stürzte sich darauf wie ein ausgehungertes Tier.

»Trés bien! Isch ’abe noch nie gegessen so gute Eier. Dabei meine Mutter ist eine Köchin perfekt«, sagte er zwischen heftigen Kaubewegungen.

Bedrich grinste übers ganze Gesicht. »Iss nur, Bürschchen, wir haben genug.«

»Klar, dass der Koch zufrieden ist, sobald jemand sein Essen lobt«, murrte Pfeiffer so leise, dass nur Jana es hören konnte.

Sie fuhr herum und zischte ihn böse an: »Dass es Euch an Menschlichkeit fehlt, ist nichts Neues. Es wäre an der Zeit, dass Ihr hin und wieder weniger auf Eure Lehrbücher hört und mehr auf Eure innere Stimme, falls Ihr überhaupt eine besitzt. Wenn Ihr tatsächlich glaubt, dass dieser Junge von Abt Nicola geschickt worden ist, dann seid Ihr ein Narr.«

Empört öffnete Pfeiffer den Mund, um etwas zu erwidern, überlegte es sich dann aber anders. Die schnippische, beleidigende Antwort, mit der Jana rechnete, blieb aus. Stattdessen drehte er sich ohne ein Wort um, und Jana glaubte so etwas wie Betroffenheit in seinen Augen zu erkennen. Pfeiffer zog sich zurück und blieb den ganzen Tag über schweigsam. Jana war es recht.

Dijon

WÜRZIGER BRATENDUFT, WEINDUNST und laute Stimmen drangen Jendrik entgegen, als er die niedrige, dunkle Wirtsstube betrat. Tomek saß an einem der langen Tische inmitten einer Gruppe junger Männer, offenbar Soldaten. Ihr Anführer schien fließend Tschechisch oder Deutsch zu sprechen, denn Tomek unterhielt sich angeregt mit ihm. Jendrik blieb abwartend stehen, denn im Moment verspürte er keine Lust, sich über Pferde, Schwerter und Schlachten zu unterhalten – Dinge, von denen er ohnehin keine Ahnung hatte. Das Gespräch mit dem entstellten Mann des Papstes lag ihm immer noch schwer im Magen. Doch Tomek hatte ihn entdeckt und winkte ihn nun freudig zu sich.

»Jendrik, da bist du endlich!«, rief er. »Komm, setz dich zu uns. Mein Freund Richard hier stammt aus Würzburg, lebt seit Jahren in Prag und hat interessante Neuigkeiten.« Er klopfte dem jungen Mann neben sich, der strähnige rotblonde Locken und ein unrasiertes Gesicht hatte, freundschaftlich auf den Rücken. Langsam und zögernd trat Jendrik an den vollen Tisch. Tomek rückte ein Stück zur Seite und machte auf der wackeligen Holzbank Platz für seinen Freund.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Tomek. »Du siehst aus, als hättest du den Leibhaftigen höchstpersönlich getroffen.«

Jendrik wiegte den Kopf. Nur zu gerne hätte er erwidert, dass genau das der Fall gewesen sei. Aber dann hätte er zu viel erklären müssen. Deshalb schwieg er und bestellte beim Wirt einen Becher gewürzten Wein.

»Dein Freund ist ein Pfaffe? Noch dazu ein katholischer?«, fragte der junge Mann neben Tomek misstrauisch. Er hatte dem Wein bereits reichlich zugesprochen, sein Gesicht war rot und seine Augen glasig.

»Ja, aber er ist in Ordnung. Falls du ein paar Sünden begangen hast, kann er für dich beten, er hat direkte Verbindung nach droben.« Tomek zeigte mit dem Daumen an die rußgeschwärzte Decke. Der Würzburger lachte mit tiefer Stimme und bestellte noch einen weiteren Krug Wein.

Nun wandte sich Tomek an Jendrik: »Warst du erfolgreich?«

»Ich weiß nicht.«

»Was soll das heißen? Hast du Geld bekommen oder nicht?« Tomeks Welt war bei weitem nicht so kompliziert wie die von Jendrik.

»Ja, ich habe einen Sack voll Münzen.«

Tomek schlug dem Freund auf die Schulter und lachte. »Das ist ja großartig, dann lass uns heute noch nach Prag aufbrechen.«

»Nach Prag?« Jendrik glaubte, sich verhört zu haben. »Ich dachte, du willst Jana zurückholen.«

»Ich pfeife auf das verrückte Weibsbild.« Tomek machte eine abfällige Handbewegung. »Richard hat mir eben erzählt, dass die Habsburger eine Armee aufstellen und gegen Prag marschieren wollen. Der Kaiser bekommt Unterstützung von Graf Bucquoy, und in Südböhmen haben schon die ersten Gefechte stattgefunden. Graf Thurn ist es zwar gelungen, die mährischen Stände zur Unterstützung des Aufstands zu zwingen, aber ich traue der Sache nicht. Dem Kaiser hat es nicht gefallen, dass wir die Ratsherren einfach aus dem Fenster geworfen und unser eigenes Direktorium eingesetzt haben, das eine neue Verfassung ausarbeiten und die Wahl des Königs vorbereiten soll. Jetzt rüstet er zum Gegenangriff.«

Jendrik schüttelte den Kopf. Das alles schien unendlich weit weg zu sein, Prag, das Clementinum, Abt Benedikt, Jendriks gemütliches und sicheres Leben. Es war für immer verloren.

Tomek fuhr fort: »Ich muss zurück nach Prag und Graf Thurn im Kampf gegen die Habsburger unterstützen. Er braucht jeden Mann. Und ganz ehrlich, dieses Land hier ist schrecklich. Der Wein ist zwar gut, aber das Bier ist nicht zu trinken. Außerdem kann ich diese furchtbare Sprache nicht mehr hören. Sie hört sich an, als würden sich die Leute beim Sprechen ständig die Nase zuhalten.« Tomek schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ja, es ist wirklich höchste Zeit, dass wir zurückkehren.«

Der junge Soldat neben ihm beugte sich zu Tomek und bohrte ihm den nicht ganz sauberen Zeigefinger in die Brust.

»Die Protestanten in Prag brauchen tatsächlich jeden Mann«, sagte er. »Friedrich von der Pfalz, das Oberhaupt der Protestantischen Liga, hat zwar seine Unterstützung zugesichert, und der Herzog von Savoyen will eine Armee unter Peter Ernst II. von Mansfeld finanzieren, wenn aber erst die Habsburger ihre Kräfte formieren, wird es trotzdem eng werden. Denkt nur, wenn die Spanier eingreifen! Sie haben Besitzungen in ganz Europa, vom Süden Italiens bis in die Niederlande. Es gibt kaum einen Ort in Europa, wo sie ihre Interessen nicht gefährdet sehen, und sie sind die engsten Verbündeten der Habsburger.«

»Aber Frankreich, die Niederlande und auch Schweden haben kein Interesse daran, dass Habsburg noch stärker wird.«

»Wenn die sich auch noch beteiligen, dann brennt ganz Europa«, sagte der junge Soldat, und seine Augen glitzerten, als gäbe es nichts Erstrebenswerteres als einen Krieg, der größer, gewaltvoller und grausamer zu werden drohte als jeder bisherige.

Jendrik schwirrte der Kopf. Wovon redete der Mann? War ihm nicht bewusst, dass Jendrik auf der Seite seiner Gegner stand? Er war Jesuit, die Habsburger hatten seinen Orden nach Prag geholt und groß gemacht. Er war von der Gunst des Kaisers und des Papstes abhängig. Auch wenn seine Loyalität zu Letzterem gerade sehr auf die Probe gestellt wurde.

Der Wirt stellte einen Becher kühlen, gewürzten Wein vor ihm ab. Gierig griff Jendrik nach dem Becher und leerte ihn in einem Zug.

»So habe ich dich noch nie trinken sehen«, sagte Tomek anerkennend.

»Ich habe auch noch nie einen so schrecklichen Vormittag erlebt.« Jendrik stellte den leeren Becher zurück auf den Tisch. Fragend stieß Tomek ihm mit dem Ellbogen in die Seite.

»Ich kann nicht mit dir zurück nach Prag reiten«, sagte Jendrik. »Ich muss weiter nach Bordeaux.«

»Wo verdammt noch mal ist Bordeaux?«, fragte Tomek.

»Im Westen.«

»Reden sie dort auch in dieser schrecklichen nasalen Sprache, die kein Hund versteht?«

Jendrik nickte müde. Alles, was er wollte, war ein weiches, angenehmes Bett. Eines, das er nicht mit Tomek teilen musste und das vorzugsweise im Clementinum in Prag stand, in seiner ruhigen Kammer mit einem Fenster auf den stillen Innenhof des Klosters. Kräuterbeete, ordentlich geschnittene Buchsbäume und weiße Kieswege. Warum nur war er zu dieser verrückten Reise aufgebrochen?

»Was zum Teufel willst du dort in Bordeaux?«

»Das ist eine lange und komplizierte Geschichte.«

Tomeks Augen wurden schmal. »Und die verstehe ich nicht?«

Niedergeschlagen zuckte Jendrik mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er ehrlich, »ich bin nicht einmal sicher, ob ich sie selbst verstehe.«

»Na, dann schieß mal los!« Tomek sah Jendrik abwartend an, aber der schüttelte den Kopf.

»Das ist eine heikle Angelegenheit, die wir unter vier Augen besprechen müssen.«

Kurz darauf winkte Tomek den Wirt zu sich. Mit seinen letzten Münzen beglich er die Rechnung, verabschiedete sich von seinen neuen Freunden und verließ mit Jendrik die Gaststube.

Auf dem Weg zu den Pferden fasste Jendrik seine Geschichte möglichst sachlich zusammen, wobei er einige brisante Informationen, die den Papst betrafen, wegließ. Tomek war dennoch überaus verblüfft. Nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass ausgerechnet sein sanfter Freund damit beauftragt wurde, eine gestohlene Schrift zurückzuholen und auch noch einen Auftragsmord zu begehen. Beim Gedanken an Jendrik als Retter und Held eines ganzen Klosters musste Tomek grinsen. Er verstand nicht genau, was sein Freund eigentlich suchen sollte, kapierte aber, dass es dabei um den Arzt und um Jana ging, die offenbar etwas Wertvolles besaßen.

»Du sollst die beiden wirklich umbringen?«, fragte Tomek.

Jendrik nickte unglücklich.

»Das schaffst du nie im Leben«, stellte Tomek trocken fest.

»Ich weiß«, stimmte Jendrik niedergeschlagen zu.

Nach einer kurzen Pause sagte Tomek: »Ich komme mit dir und übernehme das für dich. Ich halte zwar nichts von den Katholiken mit Maria, ihren ganzen Heiligen, den Bischöfen, Kardinälen, Päpsten und weiß der Kuckuck, was es bei euch noch so alles gibt. Aber du bist mein bester Freund, und deshalb werde ich dir helfen. Graf Thurn muss eben noch eine Weile auf mich warten. Aber so wie die Sache sich anlässt, ist dieser Krieg noch nicht so bald vorbei, da gibt es noch genug Möglichkeiten für mich, zu kämpfen. Wir reiten zu zweit nach Prag zurück oder gar nicht.«

Jendriks Gesicht hellte sich auf. Hatte er sich eben verhört, oder hatte Tomek ihm tatsächlich seine Hilfe angeboten?

»Schau mich nicht so verdattert an, wir sind doch Freunde«, sagte Tomek und umarmte Jendrik mit seinen starken, muskulösen Armen auf eine kameradschaftliche Art. Vielleicht war es, weil Jendrik sich eine Spur zu zärtlich in Tomeks Arme geschmiegt und seinen Kopf etwas zu lang an Tomeks Brust gelegt hatte, Tomek ließ ihn abrupt los, trat einen Schritt zurück und sah Jendrik verwirrt an. Eine peinliche Stille entstand.

Verlegen meinte Jendrik: »In Bordeaux soll es den besten Rotwein der Welt geben.«

Tomek lachte erleichtert auf, die Verunsicherung löste sich und seine Welt schien wieder in Ordnung zu sein. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Dieses Argument ist besser als alle Befehle und Drohungen des Papstes.«

Auch Jendrik entspannte sich wieder. Er musste besser aufpassen, so etwas wie gerade eben durfte ihm nie wieder passieren. Er schwor sich, in Zukunft weniger Wein zu trinken, auch wenn sie in die Stadt des besten Rotweins aufbrachen.
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Das Buch

Die junge Halbwaise Jana ist auf Wunsch ihres Vaters bei ihrem Onkel, einem Apotheker in Prag, in die Lehre gegangen. Sie vermisst ihren Vater, der in Heidelberg lebt, sehr; ihre Mutter starb bei der Geburt. In der Apotheke lernt Jana den Arzt und Naturwissenschaftler Conrad kennen. Sie ist fasziniert von dem jungen Mann: Wie viele Gelehrte seiner Zeit ist er davon überzeugt, dass die Wissenschaft die Welt revolutionieren wird. Conrad bewundert Galileo Galilei und Johannes Kepler.

Zur gleichen Zeit in Heidelberg: Marek, Janas Vater, wurde ein Manuskript in die Hände gespielt, dessen Inhalt er nicht zu deuten weiß. Wichtige Abschnitte des Textes fehlen oder sind kodiert, aber Marek findet heraus, dass der gesamte Text, der von einem Jesuitenmönch verfasst wurde, in drei Schriftstücke geteilt wurde. Die anderen beiden Teile befinden sich in Jesuitenklöstern in Dijon und Bordeaux.

Bevor Marek sich auf die Suche nach den fehlenden Teilen machen kann, wird er vergiftet. Kurz vor seinem Tod konnte er noch veranlassen, dass das Manuskript seiner Tochter geschickt wird.

Nur Tage später erreicht das Päckchen Prag. Aber Jana kann mit dem Text, der in Latein abgefasst ist, nichts anfangen. Sie gibt Conrad das Manuskript, in der Hoffnung, dass der Gelehrte es versteht. Conrad ist fasziniert von dem, was er dort liest: Es ist ein Reisebericht aus der Neuen Welt, in dem es auch um ein geheimes Wissen über das Funktionieren des Universums geht.

Jana ist davon überzeugt, dass ihr Vater sterben musste, weil er im Besitz der Schrift war. Zusammen mit Conrad beschließt sie, dem Geheimnis der Schrift auf den Grund zu gehen. Eine abenteuerliche Jagd durch das spätmittelalterliche Europa beginnt, an dessen Ende ein spektakuläres Finale steht, denn nicht nur Jana und Conrad wollen das Manuskript finden, auch Agenten der Kirche haben den Auftrag, die Schrift zu finden: Sie sollen sie vernichten …

Die Autorin

Beate Maly wurde 1970 in Wien geboren, wo sie auch heute lebt. Sie veröffentlichte zahlreiche Kinderbücher, Sachbücher und Anthologien.

Von Beate Maly sind in unserem Hause bereits erschienen:

Die Hebamme von Wien
 Die Zeichenkünstlerin von Wien
 Die Hebamme und der Gaukler
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Prag 1618

MIT SICHEREN BEWEGUNGEN LEERTE Jana die glänzende Schale der Apothekerwaage und füllte Fenchelsamen in einen Mörser aus Stein. Vorsichtig zerstieß sie die Samenkörner, und der würzig-süßliche Geruch von frischem Fenchel drang ihr in die Nase. Jana hielt die Luft an, denn der Geruch löste Erinnerungen an einen köstlichen Hühnereintopf aus, den sie letzten Sommer bei der Frau des Schmieds gegessen hatte. Leider hatte sie sowohl den Namen des Gerichts als auch das Rezept vergessen. Sie musste Frau Kovarik danach fragen, wenn sie sie das nächste Mal sah. Mit dem Gedanken an gutes Essen mischte Jana den Fenchelsamen mit getrockneter Pfefferminze und zerstoßenem Anis und Kümmel und teilte die entstandene Teemischung auf drei kleine Säckchen auf.

Als sie damit fertig war, hörte sie, wie ihre Tante die schmale Holztreppe aus dem ersten Stock herunterkam, wo sich die Wohnstube befand. Radomila besaß die Angewohnheit, mit ihren zierlichen Lederschuhen so schwer aufzustampfen, als trüge sie Holzpantoffel. Auf diese Weise wurde man von ihrem Auftauchen nie überrascht.

»Jana, meine Liebe …«, sagte die Tante, und in dem Moment wusste Jana, dass Radomila sie gleich um etwas bitten würde. Den Zusatz »meine Liebe« benutzte die Tante nur, wenn sie ein Anliegen hatte.

Langsam hob Jana den Kopf und warf Radomila einen misstrauischen Blick zu. Die Tante trug ihr bestes Kleid, hatte ihr allmählich ergrauendes dunkles Haar unter einer sauberen weißen Haube hochgesteckt und mit etwas roter Farbe im Gesicht nachgeholfen, damit die Wangen frisch aussahen. Um den Hals trug sie eine honiggelbe Bernsteinkette, der schwere Anhänger in Herzform, ein Geschenk des Onkels, lag mitten auf ihrem üppigen Busen. Sie hatte sich zum Ausgehen fertiggemacht.

»Ich bin mit Lenka Bednarik verabredet«, erklärte Radomila und überprüfte mit beiden Händen noch einmal, ob die Haube auch wirklich gut saß. Dabei warf sie einen Blick auf den abgesperrten Glasschrank, in dem sich giftige und gefährliche Substanzen befanden. In der sauber polierten Glasfläche spiegelte sich ihr Bild, sie schien zufrieden damit.

»Es geht um den Kräuterregen zu Christi Himmelfahrt«, sagte Radomila und steckte eine lose Haarsträhne zurück unter die Haube.

»Der Regen ist eine Angelegenheit der Katholiken«, erwiderte Jana erstaunt. »Was haben wir Protestanten damit zu tun?«

»Die Frau des Ratsherrn Bednarik ist Katholikin, sie hat mich gebeten, Kräuterschmuck zur Verfügung zu stellen. Da die Familie Bednarik zu unseren besten Kunden gehört, werde ich mich hüten, sie vor den Kopf zu stoßen, und ihre kleine Bitte ganz sicher nicht ablehnen. Der Ratsherr Bednarik kauft unsere Salben und liefert sie bis nach Wien. Katholiken hin oder her, wichtig ist doch, dass die Apotheke gute Geschäfte macht.«

Jana warf einen Blick auf das Wolltuch in ihrer Hand und runzelte die Stirn. Es war nicht mehr ganz frisch, aber zum Reinigen des Mörsers würde es reichen. Sie hielt nichts von den katholischen Bräuchen und von der Verehrung Marias. Die Katholiken nannten die Mutter Jesu die »Heilige Jungfrau« und feierten Feste für sie. Angeblich war sogar der Tag, an dem Maria von ihrer Mutter empfangen worden war, ein heiliger Tag. Auch der Brauch, an Christi Himmelfahrt Kräuter vom Dach der Kirche auf die Gläubigen zu streuen und auf diese Weise das Auffahren Jesu in den Himmel darzustellen, war ein Spektakel, das die Katholiken jedes Jahr veranstalteten. Jana, die zeit ihres Lebens die schlichten Gottesdienste der Protestanten besucht hatte, konnte mit den üppigen Festen der Katholiken wenig anfangen.

Doch es war nicht das erste Mal, dass Radomila sich über den Glauben der gesamten Familie hinwegsetzte und über die Konfessionen hinweg Kontakte knüpfte, die fürs Geschäft dienlich waren. Sie griff der Ratsherrin regelmäßig beim Veranstalten katholischer Feste unter die Arme. Gute Kunden bei Laune zu halten war eines von Radomilas Verkaufsgeheimnissen. Für sie standen die Einnahmen der Apotheke an oberster Stelle. Manchmal konnte Jana sich des Gedankens nicht erwehren, dass die viel jüngere Tante ihren alten verwitweten Onkel ausschließlich wegen der Apotheke geheiratet hatte. Dass Jana selbst als ausgebildete Apothekerin Tomek Kovarik, Radomilas Sohn aus erster Ehe, nur deshalb ehelichen sollte, damit die Apotheke auch nach dem Tod des Onkels im Familienbesitz blieb, war kein Geheimnis. Onkel Karel und Tante Radomila hatten die Verlobung zur Bedingung gemacht, als sie die Nichte vor rund zehn Jahren als Lehrling aufgenommen hatten. Damals war Jana vierzehn Jahre alt gewesen, zu jung, um gegen eine bezahlte Ausbildung und die geplante Ehe zu protestieren.

Jana schüttelte den Kopf in der Hoffnung, die unangenehmen Gedanken an die bevorstehende Heirat zu vertreiben.

»Das heißt, du bist am Nachmittag nicht da«, sagte sie und konnte nicht anders, als auf Radomilas Kette zu starren. Der herzförmige Anhänger glänzte im einfallenden Licht der schräg stehenden Frühlingssonne, die durch das kleine Fenster fiel.

»So ist es, meine Liebe.«

Da war schon wieder diese freundliche Anrede. Jana wusste, dass nun gleich die Bitte folgen würde, die immer noch nicht ausgesprochen worden war.

»Am Nachmittag kommt ein gewisser Dr. Conrad Pfeiffer. Er ist Arzt und stammt aus Wien. Er braucht eine Unterkunft, und ich habe ihm die Dachkammer angeboten, gegen eine lächerlich geringe Miete. Aber es kann nur von Vorteil sein, wenn eine Apotheke einen Arzt im Haus hat, nicht wahr?«

»Die Dachkammer ist nicht mehr als eine winzige Nische«, gab Jana zu bedenken.

»Ich glaube nicht, dass er sich daran stört. Alles, was der Mann will, ist ein Dach über dem Kopf, ein sauberes Bett, drei warme Mahlzeiten am Tag und Vermieter, die die deutsche Sprache beherrschen.«

Jana seufzte. Ihre Familie gehörte zu jenen deutschen Protestanten, die vor der Jahrhundertwende nach Prag gekommen waren, um sich hier eine neue Existenz aufzubauen. Weil damals viele Deutsche der florierenden Wirtschaft wegen nach Prag gezogen waren, hatten es einige von ihnen nie der Mühe wert gefunden, sich die tschechische Sprache anzueignen. Es gab schließlich immer andere Deutsche, mit denen sie sich unterhalten konnten. Jana hingegen, ihr Onkel und auch ihr Vater, der im Moment in Heidelberg unterrichtete, sprachen beide Sprachen perfekt.

»Da ich mit Lenka Bednarik verabredet bin, musst du dem Arzt die Kammer zeigen.« Endlich hatte Radomila ihr Anliegen ausgesprochen.

Jana protestierte: »Aber ich bin den ganzen Nachmittag allein in der Apotheke! Onkel Karel ist auf Schloss Stern, und soviel ich weiß, kommt Tomek erst am Sonntag wieder nach Hause.«

Radomila machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Die Sache geht ganz schnell, und du kannst in der Zwischenzeit Pavlina in die Apotheke stellen.«

Jana zog überrascht die Augenbrauen hoch. Normalerweise durfte Pavlina, die Magd, den Verkaufsraum bloß zum Saubermachen betreten.

»Sie darf natürlich nichts verkaufen«, fügte Radomila rasch hinzu. »Und sie soll die Kundschaft auch nicht mit ihrem albernen Geschwätz belästigen, sondern nur höflich darauf hinweisen, dass du gleich wieder zurück sein wirst. Schließlich kann die Angelegenheit nicht lange dauern.«

Damit hatte die Tante wohl recht, denn die Kammer war so winzig, dass ein Blick hinein nicht länger als einen kurzen Moment in Anspruch nehmen konnte.

»Und vergiss nicht, die Medizin für die Bäckerin Morak abzumischen. Sie leidet seit Tagen an einem bösen Husten. Pavlina kann rasch hinüberlaufen und ihr den Saft bringen.«

»Rasch hinüberlaufen« hieß, die Moldau an der Karlsbrücke zu überqueren, die Marktplatzstraße hinauf bis zum Wälschen Spital und schließlich durch eine kleine Seitengasse bis zur Bäckerei zu gehen. Pavlina, die nicht zu den schnellsten Botengängerinnen gehörte, würde den ganzen Nachmittag unterwegs sein. Jana musste den Saft also rasch zubereiten, damit Pavlina zurück war, bevor der Arzt aus Wien eintraf.

»Und dann, meine Liebe …«

Jana seufzte erneut. Warum konnte Radomila nicht endlich gehen?

»Pavlina hat die Hühner fürs Abendessen bereits gerupft, sie müssen nur noch gefüllt, gewürzt und gebraten werden. Tomek wird schon heute zum Abendessen zurück sein, und du wirst deinem zukünftigen Mann sicher etwas Feines servieren wollen.« Radomila lächelte, und Janas Verärgerung war nun so groß, dass sie kurz vor dem Platzen stand. Sie hatte fest geglaubt, Tomek käme erst am Wochenende wieder nach Prag.

»So, jetzt gehe ich aber. Ich wünsche dir einen schönen Nachmittag.« Radomila winkte Jana zu, ergriff die Türklinke und die helle Glocke läutete, wie jedes Mal, wenn die Tür sich öffnete oder schloss.

Wütend starrte Jana ihrer Tante nach.

Warum schaffte sie es nicht, die Frau zu mögen? Radomila war kein böser Mensch. Sie war bloß ehrgeizig und anspruchsvoll, und dennoch konnte Jana sie einfach nicht ausstehen. An manchen Tagen dachte sie, es wäre besser gewesen, Radomila hätte Onkel Karel nie geheiratet, und noch viel öfter wünschte sie, sie selbst müsste nicht Tomeks Ehefrau werden. Die Vorstellung, eines nicht allzu fernen Tages »Mutter« zu Radomila sagen zu müssen, war ebenso schlimm wie die, mit Tomek ein Bett zu teilen.

Aber Jana hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, die Ehe noch irgendwie zu verhindern. Sie hatte einen Plan, und solange ihr Vater Marek noch in Heidelberg lebte, war die Lage nicht völlig hoffnungslos. Vielleicht konnte Jana bald zu ihm ziehen?

Sie seufzte noch einmal laut, wischte sich mit dem Handrücken die dunkelblonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und versuchte, nicht weiter über dieses unerfreuliche Kapitel in ihrem Leben nachzudenken. Sie musste den Hustensaft für die Bäckerin mischen. Also brauchte sie Spitzwegerich, Honig, heißes Wasser und Schnaps. Ob es auffiel, wenn sie einen Löffel voll Honig naschte? Süßes beruhigte die Nerven und hellte die Gedanken auf, und Radomila war nicht da, um sie zu beobachten. Oder sollte sie lieber einen Schluck Schnaps trinken, der ebenfalls die Stimmung aufhellen konnte? Jana entschied sich für den Honig, nahm dafür aber gleich zwei Löffel voll. Die Vorstellung, etwas Verbotenes zu tun, verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung.

Die Kirchenglocken von St. Thomas schlugen die vierte Stunde nach Mittag, und Pavlina war immer noch nicht zurück. Das Mädchen war nun schon über zwei Stunden unterwegs, und Jana fragte sich, ob Pavlina den süßen Powidelgolatschen oder dem geschwätzigen Lehrjungen der Moraks nicht hatte widerstehen können. Wahrscheinlich beidem.

»Worunter, sagtet Ihr, leidet Euer Mann?«, fragte Jana. Frau Lichal, die Kesselflickerin, hatte ihr soeben eine ganze Liste von Beschwerden aufgezählt, die aber alle nicht so ganz zu dem passen wollte, was der Arzt als Medizin aufgeschrieben hatte. Jana las den Zettel mit gerunzelter Stirn: »Zimtrinde, Galgantwurzel, Ingwerzehen, Muskatnuss, Wacholderbeeren und die getrocknete Haut eines weißen Huhns? Das alles sollt Ihr mischen, in heißer Milch auflösen und mit Schweineschmalz versetzen? Seid Ihr sicher, dass der Arzt wirklich diese Zutaten gemeint hat?«

In dem Moment ging die Tür auf, die helle Glocke ertönte und ein stattlicher junger Mann mit rosigen Wangen, einem runden Gesicht und einem kleinen Bauchansatz unter dem weißen Hemd trat ein. Als er Jana erblickte, kam er freudestrahlend auf sie zu. Bedrich Krejcirik war der Sohn des reichen Eberwirtes, dessen Gasthof direkt unterhalb des Hradschin lag. Nur die einflussreichen und wohlhabenden Ratsherren der Stadt verkehrten dort. Jana kannte Bedrich, seit sie sich zurückerinnern konnte, und genauso lang schon bemühte er sich um ihre Gunst. Er war ihr ältester und bester Freund. Sie mochte ihn sehr, konnte aber die Gefühle, die er für sie empfand, nicht erwidern.

Die Frau des Kesselflickers lenkte Janas Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Hätte der Arzt diese Dinge aufgeschrieben, wenn er etwas anderes meinte?«, fragte sie, und ihr Atem roch so scharf, wie ihre Stimme klang. Jana wich zurück.

Wieder öffnete sich die Tür zur Apotheke, und erneut erklang die helle Glocke. Was war heute bloß los? Jana sah kurz auf, es waren die Hafnerin und ein weiterer Kunde, den sie nicht kannte. Ein hochgewachsener Mann in auffällig schmutziger Kleidung. Schlammspritzer und Staub bedeckten seinen Mantel, und seine Stiefel waren voller Dreck.

»Soviel ich weiß, hilft weder Zimtrinde noch Galgantwurzel gegen Übelkeit oder die Seitenkrankheit, und was die getrocknete Haut eines weißen Huhns betrifft«, Jana schüttelte den Kopf, »ich glaube nicht, dass mein Onkel so etwas führt. Außerdem verträgt sich Milch nicht mit Schweineschmalz. Die Mischung wäre alles andere als bekömmlich.«

»Was seid Ihr, ein Arzt? Bei Eurer Tante hat es noch nie Probleme mit dem Mischen der Medizin gegeben. Natürlich führt Ihr Hühnerhaut, ich habe sie schon des Öfteren bei Eurer Tante gekauft. Und wenn Ihr mich noch lange warten lasst, dann gehe ich in eine andere Apotheke. Und seid gewiss, dass Eure Tante davon erfährt.«

Jana überlegte. Was hatte Radomila bloß als getrocknete Hühnerhaut verkauft? Ein kleingeschnittenes Stück Ledergürtel?

Sie holte eine Dose nach der anderen herunter, wog die einzelnen Zutaten fein säuberlich ab und füllte alles in ein Säckchen.

»Ist die Hühnerhaut nun dabei?«

»Noch nicht«, sagte Jana leise, biss sich auf die Unterlippe und überlegte fieberhaft, was sie stattdessen in die Mischung geben könnte. Bedrich erkannte ihre Not und deutete mit seinem breiten Kinn zu dem Regal, in dem sich die Dosen mit den getrockneten Blütenblättern befanden. Jana verstand nicht sofort, zögernd trat sie vor die Töpfe aus Ton.

»Könnt Ihr Euch bitte etwas beeilen?« Die Kesselflickerin klang gereizt. »Schließlich kann ich nicht den ganzen Tag warten. Zu Hause liegt ein kranker Mann, und ein Haufen Arbeit muss erledigt werden.« Nervös trommelte die dürre Frau mit ihren langen Fingern auf die glatte Fläche des Tresens aus dunklem Holz. Unter ihren Fingernägeln lag der Dreck mehrerer Wochen.

Lindenblütenblätter statt Hühnerhaut, dachte Jana. Hoffentlich bemerkt niemand den Schwindel. Rasch griff sie nach dem hohen Behälter aus glasiertem Ton und hielt ihn so, dass das weiße Schild mit dem Namen auf Lateinisch nicht zu lesen war. Geschickt nahm sie ein paar Lindenblütenblätter heraus und ließ sie raschelnd in einen Mörser gleiten. Dabei achtete sie darauf, dass niemand den Inhalt des Mörsers sehen konnte. Hastig zerrieb sie die Blätter zu feinem Staub und gab sie zu der übrigen Mischung. Wenigstens würde dieser Staub keinen Schaden verursachen. Sie reichte die Mischung der ungeduldigen Kundin und nannte eine unerhört hohe Summe, aber Zimt, Ingwer und Galgantwurzel gehörten zu den teuersten Gewürzen, die sie führten. Jana fand es höchst ärgerlich, dass ein Arzt einer armen Frau so eine teure Medizin verschrieb, noch dazu, wenn keine der Zutaten die Leiden des Patienten lindern würde. Aber die Kesselflickerin zahlte, ohne über die Summe zu murren, und verließ mit einem unfreundlichen Gruß die Apotheke.

»Die Frau wird nichts davon bemerken«, flüsterte Bedrich und beugte sich dabei so nah zu Janas Gesicht, als wollte er sie küssen. Er roch nach einer Mischung aus gerösteten Zwiebeln und Speck. Bestimmt hatte er zuvor die Fülle für die Fleischknödel zubereitet, für die das Wirtshaus seines Vaters berühmt war. Jana wich zurück und ignorierte seinen enttäuschten Blick. Sie widmete sich der Hafnerin, die Ringelblumensalbe gegen rissige Hände wollte.

Während Jana der Kundin zuhörte, warf sie einen Blick auf den Fremden, der mit der Hafnerin die Apotheke betreten hatte. Aber sie konnte den Mann nur von hinten sehen, denn er stand mit dem Rücken zu ihr und bewunderte Onkel Karels Sammlung eingelegter Amphibien. Frösche, Lurche, Eidechsen und Würmer – es war mit Abstand der unerfreulichste Glaskasten in der Apotheke. Jana ekelte sich jedes Mal, wenn sie daran vorbeiging.

»Wollt Ihr einen großen oder einen kleinen Tiegel voll Salbe?«, fragte Jana.

»Einen großen!« Die Hafnerin war eine kleine stämmige Frau mit einem runden freundlichen Gesicht und einem vollen Mund, der fast immer lächelte.

»Grämt Euch nicht über die Kesselflickerin, sie hat im Moment große Sorgen und ist deshalb so verbittert.«

»Die Seitenkrankheit ihres Mannes?«, fragte Jana, während sie Salbe in einen Tiegel abfüllte. Der Geruch von frischem Olivenöl und Ringelblumen breitete sich aus. Die feinen Gerüche in der Apotheke waren einer der Gründe, warum Jana ihren Beruf liebte. Sie hatte eine sehr sensible Nase und konnte Gerüche schon zuordnen, wenn andere sie noch gar nicht wahrgenommen hatten.

»Nicht nur das. Sie ist doch Katholikin und wohnt in einem protestantischen Viertel. Seit einiger Zeit wird sie beschimpft und sie überlegt, ob sie nicht woanders hinziehen soll.«

Bedrich, der sich nun mit beiden Ellbogen auf den Tresen stützte, um Jana in gemütlicher Position beobachten zu können, nickte zustimmend. »Wir bekommen auch immer öfter den Zorn der Protestanten zu spüren. In der Gaststube wird offen über das Haus Habsburg geschimpft und das, obwohl alle wissen, dass wir Katholiken sind. Der böhmische König und sein Cousin, der Kaiser, tun diesem Land und den Katholiken, die hier wohnen, nichts Gutes, wenn sie die Religionsfreiheit wieder aufheben wollen.« Bedrich meinte das Edikt von 1609, in dem Rudolf II. den böhmischen Protestanten die freie Religionsausübung garantiert hatte, und das nun von Ferdinand, seinem Nachfolger, nach und nach ausgehöhlt wurde. Ferdinand war erzkatholisch, und angeblich hatte er gesagt, er würde »lieber eine Wüste regieren als ein Land voller Ketzer«.

»Es ist ungewöhnlich, solche Worte aus dem Mund eines Katholiken zu hören. Ihr seid doch Katholik?« Die Hafnerin musterte Bedrich interessiert. »Sonst sind die Habsburgtreuen immer Feuer und Flamme, wenn es darum geht, uns unsere Rechte wegzunehmen.«

»Nur weil ich Katholik bin, heißt das nicht, dass ich es gut finde, was Ferdinand macht. Ich will niemanden zu seinem Glauben zwingen und niemandem seine zugesicherten Rechte wegnehmen. Prag ist groß genug für Katholiken und Protestanten gleichermaßen. Und ich fürchte, Ferdinand unterschätzt den Zorn der Protestanten.« Bedrichs breite Stirn legte sich in Falten. Sein rabenschwarzes Haar fiel ihm in die dunkelbraunen Augen, und er strich es hinter sein rechtes Ohr, wo es aber nur kurz blieb. »Wenn es so weitergeht, werden wir bald einen Aufstand haben.«

»So schlimm wird es schon nicht kommen«, beschwichtigte die Hafnerin. »Das habe ich auch der Kesselflickerin gesagt. Sie soll ihr Geld lieber für Medizin für ihren Mann ausgeben, anstatt übers Umsiedeln nachzudenken. Was hilft ihr ein Haus im Katholikenviertel, wenn ihr Mann tot ist?«

»Sie will tatsächlich wegziehen?«

»Angeblich sind die Anfeindungen so schlimm. Aber ich glaube es nicht, und Ihr habt ja selbst gerade gesehen, was die Medizin kostet. Sie ist zudem noch in Geldnöten und deshalb so verärgert.«

»Sie kauft Medizin, die nichts nützen wird«, sagte Jana bitter.

Die Hafnerin zuckte mit den Schultern. »Der Glaube kann Berge versetzen. Solange der Kesselflicker daran glaubt, dass er davon gesund wird, stirbt er zumindest nicht.«

Ein zustimmender Ton entrang sich Bedrichs Brust. Er bedachte Jana mit einem sehnsuchtsvollen Blick: »Ja, man darf die Hoffnung niemals aufgeben.« Es war offensichtlich, dass er damit nicht die Gesundheit des Kesselflickers meinte.

Aber Jana war in Gedanken immer noch bei der teuren Medizin und ärgerte sich über den Arzt, der sie verschrieben hatte. Ob Radomila einen Mediziner bei sich aufnehmen wollte, damit er kostspielige Rezepte ausstellte? Ihr Zorn wuchs.

»Eure Salbe ist übrigens die beste der Stadt«, sagte die Hafnerin, als sie den Tiegel entgegennahm und ein paar kleine Münzen über den Tresen schob. »Ohne sie wären meine Hände schon längst so rau wie zwei Reibeisen. Das ewige Wasser schadet der Haut.«

»Es freut mich, dass Ihr zufrieden seid«, sagte Jana in der Hoffnung, überzeugend zu klingen. Ihr Interesse galt dem Fremden, der immer noch die Lurche ihres Onkels bestaunte. Ob das der Doktor aus Wien war? Sein schäbiger Mantel sah aus wie der eines Hausierers und ganz sicher nicht wie die Kleidung eines ehrwürdigen Arztes.

Die Hafnerin war eine geschwätzige Frau, sie fand noch mehr lobende Worte, bevor sie sich endlich verabschiedete und die Apotheke verließ. Dabei trat wieder jemand ein, und Jana atmete erleichtert auf, als sie Pavlinas leicht gerötetes Gesicht erkannte. Das Mädchen war außer Atem, so als wäre es gerannt.

»Wo warst du so lang?«, fragte Jana vorwurfsvoll.

»Der Weg war weit.« Das Mädchen schlug die Augen nieder, und Jana bemerkte in ihren Mundwinkeln Reste von Powidel. Sie schimpfte nicht.

»Hauptsache, du bist jetzt da«, sagte sie.

»Ist der Doktor aus Wien schon gekommen?«, fragte Pavlina neugierig.

»Welcher Doktor aus Wien?« Bedrich stieß sich vom Tresen ab und richtete sich auf. Er war groß und hatte breite Schultern. In wenigen Jahren würde er einen Bauch haben wie sein Vater und ihm zum Verwechseln ähnlich sehen.

In diesem Moment drehte der Fremde sich um und zog sich die Kapuze vom Kopf. Sein Haar war mindestens genauso schmutzig wie sein Mantel, man konnte die Farbe nur erahnen. Auch der Bart, der große Teile seines Gesichts bedeckte, war staubig und verklebt. Vielleicht war beides rotblond, Jana konnte es nicht erkennen. Der Mann richtete seinen Blick auf Jana, und sie wich überrascht einen Schritt zurück. Dabei stieß sie gegen ein Regal und war unendlich dankbar, dass keiner der ins Wackeln geratenen Behälter auf den Boden fiel. Es war die Augenfarbe des Fremden, die Jana irritiert hatte. Die Augen waren von einem so intensiven Blau, als hätte ein Künstler mit Indigo nachgeholfen. Spott und Überheblichkeit waren darin zu lesen, und beides galt ihr. Jana wusste, dass der Mann nicht nur die Gespräche belauscht, sondern im Spiegelbild des Glaskastens auch beobachtet hatte, wie sie Lindenblütenblätter statt Hühnerhaut unter die Medizin gemischt hatte.

Nun trat er auf sie zu, deutete eine spöttische Verbeugung an und stellte sich vor: »Mein Name ist Conrad Pfeiffer. Ich bin Doktor der Naturwissenschaften und der Medizin und hier, um eine Kammer zu besichtigen, die Ihr zu vermieten beabsichtigt.«

»Nicht ich«, verbesserte ihn Jana. Ihre Stimme klang so schnippisch, dass sie selbst darüber staunte. »Meine Tante will eine winzige Kammer unter dem Dach vermieten, nicht mehr als eine Nische mit einem Bett.«

Belustigt schossen die Augenbrauen des Arztes hoch. »Das klingt ja fast, als wolltet Ihr mich davon abhalten, die Kammer zu mieten.«

Jana zuckte mit den Schultern. »Macht Euch selbst ein Bild.«

»Dazu müsstet Ihr die Freundlichkeit haben, mir die Kammer zu zeigen.«

»Soll ich das übernehmen? Ich weiß, wo die Kammer ist«, fragte Bedrich.

Aber Jana schüttelte den Kopf. Sie kannte Radomila, die es nicht gutheißen würde, wenn ein Fremder den Arzt durchs Haus führte.

»Danke, Bedrich. Aber das ist nicht notwendig. Ich gehe schon.«

»Dann werde ich mich mal verabschieden«, sagte Bedrich mit Bedauern in der Stimme. »Mein Vater wartet sicher schon in der Küche auf mich. Ich habe gesagt, dass ich nur kurz weg sein werde. Begleitest du mich morgen zu einem Spaziergang?«

»Ich glaube nicht, dass Tante Radomila mich weglässt.«

»Übermorgen?«

»Vielleicht.«

Augenblicklich hellte sich Bedrichs Gesicht auf, er verließ gutgelaunt die Apotheke. Bevor er die Tür öffnete, sandte er Jana noch eine Kusshand. Eine Geste, die auch dem Doktor nicht entging.

Jana errötete und sagte zu Doktor Pfeiffer, ohne ihn dabei anzusehen: »Kommt mit. Wir müssen uns beeilen, ich bin heute allein in der Apotheke.«

Dann nahm sie einen Schlüssel aus der obersten Lade des Verkaufstresens und ging voraus, Doktor Pfeiffer folgte ihr. Er war mindestens einen Kopf größer als sie – was allerdings nicht besonders schwierig war.

Jana marschierte durch den Verkaufsraum und durch die Küche und nahm die knarrende Holztreppe nach oben in die Stube. Bevor sie den dunklen Holzboden betrat, warf sie einen vorwurfsvollen Blick auf die Stiefel des Doktors, von deren Sohlen bei jedem Schritt getrocknete Erde abbröckelte. Sicher musste sie hinterher aufwischen.

»Soll ich sie ausziehen?«, fragte er und verzog dabei einen Mundwinkel so, dass Jana nicht sicher war, ob er das ernst meinte. »Aber ich fürchte, dass ich dann eine Geruchsbelästigung darstelle. Ich habe mich seit drei Tagen nicht gewaschen und quasi auf dem Rücken meines Pferdes geschlafen.«

Jana hätte ihm gerne gesagt, dass er auch so eine Belästigung für die Nase darstellte. Ein scharfer Geruch nach Schweiß und Pferd ging von ihm aus. So sehr Jana angenehme Düfte mochte, so abstoßend fand sie unangenehme. Sie schüttelte den Kopf: »Nein, lasst die Stiefel an. Ihr könnt sie hinterher im Hof reinigen. Falls Ihr warmes Wasser braucht, könnt Ihr es Euch aus der Küche holen.«

»Besten Dank.« Der Arzt deutete eine Verbeugung an und folgte ihr durch einen kleinen Vorraum in die Stube.

»Hier essen wir«, erklärte Jana und zeigte auf den massiven Holztisch aus dunklem Kirschholz. »Frühstück gibt es ab der sechsten Stunde, Mittagessen zur zwölften und Abendessen zur achten Stunde nach Mittag.«

Sie ging an dem quadratischen Tisch vorbei, über dem ein achtarmiger Kerzenleuchter hing. Die Kerzen wurden aber nur an den hohen Festtagen angezündet, an gewöhnlichen Tagen mussten zwei Öllampen reichen.

Jana nahm die schmale Holztreppe ins nächste Stockwerk. Hier lagen ihr eigenes Schlafzimmer, das von Tomek und das ihres Onkels und der Tante. Sie stieg noch ein Stockwerk höher. Die Stufen waren nun von ungleicher Höhe, man musste aufmerksam sein, um nicht zu stolpern oder auf den abgetretenen Holzbrettern auszurutschen. Abrupt endete die Treppe, und Jana blieb vor einer niedrigen Tür stehen. Sie suchte nach dem passenden Schlüssel, steckte ihn in das verrostete Schloss und sperrte auf. Mit einem lauten Quietschen öffnete sich die Holztür. Jana trat ein, und damit war die Kammer auch schon voll. Neben dem Bett, einer Truhe und einem winzig kleinen Schreibpult blieb gerade noch Platz für eine Person. Doktor Pfeiffer musste den Kopf einziehen, um neben ihr noch Platz zu finden. Er stand so dicht bei ihr, dass es beinahe unschicklich war, aber es gab einfach keine Möglichkeit, auszuweichen.

»Hm.« Er warf einen Blick auf das frisch bezogene Bett. Jana konnte nicht deuten, was hinter seiner braungebrannten schmutzigen Stirn vor sich ging. »Die Kammer scheint sauber zu sein.«

»Sauber ist sie«, bestätigte Jana. Ihre Tante hatte am Vormittag eine Schale mit frischen Kräutern auf die Truhe gestellt, die eigentlich eine angenehme Mischung nach Rosmarin und Lavendel verströmten. Doch der liebliche Duft wurde vom scharfen Schweißgeruch des Gelehrten übertönt.

»Ich nehme die Kammer.«

»Ist sie Euch denn nicht zu klein?«

Doktor Pfeiffer schüttelte den Kopf. »Ich besitze nicht viel, und das, was ich habe, kann ich in der Kiste unter dem Fenster unterbringen.« Und schon trat er wieder auf die Treppe. Wie kam es, dass ein Arzt und Gelehrter sich mit einer derart ungenügenden Unterkunft zufriedengab?

»Was habt Ihr mit meiner Tante vereinbart?«, fragte Jana misstrauisch.

Der Mann drehte sich überrascht um. »Ihr wollt wissen, wie viel Miete ich für die Kammer bezahle?«

Jana zögerte, ihr lag eine andere Frage auf der Zunge. Sie hätte gern gewusst, ob es eine Vereinbarung bezüglich Patienten und Medikamentenverkauf gab. Aber die leuchtend blauen Augen irritierten sie erneut. Sie schluckte hart. Die Frage musste warten.

»Äh … nein«, sagte sie verlegen. »Ich wollte bloß wissen, wann Ihr die Kammer beziehen werdet.«

»Jetzt sofort!«

»Jetzt?« Die Frage wäre Jana fast im Hals steckengeblieben. »Das heißt, Ihr werdet heute Abend schon mit uns essen?«

»So war es vereinbart. Spricht etwas dagegen?«

Die Hühner, schoss es Jana durch den Kopf. Sie musste die verdammten Hühner noch füllen.

»Nein, natürlich nicht«, sagte sie und wünschte sich gleichzeitig ganz weit weg zu ihrem Vater nach Heidelberg. Der musste sich nicht mit Mietern, Heilsalben und Hühnern herumschlagen, sondern konnte sich auf seine Forschungsarbeit und seine Studenten konzentrieren. Jana hoffte inständig auf baldige Nachricht von ihm. Sie hatte ihm geschrieben, dass sie Tomek nicht heiraten und lieber zu ihm nach Heidelberg ziehen wolle. Sie könne dort in einer Apotheke arbeiten, schließlich habe sie eine abgeschlossene Ausbildung. Alles, was sie brauche, sei ein Zimmer bei ihrem Vater, damit sie als alleinstehende Frau nicht in Verruf kam.

Jana war fest davon überzeugt, dass sie nicht zu viel verlangte von einem Vater, der seit dem Tod ihrer Mutter immer unterwegs gewesen war. Es wurde Zeit, dass er endlich das tat, was er seit Jahren bloß versprach: sich um sie zu kümmern.

Janas Hände steckten bis zu den Handgelenken im Bauch eines gerupften Huhns, als es an der Hintertür klopfte.

»Ich komme gleich!«

Aber das Klopfen wurde dringlicher statt leiser.

»Pavlina, kannst du nachsehen, wer da ist?«

Das Mädchen hatte gerade Holz im Ofen nachgelegt, sein Gesicht war voller Ruß, und in den Mundwinkeln waren immer noch die Reste des Powidls zu sehen. Sie lief zur Tür. Jana hörte die unbekannte Stimme eines Mannes, ein Pferd wieherte und Pavlina lachte verschämt. Wahrscheinlich über einen dieser unanständigen Witze, wie sie Männer Mädchen wie Pavlina gerne erzählten. Schließlich wurde die Tür wieder geschlossen, und Pavlina kam zurück in die Küche.

»Es war ein Bote mit einem Brief aus Heidelberg. Er ist von Eurem Vater«, sagte sie und legte ein dickes Kuvert, auf dem sich nun ihre rußigen Fingerabdrücke befanden, neben Jana auf die schmutzige Arbeitsplatte.

Jana seufzte, manchmal hatte es den Anschein, als fehlte dem Mädchen eine ordentliche Portion gesunder Menschenverstand.

»Pavlina, bitte geh dir das Gesicht waschen und die Hände gleich dazu.«

»Warum das denn?«

»Geh einfach. Ich komme mit.« Jana wischte sich die Hände in einem Tuch ab und folgte Pavlina in den Hof. Dort beugte sie sich über den Brunnen, pumpte frisches Wasser in einen Eimer und wusch sich selbst die Hände.

»Wenn du fertig bist, bring bitte einen Eimer voll Wasser in die Küche, mach es heiß und gieß es in den Spülstein, damit wir die Töpfe abwaschen können.«

Jana ließ das Mädchen stehen und kehrte zurück in die Küche. Sie griff nach dem Kuvert und setzte sich damit auf die Bank vor den Ofen. Hastig riss sie den Umschlag auf und überflog die ersten Zeilen, in denen ihr Vater von Heidelberg, dem schlechten Wetter und den desinteressierten und faulen Studenten erzählte. Wann würde endlich die Stelle kommen, in der Marek sie dazu aufforderte, zu ihm nach Heidelberg zu ziehen? Sie hatte ihn so eindringlich darum gebeten, er konnte einfach nicht ablehnen. Aber es kam nichts dergleichen. Ganz im Gegenteil: Marek schrieb von einem geheimnisvollen Reisetagebuch, das er einem alten Matrosen abgekauft hatte und das er gerade zu entschlüsseln versuchte.

Jana liebte Geheimnisse. Schon als Kind hatte sie rätselhafte Geschichten verschlungen. Sie hätte Marek dabei helfen können, die verschlüsselte Botschaft aufzudröseln. Aber der Vater wollte ihre Hilfe nicht. Er schrieb, er plane eine Reise nach Frankreich, für die er seine gesamten Ersparnisse brauche.

… Du wirst sicher verstehen, dass Du aus diesem Grund nicht zu mir nach Heidelberg kommen kannst, so leid es mir tut. Es zerreißt mir fast das Herz, dass Du so unglücklich bist. Aber als Wissenschaftler fühle ich mich verpflichtet, diesem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Es war kein Zufall, dass die Aufzeichnungen des Jesuitenpaters ausgerechnet in meine Hände gelangten. Was meine Entscheidung leichter macht, ist die Tatsache, dass Tomek Dir bestimmt ein guter Mann sein wird. Karel ist sehr angetan von dem Jungen. In einer Ehe mit ihm wird es Dir an nichts fehlen, und Du wirst weiter in der Apotheke arbeiten können. Eine Aufgabe, von der ich weiß, dass sie Dir gefällt.

Ich melde mich bei Dir, sobald ich Neuigkeiten habe. Ich umarme Dich innig. Dein Dich über alles liebender Vater.

Das durfte nicht wahr sein! Jana las den Brief noch einmal, aber der Inhalt änderte sich nicht. Salzige Tränen des Zorns tropften auf das Papier in ihren Händen und ließen die Buchstaben aus dunkler Tinte verschwimmen. Sie wollte einfach nicht glauben, was da stand. Wie konnte ihr Vater so grausam sein? Er wusste ganz genau, dass sie mit Tomek nicht glücklich werden würde. Radomilas Sohn war ein Soldat und ein Angeber, der noch dazu einfältig war. Ein Mann, der sie langweilte, sobald er den Mund aufmachte. Sollte das eine solide Basis für eine glückliche Ehe sein?

Wütend zerknüllte Jana den Brief, öffnete mit einem Schürhaken die kleine Metalltür des Ofens und warf das Papier hinein. Es fing Feuer und löste sich knisternd in Asche auf. Verbittert beobachtete Jana den Vorgang. Die Wärme der Flammen röteten ihre Wangen.

Ihr Vater war die Lösung des Rätsels der Wissenschaft schuldig! Ha, was sollte das bedeuten? War ihm die Wissenschaft etwa wichtiger als das Glück seiner einzigen Tochter? Unnötig laut knallte sie die Ofentür zu. Jana beneidete die Männer dieser Welt um ihre Freiheit. Wie gerne hätte sie an einer der großen Universitäten der Welt von all den spannenden Dingen gehört. Magnetismus, Planeten, die Entdeckung der Jupitermonde oder die Curiositas aus der Neuen Welt. Aber dieses Wissen war ausschließlich den Männern vorbehalten. Ihr Vater gab den gesamten Familienbesitz für eine Forschungsreise aus, und sie selbst musste Hühner füllen für einen Mann, den sie nicht heiraten wollte. Jana biss sich so fest auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Es mischte sich mit den Tränen und hinterließ einen metallisch-salzigen Geschmack im Mund. Noch wollte sie sich nicht geschlagen geben.
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Cluny

DER WEG NACH CLUNY verlief direkt nach Süden. Die Straßen waren gut ausgebaut und führten über sanfte Hügel. Kaum hatten sie eine Anhöhe hinter sich gelassen, tauchte die nächste vor ihnen auf. Sebastian hatte aus dem Kloster in Dijon einen Esel mitgenommen und ritt auf dem störrischen Tier, das tatsächlich so schnell war wie Bedrichs alter Gaul. Aus irgendeinem Grund mochte der Esel das Pferd und gab sich alle Mühe, mit dem Tempo des größeren Tieres mitzuhalten.

Schon in den ersten Stunden fielen Sebastian und Bedrich ein Stück zurück, was sie aber nicht zu stören schien, denn sie unterhielten sich prächtig. Bedrich redete über das Kochen, Sebastian hing an seinen Lippen und hörte ihm mit derselben Begeisterung zu wie Ludwig aus der Schauspielertruppe. Immer wieder machte Bedrich den Jungen auf Küchenkräuter, die am Wegesrand wuchsen, aufmerksam – Thymian, Estragon, Gundelrebe, Brunnenkresse und vieles mehr.

Bei jeder Rast half Sebastian dem Koch beim Zubereiten der Mahlzeit. Er erwies sich als äußerst geschickt, hackte wilden Knoblauch so fein, als hätte er nie etwas anderes getan, und rührte süßen Rahm, den sie bei Bauern am Wegesrand erstanden, mit Honig und wilden Brombeeren zu einer köstlichen Nachspeise.

Seit Dijon war das Reisen deutlich einfacher geworden. Der Beutel voll Geld ermöglichte es ihnen, sich jederzeit mit Lebensmitteln zu versorgen; sowohl die Bauern als auch die Händler in den Städten überließen ihnen bereitwillig die herrlichsten Köstlichkeiten, wenn sie die Münzen in Pfeiffers Hand sahen. Außerdem konnten sie sich bei Regen jederzeit einen Schlafplatz in einer Herberge nehmen. Allerdings regnete es immer seltener, je weiter sie in den Süden zogen.

Kurz vor Cluny überfiel Jana eine tiefe Traurigkeit. Bis jetzt hatte sie den Gedanken an den Abschied von Bedrich von sich weggeschoben, aber als eines Morgens die riesige Klosteranlage auf einem der Hügel aus dem milchweißen Morgennebel aufstieg, wurde ihr bewusst, dass ihnen nur noch wenige Stunden blieben.

Das Kloster war eine Mischung aus alter Trutzburg und neuerem Schloss; zahlreiche kleine und größere Rundtürme, wie der Tour Fabry am Ende der Nordmauer, ließen die Anlage fast märchenhaft aussehen.

Am Fuße des Hügels, in einem weiten, sonnigen Tal, lag das Städtchen Cluny. Obwohl es klein und unbedeutend wirkte, waren die Menschen doch erstaunlich wohlhabend. Fast jedes zweite Haus war ein Wirtshaus oder eine Herberge, und überall waren Gäste untergebracht, die im Kloster für die eigene Heilung oder die eines geliebten Verwandten beten wollten. Die Benediktiner von Cluny förderten diese Pilgerfahrten schon seit Jahrhunderten, und so kamen jedes Jahr Menschen aus ganz Europa hierher und beteten gemeinsam mit den Mönchen. In den engen Gassen des Städtchens hörte man verschiedene Sprachen und sah Menschen aus den unterschiedlichsten Ländern mit heller und dunkler Hautfarbe, mit schwarzem und blondem Haar. Der Anblick war bunter und vielfältiger als in so mancher großen Stadt, durch die Jana und ihre Gefährten in den letzten Wochen gezogen waren.

Das Gasthaus von Bedrichs Onkel war ein kleines Fachwerkhaus, das über und über mit wildem Wein bewachsen war. Der alte Mann weinte vor Freude, als er seinen Neffen erblickte.

In einem gepflegten Garten hinter dem Haus gediehen Gemüse und Obst, das in der Küche zu köstlichen Gerichten verarbeitet wurde. Jana wusste sofort, dass Bedrich sich hier wohl fühlen würde, und diese Gewissheit machte ihr den Abschied leichter.

»Ich werde dich vermissen«, sagte sie und bemühte sich, die Tränen hinunterzuschlucken.

»Ich dich auch«, erwiderte Bedrich. Er nahm Jana noch einmal in den Arm, und sie vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter. Wie immer roch er nach gebratenem Speck und Zwiebeln vom Frühstück, Jana würde den Geruch ebenso vermissen wie den Freund selbst. Innerhalb weniger Augenblicke zogen die Erinnerungen an die letzten Jahre an ihr vorbei. Wann immer Jana in Schwierigkeiten geraten war, Bedrich war an ihrer Seite gewesen und hatte versucht, ihr zu helfen. Er war ein Fels in der Brandung gewesen, der Freund, auf den sie sich immer verlassen hatte, und nun ging sie fort von ihm, um nach einem Manuskript zu suchen, das es vielleicht gar nicht gab.

»Meinst du, ich mache einen Fehler?«, fragte Jana zaghaft.

Bedrich löste sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück.

»Fragst du mich ernsthaft, ob ich deine Entscheidung für einen Fehler halte? Was willst du? Meinen Segen? Willst du, dass ich zu dir sage: Liebe Jana, bitte geh in die weite Welt hinaus mit einem Mann, den ich nicht ausstehen kann, und suche nach einem Buch, das vielleicht bloß ein Witz ist, so wie die Pergamentbögen dieses arroganten Arztes?«

Bedrich machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Vielleicht bin ich nicht so intelligent wie der Arzt und vielleicht auch zu gutmütig, aber meinen Segen kriegst du nicht. Es ist schlimm genug für mich, dich gehen zu lassen. Bitte verlang nicht von mir zu sagen, dass es richtig ist, was du tust, denn aus meiner Sicht ist es das nicht. Die Folgen deiner Entscheidung musst du ganz allein tragen.«

Jana wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und schniefte.

»Ich liebe dich«, sagte sie. »Ich liebe dich, wie man nur seinen besten Freund lieben kann, und ich hoffe, dass wir uns irgendwann wiedersehen.«

Damit drehte sie sich um und ging zu ihrem Pferd. Sie hörte nicht mehr, wie Bedrich den kleinen Sebastian fragte, ob er bleiben wolle, und bekam auch nicht mit, dass der Junge sehr gern geblieben wäre. Er wollte aber unbedingt zuerst zu seiner Mutter, versprach Bedrich jedoch, gemeinsam mit ihr zurückzukehren, falls sie damit einverstanden war.

Jana blieb einfach auf Marie sitzen, streichelte dem Tier über den warmen Hals und wartete, bis die Tränen versiegten.

Als sie endlich davonritten, winkte sie Bedrich ein letztes Mal zu, aber sie sah ihn nicht mehr an, sondern starrte auf das mit Wein überwucherte Fachwerkhaus hinter ihm. Die nächsten Stunden verbrachte sie schweigend, weder Sebastian noch Pfeiffer versuchten, sie aus ihrer Trauer zu holen. Beide spürten, dass jeder Versuch vergeblich gewesen wäre.

Limoges

IHRE LANGE REISE GING nun weiter in den Südwesten. Der direkte Weg nach Bordeaux hätte über das Zentralmassiv geführt, aber weder Pfeiffer noch Jana verspürten große Lust, die Pässe zwischen den hohen Gipfeln, die sich unter der sommerlichen Dunstglocke vor ihnen aufbauten, mühsam zu überschreiten. Die steilen Felswände, schroffen Bergspitzen und gefährlichen Schluchten wirkten bereits aus sicherer Entfernung bedrohlich genug. An manchen Hängen waren noch weiße Flecken zu sehen, Reste des winterlichen Schnees, der selbst in den warmen Sommermonaten nicht ganz schmolz.

»Ich habe meine letzte Reise über die Alpen noch gut in Erinnerung«, sagte Pfeiffer. »Wenn wir es vermeiden können, sollten wir das Massiv umgehen und bloß einen Ausläufer überqueren. Ich denke, das wird schon anstrengend genug.«

Sie schlugen also einen Bogen und ritten nach Westen, kamen über die Loire und ließen Vichy südlich liegen. Dann wichen sie dem Puy de Dome, einem hohen Vulkanberg, aus und ritten an der Vienne entlang bis nach Limoges.

Obwohl Sebastians Esel das Reisetempo etwas verlangsamte, kamen die drei dennoch zügig voran, was vor allem daran lag, dass die Pausen jetzt deutlich kürzer waren. Bedrichs aufwendiges Kochen hatte viel Zeit in Anspruch genommen. Nun gaben sie sich mit harten Würsten, Brot und Käse zufrieden und aßen Früchte, die es zu dieser Jahreszeit im Überfluss gab. Sie rasteten meist nur kurz und ritten dennoch gestärkt weiter.

Kurz vor Limoges stellte Jana fest, dass die beiden Kleider, die sie abwechselnd trug, in den letzten Wochen sehr gelitten hatten. Sie waren bei der Abreise schon nicht mehr ganz neu gewesen, aber nach wochenlangem Tragen bei jeder Wetterlage sahen sie nicht nur mitgenommen aus, sondern hatten Löcher und Risse und zahlreiche Flecken, die man selbst mit kräftigem Schrubben nicht mehr entfernen konnte.

»Wie viel Geld haben wir noch?«, fragte Jana den Arzt vorsichtig. Er verwahrte den Geldsack, den sie Abt Nicola abgenommen hatten.

»Warum fragt Ihr?«

»Ich brauche ein neues Kleid.«

Pfeiffer musterte sie von Kopf bis Fuß und meinte: »Wir haben so viel Geld, dass Ihr eine ganze Reisetruhe voll Kleider kaufen könntet. Aber was ist so schlecht an dem, das Ihr gerade anhabt? Es sieht doch noch ganz passabel aus.«

»Es hat Löcher, Risse und Flecken, genau wie das andere. Und das hier ist zudem noch ein Winterkleid, in dem ich zurzeit ganz fürchterlich schwitze.«

»Wenn es uns nicht zu viel Zeit kostet, könnt Ihr in Limoges gerne zu einem Tuchhändler gehen. Laut Karte sollten wir die Stadt bald erreichen«, sagte Pfeiffer und warf einen Blick auf das Papier in seiner Hand. Pfeiffer hatte die Karte in Cluny bei einem Drucker erstanden, in den letzten Tagen hatte sie ihnen gute Dienste erwiesen und sich als äußerst präzise erwiesen. Sie stand den alten Karten, mit denen sein Freund ihn ausgestattet hatte, in nichts nach.

Aber trotz der guten Karte hatten sie oft Umwege machen müssen. Querliegende Baumstämme, Geröll und schlammüberflutete Wege hatten die Reise und das Weiterkommen immer wieder erschwert.

Wenig später ritten sie auf Limoges zu und überquerten die Vienne über die Brücke von Saint Martial. Auf der anderen Seite waren bereits die ersten Fachwerkhäuser der Stadt zu sehen.

»Seht nur, wie hoch die Stadtmauer ist!«, sagte Jana und bestaunte ein enormes Bauwerk, das gut und gerne zwölf Meter in die Höhe ragte.

»Offensichtlich haben die Einwohner große Angst vor Feinden«, meinte Pfeiffer.

Sebastian war zu ihnen aufgerückt und meldete sich jetzt zu Wort: »Meine Grandpère ’at gesagt, die Stadt war vor fast dreihundert Jahren von die Engländer geplündert. Der schwarze Prinz ’at getötet über dreitausend Menschen. Seitdem ’aben alle Angst vor Feinde und ’assen die Engländer.«

»Der Mann hat dreitausend Menschen töten lassen?«, fragte Jana entsetzt. »Warum das denn?«

Sebastian zuckte mit den Schultern: »Isch ’abe vergessen warum genau, aber isch glaube, dass Limoges ’at ge’ört die Engländer, aber die Menschen nischt ’aben akzeptiert.«

»Ich nehme an, dass sie ihn danach als Herrscher angenommen haben. Zumindest jene, die überlebt haben«, meinte Pfeiffer trocken.

Doch Sebastian schüttelte den Kopf. »Isch glaube nein. Es nischt ’at lange gedauert, und die Engländer musste wieder gehen.«

»Auf alle Fälle ist die Stadt wunderschön. Seht Euch nur all die herrlichen Kirchen an! Was ist denn das da vorne?« Jana streckte den Arm aus und deutete auf ein offenes, rundes Bauwerk. Es sah aus wie eine riesige Bühne, die mit Steinstufen umgeben war.

»Das ist ein altes Amphitheater«, erklärte Pfeiffer. »Hier findet man sie überall. Die Römer haben diese Stätten gebaut und hier ihre Theaterstücke gespielt.«

»Was für eine wundervolle Idee!«, sagte Jana. »Stellt Euch vor, es gäbe solche Gebäude überall, dann müssten Ludwig und Antonio nicht ständig ihre eigene Bühne aufbauen. Sie könnten sich einfach in die Mitte des Theaters stellen und spielen.«

Pfeiffer lächelte über Janas Begeisterung.

»Auf meiner Karte sind einige uralte römische Straßen eingezeichnet«, bemerkte er. »Eine davon, die Via Agrippa, führt direkt nach Lyon. Schade, dass keine davon nach Bordeaux geht.«

Die Straßen und Gassen der Stadt wurden nun enger, und die drei stiegen ab. Jana tätschelte Marie den Hals und versprach dem Tier so bald wie möglich frisches Wasser, Heu und einen gemütlichen Stall.

»Dort vorne scheint ein Markt zu sein«, sagte Jana. »Vielleicht finde ich dort einen Tuchhändler?«

Pfeiffer sah sie erstaunt an. »Habt Ihr denn keinen Hunger? Sollten wir nicht zuerst eine Herberge suchen?«

Jana sah ein, dass ein Platz zum Schlafen und ein voller Magen wichtiger waren als ein neues Kleid. Außerdem hatte sie ihrem Pferd doch gerade einen Stall zum Ausruhen versprochen.

Trotzdem konnte sie es kaum erwarten, in einem der vielen kleinen Läden, die sich rund um den Marktplatz befanden, nach passendem Stoff zu suchen.

Es war bereits spät am Nachmittag, als sie endlich die Herberge verließen, wo ihnen der Besitzer eine kleine, aber saubere Kammer für drei Personen vermietet hatte. Der Wirt hatte ihnen auch den Namen eines kleinen Ladens genannt, dessen Besitzerin, eine junge Witwe, nicht nur Kleider nähte, sondern auch bereits getragene Kleider verkaufte und sie für die neue Besitzerin abänderte. Das ging viel schneller, als ein neues Kleid anfertigen zu lassen.

Sebastian begleitete Jana, um für sie zu übersetzen, Pfeiffer kam ebenfalls mit, weil er offenbar nichts Besseres zu tun hatte. Nun saß er auf einem kleinen Hocker in der Ecke des Ladens, schaute gelangweilt aus dem kleinen Fenster, das direkt auf den Marktplatz führte, und zählte die Passanten, die Handkarren und die Minuten. Es war unglaublich, wie lange Jana brauchte, um ein passendes Kleid auszusuchen. Mittlerweile hatte sie bestimmt zehn verschiedene anprobiert, aber keines gefiel ihr so gut, dass sie es kaufen wollte. Pfeiffer hingegen fand sie alle ganz nett und konnte eigentlich keine größeren Unterschiede erkennen.

»Hattet Ihr dieses Kleid nicht schon einmal an?«, fragte er misstrauisch, als Jana zum zigsten Mal hinter dem Sichtschutz aus Leinen hervorkam und sich in dem kleinen Quecksilberspiegel betrachtete, den die Schneiderin ihr hinhielt.

Jana schüttelte den Kopf. »Nein, aber Ihr habt recht, ich habe ganz zu Beginn ein hellgrünes Kleid probiert. Schade, dass man die Stoffe der beiden Kleider nicht übereinanderlegen kann. Seht nur, das würde ein wundervolles Muster ergeben.«

Jana trat zu Pfeiffer und ignorierte seinen gequälten Gesichtsausdruck. Ein Kleid hatte sie an, ein anderes hielt sie im Arm. Nun legte sie den leicht transparenten Teil des einen Kleides auf den dunkleren Stoff des anderen Kleides, was ein hübsches Muster ergab. Auch die Schneiderin, eine stämmige junge Frau mit rundem Gesicht und rosigen Wangen, nickte begeistert.

Pfeiffer starrte auf die beiden Stoffe, nahm sie in die Hand, löste sie voneinander und legte sie wieder übereinander. Er war offenbar mit seinen Gedanken ganz woanders.

Plötzlich sprang er auf, umarmte Jana kurz und ließ sie dann wieder los. »Das ist es!«, rief er entzückt.

Verwirrt starrte Jana ihn an. Er hatte sie noch nie in den Arm genommen! Was war mit ihm los? Hatte er vor Langeweile den Verstand verloren?

»Ich wusste gar nicht, dass schöne Stoffe Euch derart begeistern können«, meinte Jana irritiert.

»Aber nicht doch!«, rief Pfeiffer. »Es geht gar nicht um den Stoff. Jana, Ihr habt eben das Rätsel der Landkarten gelöst. Ich muss auf der Stelle zurück in die Herberge und überprüfen, ob ich recht habe.«

Jana verstand kein Wort von dem, was der Wissenschaftler sagte. Doch er war schon fast aus der Tür. »Kauft Euch ein Kleid und sagt der Schneiderin, dass wir es morgen abholen und bezahlen!«, rief er noch, winkte ihr zu und verließ den Laden. Die kleine Glocke an der niedrigen Tür klingelte laut, als er auf die Straße trat.

Jana sah ihm kopfschüttelnd nach und wandte sich an Sebastian: »Was war das denn gerade?«

Der Junge zuckte hilflos mit den Schultern. »Je ne sais pas. Isch ’abe keine Ahnung.«

Jana wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Kleidern zu und erklärte Sebastian noch einmal ganz genau, was sie wollte. Der Junge übersetzte für die Schneiderin, die immer wieder nickte und Jana schließlich ein olivgrünes Kleid brachte. Mit geschickten Fingern steckte sie Nadeln ins Kleid, veränderte die Weite der Ärmel, den Ausschnitt und die Länge. Dann trat sie einen Schritt zurück und wog zufrieden den Kopf.

»Ce trés jolie!«, sagte sie begeistert. Und Jana verstand, was sie sagte.

»Kannst du nach dem Preis des Kleides fragen?«, bat Jana. Sebastian wechselte wieder ein paar Sätze mit der Frau und nannte Jana eine Summe, die ihr sehr günstig erschien.

»Warum will sie so wenig Geld?«, fragte Jana misstrauisch.

»Sie sagt, die Frau, der die Kleid ge’ört ’at, ’at nun keine Verwendung mehr dafür. Aber die Frauen in Limoges kaufen kein Kleid, das ihre war.«

»Was um alles in der Welt hat die Frau angestellt?«, wollte Jana wissen. Sie rechnete mit dem Schlimmsten. Vielleicht trug sie gerade das Kleid einer Mörderin?

»Sie ’at geweigert zu ’eiraten die Mann, die ihr Père für sie ’at ausgesucht. Darum sie musste in die Norden zu Verwandten gehen, wo niemand sie kennt.«

»Ach so«, sagte Jana erleichtert.

Die Schneiderin sah verwirrt aus, als Jana das Kleid bedenkenlos kaufte. Vielleicht glaubte sie, Sebastian hätte nicht ordnungsgemäß übersetzt.

Wenig später verließen Jana und Sebastian höchst zufrieden den kleinen Laden. Auf dem Rückweg gingen sie über den Markt, wo sie einen Korb mit riesigen Kirschen erstanden, die sie auf dem Weg in die Herberge alle aufaßen.

Als sie in die gemietete Kammer zurückkamen, ging bereits die Sonne unter. In dem winzigen Raum war es dämmrig, und Doktor Pfeiffer hockte mit den Büchern auf dem Boden direkt vor dem kleinen Fenster, um die letzten Sonnenstrahlen zu nutzen.

Als Jana und Sebastian eintraten, hob er den Kopf. Sein Haar hing ihm in die Stirn, und er schob es zurück hinter die Ohren.

»Jana, ich habe soeben einen weiteren Teil des Rätsels gelöst«, verkündete er.

Rasch stand er auf und hob zwei der unzähligen Blätter auf, die wild verstreut neben den beiden Reisetagebüchern auf dem groben Holzfußboden lagen.

»Die Lösung war so simpel, und dennoch wäre ich ohne Eure Hilfe niemals auf diese Idee gekommen.«

»Nun macht es nicht so spannend und sagt endlich, was Ihr herausgefunden habt«, sagte Jana ungeduldig.

»Setzt Euch.« Pfeiffer schob Jana und den Jungen auf das große Strohbett, in dem sie heute zu dritt schlafen sollten. Dann nahm er zwischen den beiden Platz, legte ein dünnes Papier auf sein rechtes Knie und begann zu erklären: »Das ist die Karte aus dem Buch Eures Vaters, ich habe sie mit Hilfe dieses dünnen Papiers übertragen.«

Jana nickte. Bis jetzt war Pfeiffers Vortrag leicht verständlich und nicht sonderlich spannend. Nun nahm er das zweite dünne Blatt Papier und legte es auf sein linkes Knie: »Das ist die Karte aus dem Buch aus Dijon. Beide Karten sehen unvollständig aus und ergeben kein zusammenhängendes Bild, auch dann nicht, wenn man sie nebeneinanderlegt. Ganz egal, an welcher Stelle man sie zusammenfügt, es bleibt immer eine unfertige Karte.«

Er machte eine dramatische Pause, ehe er fortfuhr: »Legt man die Blätter aber übereinander, so wie Ihr es vorhin mit den Stoffen gemacht habt, dann sieht das folgendermaßen aus.«

Vorsichtig schob Pfeiffer ein dünnes Blatt über das andere und hielt beide gegen das Fenster. Die schwarze Tinte des unteren Papiers war auch in dem darüber liegenden Blatt sichtbar. Eine detaillierte Landkarte, auf der Berge, Flüsse und Wälder eingezeichnet waren, kam zum Vorschein.

»Das ist großartig«, staunte Jana. Fasziniert starrte sie auf die neu entstandene Karte und rutschte noch ein Stück näher. Ihre Schulter berührte Pfeiffers Oberarm, und ihr Oberschenkel lag direkt neben seinem. Zu ihrer Überraschung wich er nicht zurück.

»Was ist die Loch in die Mitte?«, fragte Sebastian, der auf Pfeiffers rechter Seite saß. Auch Jana war aufgefallen, dass sich in der Mitte der Karte ein etwa pflaumengroßer leerer Kreis befand. Bis auf ein paar unmotiviert wirkende Striche war nichts zu sehen. Es sah aus, als hätte jemand ein Stück herausgerissen oder bewusst ausgelassen.

Pfeiffer seufzte: »Ich fürchte, dass dies der Teil ist, den wir in Bordeaux suchen müssen. Das dritte und letzte Stück des Rätsels.«

Jana beugte sich dicht über die Karte und zeigte mit dem Finger auf den Rand des leeren Kreises.

»Hier sind zwei Buchstaben«, sagte sie.

Pfeiffer nickte. »Ja, die sind mir auch aufgefallen, aber sie ergeben keinen Sinn. Es sind die Buchstaben E und L. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wofür sie stehen könnten. Vielleicht sind es die Anfangsbuchstaben des Verfassers der Schrift oder der Teil eines Wortes?«

»Elefont«, schlug Sebastian vor. »Oder Elefontental, Elefontenschlucht, Elefontenteich …«

Pfeiffer unterbrach ihn. »Im Grunde kann das alles bedeuten.«

»Habt Ihr eine Vorstellung, welches Land diese Karte darstellt?«, fragte Jana.

»Leider habe ich auch dazu keine Idee. Mir ist kein einziger Name eines Berges oder eines Flusses auf dieser Karte bekannt.«

Jana seufzte. »Also sind wir nicht wirklich weitergekommen.«

»Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass Ihr zu ungeduldig seid. Die großen Fragen der Menschheit lassen sich nicht an einem Nachmittag lösen.«

»Glaubt Ihr denn, dass das Manuskript auf eine derart große Frage Antwort gibt?«

Pfeiffer legte die beiden Karten vorsichtig in eines der Bücher und sagte ernst: »Warum sollte die Kirche es sonst vor der ganzen Welt verstecken wollen? Der Papst, seine Kardinäle und Bischöfe haben Angst vor jeder Art von Veränderung, denn die könnte ihre Macht und ihren Reichtum schmälern.«

Jana kaute auf ihrer Unterlippe. Ob ihr Vater mehr gewusst hatte? Ob er zumindest geahnt hatte, worum es in dem Buch ging?

»Ich schlage vor, dass wir gleich morgen früh nach Bordeaux aufbrechen. Ich glaube, dass wir dort die Lösung dieses Rätsels finden werden«, sagte Pfeiffer.

»Aber erst hole ich noch mein Kleid ab«, erklärte Jana entschieden. Sie hatte nicht vor, im Winterkleid weiterzureiten.

Langsam stand sie auf und klopfte den dicken, durchgeschwitzten Stoff glatt. Dann warf sie einen Blick auf das Bett. Es war eng. Sogar im Sitzen hatten sie kaum genug Platz, wie würde es erst beim Schlafen werden? Wenigstens waren die Laken sauber, das Stroh roch frisch und es gab kein Ungeziefer. Sie würden sich alle sehr, sehr schmal machen müssen, und wenn einer sich umdrehte oder bewegte, würden die anderen unweigerlich aufwachen.

Bordeaux

ES WAR WEIT NACH MITTERNACHT, als der Bote abgehetzt und verschwitzt vom schnellen Ritt an die Pforten des Jesuitenklosters in Bordeaux klopfte. Er hatte den Nachtwächter an der Porte Cailhau bestechen müssen, um zu dieser Stunde die Stadt noch betreten zu dürfen. Nun hoffte er, dass der Abt des Klosters ihm die Summe erstatten würde.

Aber es war ihm nichts anders übriggeblieben. Sein Auftraggeber, ein furchteinflößender Mann mit einem hässlich entstellten Gesicht, hatte sich klar und deutlich ausgedrückt: »Entweder schaffst du es, das Schreiben noch vor Morgengrauen nach Bordeaux zu bringen, oder du bist mit Sicherheit deine Anstellung und vielleicht auch dein Leben los. Und sei versichert, ich finde dich, egal, wo du dich versteckst.«

Der junge Mann zweifelte nicht an der Richtigkeit der Worte. Hätte er doch nie diese riskante Stellung angetreten! Als sein Freund ihm erzählt hatte, dass die Jesuiten zuverlässige Boten brauchten und diese gut bezahlten, hatte er es eilig gehabt, sich zu melden. Er war ein guter, schneller Reiter, und bis jetzt war diese Tätigkeit eine feine Sache gewesen. Regelmäßiges Essen, sichere Bezahlung und ein Dach über dem Kopf. Aber der Auftrag des entstellten Bruders machte ihm Angst. Dieser Mann schien direkt aus der Hölle zu kommen und auch vor Mord nicht zurückzuschrecken.

Endlich öffnete sich ein kleines Fenster im niedrigen Seitenflügel der Tür.

»Was willst du um diese Zeit?«, fragte eine knarrende, unfreundliche Stimme.

»Ich bringe ein dringendes Schreiben aus Dijon. Es ist für den Abt bestimmt und darf nur von ihm geöffnet werden.«

»Von wem stammt es?«

»Ich kenne den Namen des Auftraggebers nicht«, sagte der Bote wahrheitsgetreu.

»Und deshalb weckst du mich mitten in der Nacht? Scher dich zum Teufel, du nichtsnutziger Bengel, und wag es nicht noch einmal, mich aus meinem warmen Bett zu holen.«

Schon wollte der Mönch das kleine Fensterchen wieder zuknallen, als der Bote blitzschnell seine Faust dagegen drückte. Der Schmerz an den Handknöcheln war groß, aber er biss die Zähne zusammen.

»Hast du nicht gehört? Du sollst dich trollen!«, schrie der Alte.

»Der Mann, von dem die Nachricht stammt, ist ein Mitglied der Fraternitas Secreta!« Der Bursche hoffte inständig, dass er sich den merkwürdigen Namen richtig gemerkt hatte. Der Entstellte hatte ihm verboten, die Worte aufzuschreiben, aber er hatte ihm aufgetragen, sie nicht zu vergessen und im Notfall einzusetzen. Dies war eindeutig so ein Notfall.

»Ein Mitglied wovon?«, fragte die Stimme hinter der Tür nun etwas freundlicher.

Der Bote wiederholte den lateinischen Namen, und im nächsten Moment öffnete sich laut quietschend die Tür. Ein alter Mönch stand vor ihm. Der schwache Lichtschein einer kleinen Laterne zeigte seinen fast kahlen Kopf und fiel auf sein eingefallenes, faltiges Gesicht, in dem Angst und Entsetzen standen. »Folgt mir«, sagte er, und seine Stimme hatte nun jede Schärfe verloren. »Ich werde Abt Etienne sofort aufwecken.«

Erleichtert folgte der Bote dem Alten über den gepflasterten Hof. Er hatte seinen Teil der Aufgabe erfüllt, nun war es an anderen, sich zu fürchten. Plötzlich war ihm egal, ob der Abt ihm das Bestechungsgeld für den Nachtwächter zurückgab. Er fühlte sich leicht und beschwingt, während er hinter dem alten Mönch herging. Schon morgen früh würde er die Stadt wieder verlassen haben.

Kurz vor Bordeaux

BEREITS BEIM AUFSTEHEN KÜNDIGTE sich ein drückend heißer Sommertag an. Jana wusste, dass sie auch in ihrem neuen Sommerkleid schrecklich schwitzen würde. Am liebsten hätte sie sich die Röcke samt Oberteil vom Körper gerissen und wäre im Unterkleid weitergeritten. Sie beneidete den Arzt und Sebastian, die die Ärmel ihrer Hemden hochgekrempelt und viele der Knöpfe offen hatten.

Die Luft flimmerte, und in der Ferne sah Jana endloses sattes Dunkelblau, das am Horizont in einen anderen, helleren Blauton überging. Das musste das Meer sein. Staunend ließ sie Marie anhalten und blickte in die schier endlose Weite. Sie hatten wieder einmal einen kleinen Umweg genommen und waren ein Stück zu weit westlich gezogen, wodurch sie sich nun sehr nah an der Küste befanden. Doch die Landschaft war flach und die Straßen gut ausgebaut, so dass es zügig voranging.

Seit Stunden versicherte Doktor Pfeiffer, dass sie schon bald an die Garonne kämen und dem Fluss dann nur so lange landeinwärts zu folgen brauchten, bis sie Bordeaux erreichten.

»Seht Ihr das Meer zum ersten Mal?«, fragte Pfeiffer, der sein Pferd neben Marie gelenkt hatte.

»Ja, in der Nacht, als ich mit Euch durch das Svinska-brana-Tor geritten bin, habe ich meine Heimatstadt Prag zum ersten Mal verlassen«, sagte Jana leise. Prag lag bereits so weit hinter ihnen, dass es ihr schien, als wären seit ihrem Aufbruch Jahre vergangen. Und nun konnte sie den Blick von dem weiten Blau vor ihr nicht abwenden.

»Hier im Westen Frankreichs ist das Meer sehr rau und kalt. Im Süden hingegen gibt es Sandstrände, das Wasser ist warm und manche der Einheimischen schwimmen sogar darin.«

»Könnt Ihr schwimmen?«, fragte Jana.

Pfeiffer antwortete nicht sofort. Nach einer Pause meinte er: »Ich kann mich über Wasser halten.«

Die wenigsten Menschen konnten schwimmen. Deshalb war Jana über die Antwort nicht überrascht.

Sie selbst war eine gute Schwimmerin, sie hatte es sich selbst beigebracht. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte Tomek sie einmal in die Moldau gestoßen und ihr zugerufen: »Schwimm!« Jana hatte furchtbar viel Wasser geschluckt und wäre beinahe ertrunken. Im letzten Augenblick zog Tomek sie an den Haaren wieder heraus und ließ sich zu Hause von Radomila als großen Retter feiern.

An jenem Nachmittag hatte Jana sich geschworen, dass ihr das nie wieder passieren würde. Den ganzen Sommer über hatte sie jeden Tag geübt, bis sie so sicher war, dass sie in der Moldau auch dort schwimmen konnte, wo die Strömung stark und reißend war.

»Und wie steht es mit Euch?« Pfeiffer riss Jana mit seiner Gegenfrage aus ihren Erinnerungen.

»Wie ein Fisch im Wasser«, antwortete Jana und sah aus dem Augenwinkel, dass der Wissenschaftler sich nicht sicher war, ob er ihr glauben sollte.

»Da vorne die Garonne ist! Das ’eißt, es nischt mehr weit ist bis Bordeaux«, rief Sebastian begeistert. Der Junge konnte es kaum erwarten, seine Mutter wiederzusehen.

»Dann lasst uns keine Zeit verlieren.« Pfeiffer beschleunigte die Gangart seines Pferdes, und sie ritten zügig zum Fluss hinunter.

Der Weg führte nun durch eine sumpfige Landschaft. In der Hitze schwirrten Insekten und setzten sich auf die klebrige, verschwitzte Haut. Jana verscheuchte sie und schlug nach ihnen, aber es waren zu viele. Aus dem Unterholz drangen die Schreie von Enten und anderen Wasservögeln, im Hinterland flogen immer wieder Rebhühner auf. Der Ritt war beschwerlich, und Jana war froh, als schon nach wenigen Stunden die Stadtmauern von Bordeaux vor ihnen auftauchten.

Kurz darauf führten sie die Pferde durch die Porte Cailhau, ein wunderschönes Stadttor, das man im 15. Jahrhundert zu Ehren von Karl VIII. errichtet hatte. Dann ging es vorbei an der Kathedrale Saint André, deren Eingangsportal von zwei hohen, spitzen Türmen flankiert wurde. Etwas dahinter befand sich noch ein frei stehender Turm. Sebastian erklärte ihnen, dass der Turm »Pey-Berland« hieß und erst später in das Bauwerk eingefügt worden war.

Diesmal mussten sie nicht nach dem Weg zum Jesuitenkloster fragen, denn Sebastian führte sie schnurstracks hin. Jana wusste nicht, was sie mehr bewundern sollte, das rege Treiben in der geschäftigen Stadt oder die Überreste aus der Antike, die man auf Schritt und Tritt sah.

Sebastian erklärte ihnen, Bordeaux sei während der Römerzeit eine große Handelsstadt gewesen. Auch hier gab es Überreste eines Amphitheaters.

Sie überquerten einen belebten Marktplatz, auf dem es nach Fisch und anderem Meeresgetier roch, die über die Garonne täglich frisch in die Stadt gebracht wurden. Dann standen sie vor dem Eingang des Jesuitenklosters.

Sebastian klopfte an den kleinen Seitenflügel des Hauptportals, und schon nach kurzer Zeit öffnete sich ein kleines Fenster in der Tür.

Sebastian sprach den Mönch in seiner Muttersprache an. Jana vermutete, dass er erklärte, wer er sei, und dass er mit seiner Mutter sprechen wolle.

Gleich darauf öffnete sich die kleine Tür, und ein untersetzter Mönch mit kurzem grauen Haar und rundem Gesicht schloss Sebastian freudig in die Arme.

»Enfin tu est içi!«, rief der Mönch, und Jana sah Tränen der Freude in seinen kleinen dunklen Augen.

Sebastian stellte seine neuen Freunde vor und erklärte, dass sie kaum Französisch sprachen. Sofort wechselte der freundliche Mönch ins Lateinische.

»Ich bin Bruder Gerard, der Bibliothekar des Klosters, und ich freue mich, dass Sebastian wieder hier ist. Seine Freunde sind auch meine Freunde, und ich werde Euch alle sofort zu Louise bringen. Sie wird es kaum glauben können, dass sie ihren kleinen Sebastian wieder in die Arme schließen kann. Wie traurig war sie, als sie dich fortgeschickt haben!« Die Worte sprudelten nur so heraus aus dem kleinen Mann, und er legte väterlich einen Arm um die Schultern des Jungen. Für einen Moment lehnte sich Sebastian vertrauensvoll an ihn. Er sah sichtlich erleichtert aus. Dann löste er sich von Bruder Gerard und lief vor den Erwachsenen her zur Klosterküche.

Jana und Pfeiffer folgten Sebastian und den köstlichen Kochdüften über einen gekiesten Weg, vorbei an Kräuter- und Blumenbeeten, Obstbäumen und Haselnusssträuchern bis zu einem mit roten Ziegelsteinen gedeckten Seitengebäude aus massivem Stein. Aus einem breiten Schornstein stieg heller Rauch auf.

Jana betrat als Letzte den dunklen Raum, der sich zwei Stufen unterhalb des Kräutergartens befand. Augenblicklich drang ihr eine Fülle von Gerüchen entgegen, Thymian, Basilikum, Knoblauch, Liebstöckel, Speck, Käse, geräucherter Fisch und frischgebackenes Brot. Am liebsten wäre sie einfach stehen geblieben, hätte die Augen für einen Moment geschlossen und alles in sich aufgenommen.

Als sie sich allmählich an das Halbdunkel gewöhnt hatte, sah sie vor sich eine langgestreckte, saubere und ordentliche Küche. An den Wänden hingen blankgescheuerte Pfannen in unterschiedlichen Größen, von einem Deckenbalken baumelten Büschel getrockneter Küchenkräuter, Knoblauchzöpfe und Würste. In hohen Regalen an der Rückwand standen Vorratsdosen, die alle mit kleinen Schildern versehen waren. Jana fühlte sich an Prag erinnert, es sah fast so aus wie in Onkel Karels Apotheke. Das Herzstück des riesigen Raums bildete ein überdimensionaler Herd, über dem sich ein großer Rauchfang befand. Hinter diesem Herd stand eine kleine zierliche Frau, sie war ganz offensichtlich für dieses Reich verantwortlich.

Sebastians Mutter hatte die dunklen, traurigen Augen ihres Sohns und das gleiche feingeschnittene Gesicht. Unter ihrer hellen Haube blitzte kastanienbraunes Haar hervor.

Als sie den Jungen erblickte, stieß sie einen Freudenschrei aus, so hoch und laut, dass man ihn wohl bis zur Kathedrale hören konnte. Der Junge stürzte sich in ihre ausgebreiteten Arme, und die beiden konnten ihr Glück kaum fassen.

Jana war gerührt von der Wiedersehensfreude der beiden und wollte nicht stören. Sie trat in den hinteren Teil der Küche und bestaunte die Ansammlung von Gewürzen und Vorräten.

»Wenn Bedrich das sehen könnte!«, sagte sie leise zu sich selbst und bemerkte nicht, dass Pfeiffer dicht hinter ihr stand.

»Der Koch ist wohl ständig in Euren Gedanken«, sagte er vorwurfsvoll.

Jana schüttelte den Kopf. »Nein, aber diese Küche hätte ihm gefallen, dessen bin ich mir sicher.«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, trat Sebastians Mutter Louise auf sie zu, umarmte Jana und küsste sie auf beide Wangen.

»Sebastian hat mir eben gesagt, dass Ihr ihn gerettet und zu mir zurückgebracht habt. Habt vielen Dank!«

Sie wandte sich zu Pfeiffer um, der ebenfalls einer Umarmung der glücklichen Mutter nicht entkam.

»Ich würde eher sagen, dass Euer Sohn sich selbst gerettet hat«, erwiderte er verlegen, als sie ihn wieder losließ. »Und ich frage mich, ob der Abt dieses Klosters hier sich über Sebastians Rückkehr auch so freut, schließlich ist der Junge aus Dijon davongelaufen.«

»Mon Dieu!«, rief Louise entsetzt. »Sollte Abt Etienne versuchen, Sebastian noch einmal fortzuschicken, werde ich mitgehen. Ich lasse nicht zu, dass mir mein Kind noch einmal weggenommen wird. Schließlich ist er alles, was ich habe.«

Erneut schloss sie Sebastian in ihre Arme, weinte und küsste ihn auf seinen blonden Haarschopf. Dann wies sie alle an, rund um den schweren Tisch im rückwärtigen Teil der Küche Platz zu nehmen, und sagte: »Die Rückkehr muss gefeiert werden. Ihr habt sicher alle großen Hunger.«

Kaum hatten Sebastian, Jana und Pfeiffer sich auf der hölzernen Bank niedergelassen, tischte ihnen Louise auch schon die feinsten Leckerbissen auf. Gebratenen Fisch, gekochte Muscheln in Knoblauchsoße, frisches Brot mit Rosmarinöl, würzigen Käse, süße Weintrauben und als Krönung Rotwein aus der Gegend.

»Wein aus Bordeaux ist der beste in ganz Frankreich«, erklärte sie stolz. »Er wird bis in den hohen Norden geschickt. Angeblich trinkt der schwedische König ausschließlich Rotwein aus unserer Stadt.«

Jana, die zum Frühstück bloß eine Scheibe trockenes Brot gegessen hatte, langte ordentlich zu. Besonders gut schmeckten ihr die Muscheln, die sie nicht kannte. Pfeiffer saß mit angeekeltem Gesichtsausdruck neben ihr und beobachtete sie.

»Wie könnt Ihr Tiere essen, die so schleimig wie Schnecken sind?«, fragte er leise.

Louise, die ihn gehört, aber nicht richtig verstanden hatte, meinte: »Es tut mir leid, aber im Moment haben wir keine Weinbergschnecken. Die Brüder haben letzte Woche drei Mal danach verlangt, und nun können wir in den Weinbergen beim besten Willen keine mehr finden.«

Pfeiffer riss entsetzt die Augen auf, legte das letzte Stück Brot auf den Rand seines Tellers und hatte genug. Der Appetit war ihm sichtlich vergangen.

Als alle satt waren, meinte Jana anerkennend: »Sebastian war uns eine große Hilfe. Es ist ein Segen, dass er so gut Deutsch spricht.«

Daraufhin erzählte Louise, wie es kam, dass sie in Bordeaux gelandet war. »Ich selbst stamme aus Straßburg, wo ich sowohl Deutsch als auch Französisch gelernt habe. Mit meinem Mann, einem Kaufmann aus Bordeaux, bin ich hierhergekommen. Mit Sebastian habe ich mich immer in meiner Muttersprache unterhalten. Aber wie viele Kinder, die zwei Sprachen sprechen und nur eine davon schreiben können, verwechselt er immer noch Wörter und hat einen starken Akzent. Außerdem kommt hinzu, dass man in Bordeaux selbst zwei Sprachen spricht, die nördliche Langue d’Oil und die Langue d’Oc des Südens. Hier im Kloster sprechen viele die nasale Sprache des Nordens, es gibt aber auch Menschen, die jene des Südens verwenden, was oft zu Missverständnissen und Verwirrung führt.«

Jana konnte das gut verstehen, sie kannte die Probleme der Zweisprachigkeit aus Prag. Es gab viele deutsch sprechende Prager, die tschechische Wörter verwendeten, und umgekehrt. Dass es innerhalb Frankreichs verschiedene Sprachen gab, war ihr neu. »Ich wünschte, ich würde Eure Sprache so gut sprechen wie Sebastian die meine«, seufzte sie. In den letzten Wochen hatte Jana den melodiösen, weichen Klang des Französischen lieben gelernt.

Louise sah sie an und fragte: »Ich nehme an, dass Ihr nicht ausschließlich wegen Sebastian nach Bordeaux gekommen seid? Was führt Euch so weit in den Westen?«

»Wir sind auf der Suche nach dem Reisetagebuch eines Mönchs, von dem wir vermuten, dass es sich in diesem Kloster befindet«, sagte Jana ehrlich und geradeheraus.

»Gerard ist unser Bibliothekar, er weiß über alle Bücher im Kloster Bescheid.« Die Köchin zeigte auf den rundlichen Mönch, der sich gerade genussvoll den Mund mit dem Handrücken abwischte. Sie erklärte ihm Janas Anliegen auf Französisch, und er antwortete auf Latein. Jana fand die bunte Mischung aus drei Sprachen erfrischend und spannend zugleich.

»Ein Reisetagebuch, sagt Ihr?«

Jana nickte, und Pfeiffer holte die ersten beiden Teile aus seiner Tasche. »Wir nehmen an, dass der dritte Teil genauso aussieht.«

Bruder Gerard nahm die Bücher in die Hand, schlug sie auf und schüttelte bedauernd den Kopf.

»Ein Buch dieser Art wäre mir aufgefallen.« Er gab Pfeiffer beide Bücher zurück. Dann kratzte er seinen grauen Kopf und meinte nachdenklich: »Ich kann mich aber an ein Schreiben erinnern, das vor kurzem aus Rom gekommen ist. Es hat ein Buch … nein, falsch«, der Mönch verbesserte sich, »eine ›Lieferung‹ angekündigt. Ich habe wochenlang darauf gewartet, aber es ist nie etwas eingetroffen. Dafür kam ein zweiter Brief aus Rom, in dem stand, dass wir ein Buch, das es aber gar nicht gibt, in unsere Inventarliste eintragen sollten.«

Erstaunt schüttelte Pfeiffer den Kopf.

»Ich verstehe die Angelegenheit auch nicht ganz. Aber offensichtlich will man im Vatikan, dass Besucher der Bibliothek glauben, wir besäßen ein Buch, das wir gar nicht haben. Vielleicht hat die Sache etwas mit dem Reisetagebuch zu tun, nach dem Ihr sucht.«

»Aber wenn es nicht hier ist, wo könnte es sich dann befinden?«

Der runde Mönch zuckte mit den Schultern: »Vielleicht in Rom.«

»In Rom?«, fragte Jana leise. »Aber das ergibt doch keinen Sinn.«

Gerard lachte müde: »Ich bin seit über dreißig Jahren in diesem Kloster. Glaubt mir, die wenigsten Dinge, die hier passieren, sind durchschaubar. Mit den Jahren habe ich aufgehört, alles verstehen zu wollen. Seitdem lebe ich deutlich zufriedener. Ich genieße Louises gutes Essen, widme mich den schönen Büchern in unserer Bibliothek und freue mich über jeden Tag, den ich leben darf.«

Jana schob ihren leeren Teller zur Seite, sie war mehr als satt.

Pfeiffer fasste noch einmal zusammen: »Ihr sagt, dass ein Buch, das zuerst angekündigt wurde, nie ankam und dennoch inventarisiert wurde.«

»Genauso war es«, bestätigte Gerard.

»Warum glaubt Ihr, dass sich das Buch in Rom befindet?«

»Es ist bloß so eine Idee von mir«, sagte Gerard ehrlich. »Schließlich kamen die beiden Briefe aus Rom.«

»Aber wozu diente der erste Brief mit der Ankündigung, wenn man dann doch nichts verschickt hat?«

Gerard zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte man zuerst vor, etwas zu senden, und hat es sich dann anders überlegt. Wie gesagt, oft passieren merkwürdige Dinge, die ich weder verstehen kann noch will.«

»Wer sollte denn so etwas tun?«, fragte Louise verwirrt.

Gerard tunkte den letzten Rest Olivenöl mit dem frischen Brot auf und steckte es in den Mund. Kauend sagte er: »Im Vatikan gehen Dinge vor sich, die wir uns in unseren kühnsten Träumen nicht ausmalen können. Und ich kann Euch sagen, dass es fast immer um viel Geld und noch mehr Macht geht.«

»Wie lautet der Titel des Buchs, das Ihr inventarisieren solltet?«, fragte Pfeiffer.

»Ich weiß es nicht mehr. Aber wenn Ihr wollt, können wir gemeinsam nachsehen. Doch zuerst werde ich Abt Etienne Bescheid sagen, dass Sebastian zurück ist und zwei Gäste mitgebracht hat. Der Abt muss über das Geschehen im Kloster informiert werden, so verlangen es die Regeln unseres Ordens. Außerdem werde ich fragen, ob Ihr in unserem Gästehaus übernachten könnt. Das Gebäude steht seit Monaten leer, weil immer weniger Reisende bei uns Quartier erbitten.« Er machte eine kurze Pause und fügte bitter hinzu: »Was vielleicht daran liegen mag, dass die Gastfreundschaft unseres Abtes sich meist nur auf reiche Handelsreisende beschränkt.«

Als Gerard die Küche verlassen hatte, sollte Sebastian seiner Mutter von all seinen Erlebnissen in Dijon genauestens erzählen.

Der Junge begann nur widerwillig und zögernd.

»Wenn isch in die Schule nischt aufgepasst ’abe und die Abt Nicola davon erfuhr, ’at er gezwungen misch, eine ganse Nacht in die kalte Kirche auf Steinfußboden zu knien und zu beten. Er selbst ist gesessen auf eine weischgepolsterte Stuhl und ’at mir zugesehen, bis isch vor Müdigkeit umgefallen bin. Dann er ’at misch geschlagen mit seine Peitsche und misch ’at geswungen, noch einmal ’inzuknien.«

Jana schloss für einen Moment die Augen. Bis jetzt hatte Sebastian über seine Zeit in Dijon nicht viel erzählt, vielleicht aus Scham wegen der Demütigungen oder aus Angst, dass Doktor Pfeiffer ihm wieder nicht glauben würde. Nun konnte Jana von der Seite her sehen, dass sich auch das Gesicht des Arztes verdüsterte. Er wusste, dass Sebastian die Wahrheit sprach.

Kaum hatte Sebastian die erste Geschichte hinter sich gebracht, war der Damm gebrochen. All das Gemeine und Ungerechte, was man ihm in Dijon angetan hatte, sprudelte nur so aus ihm heraus. Es schien, als befreite er sich mit dem Erzählen von einer schweren Last.

Louise saß fassungslos da. Schließlich nahm sie ihren Sohn in den Arm und streichelte ihm über das dichte Haar, so als könnte sie ihn auf diese Weise von all den schrecklichen Erinnerungen befreien. Sebastians langer Bericht bestätigte Jana in dem, was sie beim Betreten der Kammer des Abtes in Dijon gespürt hatte: Kälte, Strenge und keinerlei Menschlichkeit. Sie fragte sich, was den Mann so grausam gemacht hatte.

Alle saßen noch bedrückt in der Küche und schwiegen, da kam Gerard abgehetzt und kurzatmig herein: »Abt Etienne will Euch beide sehen. Er wird mit Euch zu Abend essen und bittet Euch zur achten Stunde nach Mittag in seine persönlichen Gemächer.«

Der dicke Mönch hob betont die Augenbrauen und meinte hinter vorgehaltener Hand: »Das macht er sonst nie. Entweder freut er sich, dass Sebastian wieder hier bei uns ist, oder er hat ein schlechtes Gewissen, weil er ihn weggeschickt hat.«

»Ich würde sagen, dass er mehr als bloß ein schlechtes Gewissen haben sollte. Wenn er auch nur ansatzweise ahnen konnte, was den Jungen in Dijon erwartete, trägt er eine ordentliche Portion Mitschuld. Der Mann sollte sich ernsthaft Sorgen machen, ob er jemals ins Himmelreich aufgenommen wird«, sagte Pfeiffer düster.

Der Mönch, der Sebastians Erzählung nicht gehört hatte, konnte mit der Bemerkung nichts anfangen. Er boxte den Jungen liebevoll in den Oberarm und zwinkerte ihm zu. »Ich freue mich auf alle Fälle riesig, dass du wieder da bist.«

Sebastians Gesicht hellte sich auf.

Zu Jana sagte der Mönch: »Ich bin davon überzeugt, dass der Abt sich nicht lumpen lässt und Euch ein vorzügliches Mahl servieren lassen wird.«

»Schon wieder essen?«, stöhnte Jana und hielt sich den vollen Bauch.

»Bis dahin habt Ihr bestimmt wieder Hunger«, meinte Pfeiffer und fügte düster hinzu: »Ich hoffe inständig, dass wir keine Schnecken essen müssen.« Er schüttelte verständnislos den Kopf und meinte, an Gerard gewandt: »Es ist gut, dass der Abt uns erst am Abend sehen will. So bleibt uns Zeit für einen Blick in die Bibliothek.«

»Gerne«, sagte der Mönch. »Ich freue mich immer über Besucher, die sich für Bücher interessieren.«

Auch wenn Jana die Bibliothek gerne gesehen hätte, im Moment war ihr mehr nach einem Spaziergang am Hafen. Sie musste sich nach dem üppigen Essen die Beine vertreten, vor allem, weil sie nun wusste, dass sie in wenigen Stunden ein weiteres Festmahl aus Louises Küche erwartete.

Leider erwies sich Pfeiffers Besuch in der Bibliothek als wenig ergiebig.

Der große Raum war bis zur Decke gefüllt mit interessanten Schriften bekannter und namhafter Wissenschaftler. Hier standen Exemplare von Avicennas Werken neben denen von Galen und Hippokrates. Aber auch streitbare neue Arbeiten von Männern wie William Gilbert waren vertreten. Am liebsten hätte Pfeiffer den ganzen Tag zwischen den wertvollen Schriften verbracht. Doch im Augenblick interessierte er sich bloß für ein spezielles Buch.

Gerard holte einen dicken Katalog hervor, in dem sämtliche Bücher, die sich in den schwerbeladenen Regalen befanden, sorgfältig aufgelistet waren. Dann schob er sich eine Nietbrille auf die Nase – zwei geschliffene Gläser in einem dünnen Metallrahmen – und suchte mit dem Finger die dichtbeschriebenen Blätter durch. Seine kleinen dunklen Augen sahen hinter den Augengläsern so überdimensional groß aus wie die Augen einer Holzpuppe, wie man sie kleinen Mädchen zum Spielen schenkte.

Auf einer der Seiten blieb sein Finger stehen. »Hier«, sagte er und klopfte auf die mittlere Spalte.

»Reisetagebuch eines unbekannten Autors. Band III«, las Pfeiffer. Neben dem Titel stand ein Datum: 15. Mai 1618.

»Ich kann mich jetzt wieder ganz genau erinnern«, sagte Gerard und nahm seinen Sehbehelf von der Nase. »Abt Etienne hat den Brief aus Rom vor meinen Augen verbrannt und erklärt: ›Trag das Buch in die Liste ein, damit haben wir unseren Teil erledigt.‹«

»Was hat er damit gemeint?«

Gerard zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht und ich habe auch nicht nachgefragt. Ich habe Euch schon zuvor erklärt, dass es besser ist, nicht alles zu wissen. Ich bin ein alter Mann, der seine Tage in einem sonnigen Klostergarten genießen will.«

Pfeiffer antwortete nicht. Er konnte nicht verstehen, dass man inmitten all dieser Bücher, in denen das Wissen der Welt steckte, nicht herausfinden wollte, was sich unmittelbar vor der eigenen Nase abspielte. Nach einer Weile bat er den Bibliothekar, sich noch etwas umsehen zu dürfen.

»Gerne«, sagte Gerard und zeigte auf das hinterste Regal. »Wenn Ihr Euch für Reiseberichte interessiert, solltet Ihr dort suchen. Wir haben interessante Bücher. Erst vor kurzem erhielten wir einen Reisebericht von einem Engländer namens Walter Raleigh. Angeblich hat die englische Königin ihn losgeschickt, damit er aus der Neuen Welt Schätze und Reichtümer nach England bringt. Sie hoffte, damit die leeren Staatskassen zu füllen und den Krieg gegen die Spanier zu finanzieren. Aber dann hat das Wetter die Engländer geschützt, und die ganze spanische Armada ist vor ihren Küsten gesunken.«

Gerard ging zu dem Regal und holte besagtes Buch für Pfeiffer heraus.

»Das heißt, dem Mann ist es nicht gelungen, Gold nach England zu bringen?«

Gerard zuckte mit den Schultern.

»Ich habe das Buch nicht gelesen. Für gewöhnlich interessieren mich Reiseberichte nicht. Ich lese lieber Erbauliches von großen Philosophen und Kirchenmännern, etwas, was mich Gott ein Stück näherbringt.«

Pfeiffer schluckte den bösen Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, hinunter und widmete sich dem Buch des englischen Seefahrers. Es handelte sich um die Abschrift eines ambitionierten Mönchs, der sich sogar die Arbeit gemacht hatte, den englischen Text ins Lateinische zu übersetzen. Pfeiffer war ihm dankbar dafür.

Als er die Bibliothek verließ, stand die Sonne schon tief und die Schatten der Obstbäume im Klostergarten waren lang geworden. Jana saß auf einer der Steinbänke und betrachtete sorgenvoll ihren rechten Fuß. Sie war aus ihrem Schuh geschlüpft, der unter der Bank lag.

»Habt Ihr Euch verletzt?«, fragte Doktor Pfeiffer besorgt. Er klopfte sich den Bücherstaub aus der Hose und ließ sich in gebührendem Abstand zu Jana nieder.

»Ich fürchte, das Nächste, wofür wir Geld ausgeben müssen, sind neue Schuhe für mich. Diese hier haben nun endgültig ausgedient.« Sie beugte sich unter die Bank und holte ihren Lederschuh hervor, dessen Sohle ein großes Loch hatte.

Pfeiffer grinste. »Ja, ich stimme Euch zu. Dieser Schuh ist eindeutig kaputt, Ihr braucht ein neues Paar. Und was ist mit Eurem Fuß?«

»Bloß ein blauer Fleck, nicht mehr«, sagte Jana.

»Darf ich sehen?«

Gerade als Jana ihren Fuß in die Hände des Arztes legen wollte, kam Sebastian und rief aufgeregt: »Da seid Ihr ja! Vite, vite! Der Abt schon auf Eusch wartet!« Der Junge hatte Hose und Hemd gegen die farblose Kutte eines Novizen eingetauscht und wirkte darin unglücklich. So als würde die Kutte die Ereignisse, die noch nicht lange zurücklagen, wieder in ihm wachrufen. Sebastian winkte Jana und Pfeiffer zum sandsteinfarbenen Hauptgebäude, an dessen Fassade wilder Wein rankte.

Rasch schlüpfte Jana wieder in ihren Schuh und nahm sich vor, ihn bei der nächsten Gelegenheit erneut auszuziehen, denn das Loch in der Sohle kratzte unangenehm. Gemeinsam mit Doktor Pfeiffer folgte sie dem Jungen.

»Ich sehe mir den Fuß später an«, sagte der Arzt schnell.

Am Eingang wurden sie bereits von einem alten Mönch mit fast kahlem Kopf und eingefallenen Wangen erwartet. Er schickte Sebastian in unfreundlichem Ton zurück zu seiner Mutter in die Küche, wo der Junge heute essen sollte. Die Mönche des Klosters nahmen das Abendessen im Speisesaal ein, der sich unter dem Dormitorium befand.

Der kahle, dürre Mönch winkte Jana und Doktor Pfeiffer zu sich und schlurfte mit seinen ausgetretenen Ledersandalen geräuschvoll über die kühlen Steinfliesen. Vor einer breiten Treppe blieb er kurzatmig stehen und ruhte einen Moment aus, bevor er langsam und bedächtig die Stufen emporstieg. Dabei schnaufte er so laut, dass ihn wohl auch die Mönche im Speisesaal hören konnten.

Am Ende der Treppe führte ein langer Gang bis zu einer geschlossenen Tür. Auf einer Seite des Ganges befanden sich hohe Fenster, durch die das Licht der orangeroten Abendsonne fiel, an der gegenüberliegenden Wand hingen zahlreiche Porträts, offenbar bedeutende Mitglieder des Jesuitenordens. Jana wagte es kaum, in die ernsten, unfreundlichen Gesichter der Porträtierten zu schauen. Manche Künstler verstanden es, die Augen ihrer Modelle so zu malen, dass man, wo immer man als Betrachter auch stand, stets den Eindruck hatte, die Figur auf dem Porträt würde einen anschauen. Jana wollte nicht beobachtet werden, deshalb richtete sie ihren Blick unverwandt auf die doppelflügelige helle Holztür, auf die der alte Mönch nun zutrat.

Vorsichtig klopfte er an, öffnete die Tür einen Spaltbreit und bat die Gäste, ohne die Antwort des Abtes abzuwarten, in den Raum.

Der Anblick, der sich ihnen bot, überraschte sowohl Jana als auch Doktor Pfeiffer. Der Raum war langgestreckt und riesig, er glich eher dem Prunksaal eines wohlhabenden Adeligen als dem Wohnzimmer eines Abtes. Vor allem war er das genaue Gegenteil zu der kargen Kammer in Dijon. Offenbar liebte Abt Etienne den Luxus und die schönen Dinge des Lebens und geizte nicht. An den Wänden hingen riesige Ölgemälde biblischer Szenen in düsteren Farben. Auf einem reichverzierten Schrank standen eine goldene Madonna sowie ein mit Edelsteinen geschmücktes Kreuz. Über dem Tisch hing ein Kerzenleuchter, auf dem bereits acht Honigkerzen brannten, obwohl von draußen noch genug Licht durch die hohen Fenster fiel. Es roch nach Rosenblüten, und Jana entdeckte auf dem Boden eine herrliche Schale aus kostbarem, fast durchsichtigem weißen Porzellan, in der die wohlriechenden Blütenblätter schwammen. Neben ihr erhob sich eine bestimmt sündhaft teure Schrankuhr aus dunklem Kirschholz. Vermutlich hätte man allein mit dem Gegenwert der Uhr drei sechsköpfige Familien ein ganzes Jahr lang ernähren können. Woher auch immer der Reichtum stammte, der Abt scheute sich nicht, ihn zu zeigen. Ganz im Gegenteil, er stellte ihn demonstrativ zur Schau.

Abt Etienne selbst war ein stattlicher Mann mit einem ebenmäßigen Gesicht und leicht ergrauendem Haar. Unter seiner Kutte aus weichem, feinen Wollstoff war der Ansatz eines Bäuchleins zu erkennen. Jana blickte auf seine gefalteten Hände, die sorgfältig manikürt waren. In jungen Jahren musste er ein ungewöhnlich schöner Mann gewesen sein, und auch jetzt, trotz seines fortgeschrittenen Alters, konnte man ihn noch gutaussehend nennen. Er schien großen Wert auf sein Äußeres zu legen, was die schulterlangen Locken bewiesen, die eindeutig das Ergebnis eines Brenneisens waren.

Er empfing seine Gäste mit einem betont freundlichen Lächeln, das aber seine hellen Augen mit den ungewöhnlich langen Wimpern nicht erreichte. Sein Blick blieb kalt.

»Seid willkommen und nehmt Platz«, sagte der Abt und wies mit seiner feingliedrigen zarten Hand auf die Stühle rund um den festlich gedeckten Tisch. Er hatte sowohl das beste Tischtuch als auch das feinste Tafelgeschirr aus seinen Schränken holen lassen. Unter dem Tisch lag ein Teppich, der so dick und weich war, dass man ihn als Matratze hätte verwenden können. Sicher hatte ein ganzes Heer von geschickten Teppichknüpfern monatelang daran gearbeitet. Kaum, dass Jana saß, schlüpfte sie auch schon vorsichtig aus ihrem kaputten Schuh und vergrub ihre geschundenen Zehen in der herrlich weichen Wolle.

»Es freut mich, dass Ihr meine Gäste seid, und ich bin Euch dankbar, dass Ihr Sebastian zurückgebracht habt. Ich habe gehört, er hat in Dijon eine unerfreuliche Zeit verbracht, und das tut mir aufrichtig leid.« Der Abt lächelte insbesondere Jana an, die sich immer mehr vorkam wie in einem Theaterstück. Bloß, dass die Requisiten hier aus echtem Gold und Silber statt aus Pappmaché waren und der Mann vor ihr kein Schauspieler, sondern ein kirchlicher Würdenträger. Jana fühlte sich zusehends unwohl. Ein Blick in Pfeiffers Gesicht verriet ihr, dass der Arzt ähnlich empfand.

Auf einem kleinen Tischchen standen eine Karaffe mit Wein und Gläser aus Bleikristall. Noch nie hatte Jana aus einem so wertvollen Gefäß getrunken.

Der alte Mönch trat an das Tischchen, ergriff die Karaffe und schenkte schwungvoll Wein ein. Die dunkelrote Flüssigkeit funkelte im Glas wie fein geschliffene Rubine. Jana zögerte, als der Alte zuerst ihr und Pfeiffer und dann dem Abt eines der wertvollen Gläser reichte. Das durchsichtige Glas, das so leicht und fein aussah, als bestünde es aus einer Mischung aus Luft und Goldstaub, war überraschend schwer.

»Auf Euch, die Ihr Sebastian gesund zu uns zurückgebracht habt«, sagte der Abt und erhob sein Glas. Dann führte er es zum Mund und nahm einen kräftigen Schluck.

Jana roch an der roten Flüssigkeit. Es war Wein aus Bordeaux, schwer und gehaltvoll mit einem Duft nach Eichenfass und schwarzer Johannisbeere. Bestimmt schmeckte er vorzüglich, aber Jana wollte einen klaren Kopf behalten und nippte bloß daran.

Auch Doktor Pfeiffer nahm nur einen kleinen Schluck und stellte sein Glas beinahe unberührt zurück.

»Ich werde Louise bitten, das Essen zu servieren«, sagte der alte Mönch. Abt Etienne nickte ihm zu, ohne ihn dabei anzusehen, und schon verließ der dürre Mann den Raum.

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, beugte der Abt sich vertraulich über den Tisch und fragte: »Nun erzählt, wie es dazu kam, dass Ihr Sebastian nach Bordeaux gebracht habt.« Sein Latein war fließend und völlig fehlerfrei, dennoch war er schwer zu verstehen, weil er mit einem starken nasalen Akzent sprach. Er war einer jener Männer, die für gewöhnlich die Sprache des Nordens, das Langue d’Oil, verwendeten.

»Der Junge ist aus dem Kloster fortgelaufen und durch Zufall auf uns gestoßen«, antwortete Pfeiffer. »Er hat uns gefragt, wohin wir reisen, und da unser Weg uns nach Bordeaux führte, bat er darum, mitkommen zu dürfen.«

Die Augen des Abtes verengten sich misstrauisch. »Ihr wart nicht im Kloster unserer Brüder in Dijon?«

»Nein, wir haben weder das Kloster noch die Stadt betreten«, log Pfeiffer und wurde dabei nicht einmal rot. Jana bewunderte ihn dafür. »Wie kommt Ihr darauf?«

Der Abt schüttelte irritiert den Kopf und zog einen Schmollmund. Mit dem Zeigefinger deutete er auf Pfeiffers Glas: »Schmeckt Euch unser Wein nicht? Es ist der Beste des ganzen Landes. Dieser hier stammt von unseren eigenen Weinbergen südlich der Stadt.«

»Er ist ganz vorzüglich, und ich freue mich schon darauf, mehr davon zu kosten. Aber ich vertrage ihn auf leeren Magen nicht.«

»Keine Angst, unsere Louise ist eine fabelhafte Köchin. Ihre gebratenen Fische werden Euren Gaumen erfreuen. Darf ich fragen, womit Ihr Euch genau beschäftigt?«

Gerade als Doktor Pfeiffer zu einer Antwort ansetzen wollte, öffnete sich die hohe Tür, und ein junger Mönch in einer etwas zu kurzen Kutte, die ihm nur zu den Waden reichte, brachte ein schwerbeladenes Tablett mit dampfenden Schüsseln. Er platzierte alles in der Mitte des Tischs und verließ den Raum, ohne ein Wort gesprochen zu haben.

»Ah, Knoblauchsuppe, Louises Spezialität!«, sagte der Abt. Er erhob sich, nahm den Deckel vom Topf und füllte die feinen Porzellanschüsseln seiner Gäste mit der cremigen Suppe.

Würziger Knoblauchgeruch stieg Jana in die Nase und noch ein anderer Duft, den sie nicht zuordnen konnte. Vielleicht wieder eines der unbekannten neuen Gewürze?

»Auf welchem Gebiet forscht Ihr?«, fragte der Abt.

»Ich bin Arzt und Anatom«, antwortete Pfeiffer.

»Das ist sehr interessant. Vielleicht darf ich Euch nach dem Essen mit ein paar Fragen belästigen? Ich leide seit Monaten an Magenschmerzen, die weder Bruder Philippe, der für unsere Krankenstation zuständig ist, noch der Arzt, den ich habe kommen lassen, heilen konnten.«

»Natürlich. Wenn Ihr das wünscht, kann ich Euch auch untersuchen«, sagte Pfeiffer.

»Das wäre sehr nett, vielen Dank. Verratet mir nun, was Euch nach Bordeaux führt.«

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Pfeiffer ausweichend.

»Ich liebe lange Geschichten. Aber lasst uns erst das Tischgebet sprechen. Sonst kühlt die Suppe noch aus, und das wäre jammerschade.« Der Abt faltete seine manikürten Hände und begann zu beten, wobei er sich nach vorn beugte. Jana tat es ihm gleich, und erneut drang ihr eine Woge des ungewöhnlichen Suppengeruchs in die Nase. Was hatte Louise da bloß hineingetan? Neben den Gerüchen von Knoblauch und Estragon war da etwas Scharfes, was Jana beinahe an Mäusepisse erinnerte. Ob Louise schlechten Knoblauch verwendet hatte?

Endlich war das endlos lange Tischgebet beendet. Der Abt richtete sich wieder auf und meinte: »Ich hoffe, die Suppe schmeckt.«

Bedächtig griff er nach einem der schweren Silberlöffel und rührte damit in der dicken Flüssigkeit. Auch Jana nahm den Löffel und tauchte ihn in ihre Suppe.

Plötzlich hielt der Abt in seiner Bewegung inne, legte seinen Löffel wieder zur Seite und stand auf.

»Bitte entschuldigt mich«, sagte er. »Ich habe vergessen, meine Magenmedizin zu nehmen.«

»Was wurde Euch denn verschrieben?«, erkundigte sich Pfeiffer.

»Ich weiß es nicht genau. Aber wartet einen Moment, ich hole die Tropfen und zeige sie Euch.« Der Abt ging ein paar Schritte, dann drehte er sich noch einmal um und sagte: »Aber bitte esst inzwischen Eure Suppe. Sie schmeckt nur gut, solange sie heiß ist, und Louise wäre untröstlich, wenn Ihr sie nicht genießen würdet.«

»Oh, das werden wir ganz gewiss tun«, meinte Pfeiffer und ergriff ebenfalls seinen Löffel. Als er ihn in die Suppe eintauchte, drehte der Abt seinen Gästen den Rücken zu und ging langsam zu einem kleinen Tischchen an der Wand. Umständlich öffnete er eine Lade und kramte darin.

Jana führte ihren Suppenlöffel zum Mund. Mäusepisse, dachte sie erneut, und hielt ihre Nase ganz nah über die Suppenschüssel, während der Abt weiter in seiner Lade kramte und etwas Unverständliches in seiner Muttersprache murmelte.

In diesem Moment fiel es Jana wie Schuppen von den Augen. So roch gefleckter Schierling! Ein hochwirksames, tödliches Gift.

Reflexartig trat sie Pfeiffer, der sich gerade den Löffel in den Mund schob, gegen das Schienbein. Der Arzt zuckte zusammen, ließ den Arm sinken und starrte sie verärgert an. Aber als er ihren alarmierten Gesichtsausdruck sah, legte er den Löffel zurück in den Teller und hob fragend die Augenbrauen.

Jana deutete auf die Schüssel und schüttelte den Kopf. Sie sah sich um. Wohin sollte sie die Suppe kippen? Aufstehen war unmöglich, denn dann würde Abt Etienne sich sofort umdrehen. Sie blickte unter den Tisch. Der kostbare Teppich war perfekt, der hohe Flor war weich und flauschig. In der Wolle konnte die Suppe versickern, und der Abt würde den Schaden erst nach Tagen bemerken.

Blitzschnell nahm sie ihren Teller und kippte den Inhalt unter den Tisch. Mit klopfendem Herz starrte sie zum Abt. Hatte er etwas bemerkt? Aber er hielt seinen Oberkörper immer noch suchend über die Lade gebeugt.

Pfeiffers Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er zögerte einen Moment, blickte zuerst zum Abt, dann unter den Tisch, und reagierte dann ebenso schnell wie Jana. Der Inhalt seiner Suppe landete geräuschlos in der dicken Wolle. Eine Spur zu schwungvoll stellte er den Suppenteller zurück auf den Tisch, dabei stieß er an eines der wertvollen Kristallgläser. Erschrocken zuckte er zusammen, und im gleichen Moment drehte der Abt sich um und sah besorgt auf sein Geschirr. Erleichterung malte sich auf seinem Gesicht, als er das Bleikristall unversehrt auf dem Tisch stehen sah. Ebenso zufrieden schien er mit den leeren Suppenschüsseln zu sein.

»Ich sehe, die Suppe hat Euch geschmeckt. Wollt Ihr noch mehr? Es ist genug davon da.«

Pfeiffer und Jana schüttelten gleichzeitig die Köpfe. Doktor Pfeiffer wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und erklärte: »Die Suppe war tatsächlich köstlich, aber ich bin allein davon fast schon satt. Vielen Dank. Nun müsst auch Ihr endlich essen.«

Der Abt lächelte. »Wie gerne würde ich das tun! Aber der Arzt hat mir von Knoblauch ausdrücklich abgeraten, und die Medizin kann ich leider nicht finden. Ich werde später in meiner Schlafkammer nachsehen.«

Während der Abt sich wieder an den Tisch setzte, suchte Jana mit dem Fuß nach ihrem Schuh. Ihre Zehenspitzen berührten die nasse Stelle, vorsichtig tastete sie den Fleck ab. Der Teppich hatte die Flüssigkeit vollständig aufgenommen. Deutlich erleichtert schlüpfte sie in den kaputten Lederschuh.

»Lasst uns nun anstoßen«, sagte Abt Etienne und erhob sein Glas erneut.

Jana griff ebenfalls nach ihrem Glas. Misstrauisch hielt sie ihre Nase an die rote Flüssigkeit. Roch auch der Wein nach Schierling? Noch bevor sie sich eine Meinung bilden konnte, sah sie, wie Doktor Pfeiffer einen herzhaften Schluck aus seinem Glas nahm. War der Mann völlig von Sinnen?

»Wie findet Ihr den Wein?«, fragte der Abt, und seine offensichtliche Freude darüber, dass Pfeiffer getrunken hatte, beunruhigte Jana noch mehr. Wie konnte der Arzt nur so unvorsichtig sein?

»Er ist in der Tat vortrefflich«, sagte Pfeiffer und trank einen weiteren Schluck. Hatte er den Verstand verloren? Am liebsten hätte Jana ihn noch einmal gegen das Schienbein getreten, aber beim Entleeren des Tellers war der Arzt etwas zur Seite gerückt, und sie konnte ihn nicht mehr treffen.

»Wollt Ihr mir nun von Euern Beschwerden erzählen?«, fragte Pfeiffer. Doch Abt Etienne winkte ab und meinte: »Später, später. Jetzt kommt zuerst Louises wundervoller gebratener Fisch. Er ist ein wahres Wunderwerk aus ihrer Küche. Manchmal glaube ich, dass wir das einzige Kloster im ganzen Land sind, in dem in der Fastenzeit ebenso köstlich gegessen wird wie während des restlichen Jahres.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.«

»Ich finde es übrigens sehr schade, dass Ihr nicht bei unseren Brüdern in Dijon gewesen seid. Zu gern hätte ich die letzten Neuigkeiten erfahren, denn die Nachricht, die ich gestern von dort erhalten habe, war alles andere als aufschlussreich.«

Pfeiffer zuckte unmerklich zusammen. Jana war sich nicht sicher, ob der Abt die Unruhe des Arztes bemerkt hatte.

Der Klostervorsteher fuhr fort: »Es heißt, dass sowohl der Abt als auch der Bibliothekar an einer merkwürdigen Krankheit verstorben seien. Außerdem habe es einen spektakulären Diebstahl gegeben, ein wertvolles Buch ist offenbar verschwunden. Ich frag mich, ob die beiden Vorfälle zusammenhängen.«

Nun fuhr sich Pfeiffer mit dem Handrücken über die Stirn, Jana bekam den Eindruck, dass er stark schwitzte. Er verdrehte die Augen und sagte mit brüchiger Stimme: »Es tut mir sehr leid, aber mir ist … etwas … übel.« Mit beiden Händen griff er sich an den Bauch.

»Ich hoffe, es liegt nicht an Louises Suppe. Sie ist eine hervorragende Köchin«, sagte der Abt schnell.

Pfeiffer schüttelte den Kopf: »Nein, ganz gewiss nicht. Es … ist bloß, mir ist so heiß und … schwindelig.«

»Wollt Ihr kurz an die frische Luft gehen?«, fragte der Abt besorgt.

»Würdet … Ihr … mich … für einen Moment entschuldigen?« Schwankend stand Pfeiffer auf, und Jana sprang auf und stürzte zu ihm. Sie schob ihm den Arm unter die Achseln und versuchte, ihn zu stützen.

»Ich … brauche … dringend … frische Luft«, japste Pfeiffer.

Der Abt erhob sich ebenfalls. »Soll ich Bruder Philippe von unserer Krankenstation rufen?«

Pfeiffer winkte ab und wischte sich erneut mit dem Handrücken über die Stirn. Jana fächerte ihm Luft mit einer Serviette zu.

»Soll ich wirklich keine Hilfe holen?«

Mit gepresster Stimme erwiderte Pfeiffer: »Vielen Dank, … aber es … reicht schon, wenn ich mich … einen Moment lang ausruhen kann. Es tut mir furchtbar leid wegen des guten Essens.«

Der Abt winkte ab: »Ich bitte Euch, das macht doch nichts. Geht nur und ruht Euch aus.«

»Bitte entschuldigt uns«, sagte Jana rasch und führte den blassen Arzt aus dem Raum. »Ich werde Doktor Pfeiffer ins Gästehaus begleiten.«

»Nur zu, und scheut Euch bitte nicht davor, Hilfe aus der Krankenstation zu holen, falls es schlimmer wird«, erwiderte der Abt. Schon zum zweiten Mal hatte Jana den Eindruck, dass seine freundlichen Worte nicht zum Ausdruck in seinen Augen passten. Er machte auch keine Anstalten, Jana mit dem kranken Pfeiffer zu helfen, sondern setzte sich wieder und lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück. Aus den Augenwinkeln sah Jana, wie er sich aus einer zweiten Karaffe, die ebenfalls auf dem Tisch stand, Wein in ein frisches Glas einschenkte und trank.

Kaum waren sie aus dem Raum und die Tür hinter ihnen geschlossen, schimpfte sie leise: »Wie konntet Ihr nur den Wein trinken! Wenn doch die Suppe schon vergiftet war. Habt Ihr denn den gefleckten Schierling nicht gerochen?«

Pfeiffer richtete sich aus seiner gekrümmten Haltung wieder auf und grinste Jana schelmisch an. Seine Augen funkelten vor Vergnügen.

»Meint Ihr nicht auch, dass ich einen großartigen Schauspieler abgeben würde?«

»Ihr habt den Wein gar nicht getrunken?«, sagte Jana erleichtert und gleichzeitig verärgert. Sie hatte sich eben wirkliche Sorgen um ihn gemacht.

»Natürlich habe ich davon getrunken. Ihr hättet das auch tun sollen, denn er war vorzüglich. Nur die Suppe war mit Schierling vergiftet.«

»Ihr habt es auch bemerkt?«

Pfeiffer verzog den Mund. »Ich bin Arzt.«

»Und ich bin Apothekerin.«

Pfeiffer grinste. »Ich weiß, und Ihr seid eine wirklich gute Apothekerin. Ich muss zugeben, dass ich den Schierling nicht rechtzeitig bemerkt hätte. Aber seid unbesorgt. Der Wein war nicht vergiftet.«

»Wie kommt Ihr auf die Idee, dass ich mich um Euch sorgen würde?«

Pfeiffer zog die Augenbrauen finster zusammen. »Es war bloß so ein Gedanke. Vergesst ihn wieder.«

Während sie die Treppe hinunterliefen, sagte Jana nichts, erst als sie die Tür erreicht hatten, meinte sie schließlich: »Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht.«

»Ich weiß, danke.«

Sie traten ins Freie, wo warme Sommerluft und der süßlich-herbe Duft blühender Lavendelstöcke sie empfingen.

»Ich glaube, dass der Abt sehr wohl von unserem Aufenthalt in Dijon wusste und den Auftrag bekommen hat, uns zu beseitigen«, sagte Pfeiffer.

»Ob Sebastian und seine Mutter auch in Gefahr sind?«

»Das ist durchaus möglich.«

»Ist es nicht merkwürdig, dass Sebastian nicht bei den Mönchen, sondern bei seiner Mutter essen sollte?«

Pfeiffer starrte sie an. »Los, Jana, kommt!«, rief er dann und lief los. Jana hob ihre Röcke und rannte ihm hinterher, wobei sie für jeden seiner Schritte zwei machen musste. Vor der Küche saß Gerard an die warme Steinmauer gelehnt und genoss den lauen Sommerabend, er war mit dem Abendessen offensichtlich schon fertig.

»Wo ist Sebastian?«, rief Pfeiffer außer Atem.

»In der Küche bei Louise, wo denn sonst?« Verwirrt sah der Mönch die beiden an, die wie vom Teufel gejagt durch den Kräutergarten rannten.

»Gerard, würdet Ihr uns einen Gefallen tun und unsere Pferde satteln?«

»Aber ja … was ist passiert?«

»Es bleibt uns wirklich nicht viel Zeit, aber es geht um Leben und Tod!«, rief Pfeiffer dramatisch.

Ohne weitere Fragen zu stellen, erhob der dicke Mann sich schwerfällig und eilte, so schnell er konnte, in die Stallungen.

In der Küche saß Sebastian an dem großen Tisch und löffelte einen Teller voll Knoblauchsuppe. Jana stürzte auf ihn zu und riss ihm den Teller weg, klirrend fiel der Löffel zu Boden, und der Inhalt der Suppe landete auf Sebastians Kutte. Jana hielt prüfend ihre Nase über die Schüssel. Aber diese Suppe enthielt kein Gift, das roch sie sofort.

»Was ist denn los?«, fragte der Junge verwirrt.

»Wir erklären dir alles später. Aber jetzt müssen wir los und zwar rasch. Der Abt hat versucht, uns zu vergiften. Er glaubt, dass wir innerhalb der nächsten Stunden in den Betten des Gästehauses elend sterben werden. Bevor er nach unseren Leichen sucht, sollten wir weit weg vom Kloster sein. Und ich glaube, dass es auch für dich besser ist, zu gehen.«

Louise stellte sich schützend vor ihren Sohn. »Ich lasse nicht zu, dass Sebastian wieder fortgeht. Er gehört zu mir.«

»Louise, ich glaube, dass man versuchen wird, auch Sebastian zu töten. Und falls man herausfindet – oder auch nur vermutet –, dass Ihr von den Reisetagebüchern wisst, werdet auch Ihr hier nicht mehr sicher sein. Es wäre besser, Ihr lasst ihn ziehen, und das Allerbeste wäre, Ihr würdet ihn begleiten.«

Die zierliche, kleine Frau rang nervös die Hände. »Aber wo sollen wir denn hin? Hier haben wir ein Dach über dem Kopf und genug zu essen. Ich bin Witwe, ohne Einkommen und Haus, und habe einen Sohn, der ständig hungrig ist.«

»Mutter, isch ’abe dir erzählt von die Koch in Cluny. Er nimmt uns auf, alle beide«, sagte Sebastian eifrig.

Louise wirkte hin- und hergerissen, aber Jana nickte ihr aufmunternd zu. »Bedrich ist ein guter Mann. Er hat versprochen, dass Sebastian bei ihm eine Lehre beginnen kann. Er wird auch Euch nicht fortschicken.«

Louise war immer noch nicht überzeugt. Das ging ihr alles eindeutig zu schnell, aber die Zeit drängte.

»Wir müssen los!«, insistierte Pfeiffer.

»Einen Augenblick noch«, sagte Louise. Dann drehte sie sich entschlossen um und packte dann, so schnell sie konnte, ihr Hab und Gut zusammen, das allerdings bloß aus ein paar Kleidungsstücken, einem Kochtopf und einem scharfen Messer bestand. Sie verschnürte alles in einem großen Sack und stand wenig später abreisebereit vor ihnen. Sebastian strahlte seine Mutter glücklich an. So schnell, wie sie gepackt hatte, war er aus seiner Kutte geschlüpft und steckte nun wieder in Hose und Hemd.

»Dann wollen wir keine Zeit verlieren«, rief Jana.

Vor der Küche wartete Gerard bereits auf sie, und Louise erklärte ihm aufgeregt, dass sie mit Sebastian fortgehen müsse.

»Ich habe die Pferde zum Hintereingang gebracht«, erklärte er. Der Mönch sprach abwechselnd in seiner Muttersprache für Louise und in Latein für Jana und Pfeiffer. »Vorne an der Pforte sitzt der alte Philippe und überwacht jeden, der ins Kloster kommt und es verlassen will.«

»Ich wusste gar nicht, dass es einen zweiten Eingang gibt«, meinte Louise überrascht.

Gerard grinste listig. »Die allerwenigsten wissen davon. Er befindet sich in einer kleinen Seitennische und ist mit wildem Wein überwachsen. Es hat Vorteile, in der Bibliothek zu arbeiten, denn dort gibt es einen genauen Plan der Klosteranlagen. Mein Vorgänger hat ihn angefertigt, er war an Architektur interessiert.«

Er zeigte ihnen den Weg und eilte dann noch einmal zu den Stallungen, um auch noch für Louise ein Maultier zu satteln.

Als er zurückkam, sagte er zu ihr: »Ich habe schon geahnt, dass du Sebastian diesmal nicht allein fortgehen lässt«, sagte er und zwinkerte mit beiden Augen ein paar Tränen weg. »Auch wenn es mir das Herz bricht, euch beide zu verlieren.«

Die Tiere standen unruhig vor einer mannshohen Steinmauer, die völlig zugewachsen war. Gerard schob den Bewuchs beiseite, und hinter den üppigen Blättern wurde eine winzige Holztür sichtbar, die mit einem alten rostigen Schloss versperrt war. Gerard holte den passenden Schlüssel hervor und öffnete sie.

»Wie sollen wir die Pferde da durchbringen?«, fragte Pfeiffer niedergeschlagen. Sein Hengst schnaubte laut und stampfte protestierend auf, als er versuchte, das Tier durch die winzige Öffnung in der Mauer zu schieben.

Darauf hatte der gutmütige Gerard auch keine passende Antwort. Er kratzte sich den runden Kopf und sah ratlos auf die Mauer, die sich schier unüberwindbar vor ihnen erhob. Kein Pferd der Welt würde über dieses Hindernis springen.

»Komm, Marie«, sagte Jana und flüsterte ihrer Stute aufmunternde Worte ins Ohr. »Wir sind so weit geritten, da soll uns dieses kleine Tor nicht aufhalten!« Sie streichelte dem Tier den Hals, vergrub ihr Gesicht im weichen Fell und bat das Pferd nun wortlos um Hilfe. Dann trat sie durch die Tür ins Freie und lockte Marie mit einem kleinen Apfel zu sich. Die Stute senkte den Kopf, zögerte zuerst, schnaubte und zwängte sich dann langsam, ohne sich zu verletzen, durch die Öffnung.

»Brav, Marie. Du bist die Beste!«, sagte Jana begeistert. Kaum war die Stute durch, folgten auch Pfeiffers Hengst, Sebastians Esel und das Maultier, auf dem Louise reiten sollte.

Rasch saßen alle wieder auf, und Louise drückte ein letztes Mal Gerards Hand. Dann winkten ihm alle zum Abschied zu und ritten eilig davon.

Pfeiffer lenkte seinen Hengst neben Marie und beugte sich zu Jana. Leise sagte er: »Ihr verblüfft mich immer wieder!«

»Ihr mich auch, mein Lieber«, sagte Jana. »Ihr mich auch.«
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DIE HOCHSTEHENDE FRÜHSOMMERSONNE schien hell auf das Pergament, das vor Doktor Pfeiffer auf dem Tisch lag. Es fiel dem Gelehrten schwer, den Blick auf die willkürlich aneinandergereihten Zeichen gerichtet zu halten und dabei Unwissenheit und Neugier vorzutäuschen, denn er kannte das Dokument besser als jeder andere.

Während er sich einen interessierten Gesichtsausdruck abrang, saß Tepence auf einem gepolsterten Lehnstuhl, den er eigens für die Nachmittage mit dem Wiener Arzt hatte herbeischaffen lassen, und beobachtete ihn hinter halb geschlossenen Augenlidern.

Dreimal war Pfeiffer nun schon ins Clementinum gekommen, jedes Mal in der Hoffnung, er könnte das unheilvolle Dokument unbemerkt verschwinden lassen, aber niemals hatte sich eine Gelegenheit ergeben.

Wenigstens hatte sich seine anfängliche Angst, der Freund des Sohns seiner Vermieterin habe bereits mit dem Abt gesprochen, als unbegründet erwiesen. Aus dieser Richtung drohte im Moment keine Gefahr, aber das war nur ein kleiner Trost angesichts der Tatsache, dass die Pergamentseiten sein Leben zerstören konnten.

Die Schrift war eine törichte Jugendsünde, ein witzig gemeinter Streich, entstanden in einer durchzechten Nacht. Er musste sie verschwinden lassen, um nicht aufzufliegen und damit seine Zukunft als Wissenschaftler und Gelehrter aufs Spiel zu setzen.

Leider ließ Tepence ihn nicht einen Augenblick allein mit dem Pergament, obwohl es durchaus den Anschein machte, als vertraute er ihm. Pfeiffer war davon überzeugt, dass der alte Mann an den Stunden in der Bibliothek Gefallen fand. Er ließ sich die wärmenden Sonnenstrahlen auf die Schultern scheinen, beobachtete Pfeiffer und freute sich daran, dass jemand sich mit der ihm so wichtigen und wertvollen Schrift beschäftigte.

Jetzt öffnete Tepence die Augen, sah zufrieden zu ihm herüber und nickte wohlwollend. Ja, der alte Mann genoss die gemeinsamen Stunden in der Bibliothek.

Ganz im Gegensatz zu Pfeiffer selbst. Er blies sich ungeduldig eine rotblonde Strähne aus der Stirn und überlegte fieberhaft, wie er das unangenehme Problem rasch aus der Welt schaffen konnte. Schließlich konnte er nicht monatelang seine Nachmittage sinnlos in der Bibliothek zubringen.

Mit dem Zeigefinger der rechten Hand strich er über eine der Illustrationen, und plötzlich war ihm, als wäre es gestern gewesen, als er seine Feder ins Tintenfass getaucht hatte, um dieses Bild einer nicht existierenden Pflanze zu schaffen.

Damals war er ein junger Bursche gewesen und hatte gerade seine Studien in Wien begonnen. Sein Vater war seit ein paar Monaten tot, und Conrad litt darunter, dass er den geliebten Menschen so plötzlich verloren hatte und nun völlig allein in der Welt stand. Conrads Mutter war bereits bei seiner Geburt gestorben, und sein Vater hatte danach nicht mehr geheiratet. Onkel oder Tanten hatte er keine in Wien, und so zog Conrad in eine der kleinen Kammern hinter der Universität, wo Studenten für wenig Geld ein Bett zum Schlafen mieten konnten. Die Summe, die der Vater ihm hinterlassen hatte, reichte fürs Studium, und es war ausdrücklich sein Wunsch gewesen, dass Conrad das Geld auch nur dafür verwendete.

»Du hast den Verstand und das Zeug zum Gelehrten«, hatte der alte Gerichtsschreiber einige Tage, bevor er starb, zu ihm gesagt.

Um dem Wunsch des Vaters zu entsprechen, hatte er sich voller Ehrgeiz auf sein Studium gestürzt, doch schon nach den ersten Wochen stand er vor unerwarteten Schwierigkeiten. Sein rebellischer Geist und sein schier unstillbarer Wissensdurst prallten gegen eine Wand der Ignoranz. Innerhalb kürzester Zeit schaffte der junge Conrad es, den Ärger aller namhaften Doktoren auf sich zu ziehen, indem er das, was sie lehrten, in Frage stellte und veralteten Vorstellungen neue, eigene Ideen entgegensetzte. Mit einer einzigen Ausnahme: der Mathematiker, Physiker und Astronom Ferdinand Schratter. Der Wissenschaftler war zehn Jahre älter als Conrad und hatte sich bereits einen Namen gemacht. Nun versuchte er sein Wissen auch in Wien an die Studenten weiterzugeben, geriet aber wegen seiner aufrührerischen Lehren immer wieder mit der äußerst konservativen katholischen Führung der Universität in Konflikt. In Conrad fand Schratter einen Studenten, der an seinen Lippen hing und gleichzeitig versuchte, seine Ideen weiterzuentwickeln. Nach dem ersten Studienjahr hatte sich zwischen Student und Dozent eine ungewöhnliche und tiefe Freundschaft entwickelt. Die beiden verbrachten auch ihre Freizeit gemeinsam. Oft gingen sie abends auf einen Krug von dem Wein, der billig und sauer war und auf den Hängen vor der Stadt wuchs. Sie diskutierten über medizinische Themen, rätselten über die Ursache von Wundbrand und entwarfen Ideen, wie man Operationen schmerzfrei vornehmen könnte. Aber sie genossen das Leben auch, trafen sich mit Frauen und kosteten ihr Dasein als Junggesellen aus.

Conrad war froh über die Freundschaft zu Ferdinand, der ihm Freund und Vaterfigur in einer Person war. Doch eines Tages erzählte ihm Ferdinand, die Leitung der Universität habe ihm seinen Lehrauftrag entzogen.

»Warum?«, fragte Conrad verzweifelt.

»Ich habe in einer der Vorlesungen gesagt, dass die Erde rund ist und sich um die Sonne dreht.«

»Ja, und? Das wissen ohnehin alle, die sich wissenschaftlich mit Astronomie beschäftigen«, erwiderte Conrad. »Das wurde doch schon durch Kolumbus bewiesen, als er ans andere Ende der Welt segelte. Galilei hat sogar Fernrohre entwickelt, mit denen wir Planeten beobachten können, die um die Sonne kreisen.«

»In einer Stadt, in der ein Bischof mehr Einfluss auf die Universität hat als der Rektor selbst und den Unterricht der Lehrenden kontrolliert, ist alles möglich. Diese Tatsache wird von der offiziellen Kirche noch immer als Ketzerei betrachtet. Die Ignoranz dieser Leute ist grenzenlos!«

»Was hast du nun vor?«, fragte Conrad vorsichtig.

»Ich muss die Stadt verlassen. Vielleicht gehe ich in den Süden. In Rom hat der Papst längst nicht so viel Einfluss wie hier. Die Menschen dort wissen, dass er ein Heuchler ist, der Bedürfnislosigkeit predigt und selbst in Saus und Braus lebt. Sie gehen zwar dennoch in die Kirche, aber sie nehmen die Kirchenleitung nicht so ernst.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Conrad zweifelnd.

Ferdinand zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es natürlich nicht sicher«, sagte er ehrlich. »Aber ich muss Wien verlassen, und zwar schon in den nächsten Tagen. Leider habe ich im Moment kaum Geld, damit komme ich also nicht weit.«

»Hast du denn gar nichts Erspartes?«

»Die Universität zahlt einen Hungerlohn, und den gebe ich aus, sobald ich ihn bekomme.«

Conrad wurde rot vor Scham. Wie oft hatte Ferdinand auch seine Zeche beglichen, denn Conrad musste sich das bisschen, das sein Vater ihm hinterlassen hatte, gut einteilen, wenn es für das gesamte Studium reichen sollte. Wenn er gewusst hätte, dass der Freund selbst so wenig hatte, hätte er das niemals zugelassen.

Ferdinand bestellte einen weiteren Krug Wein.

»Willst du nicht mitkommen?«, fragte er Conrad.

Nur zu gern hätte Conrad genickt. Er mochte sich ein Leben ohne Ferdinand nicht vorstellen. Aber er hatte seinem Vater das Versprechen gegeben, seine Studien in Wien abzuschließen. Wenn er erst einmal Arzt war, konnte er genug Geld verdienen, um dem Freund nachzureisen.

»Ich kann nicht, und das weißt du«, sagte Conrad traurig.

Ferdinand zuckte mit den Schultern. »Hast du dann vielleicht eine Idee, wie ich schnell zu Geld komme, damit ich bis nach Rom reiten kann?«

Er schenkte sich selbst und dem jungen Freund nach. Beiden war der Wein bereits zu Kopf gestiegen.

»Hast du denn gar nichts, was du zu Geld machen kannst?«, fragte Conrad. »Ein Schmuckstück, ein Buch, ein Gemälde …«

»Gar nichts.« Ferdinand schüttelte den Kopf. Seine Zunge war schon schwer, und er sprach langsam und bedächtig. Trotzdem nahm er noch einen kräftigen Schluck von dem sauren Wein und verzog das Gesicht.

Plötzlich hob er den rechten Zeigefinger und sagte: »Ich habe eine Idee. Ich habe noch vier Blätter wertvolles Pergament, ein Student hat sie mir vor Jahren geschenkt. Sein Vater war ein äußerst geschickter Pergamentmacher. Das Pergament ist so fein und glatt, als wäre es zweihundert Jahre alt. Damals stellten nur die Mönche in den Klöstern so herrliches Pergament her.«

»So fein es auch sein mag, ich fürchte, für vier leere Seiten Pergament wirst du nicht so viele Münzen kassieren, dass du genug Geld hast für die Reise und die erste Zeit in einer neuen Stadt.«

Ferdinand nickte betrübt. Dann sagte er verschmitzt: »Ich besitze allerdings auch noch zwei Fässchen kostbare Tinte.«

Eine Pause entstand, in der beide die Becher an die Lippen setzten.

Ferdinand fuhr fort: »Wenn das Pergament nicht leer wäre, würde ich dafür sehr viel mehr Münzen bekommen. Es gibt Menschen, die für alte Bücher viel Geld bezahlen, selbst wenn sie die Schrift nicht lesen können. Vielleicht hoffen sie, dass der Besitz einer kostbaren Schrift ihnen quasi über Nacht Wissen verleiht, das sie aus eigener Kraft nicht erwerben können.« Er lächelte.

Conrad hatte verstanden. »Na, dann … setzen wir doch … mit deiner kostbaren Tinte … ein paar geheimnisvolle Zeichen auf das Pergament, oder?« Auch er zog seine Worte in die Länge, weil es ihm mittlerweile schwerfiel, wach zu bleiben. Es entstand eine lange Pause, in der Ferdinand nicht antwortete.

Auf einmal rief der Freund die Schankmagd herbei, bestellte zwei weitere Krüge Wein zum Mitnehmen und beglich die Rechnung.

»Komm, mein Freund«, sagte er zu Conrad. »Wir gehen zu mir, und dort werden wir noch in dieser Nacht ein wunderbares Dokument in einer nicht existierenden Schrift schaffen.«

Ferdinand war unsicher aufgestanden und hielt sich nun am Tisch fest, um nicht umzufallen. Dann ergriff er die beiden Weinkrüge, welche die Schankmagd auf den Tisch gestellt hatte, und ging mit vorsichtigen Schritten zur Eingangstür. Conrad wollte noch etwas erwidern, aber da war der Freund schon auf die Gasse getreten. Conrad sprang auf, musste sich ebenfalls am Tisch festhalten und eilte dem Freund dann leicht schwankend hinterher. Singend torkelten sie zu Ferdinands winziger Kammer.

Wie sie es geschafft hatten, die geheimnisvollen Zeichen ohne zu tropfen auf das Pergament zu setzen und das Ganze mit absonderlichen Illustrationen zu versehen, war Conrad bis zum heutigen Tag ein Rätsel. Aber er wusste, dass sie in dieser Nacht sehr viel Spaß gehabt hatten. Sie hatten miteinander gelacht wie junge Mädchen, wenn sie ihren Freundinnen vom ersten Kuss erzählten. Als er am nächsten Morgen mit dröhnendem Kopf aufwachte, war Ferdinand bereits dabei, seine Sachen zu packen.

»Du willst wirklich schon aufbrechen?«, fragte Conrad.

Ferdinand nickte. Er hatte den Alkohol sichtlich besser vertragen als sein junger Freund.

»Ich werde versuchen, die Seiten irgendeinem Kaufmann anzudrehen, der keine Ahnung hat und das Ganze für eine geheimnisvolle Schrift hält. Ich finde, das Manuskript ist uns wirklich gut gelungen.« Er nahm eine der Seiten in die Hand und betrachtete sie mit einem schiefen Lächeln.

»Mir gefällt diese Pflanze«, sagte Conrad. Er wollte heiter klingen, konnte seine Traurigkeit aber nicht verbergen.

Dann umarmten die beiden Männer sich steif. Ferdinand rollte das Pergament zusammen, verstaute es in seinem Reisesack und verließ die Kammer. Bevor er die Tür hinter sich schloss, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Wir sehen uns wieder, ich verspreche es dir!«

Conrad konnte nicht antworten. Noch heute spürte er die Beklemmung in seiner Brust, den bitteren, pelzigen Geschmack auf der Zunge und das Salz der Tränen, gegen die er vergeblich ankämpfte. Innerhalb weniger Monate hatte er zuerst seinen Vater und nun auch den besten Freund verloren.

Bis jetzt hatte Ferdinands Versprechen sich nicht bewahrheitet. Conrad hatte ihn an jenem kalten, nebligen Novembermorgen das letzte Mal gesehen. Damals war etwas in ihm zerbrochen, und der Schmerz war so tief gewesen, dass er sich schwor, nie wieder eine so tiefe Freundschaft zu einem Menschen zuzulassen. Die Angst, noch einmal verlassen zu werden, war zu groß. Mit jedem Trimester, das sein Studium voranschritt, wuchs die unsichtbare Mauer, die ihn vor weiteren Verletzungen schützen sollte.

Ferdinand hatte ihm immer wieder geschrieben, in zahlreichen Briefen hatte er ihn beschworen, doch so bald wie möglich nachzukommen. Aber Conrad hatte ihm irgendwann nicht mehr geantwortet. Jeder Brief an den Freund hatte die Wunden wieder neu aufgerissen.

Später hatte Conrad von einem Kommilitonen gehört, dass Ferdinand nun in Lissabon lehrte. Was er damals mit dem Pergament, das in jener Nacht entstanden war, gemacht hatte, davon hatte Ferdinand allerdings nie etwas berichtet. Niemals hätte Conrad erwartet, dass der Freund tatsächlich einen Kaufmann gefunden hatte, der ihm die Fälschung abnahm.

Aber weder Ferdinand noch er hatten das weitere Schicksal dieses Pergaments vorhersehen können. Conrad konnte es noch immer kaum fassen, dass dieser Kaufmann die lächerliche Schrift ausgerechnet dem Kaiser aufgeschwatzt hatte, für unglaubliche 600 Dukaten. Und nun lag ihr gemeinsames Machwerk als wohlbehütetes Manuskript im Clementinum, und die Mönche vermuteten einen ketzerischen Inhalt.

Es bestand durchaus die Gefahr, dass jemand im Auftrag des Klosters den Kaufmann herausfand, der das Schriftstück damals weiterverkauft hatte. Und über ihn konnte dann mühelos Ferdinand als der ursprüngliche Verkäufer ausfindig gemacht werden. Wenn aber Ferdinand vor aller Welt als Ketzer dastand, dann war auch Conrad hochgradig gefährdet. Viele an der Wiener Universität wussten nur zu gut, dass er Ferdinands engster Freund gewesen war!

Nein, Conrad mochte sich gar nicht ausmalen, was dann geschehen konnte. Er musste diese Pergamentbögen verschwinden lassen.

Völlig in seine Gedanken versunken, strich Conrad Pfeiffer über das Pergament. Es war wirklich herrlich gearbeitet, glatt, dünn und ohne jegliche Unebenheiten. Es hatte keines der üblichen Löcher, die jeder noch so talentierte Schreiber produzierte, wenn er mit dem Messer die oberste Schicht abschabte, um einen kleinen Fehler zu korrigieren. Die Zeichen waren präzise und schwungvoll aufs Pergament gesetzt, die Zeichnungen phantasievolle kleine Meisterwerke. Wahrscheinlich war ihnen das nur so gut gelungen, weil sie bereits sechs Krüge Wein intus gehabt hatten.

Während Conrad den ekelhaft sauren Geschmack des Weins wieder auf der Zunge spürte, stand Tepence auf. Mühsam stützte sich der alte Mann auf seinen Stock.

»Ich habe heute nicht so lange Zeit, denn ich muss für ein paar Tage verreisen und habe noch nicht alle Vorkehrungen dafür getroffen. Ihr könnt in Ruhe Eure heutigen Studien abschließen. Legt die Schrift bitte anschließend zurück ins Regal. Ich werde erst zum Ende der Woche zurückkehren, so lange müsst ihr leider warten, bis Ihr Eure Forschungsarbeiten fortsetzen könnt. Bruder Rupert wird die Bibliothek dann hinter Euch abschließen, er wartet im Nebenraum auf Euch.«

Der alte Mann trat neben Conrad und beugte sich über die Schrift. »Ist es nicht erstaunlich, dass der Schreiber nicht einen einzigen Fehler gemacht hat?«, fragte er kopfschüttelnd.

»Ja, das stimmt«, erwiderte Conrad ehrlich, auch wenn er dabei an etwas völlig anderes dachte als der alte Mann.

Tepence fuhr fort: »Ich wünsche Euch eine schöne Woche und noch viel Erfolg bei Euren Untersuchungen. Vielleicht könnt Ihr mir ja nächste Woche schon etwas Interessantes berichten.« Er winkte ihm zum Abschied zu und humpelte langsam aus dem Raum.

Kaum hatte sich die niedrige Tapetentür hinter ihm geschlossen, sprang Conrad auf und vergewisserte sich, dass er allein im Raum war. Er konnte es nicht glauben. Hatte man ihm eine Falle gestellt? Würde, sobald er das Dokument unter seine Jacke schob, ein kleingewachsener Mönch aus einem der Bücherregale springen und ihn des Diebstahls beschuldigen?

Vorsichtig trat er an eines der Regale, lockerte ein paar der dicken, staubigen Bücher und schaute vorsichtig dahinter. Natürlich war dahinter selbst für einen kleinwüchsigen Mann nicht genug Platz zum Verstecken. Conrad musste über sich selbst lachen. Vor lauter Angst, erwischt zu werden, sah er Gespenster. Er war ganz allein im Geheimkabinett der Bibliothek. Eine weitere derart günstige Gelegenheit, das Dokument mitzunehmen, das seine Zukunft gefährden konnte, würde er sicher nicht bekommen.

Conrad hörte, dass Tepence vor der kleinen Tür noch einige Worte mit dem jungen Bruder wechselte, dann entfernten sich die schlurfenden Schritte des alten Manns und das hölzerne Klopfen seines Stocks. Conrad wartete, bis die Gehgeräusche endgültig verhallt waren.

Dann rollte er die Pergamentblätter vorsichtig zusammen und steckte sie in die Innentasche seiner tannengrünen Jacke. Die leere Lederhülle klappte er zusammen und schob sie zurück ins Regal. Sein Herz klopfte so heftig, als wollte es ihm aus der Brust hüpfen. Langsam ging er zum Fenster. Der Innenhof des Klosters war menschenleer, das gesamte Gebäude wirkte so leblos, als wäre es unbewohnt. Dabei gingen hier doch so viele Mönche ihren täglichen Pflichten nach!

Langsam beruhigte sich sein Atem wieder. Er zählte bis hundert, dann rief er mit möglichst ausdruckslosem Tonfall nach Bruder Rupert. Seine Stimme klang eine Spur zu hoch, aber der Junge, der im nächsten Moment schon die Tür öffnete, schien nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Er wirkte verschlafen, wahrscheinlich hatte Conrad ihn aufgeweckt.

»Ich bin fertig für heute«, sagte der Arzt. Mit trübem Blick sah der schläfrige Junge zum Regal, wo die leere Lederhülle stand. Offenbar sah er keinen Anlass zu überprüfen, ob sich das Pergament tatsächlich darin befand. Er winkte Conrad aus dem Raum, schloss die Tür hinter ihm, versperrte sie und ließ den Schlüssel in einer Seitentasche seiner Kutte verschwinden.

Etwas zu hastig verabschiedete sich Conrad und eilte über den langen Gang zur breiten Treppe. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang er hinunter in die Eingangshalle. Als er durch die breite Tür ins Freie trat, raste sein Herz erneut, aber mit jedem Schritt, den er sich vom Jesuitenkolleg entfernte, wurde Conrad ruhiger.

Er bemerkte weder die Menschen, die ihm irritiert auswichen, noch den Hund, der ihn empört anbellte, weil er ihm unabsichtlich mit dem Fuß einen Stoß versetzt hatte. Zielstrebig lief er durch die Gassen, überquerte die Moldau und hastete zurück zur Apotheke. Als er endlich vor seinem Quartier stand, ging auch sein Atem wieder normal.

Er stieg die Treppe hinauf zu seiner Kammer. Wie lange würde es dauern, bis der Diebstahl bemerkt wurde? Sicherlich nur paar Tage, bis dahin sollte er Prag verlassen haben. Im Moment konnte Conrad kaum einen klaren Gedanken fassen. Er musste erst eine Nacht darüber schlafen und morgen eine Entscheidung treffen.

Als Radomila von Mareks plötzlichem Tod erfuhr, hielt sich ihre Trauer in Grenzen. Sie wusste zwar, dass ihr Schwager kein reicher Mann gewesen war, aber sie hatte doch mit einer kleinen Mitgift gerechnet. Dass Jana nun nichts erben sollte, gefiel ihr ganz und gar nicht.

»Ich hoffe, du weißt, was für ein Privileg es für dich ist, Tomek zu heiraten«, sagte sie beim Abendessen unverblümt.

Jana war zu müde und zu traurig, um darauf zu antworten. Ihr Onkel tat es an ihrer statt: »Dafür bleibt die Apotheke in der Familie.«

»Pffff!« Radomila knallte ihm einen Knödel auf den Teller und patzte einen Schöpflöffel voll Sauerkraut dazu. Tomek war wieder einmal nicht nach Hause gekommen. Wichtige Besprechungen hielten ihn davon ab, zum Abendessen an den Male namesti zu kommen. Obwohl niemand es aussprach, so wussten sie doch alle, dass er mit Graf von Thurn am geplanten Umsturz feilte. Radmila gefiel Tomeks Beteiligung an diesem waghalsigen und gefährlichen Unternehmen gar nicht. Sie fand, ihr Sohn begab sich unnötig in Schwierigkeiten. Ein Grund mehr für ihren Ärger.

Als Nächster bekam Conrad Pfeiffer einen Knödel auf den Teller gepfeffert. Dabei platzte der Teig auf, und fette dunkle Soßenspritzer landeten auf seinem sauberen Hemd.

»Oh, das tut mir leid«, entschuldigte sich Radomila ernsthaft betroffen. Sie wollte mit einem Tuch nachwischen, aber der Arzt rückte von ihr ab und erklärte: »Ist schon in Ordnung. Es ist bloß Fleischsaft.«

»Ihr könnt das Hemd Jana geben, sie wird es für Euch waschen.«

»Was werde ich?« Jana warf erstaunt den Kopf hoch.

»Du wirst das Hemd von Doktor Pfeiffer waschen«, bestimmte Radomila streng. »Pavlina muss noch die Töpfe schrubben.« Ihr Zeigefinger richtete sich auf das Mädchen, das gerade eine weitere Schüssel auftrug. Pavlina machte einen Schmollmund, Töpfe schrubben gehörte nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

»Aber ich …«, protestierte Jana, doch Pfeiffer kam ihr zuvor: »Danke, aber das ist wirklich nicht notwendig. Ich kann diese Spritzer selbst entfernen.«

Jana hob die Augenbrauen. »Könnt Ihr das denn?« Sie hatte noch gut in Erinnerung, dass er seine Kleidung zum Waschen der Nachbarin gegeben hatte.

»Wenn es sein muss, kann ich auch Wäsche waschen.« Jana war sich nicht sicher, ob der merkwürdige Unterton in seiner Stimme beleidigt oder bloß Überheblichkeit war.

»Alles Unsinn!«, fuhr Radomila dazwischen. »Nach dem Abendessen wird Jana das Hemd für Euch reinigen. Schließlich war es unsere Schuld, dass es schmutzig wurde.«

Es war deine Schuld!, erwiderte Jana in Gedanken. Doch sie hielt den Mund und steckte sich rasch einen Bissen Knödel in den Mund, damit ihr nicht doch noch eine böse Bemerkung entschlüpfte.

Danach verlief das Abendessen schweigend und war rasch beendet. Pavlina und Jana trugen das Geschirr zurück in die Küche, während Radomila und Karel es sich vor dem Kamin in der Stube gemütlich machten. An manchen Tagen kam Jana sich vor wie die zweite Dienstmagd. Gemeinsam mit Pavlina wusch sie das Geschirr ab, räumte die Essensreste weg und säuberte die Küche. Als auch die Töpfe geschrubbt waren und Pavlina sich in ihre Kammer zurückzog, war Doktor Pfeiffer immer noch nicht erschienen.

Konnte es sein, dass er sein Hemd wirklich selbst waschen wollte? Jana dachte kurz nach, dann ging sie in ihre Kammer und holte das Buch und das Amulett. Beides wollte sie dem Gelehrten zeigen, und mit dem Vorwand, sie käme nur, um nach seinem Hemd zu fragen, fiel ihr der Weg unters Dach leichter.

Sie entzündete eine kleine Laterne und stieg die schmale Holztreppe hinauf bis zur Dachkammer. Vorsichtig klopfte sie an die niedrige Tür, doch nichts rührte sich. Sie klopfte lauter. Diesmal hörte sie ein Rascheln, und gleich darauf öffnete sich laut quietschend die Tür. Doktor Pfeiffer blinzelte sie verschlafen an. Offenbar hatte er schon im Bett gelegen. Die rotblonden Haare standen ihm in alle Richtungen vom Kopf ab. Er war zuerst sichtlich verwirrt, doch dann erinnerte er sich wieder.

»Ich kann mein Hemd wirklich selbst waschen«, brummte er verärgert. Schon wollte er die Tür zu seiner Kammer wieder schließen, da räusperte sich Jana verlegen.

»Ich … äh … ich hätte da ein Anliegen.«

Conrad Pfeiffer rieb sich die Augen. »Ein Anliegen?«

Jana nutzte seine Überraschung und drängte sich an ihm vorbei in die winzige Kammer. Sie überlegte, wo sie sich hinsetzen konnte. Das Bett war benutzt, Stuhl gab es keinen, bloß ein Schreibpult. Deshalb ließ sie sich ungefragt auf der Truhe vor dem winzigen Fenster nieder. Die Laterne stellte sie aufs Schreibpult.

»Es ist eine ungewöhnliche Tageszeit für ein Anliegen«, sagte Conrad Pfeiffer mit Sarkasmus in der Stimme.

»Es geht um eine verschlüsselte Schrift. Ein Buch von großem wissenschaftlichen Wert«, platzte Jana heraus.

Wenn sie geglaubt hatte, damit die Neugier des Gelehrten zu wecken, so hatte sie sich geirrt. Er grinste mitleidig und ließ sich auf sein Bett fallen.

»Ist denn die ganze Stadt voll von mysteriösen Geheimschriften?«

»Wie bitte?« Jana sah ihn verständnislos an.

»Ach, vergesst es und erzählt weiter.«

»Mein Vater hat mir dieses Buch geschickt«, sagte Jana. »Kurz danach ist er auf unerklärliche Weise verstorben. Offenbar eine plötzliche Krankheit, die rasch zum Tod geführt hat.«

»Das tut mir aufrichtig leid«, erwiderte Pfeiffer, schlagartig ernst geworden. »Es gibt immer wieder grausame Krankheiten, die zuvor gesunde Menschen innerhalb kürzester Zeit dahinraffen.«

»Als mein Vater mir das Buch schickte, wusste er noch nicht, dass er krank war. Er hatte vor, nach Frankreich zu reisen, um die beiden anderen Teile der Schrift zu suchen.«

»Und Ihr glaubt, es gibt einen Zusammenhang zwischen diesem Buch und dem Tod Eures Vaters?« Der Wissenschaftler zog die Augenbrauen hoch. Jana war davon überzeugt, dass er ihr nicht glaubte.

»Ja«, gab sie in wachsendem Ärger zurück. »Ich bin davon überzeugt, dass es sich um ein sehr wertvolles Buch handelt und dass mein Vater sein Leben dafür gelassen hat.« Sie biss sich auf die Unterlippe.

Eine unangenehm lange Pause trat ein. Schließlich sagte Pfeiffer: »Was für eine Art von Buch ist es denn?«

»Das Reisetagebuch eines Jesuitenpaters. Aus irgendeinem Grund hat er seine Aufzeichnungen verschlüsselt.«

Im Halbdunkel des Raums konnte Jana das Gesicht des Arztes nicht genau erkennen. Aber es schien ihr, als habe sie soeben einen Funken Neugier in seinen blauen Augen aufblitzen sehen.

»Meinem Vater ist es gelungen, einen Teil des Textes zu enträtseln. Leider hat der Pater seinen Text auf Lateinisch geschrieben, und ich muss zugeben, dass sich meine Lateinkenntnisse auf Bezeichnungen für Arzneimittel beschränken.« Entschuldigend fügte sie hinzu: »Schließlich brauche ich die Kirchensprache so gut wie nie.«

»Es ist auch die Sprache der Wissenschaft«, verbesserte sie Pfeiffer. »Mit ihr können sich Gelehrte auf der ganzen Welt miteinander verständigen und über etwas diskutieren, auch wenn sie aus unterschiedlichen Ländern stammen.«

»Auf der ganzen Welt?«, fragte Jana nach.

»Nun, zumindest hier in Europa.«

Jana schüttelte den Kopf. »Wie auch immer«, sagte sie, »da ich nicht genug Latein verstehe, kann ich die Schrift nicht lesen.«

»Warum sollte ein Jesuitenpater den Text eines Reisetagebuchs verschlüsseln?«

Jana zuckte mit den schmalen Schultern. »Wenn ich es wüsste, stünde ich nicht hier in Eurer Kammer.«

»Und Ihr glaubt tatsächlich, dass man Euren Vater ermordet hat?«

Das Wort Mord ließ Jana zusammenzucken. Sie selbst hatte es noch nicht auszusprechen gewagt, aber es traf haargenau ihre Befürchtungen. Vielleicht war ihr Vater ermordet worden, weil er etwas herausgefunden hatte, das nicht für ihn bestimmt gewesen war. Ob sie das Buch besser sofort verbrennen sollte, um sich nicht selbst in Gefahr zu bringen?

Aber dazu war es zu spät, denn Conrad Pfeiffer hatte sich soeben vom Bett erhoben und es ihr ungefragt aus den Händen genommen. Nun begann er darin zu blättern.

Jana erkannte an seiner Miene, dass sein Interesse geweckt war. »Hat es Ähnlichkeit mit den Büchern, die Ihr im Clementinum lest?«, fragte sie.

»Nicht im Geringsten«, sagte Pfeiffer und schüttelte entschieden den Kopf.

»Das hier ist …«, er sog die Luft lautstark ein, »das ist faszinierend. Der Schreiber hat einen der bekannteren Chiffriermethoden angewendet, und Eurem Vater ist es bereits gelungen, den Großteil davon zu entschlüsseln. Nur mit den Zeichnungen kann ich im Moment noch wenig anfangen. Es scheint sich um Landkarten und Pflanzendarstellungen zu handeln.«

Voll Interesse blätterte er weiter. Dabei wurden seine Bewegungen mit jeder Seite, die er betrachtete, vorsichtiger. Schließlich fasste er das Papier so behutsam an, als wäre es mit Blattgold belegt, das von den Seiten stauben konnte.

»Das hier könnte die Darstellung unseres Planetensystems sein«, sagte der Arzt nach einer Weile nachdenklich und deutete auf eine Illustration, in deren Mittelpunkt sich ein strahlender Kreis befand.

»Erlaubt mir, das Buch genauer zu untersuchen«, bat er. In seiner Stimme lag eine Dringlichkeit, der sich Jana nicht entziehen konnte und wollte. Die Hoffnung, mit der sie die engen Stufen zum Dachboden heraufgeklettert war, hatte sich erfüllt. Und entgegen ihrer Befürchtungen hatte sie ihr Ziel ohne Bitten und Verhandlungen erreicht. Besser hätte es nicht laufen können.

Höchst zufrieden mit sich selbst überließ sie Doktor Pfeiffer das Buch und verließ die Kammer. Die Laterne nahm sie nicht mit, denn sie war sicher, dass der Arzt heute Nacht nicht mehr einschlafen würde. In völliger Dunkelheit tastete sie sich die Stufen hinab bis zu ihrer Kammer. Gut, dass sie in diesem Haus jede Bodenunebenheit und jede Ritze kannte.

Während der nächsten zwei Tage sah Jana den Gelehrten aus Wien nur beim Essen. Gleich nach dem Frühstück verließ er das Haus und kam erst spätabends wieder zurück. Jedes Mal hatte er stapelweise Bücher dabei, und nach dem Abendessen verschwand er schweigend und mit glänzenden Augen in seiner Dachkammer. Jana war davon überzeugt, dass er den Tag in der Bibliothek der Universität verbrachte und die Nacht lesend und forschend in seinem Bett. Ihr war es recht, und sie wartete neugierig auf Ergebnisse.

Einen Tag vor Christ Himmelfahrt stand Jana in der Vorratskammer der Küche und überlegte, wie viele Eier sie fürs Abendessen zukaufen musste. Eine ihrer Legehennen im Stall hinterm Haus war gestorben, und nun fehlte ihnen täglich ein Ei.

Sie zählte an den Fingern ab: »Sechs für den süßen Schmarren, drei für die Knödel …« Weiter kam sie nicht, denn von der Straße her drang Lärm bis in die Küche, die sich auf der Rückseite des Hauses befand.

Neugierig lief Jana durch den dunklen Flur, öffnete die Haustür und schaute hinaus auf den Platz mit dem goldenen Brunnen. Vor dem Gitter aus Schmiedeeisen hatte sich eine Menschentraube gebildet. Jana konnte nicht verstehen, was die Leute riefen, aber die Stimmen klangen aufgeregt. In der Mitte der Gruppe stand wild gestikulierend ein Mann, der offensichtlich Neuigkeiten zu berichten hatte.

Ein Junge lief an ihr vorbei, offenbar wollte er zu den anderen am Brunnen. Jana hielt ihn auf.

»Was ist denn passiert?«, fragte sie.

»Habt Ihr es denn noch nicht gehört?«

Jana verdrehte die Augen. »Würde ich dich fragen, wenn ich es wüsste?«

»Graf von Thurn und seine Männer haben den Burggrafen Martinitz, den Oberlandesrichter Slawata und den Sekretär Fabrizius aus dem Fenster der Burg gestoßen!«

Janas Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Sind die Männer tot?«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.« Er ließ Jana stehen und lief weiter zum Brunnen.

Die Eingangstür zur Apotheke, die sich unmittelbar neben der Haustür befand, ging ebenfalls auf, der Lärm hatte auch Onkel Karel und Radomila auf die Straße gelockt.

Als der Onkel von dem Geschehen erfuhr, schüttelte er entsetzt den Kopf.

»Gott stehe uns bei«, sagte er müde. »Thurn stellt sich gegen die Habsburger! Die Rache wird schrecklich sein.«

Dann drehte er sich um und ging zurück in die Apotheke. Radomila hingegen hob die Röcke und lief rasch hinüber zum Brunnen, wo sie sich unter die versammelten Menschen mischte. Jana konnte sehen, wie sie sich direkt an den Redner wandte und mit hochrotem Kopf nach Einzelheiten fragte. Schließlich konnte sie sicher sein, dass ihr Sohn unter denen gewesen war, die die drei Katholiken aus dem Fenster geworfen hatten.

Nun konnte Jana ihre Neugier nicht mehr im Zaum halten. Sie eilte ebenfalls hinüber zum Brunnen. Doch Radomila, die ihre Nichte kommen sah, fasste sie aufgebracht am Arm.

»Meine Liebe«, keifte sie, »hast du nichts Besseres zu tun, als hier untätig herumzustehen? Dein Onkel arbeitet sich in der Apotheke die Finger wund, und du vertrödelst deinen Tag mit Klatsch.«

»Was hier besprochen wird, hat mit Klatsch nichts zu tun«, brummte eine tiefe Stimme neben Radomila, und ein bärtiger Mann, der fast doppelt so breit wie hoch war, sah sie aus dunklen Augen grimmig an. »Graf von Thurn und seine Männer jagen die Katholiken aus der Stadt. Der verdammte Habsburgerkönig wird abgesetzt, und dann wird Böhmen endlich frei sein!« Bei den letzten Worten streckte er die Faust triumphierend in die Luft, und die Menschen rund um ihn jubelten, als gelte es, die Ankunft des Herrn zu feiern.

»Sind die drei Männer tot?«, wollte Jana erneut wissen.

»Nein, sie hatten Glück, sie sind in einem Misthaufen gelandet. Dort hätten sie ruhig bleiben können. Stattdessen sind sie mit eingezogenen Schwänzen und Dreck an der Nase nach Hause marschiert.«

Gelächter erklang von allen Seiten.

Jana hatte genug gehört. Sie ging zurück zum Haus. Bedrich hatte recht gehabt und das einzig Richtige getan. Er war geflüchtet, solange es noch gefahrlos möglich gewesen war. Was würde nun mit den Katholiken geschehen? Jene, die in hochrangigen Positionen waren, würden ihre Stellung verlieren, aber was wurde mit den anderen? Den Bäckern, Schustern und Kaufleuten? Würde man sie alle aus Prag verjagen?

Jana rannte ein kalter Schauder über den Rücken, während sie in die Küche zurückkehrte.

Den ganzen Tag über herrschte Ausnahmezustand in der Stadt. Die Menschen gingen nur halbherzig ihren Aufgaben nach, und alle warteten gespannt darauf, was als Nächstes passieren würde. Einige Katholiken hatten sich in ihren Häusern verschanzt, aus Angst, man würde auch sie aus dem Fenster werfen. Doch nichts dergleichen geschah. Vereinzelt kam es zu Beschimpfungen und kleinen Handgreiflichkeiten, aber niemand wurde ernsthaft verletzt.

Beim Abendessen fragte Radomila den Arzt aus Wien, wie man die Nachricht an der Universität aufgenommen habe. Doktor Pfeiffer machte ein ernstes Gesicht und dachte einen Moment lang über seine Antwort nach.

Dann sagte er: »Der Großteil der Universitätsmitglieder unterstützen Graf von Thurn. Vermutlich hofft man, dass es zur Auflösung des Clementinums kommt. Die Jesuiten sind in den letzten Jahren eine starke Konkurrenz für die Universität geworden.«

»Das wird Jendrik Zajic gar nicht gefallen«, sagte Radomila.

Doktor Pfeiffer wiegte den Kopf. Er wirkte gelassen, aber Jana erkannte hinter seiner scheinbar ruhigen Fassade eine Spur von Nervosität. Vermutlich hatte er nur einen Bruchteil dessen geschildert, was sich heute an der Universität tatsächlich abgespielt hatte.

»Werdet Ihr als Katholik Euren Posten als Lehrbeauftragter behalten?«, fragte sie.

Conrad Pfeiffer antwortete, ohne von seinem Teller aufzublicken. »Nein.«

Radomila ließ klirrend den Löffel fallen.

»Aber wie werdet Ihr dann Euren Unterhalt verdienen?«

»Ich bin Arzt«, sagte er trocken.

»Wer wird sich denn von einem Katholiken behandeln lassen, wenn es auch protestantische Ärzte gibt?«

Sichtlich verärgert wandte der Doktor sich an Radomila: »Vielleicht Menschen, die zum Arzt gehen, um gesund zu werden, und nicht, um gemeinsam mit ihm zu beten?«

Wie ein Karpfen öffnete Radomila lautlos den Mund und schloss ihn wieder. Was der Arzt eben gesagt hatte, konnte ihr nur recht sein, denn damit waren ihre Mietzahlungen gesichert. Außerdem, was konnte ihr Besseres widerfahren, als einen erfahrenen Arzt im Haus zu haben?

Zufrieden wirkte sie dennoch nicht. Sie hätte einen Protestanten vorgezogen.

»Wollt Ihr noch ein Stück Braten?«, fragte sie dann freundlicher und legte dem nickenden Doktor ein fettes Stück Schweinebraten auf den Teller.

»Danke.«

Da wurde die Tür zur Stube aufgestoßen, und Tomek stolperte herein. Sein hochrotes glänzendes Gesicht und seine starren, blutunterlaufenen Augen verrieten, dass er nicht mehr ganz nüchtern war.

»Wir haben es geschafft!«, johlte er, griff nach dem Schwert, das an seinem Oberschenkel baumelte, und zog es aus der Scheide.

Jana wurde klar, dass er nicht bloß getrunken hatte, sondern sternhagelvoll war. Unkontrolliert fuchtelte er mit der gefährlichen Waffe herum und lachte dabei aus vollem Hals.

»Steck das Schwert wieder weg«, schimpfte Radomila, »und setz dich.«

Tomek grinste. Speichel tropfte ihm aus dem offenen Mund auf die Brust, er sah lächerlich aus.

»Zuerst hol ich mir einen Kuss von meiner Braut!«, lallte er und machte einen Schritt auf Jana zu. Sie rutschte auf ihrem Stuhl nach hinten, um ihm auszuweichen, doch sie konnte sich nicht gegen seinen feuchten Kuss wehren. Tomek roch nach billigem Branntwein.

Es gelang ihr zumindest, ihr Gesicht so weit wegzudrehen, dass er nur ihre Wange erwischte. Angeekelt wischte sie mit dem Handrücken seinen Speichel ab.

»Setz sich endlich, Tomek«, sagte Radomila streng.

Aber ihr Sohn blieb breitbeinig stehen und zeigte mit seinem Schwert in Pfeiffers Richtung.

»Ich setze mich erst, wenn das Katholikenschwein den Raum verlassen hat. Ich könnte ihn ja aus dem Fenster werfen, wäre nicht der erste Katholik heute.« Er kicherte, und dabei floss noch mehr Speichel aus seinem Mund.

»Tomek, es reicht!«, sagte Radomila. »Steck endlich das Schwert weg. Oder muss ich es dir wegnehmen?« Sie redete mit ihm wie mit einem Fünfjährigen, aber Tomek schien sich nicht daran zu stoßen. Er war so betrunken, dass er es nicht bemerkte.

Laut rülpsend wischte er sich mit dem Handrücken über die Lippen und starrte Doktor Pfeiffer unverwandt an.

»Er oder ich!«, rief er und schwenkte erneut sein Schwert. Dabei geriet er so gefährlich ins Wanken, dass Jana Angst bekam, er könnte sie mit seinem Schwert verletzen.

Onkel Karel beobachtete die Situation mit ernstem Blick, sagte aber nichts. Das war auch nicht nötig, denn nun übernahm Radomila das Kommando.

Sie stand auf, stemmte beide Hände in die breiten Hüften und funkelte ihren Sohn grimmig an. »Tomek, ich sage es dir zum letzten Mal. Leg das Schwert weg und setz dich, oder, was noch besser wäre, geh in deine Kammer und schlaf deinen Rausch aus!«

Für einen kurzen Augenblick hatte es den Anschein, als würde Tomek sich wütend auf seine Mutter stürzen, aber dann schob er das Schwert zurück in die Scheide aus dunklem Rindsleder und ließ sich krachend auf einen Stuhl plumpsen. Mit unsicheren Bewegungen griff er nach einem vollen Krug Bier, setzte an und trank ihn in einem Zug leer.

»Noch … einen«, lallte er.

Radomila schüttelte den Kopf. »Du hattest genug.«

Erneut blitzte Ärger in Tomeks Augen auf. Er griff nach dem leeren Krug, doch in diesem Moment fielen ihm die Augen zu. Sein Kopf sackte mit einem lauten Knall auf den glasierten Tonteller auf dem Tisch, und augenblicklich begann er zu schnarchen. Hätte es sich nicht um den Mann gehandelt, den Jana bald heiraten sollte, hätte sie die Situation äußerst unterhaltsam gefunden.

»Es sieht so aus, als hätte dein Sohn zu viel getrunken«, bemerkte Onkel Karel trocken.

»Der ist sternhagelvoll«, schimpfte Radomila.

Dann wandte sie sich an Doktor Pfeiffer. »Wärt Ihr so freundlich und würdet meinem Mann helfen, meinen Sohn in seine Kammer zu tragen?«

Überrascht blickte der Arzt auf. »Selbstverständlich.«

Er stand auf und schob seinen Stuhl lautstark zurück, vielleicht in der Hoffnung, durch den Lärm den Betrunkenen wieder wachzubekommen. Aber Tomek rührte sich nicht.

Auch Onkel Karl erhob sich. Jana wusste, dass er viel zu gebrechlich war, um einen kräftigen jungen Mann wie Tomek zu schleppen.

»Bleib sitzen, Onkel«, sagte sie und stand selbst auf. »Ich helfe dem Doktor.«

In der Zwischenzeit war Conrad Pfeiffer neben Tomek getreten und hatte ihm den Arm unter die Achseln geschoben. Vergeblich versuchte er, den jungen Mann hochzustemmen. Aber Tomek war zu schwer.

»Ich nehme ihn auf der anderen Seite«, sagte Jana.

»Euer Verlobter wiegt so viel wie drei volle Mehlsäcke«, flüsterte der Arzt.

»Oder wie drei volle Weinfässer.« Jana rümpfte die Nase. Tomek dünstete einen äußerst unangenehmen Geruch aus.

Gemeinsam zogen sie den bewusstlosen Mann hoch und schleppten seinen schlaffen Körper zur Treppe.

»Meine Güte, ist der Mann schwer«, stöhnte Doktor Pfeiffer. Jana hatte damit zu kämpfen, Tomeks Kopf von ihrer Schulter fernzuhalten.

Aus der Stube rief Radomila ihnen nach: »Jana, meine Liebe, legt Tomek einfach aufs Bett. Ich bringe ihm später eine leere Schüssel. Wenn er in der Nacht aufwacht, wird er sie brauchen.«

Doktor Pfeiffer und Jana zerrten Tomek über die Treppe nach oben. Bei jedem Schritt stießen die schlaffen Beine des Bewusstlosen gegen den Treppenabsatz und verursachten ein dumpfes Geräusch. Jana mochte sich gar nicht vorstellen, wie viele blaue Flecken Tomek morgen auf seinen Schienbeinen entdecken würde.

»Was hat der Mann bloß gegessen, dass er so schwer ist?«, fragte Doktor Pfeiffer.

»Die Frage ist eher, was hat er getrunken, dass er auch bei einer solchen Behandlung nicht wach wird.«

»Zweifelsohne zu viel.« Der Arzt schnaufte.

Vor der Kammer machten sie halt und bemühten sich, den schlaffen Mann mit dem Rücken gegen die Wand zu lehnen, aber er sackte sofort zusammen. Rasch drückte Doktor Pfeiffer ihm beide Hände gegen die Brust und hielt ihn so fest.

»Bleibt stehen«, befahl er mit scharfer Stimme, so als könnte Tomek ihn hören.

Jana öffnete die Kammertür, und dann zerrten sie den Betrunkenen bis zum Bett, wo sie ihn einfach losließen. Krachend landete der Körper auf der Matratze, der Kopf knallte dabei gegen die hölzerne Bettkante.

»Autsch«, sagte Doktor Pfeiffer und verzog das Gesicht.

»Keine Sorge, er wird morgen nicht wissen, woher der Kopfschmerz kommt.«

Jana rieb sich die Hände an ihrem Rock sauber. Sie fühlten sich so klebrig an, als hätte sie gerade etwas sehr Schmutziges angefasst. Dann klopfte sie den Stoff wieder glatt.

»Na, dann wollen wir mal zurück zum Schweinebraten, bevor er völlig kalt wird«, meinte Doktor Pfeiffer und wandte sich wieder zur Tür.

Aber Jana hielt ihn am Ärmel zurück.

»Hattet Ihr Gelegenheit, Euch mit dem Buch zu beschäftigen, das ich Euch gegeben habe?«

Conrad Pfeiffer schwieg einen Moment. Endlich sagte er: »Ja, das habe ich, und Ihr hattet recht. Es ist ein außergewöhnlicher Text.«

Jana wollte es genau wissen. »Was steht denn nun in dem Buch?«

Doktor Pfeiffer starrte auf Janas Hand, die immer noch seinen Ärmel umklammerte. Offensichtlich mochte er es gar nicht, wenn man ihn festhielt. Jana ließ ihn los und sah verlegen zu Tomek, der leblos auf dem Bauch lag und nun laut schnarchte.

»Euer Vater hat den Text bereits weitgehend enträtselt. Es handelt sich tatsächlich um einen Reisebericht eines Jesuitenpaters. Der Geistliche beschreibt bis ins kleinste, unappetitliche Detail, wie grausam die Spanier und Portugiesen die Einwohner der Neuen Welt abschlachten und ausbeuten. Ich erspare Euch die Einzelheiten.«

»Ich bin nicht so zart besaitet, wie Ihr glaubt«, sagte Jana.

»Zur Abschreckung zieht man ihnen die Haut bei lebendigem Leib ab und übergießt sie mit siedendem …«

Jana streckte ihm abwehrend beide Hände entgegen. »Ich nehme alles zurück. Vielleicht will ich es doch nicht hören.«

»Die Lektüre dieses Teils hat auch mir keine Freude gemacht. Aber den Gräueltaten folgten sehr interessante Abschnitte über seltsame Pflanzen. Angeblich kann man aus ihnen ein Gift herstellen, das die Muskeln des Menschen innerhalb kurzer Zeit lähmt. Stellt Euch bloß vor, vielleicht könnte man dieses Gift in geringen Dosen für Operationen verwenden!« Die Augen des Arztes glänzten vor Begeisterung.

»Und was noch?«, fragt Jana ungeduldig.

Tomek rülpste laut, schmatzte und schnarchte dann weiter.

»Die Menschen in der Neuen Welt besitzen anscheinend Geräte, mit denen sie das Universum gut beobachten können. Auch sie beschreiben die Welt als Kugel, die sich um die Sonne dreht.«

Jana hielt für einen Moment die Luft an. All das waren Dinge, von denen die katholische Kirche verhindern wollte, dass sie bekannt wurden.

»Glaubt Ihr, dass der Inhalt des Buches Grund dafür sein kann, jemanden zu ermorden?«

Doktor Pfeiffer zuckte mit den Schultern: »Menschen sind schon aus geringeren Gründen zu Mördern geworden.«

Janas Unterkiefer verkrampfte sich. Sie hatte also mit ihrem Verdacht vielleicht recht gehabt. Neben der Neugier stieg in ihr noch ein anderes Gefühl auf, eines, das nach Gerechtigkeit und Wahrheit verlangte.

»Das Buch ist leider nicht vollständig«, fuhr Doktor Pfeiffer fort und riss Jana aus ihren Überlegungen. »Immer dann, wenn etwas Spannendes erzählt wird, bricht der Text ab, manchmal sogar mitten im Satz. Vieles von dem, was ich Euch eben erzählt habe, sind bloß Vermutungen von mir. Ich habe versucht, die Stellen zu vervollständigen. Hin und wieder gelang es, aber bei vielen Passagen eben nicht.«

»Es gibt also noch weitere Teile?«

»Ich denke, das hat Euer Vater völlig richtig erkannt. Das gesamte Tagebuch ergibt einen vollständigen Bericht, der geheimes Wissen birgt.«

»Was für Geheimwissen?«

»Wüsste ich es, wäre es nicht mehr geheim.«

Jana verdrehte die Augen. Konnte der Mann nicht aufhören, sie ständig zu belehren?

»Aber Ihr ahnt doch sicher, worum es sich handeln könnte?«, sagte sie ungeduldig.

»Ich habe Euch das Wichtigste bereits gesagt. Die genaue Zusammensetzung des Gifts, eine präzise Berechnung der Planetenlaufbahnen und eine detailgetreue Schilderung der Gräueltaten, derer sich die Kirche schuldig gemacht hat, um an die Schätze der Einheimischen zu gelangen. Meiner Meinung nach sind das Gründe genug, das Buch geheim zu halten.«

»Wusste mein Vater denn, wo sich die beiden anderen Teile des Buchs befinden? Er wollte doch nach Frankreich aufbrechen.«

Doktor Pfeiffer nickte. »Das Buch sollte auf drei Städte in Frankreich aufgeteilt werden.«

Janas Unterkiefer entspannte sich ein wenig, aber im nächsten Moment biss sie sich nachdenklich auf die Unterlippe.

»Werdet Ihr nach den beiden anderen Teilen suchen?«, wollte sie mit belegter Stimme wissen.

»Im Moment hält mich nichts in Prag. Ganz im Gegenteil, es sieht eher so aus, als wäre es von Vorteil, die Stadt rasch zu verlassen. Da ich keine anderen Verpflichtungen habe, werde ich tatsächlich nach den beiden anderen Teilen suchen.«

Jana richtete sich auf. Auch sie hielt nichts mehr in dieser Stadt.

»Ich komme mit«, sagte sie bestimmt und sah ihn entschlossen an.

Überrascht sah der Arzt sie an. Nach einer Weile des Schweigens sagte er mit gepresster Stimme: »Ihr könnt nicht mitkommen. Ihr seid mit dem …«, Pfeiffer sprach den Namen nicht aus, er deutete mit dem Daumen auf den schnarchenden Mann auf dem Bett, »… mit dem da verlobt.«

»Das ist einer der Gründe, warum ich Prag verlassen möchte«, zischte Jana leise.

Pfeiffers Augenbrauen schossen neugierig in die Höhe, aber bevor er eine Frage stellen konnte, fuhr Jana fort: »Das Buch hat meinem Vater gehört, Ihr könnt es mir nicht einfach wegnehmen. Ich will mitkommen und herausfinden, was der Jesuitenpater vor der Welt verbergen wollte.«

»Ihr seid eine Frau.«

»Vielen Dank für diese wichtige Information.« Jana funkelte den Mann böse an. »Ihr habt mir soeben die Augen geöffnet.«

»Ich kann Euch nicht mitnehmen«, sagte Conrad Pfeiffer entschieden. »Auf einer solchen Reise wärt Ihr mir bloß eine Last.«

Hatte Jana sich soeben verhört oder hatte Pfeiffer sie tatsächlich gerade als Last bezeichnet? Wie überheblich war dieser Mann?

Nun würde sie ganz sicher mitkommen. Sein Widerstand löste etwas in ihr aus, was Pfeiffer als Trotz, sie selbst als starken Willen bezeichnet hätte. Aber egal, wie man es nannte, Jana würde auf keinen Fall in Prag bleiben. Und ganz sicher würde sie nicht den schnarchenden, nach Alkohol stinkenden Tomek heiraten.

Conrad Pfeiffer war ihre Eintrittskarte in die Freiheit, aber offensichtlich war es unmöglich, ihm das klarzumachen. Sie musste zu einer List greifen.

»Nehmt mich bis nach München mit. Dort lebt Bedrich«, sagte sie langsam.

Die Miene des Gelehrten wurde weicher. »Ist das der junge Mann, der Euch den Hof gemacht hat und den Ihr so hartherzig habt abblitzen lassen?«

Für einen Moment zögerte Jana. Woher wusste der Arzt, dass sie Bedrich einen Korb verpasst hatte?

Noch bevor sie ihre Frage aussprechen konnte, lieferte der Arzt die Erklärung: »Zufällig habe ich Euer heimliches Stelldichein mit dem jungen Wirt beobachtet.«

»Ihr habt mir nachspioniert?« Jana wurde laut, und Tomek auf seinem Bett grunzte empört. Sofort senkte Jana ihre Stimme wieder. »Wie konntet Ihr nur?«

Sie erinnerte sich zurück an die Ereignisse jener Nacht. Damals hatte sie gehört, wie sich ein Fensterladen schloss. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass Doktor Pfeiffer sie beobachtet hatte.

Zu ihrer Überraschung wurde der Arzt nun rot.

»Ich wollte Euch nicht beobachten«, sagte er beschämt. »Es war purer Zufall, dass ich die Szene mitbekommen habe. Es war so stickig in der winzigen Kammer, und ich hatte das Fenster geöffnet und …«

Jana hielt ihm die flache Hand ausgestreckt entgegen.

»Ihr braucht gar nicht weiterzureden, es interessiert mich nicht. Nehmt Ihr mich nun mit? Ja oder nein?«

Eine schier endlose Pause trat ein. Schließlich rang sich der Arzt ein gepresstes »Aber nur bis München« ab.

Am liebsten wäre Jana ihm jubelnd um den Hals gefallen, doch sie wollte nicht zeigen, wie sehr sie sich freute. Mit bemüht gleichgültiger Stimme sagte sie: »Abgemacht, dann reisen wir gemeinsam.«

Tomek rülpste hart und laut, dann drehte er sich mühsam auf die Seite. Jana und Doktor Pfeiffer schlichen sich aus der Kammer.

Jana war so guter Laune, dass sie Radomila den Gefallen tat und Tomek eine leere Schüssel brachte. Geräuschlos stellte sie die Schüssel vor das Bett des schlafenden Mannes. Als sie wieder draußen am Gang stand, hörte sie, dass er sie auch sogleich benutzte.

Doktor Pfeiffer erklärte Jana am nächsten Morgen, er wolle noch in dieser Woche nach München aufbrechen. Prag sei für ihn uninteressant geworden, denn der Rektor der Universität habe ihm klar und deutlich erklärt, dass seine Anwesenheit nicht mehr erwünscht sei.

Jana wunderte sich trotzdem über die Eile und vermutete noch einen weiteren Grund hinter dem überstürzten Aufbruch. Vielleicht gab es in Prag eine Frau, der Pfeiffer das Herz gebrochen hatte? Jana wagte es nicht, ihn danach zu fragen. Bestimmt war sie die Allerletzte, der er ein persönliches Geheimnis anvertrauen mochte. Falls er überhaupt zu tieferen Gefühlen imstande war, würde er sie ganz sicher nicht mit ihr teilen.

Sie hatte schnell erkannt, dass der überstürzte Aufbruch ihr sehr entgegenkam. Auf diese Weise konnte sie nicht allzu lang darüber nachdenken, wie unvernünftig ihr Vorhaben war. Onkel Karel hatte viel Geld bezahlt, damit Jana ihre Ausbildung machen konnte, und noch ein weiteres erkleckliches Sümmchen, damit man sie in der Innung aufnahm. Einfach bei Nacht und Nebel das Haus des Onkels zu verlassen war undankbar. Aber Jana wusste, dass er ihr Fortgehen weder verstehen noch erlauben würde. Alles, was ihr blieb, war die Flucht.

Jana beschloss, dem Onkel einen ausführlichen Brief zu schreiben, und hofft darauf, dass er ihr eines Tages verzeihen würde. Dass Radomila und Tomek dazu nicht imstande wären, war ihr klar, aber wenn die beiden verletzt und wütend waren, bekam sie kein schlechtes Gewissen.

Als sie jedoch vor dem leeren Blatt saß, fiel ihr das Schreiben des Briefes schwerer als gedacht. Egal, wie sie ihr Fortgehen rechtfertigte, es lief immer auf eine Kränkung hinaus. Schließlich entschied sie sich, dem Onkel mitzuteilen, sie glaube nicht an die merkwürdige Krankheit ihres Vaters und wolle den wahren Grund seines plötzlichen Todes herausfinden. Karel hatte seinen Bruder sehr geliebt. Vielleicht konnte er Janas Wunsch nachvollziehen.

Als Nächstes überlegte Jana, wo sie das Geld für die Reise herbekam. Sie besaß ein paar Schmuckstücke, die ihrer Mutter gehört hatten, eine Goldkette mit kleinen, nicht besonders wertvollen Halbedelsteinen und zwei Silberringe. Jana hing an den Schmuckstücken, weil sie neben einer Haarspange aus Horn die einzigen Gegenstände waren, die ihr von ihrer Mutter geblieben waren. Schweren Herzens trug sie die Kette und die Ringe zum Goldschmied und verkaufte sie. Der alte Mann, ein Freund ihres Vaters, zeigte sich überrascht, stellte aber keine unangenehmen Fragen und gab Jana eine deutlich höhere Summe, als die Schmuckstücke wert waren.

Janas letztes Problem war nun, dass sie kein Pferd hatte. Der Einzige in der Familie, der ein so wertvolles Tier besaß, war Tomek. Jana bewunderte die Stute seit jeher. Wie oft hatte sie ihn gebeten, ihr das Tier für einen kleinen Austritt zu leihen, aber Tomek hatte jedes Mal abgelehnt. Meist hatte er behauptet, eine Frau könne ein so kostbares Tier nicht reiten. Natürlich hätte sie das Tier stehlen können, aber dazu fehlte ihr der Mut. Schlimm genug, dass sie ihn sitzenließ, ihm auch noch sein Pferd zu nehmen, erschien ihr herzlos. Doch was sollte sie tun? Die Zeit drängte, und der Doktor aus Wien hatte sehr deutlich erklärt, dass er Jana kein Pferd besorgen könne.

»Wenn Ihr unbedingt mitwollt, so müsst Ihr selbst für ein passendes Tier sorgen«, hatte er gesagt, und Jana hätte schwören können, dass er insgeheim hoffte, sie würde an dieser Aufgabe scheitern.

Aber Doktor Pfeiffer hatte Jana unterschätzt. Die Arbeit in der Apotheke hatte den Vorteil, dass man über den Klatsch und Tratsch in der Stadt immer bestens informiert war. Jana wusste, wer gerade krank oder schwanger war, wer sich bloß unwohl fühlte und wer im Sterben lag. Erst letzte Woche hatte ihr die Frau des Schusters erzählt, dass der Schmied tödlich verunglückt sei. Der Schmied und seine Frau waren Katholiken und mit Bedrichs Vater eng befreundet gewesen. Im Moment ging ihr Geschäft schlecht, weil die meisten Prager zur protestantischen Konkurrenz gingen. Nun hatte die Witwe ein altes Pferd im Stall stehen, für das sie teures Futter kaufen musste. Eigentlich war das Tier nur noch für den Abdecker geeignet, aber die traurige Witwe brachte es nicht übers Herz, der Stute, die sie an ihren Ehemann erinnerte, das Gnadenbrot zu verweigern.

Kurz entschlossen begab sich Jana vor die Stadtmauer, wo sich die Werkstatt des Schmieds befand.

Das große hölzerne Tor zum Hof stand offen, und Jana trat ein. Aus der Werkstatt drang metallenes Hämmern. Der Sohn des Schmieds war gerade dabei, einen der wenigen Aufträge, die er derzeit bekam, auszuführen.

Frau Kovarik, die Witwe, hatte Jana von ihrem Küchenfenster aus gesehen und trat nun zu ihr auf den Hof. Ihre Hände waren voll Mehl, sie hatte gerade Knödelteig zubereitet.

»Jana Jeschek!«, sagte sie überrascht und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Das Mehl hinterließ helle Flecken. »Das ist aber eine Überraschung. Was führt Euch zu uns?«

Jana erschrak beim Anblick der kleinen, rundlichen Frau. Solange sich Jana erinnern konnte, war Frau Kovarik eine lebenslustige Frau mit rundem Gesicht und einem kirschroten, stets lachenden Mund gewesen. Der Tod ihres Mannes hatte sie verändert. Ein Schatten lag nun auf ihrem Gesicht, die Wangen waren eingefallen und der Mund war blutleer und grau.

Jana drückte der Frau ihr aufrichtiges Beileid aus und umfasste die mehligen Hände. Sofort traten Tränen in die traurigen Augen der kleinen Frau.

»Es ging so plötzlich«, schniefte Frau Kovarik. »Jan ist aufs Dach gestiegen und wollte die losen Bretter befestigen, dabei ist er ausgerutscht und heruntergefallen. Ich bin sofort zu ihm gelaufen, aber er hat nicht mehr … geatmet.« Die letzten Worte gingen in Schluchzen unter.

Jana schluckte hart. Es kam ihr taktlos vor, die trauernde Frau um das Tier ihres verstorbenen Mannes zu bitten. Aber es half nichts, sie musste es tun. Schließlich brauchte sie ein Pferd.

Jana nahm ihren Mut zusammen. »Ich habe gehört, dass Ihr Probleme mit dem alten Pferd Eures Mannes habt.«

»Das stimmt.« Frau Kovarik nickte. »Mein Sohn hat schon zwei gesunde Pferde im Stall stehen, die uns ein Vermögen kosten. Ich kann es mir nicht leisten, die alte Stute von meinem Mann weiter durchzufüttern. Aber ich bringe es auch nicht übers Herz, sie zum Abdecker zu geben. Sie hat meinem Mann viele Jahre treu gedient, und sein Herz hat an dem Tier gehangen. Er wäre nie damit einverstanden gewesen, sie schlachten zu lassen. Er war ein gutmütiger Mensch mit einem weichen Herzen.« Wieder schniefte die Frau, und Jana hatte Angst, dass die Tränen erneut fließen würden.

Rasch stimmte sie der Schmiedwitwe zu: »Ja, Euer Mann war in der ganzen Stadt für seine Großzügigkeit bekannt.«

Bedrückt erwiderte Frau Kovarik: »Aber das hatte nicht nur Vorteile. Jetzt haben wir fast nichts auf der hohen Kante, weil mein Mann oft zu wenig für seine Arbeit verlangt hat, und ich sitze auf einem Berg Schulden und habe ein Pferd, das ich mir nicht leisten kann.«

»Könntet Ihr Euch vorstellen, mir die Stute Eures Mannes zu überlassen?«, fragte Jana vorsichtig. »Leider kann ich Euch nicht viel dafür geben.« Eigentlich gar nichts, dachte Jana, sprach den Gedanken aber nicht aus.

»Wozu braucht Ihr denn ein Pferd?«, fragte die Schmiedin. Für einen Moment war die Trauer weg, und Neugier machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Euer Verlobter hat doch ein stattliches Ross.«

»Es ist nicht für Tomek.« Jana machte eine abwehrende Handbewegung. »Es ist für jemand anders, der …«, fieberhaft suchte sie nach den passenden Worten, »… für jemanden, der dringend ein Pferd braucht.«

Frau Kovariks Augenbrauen schossen in die Höhe. Jana konnte förmlich sehen, wie sich die Gedanken hinter der breiten Stirn jagten. »Die alte Stute ist nicht mehr zu viel zu gebrauchen. Sie lahmt, wenn sie weite Strecken laufen muss, wird rasch müde und bewegt sich im Schneckentempo. Niemand hätte mit dem Tier noch Freude«, sagte die Schmiedin.

»Für diese Person ist es wichtig, überhaupt ein Pferd zu haben. Manchmal ist es besser, langsam voranzukommen als gar nicht und, wie gesagt, leider verfügt die Person nicht über sehr viel Geld …«

Frau Kovarik kaute nachdenklich auf der Unterlippe, plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. Offensichtlich war sie zu einem Ergebnis gekommen. Vertraulich beugte sie sich zu Jana und flüsterte hinter vorgehaltener Hand: »Kann es sein, dass diese Person bis nach München reisen will?«

Jana lief rot an. Die Schmiedin hatte sie durchschaut. Als Freundin der Familie Krejcirik wusste sie natürlich, dass Bedrich jahrelang erfolglos um Jana geworben hatte.

»Ihr braucht mir nicht zu antworten.« Die gefühlvolle Frau hatte Janas Erröten falsch gedeutet. »Natürlich kann diese Person«, sie zwinkerte mit beiden Augen, »die alte Stute haben. Es wäre schön, wenn das Tier noch einen letzten Auftrag erfüllen darf, bevor es endgültig in den Pferdehimmel geht. Es hätte auch meinen Mann sehr gefreut.« Erneut wurden ihre Augen feucht. Sie ergriff Janas Hände und drückte sie fest. »Man muss Liebenden helfen. Schließlich gibt es nichts Wichtigeres im Leben als den Menschen, den man mag.«

Jana schluckte hart. Ein bisschen kam sie sich wie eine Betrügerin vor. Doch dann redete sie sich zu, dass sie ja tatsächlich nach München wollte, vorerst zumindest, und dass auch Frau Kovarik ihren Nutzen von der Sache hatte. Sie musste sich keine Gedanken mehr über ein Pferd machen, das sie sich ohnehin nicht leisten konnte.

»Marie wird es in München gefallen«, sagte die kleine Frau.

»Marie?«

»So heißt die Stute.«

»Oh!« Jana hoffte, dass Frau Kovarik nie erfuhr, wie weit Marie in Wirklichkeit reisen sollte.

»Wann wollt Ihr denn aufbrechen?«

»Diese Woche noch«, flüsterte Jana. Sie fühlte sich belauscht, was unsinnig war, denn außer Frau Kovarik befand sich niemand im Hof. Ihr Sohn hatte zwar aufgehört zu hämmern, war aber im Stall.

»Sagt mir einfach Bescheid, ich werde Marie für Euch bereitmachen. Für den Sattel muss ich aber …« Frau Kovarik machte eine Pause.

»Selbstverständlich bezahle ich für den Sattel«, warf Jana ein.

Als die Schmiedin eine lächerlich geringe Summe nannte, atmete Jana erleichtert auf. Nun hatte sie auch ihr letztes Problem gelöst. Sie freute sich auf den Gesichtsausdruck von Doktor Pfeiffer, wenn sie ihm heute Abend davon erzählte.

Leider war der Arzt weder überrascht noch sonderlich beeindruckt, sondern nahm Janas Nachricht ohne jede Regung entgegen.

»Wir werden morgen Nacht aufbrechen«, sagte er bestimmt. »Ich habe den Nachtwärter beim Schweinetor mit einer unerhört hohen Summe bestochen. Geld, das ich mir erspart hätte, wäre ich ohne Euch aufgebrochen.« Der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Er wird das Tor kurz nach Mitternacht unbeaufsichtigt lassen.«

»Das Svinska brana geht nach Osten hinaus. Müssen wir nicht in Richtung Süden reiten?«

Der Doktor seufzte: »Wie viele Männer der Stadtwache kennt Ihr, die sich bestechen lassen?«

Jana musste zugeben, dass sie nicht einen einzigen kannte, und bevor der Arzt es sich noch einmal anders überlegen konnte, stimmte sie zu: »Nun gut, dann nehmen wir das Svinska brana.«

Den folgenden Tag verbrachte Jana in einem Aufruhr der Gefühle. Nie zuvor in ihrem Leben war sie so aufgeregt, nervös und unkonzentriert zugleich gewesen. Sie mischte die falschen Kräuter zusammen, ließ zwei wertvolle Glasflaschen fallen und verlangte von den Kunden zu hohe oder zu niedrige Geldbeträge. Tante Radomila beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, und Jana war sicher, dass sie etwas von Janas Plänen ahnte.

»Wo bist du bloß mit deinen Gedanken?«, schimpfte Radomila schließlich und schickte die Nichte in die Küche zum Saubermachen. Das anstrengende Schrubben der Töpfe nahm Jana viel von ihrem Abschiedsschmerz und sogar etwas von der Angst vor der Ungewissheit.

In ihrer Kammer war schon alles für den Aufbruch bereit. Ihre Habseligkeiten befanden sich in einem Reisesack, ihr Geld hing in einem kleinen Lederbeutel unter ihren Röcken, und der Brief, den sie an ihren Onkel geschrieben hatte, lag auf dem Kopfkissen. Statt der Goldkette ihrer Mutter, die sie bisher um den Hals getragen hatte, hing nun der seltsame Goldanhänger aus der Neuen Welt zwischen ihren Brüsten unter dem Hemd. Schwer und warm erinnerte er sie einerseits an das bevorstehende Abenteuer und andererseits an ihren Vater. Neben dem Buch, das sich im Moment bei Doktor Pfeiffer befand, war das Schmuckstück das Einzige, was ihr von Marek Jeschek geblieben war. So als wäre es eine geheime Verbindung zu dem Verstorbenen, versteckte sie es für niemanden sichtbar unter ihrem Hemd. Sie wollte das Andenken an ihren Vater und die tiefe Trauer über seinen Tod, die sie empfand, sobald sie allein mit ihren Gedanken war, vor der Welt verbergen.

Nach dem Abendessen zog sich Jana eilig in ihre Kammer zurück und überprüfte zum letzten Mal ihren Reisesack. Es war alles darin, was sie für die Reise brauchte: ein Ersatzkleid, ein Mantel, ein Kamm, ein Messer, ihr Gebetsbuch, Tinte, Papier, Verbandszeug und Heilsalben, etwas Proviant, eine Wasserflasche aus Ziegenleder, die Haarspange ihrer Mutter und der letzte Brief ihres Vaters.

Dann hieß es warten, was Jana ganz und gar nicht leichtfiel, denn sie war von Haus aus eine ungeduldige Person. Immer wieder starrte sie auf die Stundenkerze auf ihrer leeren Kleidertruhe, aber das Wachs wollte einfach nicht schmelzen. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Längst hatte sie sich den dicken Wollmantel umgehängt, und die Wärme und das Halbdunkel des Zimmers führten dazu, dass ihr irgendwann die Augen zufielen. Genau in diesem Moment war es so weit, Doktor Pfeiffer klopfte leise an ihre Tür.

Jana war sofort wieder hellwach. Sie sprang auf, griff nach ihrem Sack und eilte zur Tür.

»Ich bin fertig«, flüsterte sie.

Der Arzt verzog den Mund und nickte. Falls er darauf gehofft hatte, sie würde im allerletzten Moment noch abspringen, so zeigte er es nicht.

Jana folgte dem großen schlanken Mann über die enge Treppe hinunter zur Haustür. Ein letztes Mal steckte sie ihren schweren Schlüssel ins Schloss und sperrte auf. Leise öffnete sich das Tor.

Plötzlich packte Jana die Angst, legte sich eiskalt um ihr Herz. Sie blieb zögernd stehen. Noch konnte sie zurück, sie konnte die Treppe wieder hinauflaufen und sich in ihr sicheres warmes Bett werfen. Sie würde Tomek heiraten, und jeden Tag aufstehen, die Treppe herunterkommen und mit genau diesem Schlüssel das Tor öffnen, um zum Bäcker zu laufen, hinunter zum Markt oder zur Moldau, wo die Fischer ihren Fang feilboten.

»Worauf wartet Ihr noch?«, fragte Doktor Pfeiffer ungeduldig.

»Auf nichts«, erwiderte Jana patzig. Sie atmete tief durch und trat in die Dunkelheit der Nacht. Leise zog sie die Tür hinter sich zu. Der Schlüssel blieb innen stecken. Kühle Luft umspielte ihr Gesicht, und obwohl sie erst einen Schritt von der Apotheke entfernt war, hatte sie bereits das Gefühl von Freiheit.

Doktor Pfeiffer warf ihr von der Seite her einen Blick zu. Neugier und Überraschung lagen darin und noch etwas anderes, was Jana nicht deuten konnte. Dann drehte er sich um und ging mit schnellen, ausladenden Schritten voraus. Jana eilte ihm nach, für jeden seiner Schritte musste sie zwei machen. Aber sie blickte sich kein einziges Mal um und ließ die Apotheke, den goldenen Brunnen, Prag und ihre Vergangenheit zurück.
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ES WAR EINE JENER NÄCHTE, in denen Tepence nicht schlafen konnte. Wie so oft in letzter Zeit quälte er sich, wälzte sich stöhnend von einer auf die andere Seite, aber der erlösende, erholsame Schlaf wollte einfach nicht kommen.

Irgendwann nach Mitternacht hatte er genug. Mit zitternden Fingern suchte er nach seinem Zündzeug, schlug einen Funken und entzündete den Docht seiner kleinen Öllampe. Dann schlüpfte er in Mantel und Schuhe und schlurfte aus der Kammer. In einer Hand hielt er die Lampe und den Schlüsselbund, in der anderen seinen Stock.

Seine Kammer lag im gleichen Flügel wie die Bibliothek. Als er vor Jahren ins Clementinum gezogen war, hatte er sich ausdrücklich gewünscht, nahe an der Bibliothek zu wohnen. Er wollte jederzeit zu seinem geliebten Manuskript und zu all den anderen kostbaren Büchern gelangen können. Und er hatte sich einen eigenen Schlüssel erbeten. Nachdem er jahrelang den botanischen Garten des Kollegiums verwaltet hatte, erfüllte man ihm den Wunsch gerne. Schließlich war Tepence ein wohlhabender Mann, der keine Erben hatte und sein gesamtes Vermögen dem Orden hinterlassen würde.

Trotz des herannahenden Sommers war es kalt auf dem langen Gang. Tepence fröstelte. Vielleicht aber lag es auch am Alter? Alles wurde mit den Jahren beschwerlicher. Ach, wie gerne wäre er noch einmal jung, würde in zarte Hemden gekleideten Mädchen die Köpfe verdrehen und bei einem besonders hübschen Fräulein die Nacht verbringen. Stattdessen war er ein verweichlichter Greis geworden, der im dicken Wintermantel einsam in die Bibliothek humpelte. Voll Bitterkeit verzog er den Mund.

Vor der hohen weißen Tür mit feinem Goldrand blieb er stehen. Er musste seinen Stock an die Wand lehnen und die Öllampe ganz nah ans Schlüsselloch halten, um mit seiner zitternden Hand den Schlüssel hineinstecken zu können. Beinahe geräuschlos sperrte er auf, nahm seinen Stock und humpelte weiter zu der kleinen Tür, die sich hinter der roten Wandbespannung verbarg. Wieder drehte er den Schlüssel im Schloss und trat nun ins Innerste der Bibliothek.

Zufrieden sog er die Luft ein. Er liebte den Geruch nach Leder, altem Pergament und Tinte. Nach einem Moment des Innehaltens ging er zielstrebig zum Regal rechts an der Wand und griff nach dem Ledereinband. Der Arzt aus Wien hatte das Manuskript genau wieder dort hingestellt, wo es hingehörte. Keinen Fingerbreit weiter nach rechts oder links. Der junge Wissenschaftler war sehr gewissenhaft und verlässlich. Tepence gratulierte sich selbst dazu, ihn mit dieser schwierigen Aufgabe betraut zu haben. Er trug die braune Ledermappe zum Tisch. Sie war leichter als sonst, oder bildete er sich das bloß ein? Vielleicht verlieh ihm das Manuskript neue Kraft, das wäre sehr erfreulich.

Bedächtig ließ er sich auf seinen Lieblingsstuhl sinken, stellte die Öllampe auf den Tisch und schlug nun endlich den Ledereinband auf.

Der Schrei, den er nun ausstieß, war so durchdringend, schrill und laut, dass er durchs ganze Gebäude hallte und bis in die entlegenste Dienstbotenkammer drang.

Der Abt, dessen Kammer gleich neben der von Tepence lag, kam als Erster zu Hilfe geeilt. Als er in die Bibliothek stolperte, fand er den alten Mann mit wütender Miene und zerrauftem Haar über einen leeren Ledereinband gebeugt.

»Ich will, dass dieser Pfeiffer augenblicklich hier erscheint! Und wenn er das Manuskript nicht mitbringt, dann gnade ihm Gott!«, zischte Tepence hasserfüllt.

Der Abt verstand nicht, wovon der alte Mann sprach. »Wer ist Pfeiffer und worum geht es eigentlich?«, fragte er verwirrt.

»Der Arzt Conrad Pfeiffer hat das wertvolle Dokument gestohlen, das Kaiser Rudolf mir vermacht hat!«, erwiderte Tepence tonlos. Er fühlte sich plötzlich kraftlos und schlapp. Wie hatte er bloß so naiv sein können?

»Die Schrift mit dem ketzerischen Inhalt?«, sagte der Abt verwirrt. »Wie konnte das passieren? Außer Euch hatte doch niemand die Berechtigung, das Dokument anzusehen.«

In diesem Moment betrat Jendrik Zajic den Raum. Er hatte ebenfalls einen leichten Schlaf und war von dem Tumult in der Bibliothek aufgewacht und beunruhigt herübergeeilt.

Vorsichtig trat er nun neben den Abt und den alten Gelehrten. Er hatte die letzten Sätze mit angehört, aber auch ohne Tepences offene Schuldzuweisung hätte er gewusst, wer der Dieb gewesen sein musste. Dieser überhebliche Arzt aus Wien hatte noch vor ein paar Tagen damit geprahlt, dass er ins Clementinum gerufen worden war, um irgendwelche Bücher zu begutachten. Jendrik hätte nie erwartet, dass man den eingebildeten Wissenschaftler bis ins Innerste der Bibliothek lassen würde. Wenn man ihn gefragt hätte, dann hätte er den Abt natürlich vor dem Gotteslästerer gewarnt. Solche Leute kannten keine Skrupel und schreckten, wie man jetzt sehen konnte, auch vor Diebstahl nicht zurück.

Es war nicht auszudenken, was passieren konnte, wenn ein solcher Mann die häretischen Irrlehren dieses Dokuments in den Hörsälen der Universitäten verbreitete. Jendrik Zajic verspürte ein heftiges Schuldgefühl und auch ein schlechtes Gewissen, weil er dem Abt nicht rechtzeitig von dem Gespräch mit Pfeiffer berichtet hatte. Wer weiß, vielleicht wäre das Clementinum dann noch im Besitz des Dokuments?

Und so sagte er leise: »Überlasst es mir, den Mann zu holen. Ich weiß, wo er wohnt. Falls er Prag bereits verlassen hat, werde ich ihm so lange nachreiten, bis ich ihn gefunden habe. Ich sorge dafür, dass das gefährliche Schriftstück bald wieder in unseren Händen ist.«

»Seid Ihr verrückt geworden?«, rief der Abt aufgebracht. »Diese Aufgabe ist schwierig und bedarf eines Mannes mit Erfahrung im Kampf.«

Jendrik schluckte hart ob der harschen Zurechtweisung: »Ich werde mein Bestes geben.«

Tepence schaltete sich ein, immer noch in leisem, vertraulichen Tonfall: »Abt Benedikt, wir müssen die Schrift zurückholen, bevor der Vatikan von der Sache erfährt. Wir beide wissen, dass wir dem Papst längst von dieser Schrift hätten berichten müssen. Vielleicht hätte der Heilige Vater dann das Dokument angefordert, um es in Rom höchstpersönlich zu verbrennen. Aber ich wollte mich von der Schrift nicht trennen, und Ihr hattet Angst vor Unannehmlichkeiten.«

Empört öffnete Abt Benedikt den Mund, schloss ihn aber wieder, denn er wusste, dass Tepence die Wahrheit sprach. Das ketzerische Dokument musste so rasch wie möglich zurück ins Clementinum, bevor der Dieb seine Existenz publik machte.

»Wäre ich jung genug, würde ich diesem verdammten Arzt selbst hinterherreiten und höchstpersönlich dafür sorgen, dass er am Galgen landet. Aber ich bin alt und offensichtlich nicht mehr ganz zurechnungsfähig, sonst hätte ich diesem Mann niemals mein Vertrauen geschenkt«, sagte Tepence niedergeschlagen.

Auf Abt Benedikts Gesicht spiegelte sich sein verzweifelter Kampf um die richtige Entscheidung wider.

Tepence drängte ihn: »Wenn der Papst erfährt, dass sich in unserem Kloster eine Schrift mit ketzerischem Inhalt befunden hat, wird er einen Bruder der Fraternitas Secreta zu uns schicken, um die Sache aufzuklären. Gelingt es uns, die Schrift wiederzubeschaffen, bevor er davon erfährt, können wir sie immer noch nach Rom schicken. Dann sollen der Papst und die geheimen Brüder darüber entscheiden, was mit ihr geschehen soll.«

Der Abt und Jendrik hatten jedes seiner leisen Worte verstanden. Angstvoll sahen sie einander an.

»Es gibt sie also wirklich, die geheime Bruderschaft, die auch vor Gewalt nicht zurückschreckt, wenn es darum geht, die Anliegen des Papstes durchzusetzen?«, fragte Jendrik vorsichtig.

Abt Benedikt nickte nur. Dann sagte er in entschiedenem Ton zu Jendrik: »Bruder Jendrik, ich nehme dein Angebot an. Hiermit erteile ich dir den Auftrag, nach dem Dokument zu suchen und es sicher zurückzubringen. Vielleicht hat der Arzt das Manuskript bloß ausgeliehen. Sollte er aber die Stadt damit verlassen haben, werde ich dich mit reichlich Geld ausstatten und dir ein Schreiben mitgeben, das dir die Türen aller europäischen Jesuitenklöster öffnet. Ich erwarte absolute Diskretion und sicheren Erfolg. Die Zukunft des Clementinums liegt in deinen Händen.«

Als Jendrik in seine Kammer zurückging, schimpfte er sich selbst für seinen Übereifer. Hätte er doch bloß den Mund gehalten, schließlich traf den alten Tepence bei weitem mehr Schuld als ihn. Wenn Tomeks Mutter erfuhr, dass er den Arzt unter ihrem Dach des Diebstahls bezichtigte, würde er nie wieder zum Abendessen eingeladen werden. Aber genau diese Abende bildeten die Höhepunkte seines Lebens und nun brachte er sich vielleicht selbst darum.

Im Böhmerwald

»EUER PFERD IST EINE ZUMUTUNG. Wenn wir weiterhin in diesem Tempo dahinzuckeln, kommen wir erst zu Weihnachten in München an!«

Seit sie den Flusslauf der Moldau verlassen hatten, wand sich der Weg stetig bergauf. Und genauso lang schon schimpfte und murrte der Doktor aus Wien über Janas alte Stute. Ohne Zwischenfall hatten sie Prag durch das offenstehende unbewachte Stadttor verlassen, und ebenso unauffällig hatte Jana das alte Pferd des toten Schmieds übernommen. Doch bereits, als die Schmiedin ihr das klapprige Tier übergab, hatte Jana gewusst, dass Maries Tage gezählt waren. Sie bekam plötzlich schwere Zweifel, ob das alte Tier eine derart lange und beschwerliche Reise noch durchhalten konnte.

Das erste Stück des Weges war Marie bereitwillig neben dem Hengst des Arztes hergelaufen. Doch kaum war die Nacht hereingebrochen, hatte das Pferd deutlich an Kraft verloren und war langsamer geworden. Jana hatte all ihre Überredungskraft aufwenden müssen, um Marie zum Weiterlaufen zu bewegen. Immer wieder hatte Jana kleine Pausen eingelegt und Pflanzen gepflückt, die am Wegrand blühten. Aber eigentlich war es ihr darum gegangen, dem alten Tier eine Verschnaufpause zu gönnen.

»Ihr könnt nicht jede Blume mitnehmen, die Euch gefällt«, hatte der Arzt geschimpft. »Wir sind auf der Flucht. Vielleicht jagt uns Euer verrückter Verlobter schon hinterher.«

»Das ist keine Blume, sondern Johanniskraut, und wie Ihr wisst, kann es die Stimmung aufhellen. Ich werde Euch am Abend einen Aufguss davon bereiten.« Pfeiffer schnaufte verächtlich, sagte aber nichts mehr.

Jetzt, nach fast zwanzig Stunden Reise, war das Pferd völlig erschöpft. Es bockte und wurde störrisch wie ein Esel. Allerdings schnaufte auch der Hengst des Arztes empört, der deutlich jünger war. Seit einigen Stunden verlief der Weg nicht nur bergauf, sondern war zudem eng und felsig geworden. Marie begann zu lahmen, und Jana musste absteigen und das Tier zu Fuß am Zügel weiterführen. Sie flüsterte Marie aufmunternde Worte ins Ohr, entschuldigte sich für den beschwerlichen Weg und streichelte das alte Pferd. Aber es antwortete mit empörtem Augenrollen.

»Müssen wir denn diesen steilen Weg nehmen?«, fragte Jana. Sie hatte den Eindruck, dass alle anderen Wege über sanfte, bewaldete Hügelketten führten, während sie sich auf dem einzigen felsigen Anstieg befanden.

»Wenn Ihr im Kartenlesen so gut wärt wie im Nörgeln, dann wüsstet Ihr, dass dies der einzige Weg ist, der uns sicher nach München bringt, ohne dass wir durch größere Ortschaften müssen. Denn falls Ihr es noch nicht vergessen habt: Wir sind bei Nacht und Nebel aufgebrochen, und es ist durchaus möglich, dass Tomek längst hinter Euch her ist, um Euch an den Haaren zurück nach Prag zu zerren. Was er dann mit mir machen wird, darüber will ich gar nicht nachdenken.«

Beim Gedanken an Tomek verstummte Jana. Doktor Pfeiffer hatte recht. Tomek war kein Mann, der eine Kränkung ungestraft ließ. Mittlerweile hatte er sicher von Radomila erfahren, dass sie geflüchtet war. Vielleicht war er tatsächlich schon unterwegs und suchte nach ihr. Aber vielleicht war er ebenso froh wie sie, dass er sie nun nicht heiraten musste? Hatte er denn nicht zahlreiche Frauen in der Stadt, mit denen er sich immer wieder vergnügte? Schließlich hatte Jana mehrmals gehört, wie er vor seinen Freunden mit amourösen Abenteuern prahlte. Aber selbst wenn er ihr nachritt, so wusste er doch nicht, wohin sie unterwegs war. Bestimmt glaubte Tomek, sie wäre auf dem Weg nach Heidelberg, zum Grab ihres Vaters.

»Hinter der nächsten Hügelkette liegt eine kleine Hütte, die von einem Ehepaar bewirtschaftet wird. Dort können wir übernachten.« Doktor Pfeiffer zeigte mit ausgestrecktem Arm nach Westen, wo langsam die Sonne unterging. »Wir sollten den Weg hinter uns bringen, bevor es völlig dunkel wird.«

»Seid Ihr diese Strecke schon einmal geritten?«, fragte Jana.

»Nein, aber ein Studienkollege. Er war so freundlich, mir den Weg genau zu beschreiben.«

»Geht das denn?« Jana zweifelte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie jemand einen so langen Weg genau beschreiben konnte. Ihr selbst fiel es schon schwer, jemandem zu erklären, wie er aus der Neustadt zum Hradschin gelangte.

»Der Mann ist Kartograph«, erwiderte Doktor Pfeiffer trocken.

»Oh, nun ja, dann sollte er es wohl können.« Jana biss sich auf die Zunge. Vielleicht war es besser, in Zukunft nicht so schnell das Wort zu ergreifen.

Doktor Pfeiffer sollte recht behalten. Hinter der nächsten Hügelkuppe tauchte eine winzige Holzhütte auf. Aus dem niedrigen Schornstein qualmte dunkelgrauer, nach Holzfeuer riechender Rauch. Jetzt erst merkte Jana, dass sie fror. In den letzten Stunden war es deutlich kühler geworden. Sie freute sich auf ein behagliches Feuer.

Vor der Hütte stieg auch Doktor Pfeiffer von seinem Pferd. Er war nicht auf die Idee gekommen, Jana den Platz auf dem Rücken seines Hengstes anzubieten.

Nun trat er auf die niedrige Tür aus dunklem Holz zu, über der das Geweih eines Hirsches genagelt war, und klopfte. Nach einer schier endlosen Weile öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und ein alter Mann mit wettergegerbtem Gesicht streckte vorsichtig den Kopf heraus.

»Verschwindet!«, rief er und hielt ihnen einen dicken, schweren Knüppel entgegen, um seinem Befehl noch mehr Gewicht zu verleihen.

»Wir hatten auf etwas mehr Gastfreundschaft gehofft«, sagte Doktor Pfeiffer. Jana versteckte sich hinter seinen schmalen Schultern.

»Wir haben nichts zu verschenken«, keifte der alte Mann. Seine rotunterlaufenen Augen tränten ungesund.

»Alles, was wir erbitten, ist ein Dach über dem Kopf, eine warme Suppe und frisches Heu für die Pferde. Wir bezahlen für alles.«

»Verschwindet von hier, ich kann Euch nicht brauchen! Ich habe eine kranke Frau im Haus und genug Sorgen am Hals.«

Bevor der alte Mann die Tür wieder zustoßen konnte, hielt Doktor Pfeiffer seine Hand dagegen.

»Ich bin Arzt, und meine Begleiterin ist Apothekerin. Worunter leidet Eure Frau denn?«

Der alte Mann zögerte. Langsam senkte er den schweren Holzknüppel und öffnete die Tür zu seiner Hütte.

»Begleiterin? Sie ist nicht Eure Frau?«, fragte er misstrauisch.

»Nein, sie ist meine Cousine. Ich bringe sie nach München, wo ihr Verlobter bereits auf sie wartet.« Doktor Pfeiffer log, ohne mit der Wimper zu zucken. Jana war beeindruckt.

»Ein Arzt zu sein, das kann jeder behaupten. Woher weiß ich, dass Ihr mich nicht belügt?«, fragte der alte Mann. Gleichzeitig blitzte Hoffnung in seinem faltigen Gesicht auf.

»Lasst uns ein, damit wir einen Blick auf Eure Frau werfen. Vielleicht können wir ihr helfen. Als Gegenleistung lasst ihr uns bei Euch schlafen, gebt uns ein Abendessen und Heu für die Pferde.«

Der Mann überlegte. Nach einer kurzen Pause nickte er. »Ihr könnt Eure Pferde im Stall hinter dem Haus unterbringen. Nehmt Euch Stroh, Heu und frisches Wasser. Und dann kommt herein«, brummte er, ging ins Haus und ließ die Tür hinter sich einen Spaltbreit offen.

»Geht voraus«, sagte Doktor Pfeiffer zu Jana. »Ich versorge die Pferde.«

»Soll nicht lieber …« Aber Jana konnte ihren Satz nicht beenden, Doktor Pfeiffer nahm ihr bereits die Zügel ab und ging nach hinten in den Stall.

Nach kurzem Zögern drückte Jana die niedrige Holztür auf und betrat die dunkle Hütte. Von schwarzen Dachbalken hingen getrocknete Würste, Zwiebel und Knoblauch. Über einer offenen Kochstelle befand sich ein großer Topf, aus dem es nach frisch gekochtem Bohneneintopf roch. Gleichzeitig lag ein übler, stechender Geruch nach Krankheit und Tod im Raum. Ein Schatten huschte über Janas Füße. Sie schreckte zurück und blieb stehen.

»Ist bloß eine Ratte«, sagte der alte Mann. »Die Viecher sind heuer besonders lästig.«

Jana schüttelte sich. Ihr ekelte vor den Tieren. Gleichzeitig merkte sie, wie hungrig sie eigentlich war. Seit einem kargen Frühstück aus trockenem Brot und einem winzigen Stück Käse hatte sie den ganzen Tag noch nichts gegessen. Ihr Magen knurrte. Doch zunächst musste sie einen Blick auf die kranke Frau werfen.

»Meine Frau liegt hinter dem Ofen. Sie zittert, und ihr ist kalt. Sie hat hohes Fieber«, erklärte der Mann.

Jana folgte ihm. Mit jedem Schritt wurde der köstliche Essensduft schwächer und von einem strengen Geruch nach menschlichen Ausdünstungen verdrängt. Als Jana zu der Frau trat, musste sie sich die Hand vor die Nase halten, um sich nicht zu übergeben.

Auf einem schmutzigen Bett aus altem Stroh lag eine dürre, kleine Frau und zitterte. Ihr dunkelgraues Haar klebte ihr verschwitzt an der Stirn. Auf ihrem Gesicht waren merkwürdige dunkle Flecken zu sehen. Sie schien zu phantasieren und brabbelte unverständliche leise Worte vor sich hin. Ihr Mann trat zu ihr, kniete sich hin und ergriff ihre Hand. »Mara, es sind zwei Wanderer gekommen. Einer behauptet, ein Arzt zu sein. Die Frau kennt sich mit Heilkräutern aus.«

Nur zu gern hätte Jana ihn verbessert. Sie war Apothekerin und keine Kräuterfrau. Aber sie unterließ es.

In diesem Moment kam Doktor Pfeiffer zu ihnen. Seine Miene verriet, dass er die Krankheit der Frau erkannt hatte, vielleicht an dem süßlich-modrigen Geruch nach Eiter und Verwesung. Er blieb in einiger Entfernung stehen und zog Jana am Oberarm weg vom Krankenlager.

»Hat Eure Frau große Beulen in der Leistengegend?«, fragte er mit düsterer Stimme.

»Ja.« Der Mann hob hoffnungsvoll den Kopf. »Zuerst hatte sie Beulen unter den Achseln. Die waren sehr schmerzhaft, aber sie sind aufgeplatzt und eine stinkende gelbgrüne Flüssigkeit ist herausgekommen. Aber kaum waren sie weg, sind neue aufgetaucht, diesmal in der Leistengegend. Sie sind noch viel größer, und meine Frau hat furchtbare Schmerzen und hohes Fieber. Ihr Körper glüht. Bitte helft Ihr.«

Doktor Pfeiffer entfernte sich einen weiteren Schritt von der Patientin und zog Jana mit sich. Seine Hand ruhte immer noch auf ihrem Oberarm.

»Niemand kann Eurer Frau helfen. Außer Gott vielleicht«, sagte er betroffen. »Sie hat die Beulenpest.«

»Pest?« Das Wort löste in Jana Panik aus, dass sie am liebsten aus der Hütte gelaufen wäre. Diese schreckliche Krankheit löschte ganze Dörfer aus. Einmal damit angesteckt, überlebte kaum jemand.

»Wie könnt Ihr das behaupten?«, rief der alte Mann entsetzt. Auch er wusste ganz offenbar, was das bedeutete.

»Schlagt die Decke weg und zeigt mir die Beulen«, befahl Doktor Pfeiffer.

Behutsam zog der alte Mann die Decke vom Körper seiner Frau und entblößte widerwillig ihren Unterleib. Der Anblick war schrecklich. Faustgroße, eitrige Geschwüre auf roter, entzündeter Haut zeigten, wie sehr die Frau leiden musste. Jana kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an.

»Es ist die Beulenpest«, bestätigte Doktor Pfeiffer leise.

Die dürre Frau zitterte noch heftiger, und ihr Mann packte sie fürsorglich wieder in die Decke ein. Er beruhigte sie mit einer kleinen gesummten Melodie und strich ihr liebevoll über die faltige Wange. Die Geste rührte Jana.

»Was kann ich tun?«, fragte der Alte verzweifelt.

Doktor Pfeiffer schüttelte traurig den Kopf. »Ihr könnt gar nichts tun. Gebt ihr ausreichend zu trinken, haltet sie warm und kühlt ihr den Körper mit kalten Wadenwickeln aus Essig und Mehl. Vielleicht habt Ihr Glück, und die Geschwüre platzen auf und verschwinden wieder, so wie die in den Achselhöhlen.«

»Könnt Ihr sie nicht aufstechen? Ihr seid doch ein erfahrender Arzt.«

»Damit würde ich Eure Frau einer noch größeren Gefahr aussetzen, denn die Wunden könnten sich entzünden.«

Traurig senkte der alte Mann den Kopf.

»Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann.«

Jana trat zu Doktor Pfeiffer und flüsterte ihm leise zu: »Ist die Krankheit tatsächlich so ansteckend, wie immer behauptet wird?«

Er sah sie irritiert an. Zu spät erkannte Jana, dass sie ihm etwas zu nahe gekommen war. Sofort wich sie zurück. Sie hatte nur vermeiden wollen, dass der alte Mann sie hören konnte.

»Ja, das ist sie, und ich habe nicht vor, ebenfalls krank zu werden.«

Laut sagte er: »Habt vielen Dank für Eure Gastfreundschaft, aber unter den gegebenen Umständen ziehen wir es vor, weiterzureisen.«

Der Mann hob seinen Kopf nicht. Er schluchzte.

»Ihr könntet im Stall schlafen, dort ist es trocken und warm. Vielleicht geht es Mara morgen besser, dann braucht sie Eure Hilfe …« Seine Stimme wurde brüchig. Verschwunden war die Abwehr, mit der er sie zuvor empfangen hatte. Da waren nur noch die pure Verzweiflung und die Angst um seine Frau.

Conrad Pfeiffer erwiderte: »Es tut mir wirklich leid. Ich habe schon mehrere Pestkranke gesehen. Vielleicht hat Eure Frau Glück und kommt durch, aber ich kann bestimmt nichts zu ihrer Genesung beitragen. Alles, was ich Euch raten kann, ist, schafft Euch eine Katze an und seht zu, dass die Ratten aus Eurem Haus verschwinden.«

Jana erschrak über die kalten Worte ihres Begleiters. Doch seine türkisblauen Augen straften die Schärfe der Worte eine Lüge. Es fiel ihm ebenso schwer wie ihr, den alten Mann mit der sterbenden Frau einfach im Stich zu lassen.

»Was haben die Ratten mit der Krankheit zu tun?«, fragte der Hüttenbesitzer.

»Keine Ahnung. Vielleicht gar nichts. Aber ich habe beobachtet, dass sich die Ratten überall dort, wo es Pestkranke gibt, besonders wohl fühlen.«

»Ratten fühlen sich überall wohl, wo sie Futter finden und wie die Maden im Speck leben können.«

»Kann sein.« Doktor Pfeiffer zuckte mit den Schultern. »Ich sage Euch nur, was ich in den letzten Jahren beobachtet habe. Und ich habe auch gesehen, dass der bloße Kontakt mit Pestkranken in den meisten Fällen zum Tod führt.«

Jana sah den Arzt mit wachsender Neugier an. Ihr Onkel hatte Ähnliches behauptet, auch er hatte einen Zusammenhang zwischen den Nagetieren und der Pest vermutet. Auch wenn er nie hatte sagen können, was das eine mit dem anderen zu tun haben könnte, in seinem Haus hatte es immer eine Katze gegeben. Außerdem war er wie Doktor Pfeiffer davon überzeugt gewesen, dass es für pestkranke Patienten keine Hilfe gab.

Jana wandte sich an den alten Mann. Der Wunsch, ihm beizustehen und ihm irgendeinen Ratschlag zu geben, an dem er sich festhalten konnte, wurde immer größer.

Schließlich sagte sie: »Wenn Ihr Lindenblütentee im Haus habt, gebt Eurer Frau davon. Sie wird heftig schwitzen und vielleicht so die bösen Säfte aus ihrem Körper herausbekommen.«

Dankbar nickte der alte Mann.

»Süßt den Tee mit Honig, dann schmeckt er besser.«

Jana konnte aus den Augenwinkeln sehen, dass Doktor Pfeiffer missbilligend den Kopf schüttelte. Doch er sagte nichts. Erst als sie das Haus verlassen hatte, meinte er schnippisch: »Was Ihr da vorhin gesagt habt, ist völliger Unsinn. Jeder Arzt, der wirklich Ahnung von Medizin hat, weiß, dass Galens Säftelehre auf einem Irrglauben beruht. Der Mensch funktioniert anders.«

»Ich habe auch nicht von den vier Säften im Körper des Menschen gesprochen, sondern dem Mann bloß geraten, dass die Frau schwitzen soll. Jeder Arzt, der schon einmal einen fiebernden Patienten erfolgreich behandelt hat, weiß, dass Schwitzen helfen kann, das Fieber rascher loszuwerden.«

Doktor Pfeiffer schnaufte verächtlich und schwieg. Erst als sie im Stall waren, um die erschöpften Pferde wieder aus der Wärme zu holen, sagte er: »Ich musste darauf bestehen, dass wir diese Nacht nicht in diesem Haus verbringen, denn ich habe Euch versprochen, Euch heil in München abzusetzen.«

Was großmütig klingen sollte, verstand Jana völlig anders.

»Damit Ihr allein nach den weiteren Manuskripten meines Vaters suchen könnt«, zischte sie verärgert und band Marie los. Das Pferd bockte und wollte den Stall nicht verlassen. Alle Versuche von Jana, die Stute aus dem Stall zu locken, fruchteten nicht. Erst als Doktor Pfeiffers Hengst sich in Bewegung setzte, trottete Marie ihm langsam hinterher. Jana seufzte. Sie hatte sich die Reise mit dem alten Pferd nicht so anstrengend vorgestellt. Nie im Leben würde sie mit Marie bis nach Frankreich kommen.

Als sie aus dem Stall traten, hatte es empfindlich abgekühlt. Es war eindeutig zu kalt für die Jahreszeit. Jana konnte ihren eigenen Atemhauch vor dem Mund sehen. Außerdem hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt.

»Was nun?«, fragte Jana. »Wir haben nichts mehr zu essen, keine Decken und kein Dach über dem Kopf.«

Doktor Pfeiffer drehte sich langsam zu ihr um und sah sie ernst an: »Das ist mir alles bewusst. Genauso wie ich weiß, dass ich jetzt gemütlich in einem Gasthaus in einer der hübschen kleinen Ortschaften schlafen könnte, anstatt wie ein Gesetzesbrecher durch die Wälder zu ziehen, weil ich eine unvernünftige Frau mitschleppe.«

Jana öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber gleich wieder. Sie war im Moment eindeutig in der schlechteren Position.

Stattdessen sagte sie besänftigend: »Ich kann mich erinnern, dass wir an einer Höhle vorbeigekommen sind. Falls es sich kein Bär darin gemütlich gemacht hat, könnten wir vielleicht dort Unterschlupf finden.«

»Dann lasst uns dorthin zurückkehren.«

Schon nach wenigen hundert Metern gelangten sie zu der vermeintlichen Höhle, die in Wirklichkeit nicht mehr als ein kleiner Unterschlupf war. Aber ein Felsvorsprung bot Schutz vor dem Nieselregen. Doktor Pfeiffer band die beiden Pferde an den Stamm einer mächtigen Eiche und machte sich daran, trotz des Nieselregens ein kleines Feuer anzuzünden. Dabei stellte er sich geschickter an, als Jana es gedacht hätte. Schon bald knisterte es behaglich unter dem Felsvorsprung.

»Wo habt Ihr gelernt, im Regen Feuer zu machen?«, fragte Jana neugierig.

Pfeiffer zuckte mit den Schultern und schwieg. Offensichtlich wollte er ihr nichts über sich selbst erzählen, und selbst so banale Dinge wie das Feuermachen schienen zu persönlich zu sein. Unterdessen wuchs Janas Neugier. Einen Augenblick lang war sie versucht, ein zweites Mal nachzufragen, aber sie ließ es gut sein. Im Moment war sie zu müde für einen verbalen Schlagabtausch.

Als der Arzt aus seinem Reisebeutel ein Stück getrocknetes Fleisch und einen Kanten Brot hervorzauberte, war Jana beinahe geneigt, ihm die Geheimnistuerei um seine Vergangenheit zu verzeihen.

»Das ist nun wirklich der letzte Rest«, sagte er und reichte ihr die Hälfte vom Brot. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er Janas glücklichen Gesichtsausdruck sah. »Morgen müssen wir Nachschub besorgen.«

Er teilte auch das Fleisch und gab Jana ein Stück. Gierig biss sie vom Brot und vom Fleisch ab und war erstaunt, wie gut ihr beides schmeckte. An jedem Bissen kaute sie eine kleine Ewigkeit, um den Geschmack so lang wie möglich im Mund zu haben. Als auch der letzte Brösel vertilgt war, wickelte sie sich eng in ihren Mantel und überlegte, wo sie sich am besten hinlegen sollte. Doktor Pfeiffer hatte es sich nah am Feuer gemütlich gemacht. Sein Kopf lag auf seinem Reisesack, und er hatte die Augen bereits geschlossen. Nun blinzelte er zu Jana, die immer noch ratlos dastand.

»Wenn Ihr nicht frieren wollt, solltet Ihr Euch möglichst nah zu mir legen«, sagte er sachlich.

Jana überlegte immer noch.

»Ich versichere Euch, dass ich nicht vorhabe, Euch zu belästigen.« Die Art, wie er das sagte, war fast beleidigend, so, als wäre Jana die unattraktivste Frau, die ihm je begegnet war. Sie schluckte hart, zog den Mantel noch enger und legte sich in gebührendem Abstand neben dem Gelehrten auf den Boden.

Der schloss die Augen wieder und schlief mit einem gemurmelten »Gute Nacht« ein. Jana hingegen konnte keinen Schlaf finden. Tausend Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Dieser erste Tag ihres Abenteuers war so aufregend gewesen wie wohl noch kein anderer Tag in ihrem Leben. Sie hatte unbekannte Dörfer und einsame Landstriche gesehen, und das war erst der Anfang, schließlich waren sie gerade mal einen Tag und eine Nacht weit von Prag entfernt. Sie versuchte sich auszumalen, was sie noch alles kennenlernen würde, aber es gelang ihr nicht. Sie kannte die Welt einfach nicht gut genug.

Doch eines wusste sie: Doktor Pfeiffer wollte sie in München absetzen, und das galt es zu verhindern. Die Frage war bloß, wie? Zum einen wollte Jana herausfinden, warum ihr Vater sterben musste, und diese Antwort konnte das Buch vielleicht liefern.

Zum anderen – und das war etwas, was Jana auch sich selbst nur ungern eingestand – reizte sie das Abenteuer. So wie ihr Vater stets die Wissenschaft vorgeschoben hatte, um in die Welt hinauszuziehen, tat sie es jetzt mit dem Geheimnis um seinen Tod. Die Freiheit schmeckte so herrlich wie das Brot, dessen Aroma sie immer noch im Mund hatte. Wenn sie erst mal in München waren, würde sich eine Lösung finden, davon war sie überzeugt. Und vielleicht war es ohnehin besser, nicht so genau zu planen, sondern die Dinge einfach auf sich zukommen zu lassen.

Ohne es zu bemerken, rückte sie immer näher an den Körper des Wissenschaftlers, der eine anziehende Wärme ausstrahlte. Als ihr schließlich vor Müdigkeit die Augen zufielen, lag sie Rücken an Rücken mit ihm und konnte seinen regelmäßigen Atem spüren. Sie war so erschöpft, dass sie über das unerwartet wohlige Gefühl im Bauch überhaupt nicht mehr nachdachte, sondern einfach einschlief.

Prag

NOCH BEVOR DIE SONNE AUFGING, eilte Jendrik in die Neustadt und klopfte an die Tür des Apothekerhauses. Die Fensterläden der umstehenden Häuser waren noch geschlossen, genau wie die der Apotheke. Wahrscheinlich schlief auch die Apothekerfamilie noch. Umso überraschter war er, dass sich auf sein Klopfen hin sofort die Tür öffnete. Es war Tomek selbst, der da stand. Der Freund wirkte aufgelöst und sichtlich verärgert, seine dunklen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, so als hätte er sie gerade mit beiden Händen durchwühlt.

»Sie ist weg!«, rief er fassungslos.

»Wer ist weg?« Wusste Tomek bereits von der gestohlenen Schrift?

Tomek machte einen Schritt zur Seite und ließ Jendrik eintreten. Im Verkaufsraum saß Karel Jeschek vornübergebeugt auf einem Hocker und schüttelte traurig den Kopf, während er unverwandt auf ein Blatt Papier starrte, das er in der Hand hielt. Radomila hingegen lief wie ein aufgescheuchtes Huhn auf und ab und schimpfte und fluchte lautstark.

»Diese undankbare Göre! Diese Lügnerin, Betrügerin und Diebin! Sie ist einfach auf und davon, zusammen mit dem Arzt, diesem Taugenichts. Dabei war sie doch mit Tomek verlobt. Alles war bereits geplant, die Hochzeit sollte im nächsten Monat stattfinden. Was werden der Bäcker und die Wirtin vom ›Schwarzen Hirsch‹ sagen, wenn wir das Fest absagen müssen, und was wird nun aus meiner Apotheke?« Die Worte sprudelten so geschwind aus ihr heraus, dass Jendrik der Kopf schwirrte.

Langsam ordnete er die verschiedenen Nachrichten und fasste zusammen: »Verstehe ich das richtig? Jana ist bei Nacht und Nebel mit dem Arzt aus Wien davongelaufen?«

Radomila nickte aufgeregt. »Ich will gar nicht daran denken, wie die Menschen sich die Mäuler über uns zerreißen werden. Diese dumme Ziege macht uns alle zum Gespött von Prag. Dabei wird sie nie wieder einen Mann wie Tomek bekommen.«

»Das stimmt«, sagte Jendrik mit einem Seufzen, doch niemand hörte seine Bemerkung.

Tomek polterte: »Ich werde sofort mein Pferd satteln und ihr hinterherreiten. Sie kann ja noch nicht weit sein. Und wenn ich sie erwischt habe, schleife ich sie an den Haaren zurück nach Prag. Dieses Miststück wird meine Frau, und wenn ich sie dazu zwingen muss!«

Jendrik hätte gerne eingeworfen, dass daraus dann keine gute Ehe werden könne, aber er verbiss sich die Bemerkung. Stattdessen fragte er: »Mit welchem Pferd ist Jana denn unterwegs?«

Plötzlich hellte sich Radomilas Gesicht auf. »Das muss der Grund sein, warum Jana vorgestern zur Schmiedin wollte. Die ganze Stadt wusste, dass die Kovarik das Pferd ihres verstorbenen Manns nicht mehr durchfüttern konnte. Oh, diese elende Betrügerin! Sie hat die Flucht seit Tagen geplant und uns allen etwas vorgespielt, und diese verdammte Katholikin hat ihr den Gaul ihres verstorbenen Mannes sicher auch noch geschenkt, um mir eins auszuwischen. Jeder weiß, dass sie mich nicht leiden kann.«

»Die alte Kovarik soll dich nicht leiden können?«, fragte Tomek erstaunt. »Vorgestern hast du noch gesagt, dass sie eine deiner ältesten und treuesten Kundinnen ist.«

Radomila machte eine wegwerfende Handbewegung, stampfte vor Wut auf den Boden und starrte Karel an, so als trage er die Schuld an der ganzen Misere.

»Nun sag doch auch etwas«, rief sie, »schließlich ist sie die Tochter deines Bruders. Deine Nichte.«

Karel schien um Jahre gealtert. Mit trauriger Miene erhob er sich. »Sie wird wohl ihre Gründe für die Flucht gehabt haben. Jana hat uns nichts gestohlen. Sie hat sich sogar noch ein Pferd besorgt, obwohl sie das von Tomek hätte nehmen können. Ich finde, wir sollten sie in Frieden gehenlassen.«

»Bist du denn völlig verrückt geworden?«, rief Radomila. »Du musst deinen Verstand nun endgültig verloren haben. Wenn Jana nicht zurückkommt, verlieren wir die Apotheke, und ich kann, sobald du tot bist, wieder von ganz vorne anfangen. Schließlich sind weder Tomek noch ich ausgebildete Apotheker. Die Innung wird uns zwingen, die Apotheke zu einem Spottpreis abzugeben, und wovon sollen wir dann leben?«

Karel antwortete ihr nicht, sondern drehte sich um und verließ schweigend den Raum.

Radomila wollte ihm geifernd hinterher, überlegte es sich aber anders und blieb vor Tomek stehen. Sie drückte ihm den ausgestreckten Zeigefinger auf die Brust und sagte: »Du reitest sofort zu der verfluchten Kovarik. Notfalls prügelst du aus ihr heraus, wohin Jana wollte. Dann machst du dich unverzüglich auf die Suche nach ihr. Und wehe, du kommst ohne sie zurück!«

Tomek, der mindestens zwei Köpfe größer war als seine Mutter, wagte es nicht, ihr zu widersprechen.

»Ich begleite dich«, sagte Jendrik.

Überrascht drehte sich Tomek zu ihm um. Die Freude auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen.

»Das würdest du für mich tun?«, fragte er.

»Wozu hat man schließlich gute Freunde?«, meinte Jendrik. Von seinem eigenen Auftrag sagte er nichts. Jana und Pfeiffer waren gemeinsam unterwegs. Fanden sie die eine, hatten sie auch den anderen. Auf diese Weise konnte Jendrik den Arzt verfolgen, ohne Tomek von dem gestohlenen Dokument zu erzählen.

»Ich reite zu Kovarik und setze der Witwe mein Schwert an die Kehle, und du holst dir das schnellste Pferd aus deinem Kloster.« Tomek grinste. »Wir sollten keinen Augenblick vergeuden.«

Jendrik wusste, dass Abt Benedikt ihm bestimmt das schnellste Pferd geben würde, aber er war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Tomek würde reiten, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her, und Jendrik fragte sich besorgt, ob er sich fest genug in der Mähne eines Pferdes festklammern konnte, ohne hinunterzufallen.

»Wir treffen uns zu Mittag auf der Karlsbrücke«, sagte Tomek, und Jendrik eilte davon. Er musste zurück ins Clementinum und die notwendigen Vorbereitungen treffen. Die Zeit drängte.

Im Böhmerwald

DAS FEUER WAR LÄNGST erloschen und der Platz neben ihr leer, als Jana am nächsten Morgen erwachte. Der Geruch nach kaltem Rauch hing immer noch in der Luft. Auch die Kleidung roch danach und erinnerte Jana an geräucherten Schinken. Sie wollte aufspringen, aber ihr ganzer Körper schmerzte. Sie war es nicht gewohnt, die Nacht auf hartem, kalten Boden zu verbringen. Mühsam setzte sie sich auf. Auch ihr Hinterteil tat weh. So lange hatte sie ihr Leben lang noch nie auf einem Pferd gesessen.

Vorsichtig sah Jana sich um. Wo war Doktor Pfeiffer? Gerade als sie aufstehen und nach ihm rufen wollte, sah sie seine hohe Gestalt mit dem rotblonden Haar hinter drei Tannenbäumen hervorkommen. Sein Gesicht war nass, und er wischte sich die Hände an der Hose ab.

»Guten Morgen«, sagte er gutgelaunt. Offensichtlich hatte er bestens geschlafen, und es plagten ihn keine Schmerzen. »Etwas unterhalb von hier befindet sich ein kleiner Bach. Das Wasser ist eiskalt, aber erfrischend. Falls Ihr Eure Morgentoilette erledigen wollt …«

Beim Gedanken an eiskaltes Wasser begann Jana zu zittern. Ihr war ohnehin kalt, lieber verzichtete sie heute aufs Waschen.

»Ich habe die Pferde zum Bach gebracht und unsere Wasserflaschen aufgefüllt«, erklärte der Arzt, während er die Karte betrachtete, die er gestern den ganzen Tag über fest in den Händen gehalten hatte. »Ich frage mich, ob wir über Passau reiten oder uns lieber etwas nördlich halten sollen. Was meint Ihr?«

»Habt Ihr mich gerade nach meiner Meinung gefragt?« Jana musste sich verhört haben.

»Ja, das habe ich. Denn ich kenne Euren Verlobten nicht gut genug, um ihn einschätzen zu können.« Da war wieder der überhebliche Blick, der Jana jedes Mal aufs Neue ärgerte. »Wird er auf der Suche nach Euch alle größeren Städte absuchen? Oder wird er durch die Wälder irren und lauert bereits hinter einem der Bäume? Aber vielleicht ist er auch froh, Euch losgeworden zu sein?«

Warum glaubte Jana, dass der Arzt der letzten Vermutung zuneigte?

Sie legte den Kopf schräg und überlegte. Sicher war Tomek verärgert und sein Stolz verletzt. Aber ob er ihr deshalb nachreiten würde? Viel einfacher war es für Jana, Radomilas Reaktion vorherzusehen. Bestimmt rannte die Tante seit Stunden wutentbrannt durchs Haus und drängte ihren Sohn dazu, Jana zurückzuholen. Da Tomek sich nie dem Willen der Mutter widersetzte, würde er ihr also nachreiten. Merkwürdig war nur, dass er sie trotz Maries langsamem Tempo noch nicht eingeholt hatte.

»Nun gut, da Ihr mir keine Antwort gebt, die uns weiterhelfen könnte, schlage ich vor, wir reiten über Passau. Dort füllen wir unsere Lebensmittelvorräte auf und verbringen im Notfall eine Nacht in einer kleinen Herberge. Ihr seht etwas mitgenommen aus. Wenn ich Euch in diesem Zustand in München abliefere, lehnt Bedrich vielleicht noch ab, Euch aufzunehmen.«

Das war zu viel des Spotts. Jana stand verärgert auf und starrte den Arzt böse an.

»Hört auf, Euch ständig über mich lustig zu machen. Ich sage doch auch nicht, dass Ihr ein schlechter Arzt seid, bloß weil Ihr vor einer todgeweihten Patientin davonlauft.«

Einen Moment lang hatte Jana den Eindruck, dass Pfeiffer betroffen aussah. Aber als er zu seiner Antwort ansetzte, wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte. Offenbar fühlte er sich lediglich in seinem Stolz verletzt und war beleidigt.

»Wenn ich mich selbst und eine weitere Person in Gefahr bringen würde, bloß um einer Sterbenden die Hand zu halten, wäre ich vielleicht ein guter Priester, aber kein guter Arzt. Ihr seid naiv und unerfahren, und es wird höchste Zeit, dass ich Euch in München abliefere.«

Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, ging er zu seinem Pferd und sattelte es. Schweigend legte er auch der Stute den Sattel wieder auf. Jana lief unterdessen hinunter zum Bach und wusch sich wenigstens das Gesicht mit kaltem Wasser. Im Gebüsch entdeckte sie Beinwell und Huflattich. Von beidem nahm sie ein Büschel mit. Ganz egal, was Pfeiffer dazu sagen würde.

Wenig später saß sie wieder im Sattel und verfluchte die blauen Flecken an ihrem Hinterteil. Ob man sich mit der Zeit daran gewöhnen konnte? Im Moment waren die Schmerzen fast unerträglich.

Wortlos ritt sie hinter Doktor Pfeiffer her. Als sie zu der Weggabelung kamen, die zur Hütte führte, zögerte der Arzt kurz und bog dann zu ihrer großen Überraschung doch noch einmal ab.

»Ich will sehen, ob die Alte die Nacht überlebt hat«, sagte er und sah Jana dabei nicht an. Schnell ritt er zur Hütte, sprang mit einem Satz vom Pferd und klopfte an die niedrige Tür. Während Jana noch damit beschäftigt war, von Marie abzusteigen, wurde die Tür der Hütte geöffnet. Der alte Mann ließ Pfeiffer ohne ein Wort eintreten und schloss die Tür rasch wieder.

Jana überlegte, ob sie ebenfalls Einlass erbitten sollte, unterließ es aber und wartete in einigem Abstand. Sie gönnte Marie eine Pause, und das Pferd begann, am Wegrand Gras zu fressen. Es dauerte schier eine Ewigkeit, bis die Tür der Hütte erneut aufging und Pfeiffer wieder ins Freie trat. Jana erschrak, denn er trug einen Spaten über der Schulter. Das konnte nur eines bedeuten: Die alte Frau war letzte Nacht gestorben.

Rasch band sie Marie an einem der Bäume fest und eilte zu Pfeiffer. Der schüttelte wortlos den Kopf und hielt sie am Arm fest.

»Bitte geht nicht hinein!«, sagte er eindringlich. »Ihr könnt nichts mehr tun, und die Gefahr, dass Ihr Euch ansteckt, ist einfach zu groß. Der Alte ist völlig verzweifelt, und ich habe ihm zugesagt, das Grab für seine Frau auszuheben. Das würde er allein wohl kaum schaffen.«

Etwas in seinen türkisblauen Augen hielt Jana zurück, vielleicht war es die Sorge, die sie darin las. Langsam machte sie einen Schritt zurück und fragte: »Gibt es noch einen zweiten Spaten?«

»Der lehnt hinter dem Haus, der Alte hat bereits damit begonnen, eine Grube auszuheben, aber dann haben ihn die Kräfte verlassen.«

Jana folgte dem Arzt hinter das Haus, wo zwischen zwei Tannenbäumen ein Erdhaufen neben einem kleinen Loch zu sehen war. Ohne ein weiteres Wort rammte Pfeiffer den Spaten ins Erdreich, und noch bevor Jana es ihm gleichtun konnte, holte er schon das zweite Mal aus. Es war, als wollte er sich mit jedem Hieb von einem starken Gefühl befreien.

Jana glaubte zu wissen, was der Grund für seinen Kummer war. Pfeiffer war Wissenschaftler, er war vom Fortschritt in der Medizin überzeugt, und dennoch musste er zugeben, dass es Krankheiten gab, denen er völlig hilflos gegenüberstand.

Schon nach kurzer Zeit stand er knietief in einem Loch. Verschwitzt zog er seine Jacke aus und krempelte sich die Ärmel seines Hemds auf. Janas Versuche, ihm beim Graben zu helfen, waren lächerlich. Sie war immer noch müde und erschöpft von der Nacht und hackte lediglich halbherzig ins Erdreich.

Als die Grube endlich so tief war, dass man darin einen Menschen begraben konnte, stand die Sonne hoch am Himmel. Müde, aber deutlich zufriedener kletterte Pfeifer aus dem Loch, stellte den Spaten beiseite und ging zur Quelle hinter dem Haus. Dort wusch er sich Hände und Gesicht und meinte: »So, jetzt können wir aufbrechen.«

Völlig überrascht fragte Jana: »Sollen wir dem Mann denn nicht bei der Beisetzung helfen?«

Pfeiffer schüttelte den Kopf: »Das wollte er nicht. Er möchte in Ruhe seine Totenwache abhalten und seine Frau dann ins Grabe legen. Was wir tun konnten, haben wir getan. Jetzt lasst uns losreiten, wir haben viel kostbare Zeit verloren.«

»Aber … ich …« Jana hätte sich gern von dem alten Mann verabschiedet, doch vielleicht hatte Pfeiffer recht, und er wollte das gar nicht. Nachdenklich wusch sie sich ebenfalls Hände und Gesicht an der Quelle und stieg dann wortlos in Maries Sattel. Es kam ihr merkwürdig vor, ein offenes Grab zu hinterlassen, ohne dem Hinterbliebenen sein Mitgefühl auszudrücken.

Schweigend ritt Jana dem Arzt hinterher. Wäre er auch dann zu der Hütte geritten, wenn sie ihn nicht zuvor angeschrien hätte? Schweigend verlor sich Jana in ihren Gedanken.

Der erste Teil der Strecke führte wieder bergauf, aber da der Weg nun deutlich breiter war, konnten die Pferde zügig dahintraben. Rechts und links von ihnen lagen dichte Mischwälder aus Fichten, Eichen und Buchen. Der Geruch von feuchtem Moos, Pilzen und moderndem Holz drang Jana in die Nase und ließ sie an Geschichten über Feen und Elfen denken. Nur spärlich drang die Sonne durch das dichte Blätterdach. Die schweren Regenwolken von gestern hatten sich während des Vormittags endgültig verzogen, und nun war der Himmel strahlend blau.

Vogelzwitschern erklang und wurde nur von Janas knurrendem Magen übertönt. Nach der nächsten Weggabelung lichtete sich der Wald, und sie ritten auf eine kleine Anhöhe, von der aus sie einen fabelhaften Ausblick auf ein breites Tal und einen Fluss hatten.

»Wie lange brauchen wir noch bis Passau?«, fragte Jana.

Ohne sich umzudrehen, deutete Doktor Pfeiffer nach vorne. »Die Häuseransammlung dort vorne ist es schon.«

»Der Ort, der aussieht, als liege er auf einer Insel?« Jana hielt sich die Hand über die Augen und blinzelte gegen die Sonne in die Ferne.

»Genau der«, sagte Doktor Pfeiffer. »Hier treffen drei Flüsse aufeinander: Donau, Inn und Ilz. Und in der Mitte stehen die Veste Niederhaus und der Dom.«

»Wart Ihr schon öfter in Passau?«

»Gelegentlich«, sagte der Arzt ausweichend. Jana war klar, dass sie nicht mehr von ihm erfahren würde. So gerne er über wissenschaftliche Themen dozierte, so zurückhaltend war er, wenn es um sein privates Leben ging.

Von nun an wurde der Weg breiter und sandiger. Jana war nicht geübt im Spurenlesen, aber sie hätte schwören können, dass vor ihnen frische Hufabdrücke zu sehen waren, und zwar welche, die nach Passau führten, und andere, die genauso aussahen und in die entgegengesetzte Richtung wiesen. Das war merkwürdig, denn sie waren bis jetzt niemandem begegnet.

»Kann es sein, dass jemand vor uns den Weg benutzt hat?«, fragte sie und deutete auf die Spuren.

»Wir befinden uns jetzt auf einer Straße, die nicht mehr völlig abgelegen ist. Natürlich benutzen sie auch andere Reisende, oder dachtet Ihr, wir wären die Einzigen, die nach Passau wollen?« Er hatte wieder den Tonfall eines Lehrers, der sich über die sinnlose Frage einer dummen Schülerin ärgert.

Jana verzog den Mund und schwieg beleidigt. Die Maisonne schien nun so kräftig, dass sie unter ihrem Mantel zu schwitzen begann. Sie blieb stehen, zog den Mantel aus, rollte den dicken Wollstoff zusammen und wollte ihn an ihrem Sattel befestigen, doch es gelang ihr nicht. Sie musste dazu absteigen.

»Wartet bitte einen Moment!«, rief sie, hievte sich aus dem Sattel und stopfte den Mantel in ihren Reisesack. Dann machte sie sich daran, den Gurt wieder festzuschnallen. Sie war so sehr damit beschäftigt, dass sie das verräterische Rascheln im Gebüsch nicht bemerkte. Auf einmal sprang ein Pferd samt Reiter vom Straßenrand her aus den Büschen. Als der Reiter laut zu schreien begann, erschrak Jana derart, dass sie den Reisesack in den Staub fallen ließ und sich schützend hinter ihr Pferd duckte.

Sie traute ihren Augen nicht. Es war Tomek, der mit wütendem Gebrüll auf den Doktor zuritt und ihn mit einem einzigen kräftigen Ruck vom Pferd zerrte. Mit einem dumpfen Aufprall landete der Gelehrte auf dem Boden. Er war so überrascht von dem Angriff, dass er nur irritiert blinzelte und sich benommen wieder aufrappelte. Doch kaum stand er, war Tomek auch schon mit einem Satz von seinem Pferd gesprungen und hatte sich auf ihn gestürzt. Er versetzte ihm einen kraftvollen Kinnhaken, so dass Pfeiffer erneut zu Boden fiel.

Plötzlich zog Tomek sein Schwert, kalter Stahl blitzte in der warmen Maisonne. Noch bevor er sich auf den wehrlosen Gelehrten werfen konnte, reagierte Jana. Erst stolperte sie über den Reisesack am Boden, dann machte sie einen Satz auf Tomek zu. Mit voller Kraft sprang sie ihm in den Rücken und versuchte ihn festzuhalten, aber Tomek verfügte über Kräfte, denen sie nicht gewachsen war.

Mühelos schüttelte er sie ab wie einen lästigen Käfer und zischte: »Um dich kümmere ich mich später. Zuerst erledige ich das Katholikenschwein, das mich zum Gespött der ganzen Stadt gemacht hat!«

»Tomek, hör auf!«, brüllte Jana.

Tomek drehte sich erneut zu ihr um, und diesmal blitzte neben der Wut auch Irrsinn in seinen braunen Augen auf.

»Du … du wirst mit mir zurückreiten.«

Jana schluckte. Die Entschlossenheit in seiner Stimme machte ihr Angst, gleichzeitig weckte sie ihren Kampfgeist.

»Ich werde dich niemals heiraten«, rief sie tapfer und stampfte dabei auf wie ein trotziges Kind.

»O doch, das wirst du!«, schrie Tomek aufgebracht. »Ich musste die alte Schmiedin mit dem Schwert bedrohen, bis sie mir verraten hat, was du vorhast. Aber ich schwöre dir, du wirst nicht nach München reiten, und dich diesem schleimigen Wirt in die Arme werfen. Ich werde dich schon noch Gehorsam lehren.«

Bei dem Wort Gehorsam sah Jana rot. Sie griff nach einem Wurzelstock, der neben dem Weg am Boden lag, und hielt ihn Tomek entgegen, so als wollte sie sich damit verteidigen. Sie funkelte Tomek böse an: »Das kannst du vergessen. Gehorchen wird dir bestenfalls dein Pferd, aber ich ganz sicher niemals.« Noch vor einer Woche hätte sie nicht im Traum gewagt, so mit Tomek zu reden.

Auch für Tomek kamen Janas heftige Widerworte überraschend. Verwirrt sah er sie an.

Da rappelte sich hinter ihm Doktor Pfeiffer wieder auf, mit einem Stöhnen kam er auf die Beine. Tomek fuhr herum und stürzte sich mit einem wütenden Kampfschrei auf den Arzt. Mit einem Armstoß rammte er den Wissenschaftler nieder. Tomeks Schwert fiel klirrend zu Boden, nun verließ sich der Soldat nur noch auf seine Fäuste, mit denen er erbarmungslos zuschlug. Dem Arzt gelang es nicht, sich in irgendeiner Weise zur Wehr zu setzen, hilflos lag er auf dem Rücken, während Tomeks Schläge auf ihn einprasselten.

Ohne nachzudenken, sprang Jana, die noch immer den Wurzelstock in den Händen hielt, von hinten auf Tomek zu und versetzte ihm mit dem Stock einen Schlag auf den Hinterkopf. Sie traf nur mit halber Kraft, aber der Überraschungsangriff verschaffte Doktor Pfeiffer eine kurze Erholungspause.

Tomek strauchelte, mit fassungsloser Miene wandte er sich zu Jana um. Dann ballte er die rechte Hand zur Faust und holte aus, um Jana zu schlagen. Genau in dem Moment packte Doktor Pfeiffer zu und zog mit aller Kraft an Tomeks Fußknöcheln. Der Soldat verlor das Gleichgewicht und landete ausgestreckt auf dem Boden. Dabei schlug sein Kopf hart auf einem Stein auf, leblos blieb er liegen.

»O mein Gott«, flüsterte Jana. Ihr Herz raste vor Aufregung und Angst. Sie wagte es nicht, Tomek genauer anzusehen. Was, wenn sie ihn umgebracht hatten?

»Bitte mach, dass er lebt«, sagte Jana leise. Es war Jahre her, dass sie Gott zuletzt um einen Gefallen gebeten hatte. Auch wenn sie Tomek nicht leiden konnte, die Vorstellung, seine Mörderin zu sein, war schier unerträglich.

Doktor Pfeiffer richtete sich mit gebeugtem Rücken auf und stolperte zu Jana.

»Seid Ihr verletzt?«, fragte er. Aus seiner Nase floss Blut, und seine Unterlippe war aufgesprungen. Über dem rechten Auge war die Haut aufgeplatzt, und eine große Platzwunde prangte auf seinem linken Backenknochen. Vermutlich würden ihn die Narben sein ganzes Leben lang an diesen Nachmittag erinnern.

Jana schüttelte den Kopf.

»Tomek … ist er …?« Ihre Stimme versagte. Der Mut von vorhin hatte sich in pure Angst verwandelt.

Humpelnd wandte sich Doktor Pfeiffer dem am Boden liegenden Mann zu. Dann ließ er sich neben Tomek auf ein Knie sinken und hielt seine Finger an die Halsschlagader des Verletzten. Aus der Schläfe des Bewusstlosen tropfte dunkles Blut in den Sand.

»Er lebt«, stellte Pfeiffer nüchtern fest.

Jana fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Sie war sicher, dass man den Aufprall bis nach Passau hören konnte.

Der Arzt fuhr fort: »Wir sollten ihn fesseln, damit er nicht noch einmal über uns herfallen kann.«

»Womit?«

»Nehmt seinen Gürtel.«

Entsetzt starrte Jana ihn an. Meinte er wirklich, sie sollte Tomek unters Hemd greifen und ihm den Gürtel aus der Hose ziehen?

»Das müsst Ihr machen«, sagte sie entschieden und drehte sich weg.

Doktor Pfeiffer seufzte schwer und murmelte etwas von verletzten Händen, mit denen er nun auch noch einen Verrückten fesseln musste. Jana war es gleich, bei dem Gedanken, Tomeks Körper zu berühren, erschauderte sie.

Als Tomek gefesselt war, fragte Jana: »Soll ich Eure Wunden versorgen?«

»Nicht notwendig«, erwiderte Doktor Pfeiffer rasch.

»Ich bin darin geübt«, meinte Jana, aber der Arzt winkte mit beiden Händen ab. »Dann eben nicht.«

Eine Pause entstand. Pfeiffer schien zu überlegen.

Dann sagte er: »Tomek hat uns nicht verfolgt, er ist aus der anderen Richtung gekommen. Er muss also schon in Passau gewesen sein. Wie ich die Lage einschätze, ist er nicht allein unterwegs. Bestimmt hat er irgendeinen seiner Kumpanen dabei.«

»Oder Jendrik Zajic, dem es einen Riesenspaß bereiten würde, mich gedemütigt zurück nach Prag zu bringen«, warf Jana ein. »Der Mann kann mich nicht ausstehen.«

»Der Jesuit?«

Pfeiffer wurde blass, und Jana hatte für den Bruchteil einer Sekunde den Eindruck, als fiele ihm bei der Erwähnung von Zajic noch etwas ganz anderes ein.

»Jendrik hasst mich«, erklärte sie. »Vielleicht, weil ich seinen besten Freund heiraten sollte?«

»Was machen wir nun mit ihm? Sollen wir ihn einfach hier liegen lassen?« Pfeiffer war es offenbar egal, ob der Jesuit Jana mochte oder nicht.

Sie zögerte. »Was, wenn er nicht aufwacht?«

»Wir können ihn auch einfach auf sein Pferd binden und es losschicken.«

Plötzlich hatte Jana eine wundervolle Idee. Sie kannte Tomeks Pferd gut, schließlich hatte sie ihn jahrelang darum beneidet.

»Ich denke, es wird höchste Zeit, dass ich ein neues Pferd bekomme«, sagte sie leise. Es gelang ihr nicht, die Freude in ihrer Stimme zu verbergen.

Pfeiffer war sofort einverstanden. »Dann helft mir, Euren Verlobten auf Marie festzuschnallen. Wir werden das Pferd bis nach Passau bringen und dann so rasch wie möglich nach München weiterreiten.«

»Glaubt Ihr nicht, Tomek wird uns folgen?«

»Lasst uns hoffen, dass er jetzt genug hat. Nach dem, was heute vorgefallen ist, wird er euch doch bestimmt nicht mehr heiraten wollen.«

Jana antwortete nicht. Vielleicht wollte Tomek sie tatsächlich nicht mehr heiraten. Aber sein Verlangen nach Rache und Genugtuung würde nun dringlicher sein als je zuvor. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass die Situation in Prag Tomeks rasche Rückkehr verlangte. Schließlich stand er nach wie vor im Dienste des Grafen von Thurn, und der hatte im Moment alle Hände voll zu tun, die Habsburger aus Prag zu vertreiben.

Es war kaum wahrscheinlich, dass Graf von Thurn Verständnis hatte für einen rachsüchtigen jungen Mann, der seiner Verlobten hinterherlief, um seine Ehre wiederherzustellen. Mit dieser Überlegung gelang es Jana, ihre angespannten Nerven ein wenig zu beruhigen.
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Augsburg

JANA VERLOR IHRE ROMANTISCHEN Vorstellungen vom Leben in einem Gauklerwagen rasch. Schon nach wenigen Meilen war sie froh, dass Bedrich auf dem klapprigen Gefährt saß und sich durchschütteln lassen musste, während sie selbst auf Marie reiten konnte. Die Straßen, über die sie fuhren, waren alles andere als bequem. Riesige Schlaglöcher, Bodenwellen und dicke Grasbüschel machten das Fahren beschwerlich. Jede Nacht hielten sie in der Nähe einer kleinen Siedlung, eines Bauernhofs oder im Schutz einer Waldlichtung an. Während Pfeiffer und Bedrich im Freien schliefen, kletterte Jana ins Innere des Wagens, der nachts ihr gehörte. Die Schauspieler erkannten rasch Bedrichs Talent, und alle waren sich einig, dass sie noch nie so vorzüglich bekocht worden waren. Er schaffte es, selbst aus spärlichsten Zutaten ein köstliches Mal zu zaubern. Und da niemand darin fahren wollte, wurde ihr buntbemalter Wagen kurzerhand zum Verpflegungswagen bestimmt. Eigentlich diente die klapprige Holzkiste auf vier Rädern dazu, Requisiten zu transportieren. Der Esel, der den Wagen gezogen hatte, war krank geworden und in München gestorben. Sein Tod hatte es Jana, Bedrich und Pfeiffer erst ermöglicht, im Tross der Schauspielgruppe mitzureisen.

Und so schlief Jana zwischen riesigen Pfannen, Töpfen, Würsten, getrockneten Pilzen, Zwiebeln und Knoblauch, umgeben von roten Samtvorhängen und goldenen Kronen aus Papier. Wenn sie sich im Schlaf umdrehte, geschah es oft, dass sie an einen Topf stieß oder mit dem Gesicht direkt neben einem eingelegten Hering oder einem Holzschwert landete.

Trotz der Unannehmlichkeiten genoss sie die Reise. Sie mochte die Schauspieler, die ein bunt zusammengewürfelter Haufen waren. Jeder einzelne von ihnen hatte eine mehr oder weniger fragwürdige Vergangenheit.

Der Leiter der Schauspieltruppe war Antonio. Er stammte aus dem Süden, aus der Nähe von Ancona, hatte dunkle, wettergegerbte Haut und schulterlanges schwarzes Haar, das von silbergrauen Strähnen durchzogen war. Er schielte ein wenig, was ihm ein verwegenes Aussehen verlieh. Antonio hatte bereits ganz Europa bereist, es gab keinen Fleck, den er nicht kannte. Er bestimmte die Reiseroute und auch die Orte, an denen Auftritte stattfanden. Er war der Älteste der Gruppe, alt genug, um Janas Vater zu sein. Mit ihm im Wagen fuhr Michael, ein dürrer Junge, den Antonio in Aachen vor der Stadtwache gerettet hatte. Man hätte Michael wegen Diebstahls eines Stück Brots vor den Stadtrichter gebracht, wäre Antonio nicht rechtzeitig eingeschritten und hätte dem bestohlenen Händler eine unverschämt hohe Summe für das Brot bezahlt.

Im Wagen hinter Antonio und Michael fuhren Kasper und dessen Mutter Rosa. Kasper war nicht wie andere Menschen. Er war klein und stämmig, hatte ein flaches Gesicht, auffallend schräg stehende, mandelförmige Augen und eine kleine, platte Nase. Seine Hände waren im Vergleich zum Körper winzig, dafür war seine Zunge zu groß für seinen Mund. Vielleicht war das der Grund, warum er nur in einfachen Sätzen sprach und sehr langsam war. Ständig tropfte ihm Speichel in einem dünnen Rinnsal aus dem Mund. Er konnte stumme Rollen übernehmen, für Sprechrollen war er ungeeignet. Meistens half er den Schauspielern beim An- und Ausziehen und baute die Kulissen auf und trug sie wieder weg, denn er war außergewöhnlich kräftig. Außerdem hatte er ein sonniges Gemüt und konnte mit seinem Lachen alle anstecken. Rosa, eine wunderschöne, stolze Frau mit langem blonden Haar und feinen Gesichtszügen, beschützte ihren Sohn und achtete darauf, dass niemand ihn beleidigte oder verletzte. Sie und Antonio standen in einer nicht ganz durchschaubaren Beziehung zueinander. Jana fand nie heraus, ob sie eigentlich ein Paar waren, aber sie mochte beide.

Und dann war da noch Ludwig, ein leidenschaftlicher Schauspieler, der die Stücke aussuchte und die Sprechrollen mit den Schauspielern einstudierte. Er legte Wert auf hohes Niveau. Jana kannte einige der Werke, die er spielen ließ, aus der Bibliothek ihres Onkels. Karel hatte sie damals gezwungen, einige Theaterstücke zu lesen. So stammte das erste Stück, das sie sah, von Dante Alighieri und ein weiteres von Francesco Petrarca. Aber Ludwig hatte auch neuere Werke in seinem Repertoire. Sein Lieblingsdichter war ein Engländer, den Jana nicht kannte, ein gewisser William Shakespeare. Sie hatte den Namen nie zuvor gehört, genauso wenig wie den des Spaniers Miguel de Cervantes. Aber Ludwig konnte nicht nur Jana, sondern auch sein gesamtes Publikum mit diesen Stücken begeistern. Der schmale Michael, dessen Gesicht so fein geschnitten war wie das eines jungen Mädchens, übernahm die Frauenrollen, und wäre seine Stimme nicht eine Spur zu tief gewesen, hätte jeder ihm die schöne junge Frau ohne weiteres abgenommen.

Den größten Erfolg feierte die Truppe in der Fuggerei zu Augsburg. Antonio und die anderen kannten diese ungewöhnliche Siedlung, wo die Ärmsten der Stadt wohlversorgt leben konnten. Doch für Jana und ihre beiden Begleiter war sie neu.

Die Schauspieler durften an drei aufeinanderfolgenden Tagen in der Anlage auftreten und ihre Wagenburg in einer wunderschönen Grünanlage mit Gemeinschaftsbrunnen inmitten der Häuser aufbauen.

Jede Familie besaß ein winziges Häuschen mit Küche, Kamin, einer Wohnstube und mindestens einem Schlafraum. Außerdem gab es jeweils einen kleinen Garten, einen Schuppen und meist einen Verschlag mit Hühnern und vielleicht auch einer Ziege. Jakob Fugger, der bekannte wohlhabende Kaufmann aus Augsburg, hatte diese Wohnanlage mit einer großzügigen Stiftung ermöglicht. Die Menschen, die hier lebten, zahlten eine lächerlich niedrige Miete und mussten dafür lediglich dreimal am Tag in der kleinen Kapelle der Anlage für Jakob Fuggers Seelenheil beten und ein braves, fleißiges Leben führen.

Fuggers Idee trug erstaunliche Früchte. Die Armen, die hier leben durften, waren zufrieden und dankbar. Die meisten gingen einer geregelten Arbeit nach, tranken wenig Alkohol und hatten das Glücksspiel aufgegeben. Die Kinder besuchten eine eigens für sie eingerichtete Schule und lernten dort Lesen und Schreiben, und in einem Nebengebäude gab es eine Krankenstation, die von einem Mönch betreut wurde.

Am Nachmittag des dritten Tages, während Ludwig erneut ein Stück des englischen Dichters aufführen ließ, machte sich Jana allein auf den Weg durch die Anlage.

Noch nie hatte sie von einer Siedlung gehört, die von den Ärmsten der Gesellschaft bewohnt wurde und dennoch so sauber und adrett aussah. In Prag, Passau und München befanden sich, wie in allen Städten, die windschiefen Hütten der Besitzlosen vor der Stadt, außerhalb der Stadtmauern, wo sie schutzlos der Gefahr möglicher Überfälle ausgesetzt waren. Ihren Lebensunterhalt verdienten sie oft mit Betteln, und die Kinder hatten aufgetriebene Hungerbäuche. An einen Schulbesuch war gar nicht zu denken.

Neugierig spähte Jana über die niedrigen Holzzäune in die winzigen Gärten, wo auf Wäscheleinen saubere Hemden und Hosen hingen. Viele der Gärten waren leer, denn die Bewohner saßen auf den einfachen Holzbänken vor der Schauspielerbühne und bestaunten mit offenen Mündern Shakespeares Hamlet.

Jana kam zu einem langgestreckten Haus am Rand der Siedlung. Auf einer kleinen Steintafel über dem Eingang stand ein lateinischer Spruch aus der Bibel. In einem kleinen Kräutergarten rechts vor dem Eingang blühten Johanniskraut, Kamille und Thymian. Dicke Bienen tummelten sich um die gelben und blauvioletten Blüten. Ihr Summen war das einzige Geräusch an diesem friedlichen Frühsommertag.

Plötzlich erklangen Schritte auf dem Kies. Jana zuckte zusammen und drehte sich um.

»Ach, Ihr seid es bloß«, sagte sie mit Erleichterung in der Stimme.

Doktor Pfeiffer hob die hellen Augenbrauen: »Wen habt Ihr denn erwartet?«

»Keine Ahnung. Es war bloß gerade so friedlich und still.«

»Und nun komme ich und störe die Idylle!«

Jana war sich wie immer nicht sicher, ob er sich über sie lustig machte.

»Wollt Ihr Euch ansehen, wie man in der Fuggerei die Franzosenkrankheit behandelt, oder sucht Ihr nach einer Kirche, um zu beten? Sollte Letzteres der Fall sein, werdet Ihr hier nicht fündig werden. Die ganze Siedlung ist durch und durch katholisch.«

»Ihr braucht Euch um mein Seelenheil keine Sorgen zu machen. Ich kann ganz gut ohne Predigt und Gottesdienst leben.«

Pfeiffer grinste breit, und wieder tauchten die Grübchen auf seinen Wangen auf. »Ich dachte mir bereits in Prag, dass Ihr eine sehr lockere Auffassung von Glauben habt und es mit dem Kirchgang nicht so ernst nehmt.«

Jana errötete. »Ich habe wenigstens die Ausrede, dass es in vielen Ortschaften gar keine protestantischen Kirchen gibt. Ihr hingegen würdet immer einen Ort finden, wo Gottesdienste abgehalten werden. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass Ihr je eine der Kirchen, an denen wir vorbeigekommen sind, betreten hättet.«

Pfeiffers Grinsen wurde noch breiter.

»Wie gut, dass Ihr mich beobachtet und mich auf meine Versäumnisse aufmerksam macht.«

Jana öffnete empört den Mund, um zu erklären, sie beobachte ihn keinesfalls und er könne tun, was er wolle. Aber Pfeiffer ließ sie nicht zu Wort kommen und fragte: »Wollt Ihr nun die Krankenstation besichtigen? Ihr steht direkt davor.« Mit der ausgestreckten Hand zeigte er auf das Gebäude vor ihnen.

»Ich wusste nicht, dass es die Krankenstation ist«, sagte Jana.

»Hier gibt es zwei große Säle mit Kranken. Einer davon ist ausschließlich mit Patienten gefüllt, die an der Franzosenkrankheit leiden. Ich nehme an, Ihr wisst, von welcher Krankheit ich spreche.«

Jana errötete erneut. Was war bloß los mit ihr? Natürlich kannte sie die Krankheit und wusste auch, dass es sich dabei um ein Leiden handelte, das ausschließlich durch Beischlaf übertragen wurde. Auch in Prag gab es Männer und Frauen, die daran litten. Bis jetzt hatten die Ärzte noch keine wirksame Behandlungsmethode gegen die Krankheit gefunden.

»Gibt es in der Fuggerei denn so viele Menschen mit dieser Krankheit, dass sie einen ganzen Saal füllen?«, fragte sie verwundert.

»Sie kommen aus ganz Augsburg und aus den umliegenden Dörfern und Städten«, erklärte Pfeiffer. »Ich bin gestern schon hier gewesen und habe mich umgesehen.«

Jana fiel ein, dass er sich das Theaterstück auch gestern nicht angesehen hatte. Bis jetzt hatte sie sich aber nicht gefragt, womit er seine Zeit verbrachte.

»Ein Teil der Kranken bekommt Quecksilber, wovon ich gar nichts halte, denn damit vergiftet man die Patienten auf langsame und schmerzhafte Weise«, sagte Pfeiffer. »Der andere Teil wird mit Guajakholz behandelt. Habt Ihr davon schon gehört?«

»Guajakholz«, Jana wiederholte das Wort langsam. Die meisten Ärzte, die sie kannte, verschrieben Quecksilber, und es stimmte, was Doktor Pfeiffer sagte, fast alle Patienten verstarben qualvoll unter Schmerzen. Ein einziges Mal hatte ein Arzt das seltene Holz verlangt, aber Jana hatte keinen Händler gefunden, der es verkaufte.

»Es tut mir leid, aber ich habe mit dieser Art der Behandlung keinerlei Erfahrungen«, sagte sie ehrlich.

»In dem Manuskript Eures Vaters wird neben dem Muskelgift auch Guajakholz erwähnt, wobei ich zugeben muss, dass ich derzeit nicht die leiseste Idee habe, in welchem Zusammenhang es steht. Die Fugger importieren das Holz seit Jahren und verkaufen es zu unverschämt hohen Preisen. Aber bis jetzt konnte keinerlei Wirkung nachgewiesen werden. Vielleicht verrät uns der zweite oder dritte Teil des Manuskripts dazu mehr.«

»Ihr meint, dass es sich bei dem Manuskript um ein geheimes Buch über Medizin handelt?«

Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Aber warum sollte ein Jesuitenpater wollen, dass niemand erfährt, wie man die Franzosenkrankheit heilt?«

»Vielleicht sehen die Mönche darin eine Strafe Gottes? Ihr wisst doch, wie die Kirche zu außerehelichen Beziehungen zwischen Mann und Frau und zu geschlechtlichen Beziehungen im Allgemeinen steht. Beischlaf ist nur erlaubt, wenn ein Kind entstehen soll.«

Erneut errötete Jana. Mittlerweile war sie davon überzeugt, dass es dem Arzt Spaß machte, sie in Verlegenheit zu bringen. Sie bemühte sich, möglichst gelassen zu antworten, so als wäre das ein völlig harmloses Gesprächsthema.

»Ich glaube, dass auch die Jesuiten Kranke lieber heilen würden, als ihnen qualvolle Schmerzen zu bereiten, ganz egal, was zu der Krankheit geführt hat.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Soviel ich weiß, gibt es auch Jesuiten, die an der Krankheit leiden.«

»Nein, wirklich? Ich bin entsetzt.« Pfeiffer schüttelte mit gespielter Empörung den Kopf, und Jana verzog gegen ihren Willen den Mund zu einem Lächeln.

Nach kurzem Schweigen fügte sie nachdenklich hinzu: »Vielleicht verdienen die Jesuiten am Verkauf von Quecksilber und wollen nicht, dass das Holz nach Europa gebracht wird.«

Pfeiffer runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Schließlich haben die Fugger doch selbst vor Jahren das spanische Quecksilbermonopol gekauft.«

»Kann man ein Monopol kaufen?«

Pfeiffer schnaufte empört: »Mit der entsprechenden Summe kann man alles kaufen. Monopole, Länder, Könige und Kaiser.«

Darauf hatte Jana keine Antwort.

»Sollen wir nun in die Krankenstation gehen?«, fragte Pfeiffer zum wiederholten Mal.

Jana nickte.

Ohne anzuklopfen, betraten sie das langgestreckte Gebäude durch die offenstehende Tür. Im unteren wie im oberen Geschoss befanden sich jeweils zwei Krankensäle, einer für Männer und einer für Frauen. Dazwischen war eine kleine Kammer, in der Medikamente und Verbandsmaterial gelagert wurde. Im Erdgeschoss lagen Kranke und Verletzte aller Art. Da gab es Darminfektionen neben Knochenbrüchen und eitrigen Zähnen. Im Obergeschoss waren ausschließlich Menschen, die an der Franzosenkrankheit litten. Es stellte sich heraus, dass sie aus allen Teilen des Reiches kamen, um hier behandelt zu werden. Jakob Fugger hatte der Krankheit seinen ganz persönlichen Kampf angesagt.

Jana und Pfeiffer gingen leise und ohne zu sprechen durch die Räume und trafen auf einen Mönch, der für die Betreuung der Kranken verantwortlich war. Er winkte dem Arzt, den er vom Vortag her kannte, freundlich zu und eilte dann zu ihm.

»Doktor Pfeiffer«, sagte er leise und aufgeregt. »Im Untergeschoss liegt ein Kind, das an einem merkwürdigen Ausschlag leidet. Ich bin mir nicht sicher, ob es sich um eine ansteckende Krankheit handelt. Könntet Ihr einen Blick darauf werfen?«

Pfeiffer nickte, und schon ging der Mönch vorneweg. Der Arzt folgte ihm und Jana nach einem kurzen Zögern ebenfalls. Sie stellte überrascht fest, dass jeder Kranke hier seinen eigenen Nachttopf hatte. Alle waren frisch entleert, und in einer Ecke des Saals standen wohlriechende Kräuter in einer Schale, unter der eine Kerze brannte. Der wohltuende Geruch verdrängte die Ausdünstungen der Kranken.

Die Wände des Saals waren erst vor kurzem frisch ausgemalt worden, und alles wirkte sauber und ordentlich. Nie zuvor hatte Jana etwas Ähnliches gesehen. In Prag waren die Häuser, in denen Kranke behandelt wurden, Orte des Siechens und des Todes. Oft lagen drei oder vier Kranke in einem Bett, und die Nachttöpfe unter den Betten liefen über, weil niemand sie entleerte.

Rasch stellte Jana fest, dass sich auch hier manche Patienten ein Bett teilen mussten. Es war schwer festzustellen, ob das mit der Art der Krankheit oder dem Vermögen des Patienten zusammenhing. Der Mönch blieb vor einem schmalen Bett stehen, in dem zwei Kinder lagen, ein Junge und ein Mädchen. Beide waren in etwa gleich alt, Jana schätzte sie auf vier bis fünf Jahre. Das Mädchen hustete und sah sehr blass und schwach aus, aber der Junge wirkte völlig gesund, abgesehen von einem großflächigen dunkelroten Ausschlag, der sich auf seinen Unter- und Oberarmen und dem Rumpf ausbreitete.

Pfeiffer trat zu dem Jungen, der ihn ängstlich anstarrte, und setzte sich auf die Bettkante.

»Mein Name ist Conrad«, sagte er freundlich. »Wie heißt du?«

»Thomas«, sagte der Junge leise.

»Seit wann hast du denn diesen Ausschlag?«, fragte Pfeiffer.

»Seit letzter Woche. Es juckt ganz schrecklich.« So als müsste er dem Arzt beweisen, wie unangenehm der Ausschlag war, fuhr sich der Junge mit den schmutzigen Fingernägeln über die Unterarme, die bereits voller blutiger und entzündeter Kratzer waren.

»Darf ich mal?«, fragte Pfeiffer und sah den Jungen fragend an. Der hielt ihm den dürren Arm bereitwillig entgegen.

»Welchen Beruf hat dein Vater?«, fragte Pfeiffer.

»Mein Vater ist Bauer.«

»Das heißt, du spielst gerne im Heu?«

Ein Grinsen machte sich auf dem kleinen Gesicht breit. Die hellen Augen glänzten.

Pfeiffer nickte zufrieden.

»Kann es sein, dass du dich letzte Woche, bevor du den Ausschlag bekommen hast, im Heu gewälzt hast?«

»O ja, das habe ich!« Der Junge nickte begeistert.

»Das solltest du für eine Weile bleibenlassen«, sagte Pfeiffer ernst. »Ich glaube, dass deine Haut das Heu nicht verträgt. Eine beruhigende, kühlende Salbe sollte helfen.«

»Das heißt, ich darf wieder nach Hause?« Der Junge strahlte.

»Ich denke schon«, sagte Pfeiffer.

Dann umrundete er das Bett und beugte sich über das Mädchen. Die Stirn des Kindes glühte, und die hellen Locken klebten in seiner Stirn.

»Was ist mit diesem Kind?« Pfeiffer sah den Mönch fragend an. Doch der Mann zuckte bloß mit den Schultern.

»Sie liegt im Sterben. Ihre Mutter hatte die gleiche Krankheit, sie ist bereits beim Herrn. Am Ende hat sie nur noch Blut gehustet. Und nun hat Gott auch die Hand nach der Kleinen ausgestreckt. Der Vater hat sie aufgegeben und wartet darauf, dass die Engel sie holen.«

Janas Magen krampfte sich zusammen. Zum einen, weil der Mann so emotionslos über den Tod eines Kindes redete, zum anderen, weil man den Jungen neben ein sterbendes Mädchen gelegt hatte. Ein ordentlich geführtes Hospital war eine feine Sache, aber ohne Mitgefühl schien ihr das sauberste Bett nutzlos.

»Lebt der Vater hier in der Fuggerei?«, wollte sie wissen.

Der Mönch nickte. »Ja, sonst wäre das Mädchen nicht bei uns gelandet. Aber er kommt nicht zu Besuch.«

»Spuckt das Mädchen ebenfalls Blut?«, fragte Pfeiffer.

Der Mönch schüttelte den Kopf.

Ohne zu fragen, nahm der Arzt die Decke vorsichtig weg. Beide Handgelenke des Kindes waren eingebunden. Pfeiffer hob die Augenbrauen.

»Der Arzt hat sie wiederholt zur Ader gelassen.«

Verärgert schnaufte Pfeiffer und verlangte nach einem Rohr, damit er die Brust des Kindes abhören konnte. Sofort eilte der Mönch davon und kam kurz darauf mit dem gewünschten Instrument wieder. Pfeiffer beugte sich über die schmale Brust des Kindes. Behutsam drückte er das breite Ende des Rohrs auf die weiße, fast durchsichtige Haut, an die andere Seite hielt er sein Ohr.

Das Mädchen öffnete müde die Augen.

»Hab keine Angst«, sagte Pfeiffer ungewohnt sanft. »Ich bin Arzt und höre deine Lunge ab.«

Das Mädchen starrte ihn weiter an. Sie hatte nicht begriffen, was er gesagt hatte.

Als Pfeiffer seinen Kopf wieder hob, sah er den Mönch streng an. »Dieses Kind ist lang noch nicht dem Tod geweiht. Gebt ihm Spitzwegerichsirup und heißen Salbeitee mit Honig und versucht, das Fieber mit kalten Wadenwickeln und Aufgüssen von Weidenrinde zu senken. Die Lunge ist frei, sie hat bloß einen schlimmen Husten und eine hartnäckige Erkältung. Und lasst sie auf keinen Fall mehr zur Ader. Das arme Mädchen braucht seine ganze Kraft, um gesund zu werden. Sie ist so schwach, weil man ihr das Blut aus dem Körper rinnen lässt.«

»Aber die bösen Säfte …« Der Mönch setzte zu einer Erklärung an.

Doch Pfeiffer unterbrach ihn ärgerlich.

»Die Lehre von den bösen Säften im Körper ist Unsinn«, sagte er so schnippisch, dass jede Widerrede unmöglich war. »Wenn Ihr das Leben des Mädchens retten wollt, dann tut, was ich Euch rate, und nehmt um Himmels willen den gesunden Jungen aus dem Bett, bevor er auch noch krank wird.«

Verwirrt, unterwürfig und ängstlich zugleich nickte der Mönch und versprach, alles so zu machen, wie der Arzt aus Wien es vorschlug.

Dann verabschiedeten Jana und Pfeiffer sich und verließen die Krankenstation wieder. Schweigend machten sie sich auf den Weg zurück zur Schauspielertruppe. Pfeiffer schien sich immer noch über den Aderlass des Mädchens zu ärgern, und Jana dachte darüber nach, wie wenig sie von dem Mann wusste, mit dem sie nun schon so viele Tage unterwegs war. Wie kam es, dass jemand, der ständig beweisen musste, wie klug er war und andere mit seiner Überheblichkeit vor den Kopf stieß, im Gespräch mit einem kleinen Kind so liebevoll und einfühlsam sein konnte?

Als sie zur Bühne kamen, klatschte das Publikum gerade begeistert, und die Schauspieler verbeugten sich mit erleichterten Gesichtern. Alle wirkten zufrieden, nur Bedrich starrte Jana und den Arzt finster an.

»Wo bist du gewesen? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er vorwurfsvoll und trat auf Jana zu.

»Du hast dir hier in der Fuggerei Sorgen um mich gemacht?«, fragte sie belustigt.

»Ich will nicht, dass du allein mit Doktor Pfeiffer unterwegs bist«, sagte Bedrich so leise, dass nur Jana es hören konnte. »Was sollen denn die anderen denken?«

»Es ist mir völlig egal, was die anderen denken. Und du hast mir nicht vorzuschreiben, mit wem und wie ich meine Zeit verbringe.«

»Aber …« Bedrich setzte zu einer Entgegnung an, doch Jana schnitt ihm das Wort ab.

»Bedrich, hör auf, dir andauernd Gedanken über mich zu machen.«

»Jana, ich liebe dich«, flüsterte Bedrich in Janas Ohr.

»Diese Art der Liebe macht mir Angst«, sagte Jana ernst. Sie drehte ihm den Rücken zu und marschierte zu ihrem Wagen, in den sie kletterte, um weiteren Diskussionen zu entgehen. Auch ohne hinzusehen, wusste sie, dass sowohl Bedrich als auch Doktor Pfeiffer ihr nachstarrten.

Schwäbische Alb

Am nächsten Morgen reiste die Gruppe weiter nach Ulm, um dort vor dem riesigen Münster eine Vorstellung von Shakespeares Romeo und Julia zu geben. Das Stück kam nur mäßig an, und bei der zweiten Vorstellung beschloss Ludwig, wieder auf Altbewährtes zu setzen und lieber ein kirchliches Mysterienstück zum Besten zu geben.

Obwohl Bedrich diese einfachen Stücke, die meist mit einer moralischen Botschaft endeten, liebte und für gewöhnlich keines ausließ, war er beim Applaus diesmal deutlich zurückhaltender und stiller. Sein Ärger galt jedoch nicht den Schauspielern, sondern dem Arzt, dem er die Schuld am Streit mit Jana gab. Beim Mittagessen klatschte er Pfeiffer lediglich einen Schöpflöffel Linsenbrei auf den Teller und hielt die Würste für die anderen zurück. Pfeiffer beschwerte sich nicht, vielleicht hatte er es gar nicht bemerkt. Aber Jana beobachtete Bedrichs Verhalten mit wachsendem Unbehagen. Der Wirt war eifersüchtig, aber warum ausgerechnet auf Pfeiffer? Das war geradezu lächerlich.

Da man in Ulm keine weitere Vorstellung der Truppe sehen wollte, fuhren sie noch am Nachmittag weiter, an der Donau entlang in Richtung Westen. Der mächtige Fluss, der fast ganz Europa durchquerte, war hier noch klein und sanft. Er zog wunderschöne, malerische Schlingen durch eine saftig grüne Landschaft, die immer wieder von felsigen Anhöhen durchbrochen wurde. Es sah aus, als hätte sich das Wasser mit einem scharfen Messer über die Jahrhunderte hinweg einen glatten Weg durch die grauen Felsbrocken geschnitten. Jana war beeindruckt von dem leuchtenden Dunkelblau des Flusses, er schien dem Himmel Konkurrenz machen zu wollen. Zeit ihres Lebens hatte Jana die Moldau gekannt und den Fluss immer sehr gemocht. Aber jetzt erschien ihr das schlammige Graublau matt im Vergleich zu dieser Farbgewalt.

Auf den Hängen rechts und links des Flusses lagen Burgruinen, Relikte einer Zeit, in der Ritter noch um ihre Ehre kämpften und die Gunst einer Dame mit einer Blume besiegelt wurde. Daneben wuchsen die ehrgeizigen Bauten reicher Adeliger in die Höhe, Schlösser, deren Prunk schon von weitem vom Reichtum und vom gesellschaftlichen Ansehen ihrer Besitzer kündeten. Ganz anders die Dörfer, durch die sie kamen. Sie waren ärmlich, winzige Fachwerkhäuser mit dünnen Strohdächern, die nur notdürftig Schutz gegen Regen und Schnee boten. Die meisten Häuser waren windschief und erweckten den Eindruck, als würden sie beim geringsten Windstoß zusammenfallen wie Kartenhäuser. Davor saßen alte Frauen auf Holzbänken, putzten Gemüse und beaufsichtigten die Kinder, während die Eltern auf den Feldern und Weiden arbeiteten. In der Ferne sah Jana Wiesen, auf denen Kühe und Schafe grasten. Vermutlich waren diese Tiere die Haupteinnahmequelle der Menschen in dieser Region.

Antonio, der schon seit Jahren die Strecke bereiste, wählte als Schlafplatz für die Nacht eine kleine Waldlichtung direkt am Fluss. Jana fand das Plätschern der Donau beruhigend und schlief so tief und fest wie seit Wochen nicht mehr. Am nächsten Morgen brach die Gruppe schon bei Morgengrauen auf. Vor einem Hügel, auf dem sich ein prächtiges Schloss befand, ließ Antonio anhalten.

Er sagte: »Einige Jahre lang haben wir hier immer eine Vorstellung gegeben, aber bei unserem Besuch im letzten Jahr war die Schlossherrin erkrankt, und wir mussten weiterziehen. Da der Weg beschwerlich ist, werde ich allein hinaufreiten und nachfragen, ob eine Aufführung gewünscht wird.« Damit sprengte Antonio davon und ließ die anderen zurück.

Pfeiffer verdrehte die Augen und murrte: »Schon wieder eine Pause. Wenn es so weitergeht, schaffen wir es nicht einmal bis Weihnachten nach Dijon, sondern kommen erst zum Jahreswechsel an.« Er zupfte einen Grashalm ab, steckte das Ende in den Mund und ließ sich auf einem der großen, flachen Steine am Wegrand nieder.

»Ihr könnt ja allein weiterreiten«, knurrte Bedrich. »Niemand würde Euch vermissen.«

»Kann es sein, dass Ihr heute mit dem falschen Fuß aufgestanden seid?«, fragte Pfeiffer und fügte dann böse hinzu: »Verzeihung, ich habe vergessen, dass Ihr Euch immer mühsam über die Knie hochrappelt, bis Ihr endlich aufrecht steht. Da kann man schwer einen falschen Fuß erwischen.« Der Arzt spielte darauf an, dass Bedrich morgens ewig zum Wachwerden brauchte. Selbst wenn alle anderen schon geschäftig herumliefen, schlief er immer noch tief und fest, obwohl er für die Zubereitung des Frühstücks zuständig war.

»Haltet Eure Zunge im Zaum, sonst vergesse ich mich«, knurrte Bedrich und ballte seine riesigen Hände zu Fäusten.

»Hört doch auf. Ihr benehmt Euch wie kleine Kinder«, unterbrach Jana die beiden. Sie war froh, dass Antonio schon nach kurzer Zeit zurückkam und traurig den Kopf schüttelte.

»Die Gräfin ist vor zwei Wochen verstorben. Derzeit steht niemandem im Schloss der Sinn nach Unterhaltung.«

Michael bekreuzigte sich und zeigte damit, dass er Katholik war. Auch Rosa murmelte ein stilles Gebet, einen Teil des Rosenkranzes. Die beiden hatten in der Fuggerei gemeinsam mit Bedrich den katholischen Gottesdienst besucht. Alle anderen waren ihm ferngeblieben und hatten auch in Ulm darauf verzichtet, der Predigt im Münster zu lauschen.

»Wir ziehen weiter in das kleine Dorf dort unten«, bestimmte Antonio und deutete auf eine Ansammlung niedriger Häuser am Fuße des nächsten Hügels. Wie auch die anderen schien er ungewöhnlich traurig zu sein über den Tod der Gräfin. Offensichtlich hatten alle die Frau geschätzt.

Das Dorf war fast menschenleer. Die Männer und Frauen arbeiteten auf den Feldern, während die Alten auf die Kinder aufpassten. Der Dorfälteste freute sich, als er die Schauspieler kommen sah. Er hatte heute Namenstag, und sie durften ihre Bühne auf dem kleinen Dorfplatz vor der winzigen gemauerten Kirche mit dem dunklen Holzturm aufbauen. Ludwig entschied sich für ein lustiges Schelmenstück, und als die Menschen müde von den Feldern nach Hause kehrten, gab es niemanden, der sich nicht über die Abwechslung im harten Alltag freute. Man setzte sich auf grobgezimmerte Holzbänke oder einfach ins Gras und gab sich dem ungewohnten Vergnügen hin. Viele lachten vor Begeisterung, und nach der Vorstellung gab es so viel Applaus, freudige Zurufe und Kinderjohlen wie selten zuvor.

Ein Dorfbewohner holte ein merkwürdiges Instrument herbei, das Tasten hatte, aber zugleich ständig auseinandergezogen und wieder zusammengedrückt wurde. Damit stimmte er eine knarrende Melodie an, zu der die Menschen sofort zu tanzen begannen. Jenseits vom sonst so strengen Kalender, in dem nur hohe Kirchenfeiertage mit Musik und Tanz gefeiert wurden, begann ein kleines Fest.

Auch Jana tanzte. Der einfältige Kasper hatte ihre Hände gepackt, und nun drehte sie sich mit ihm im Kreis, so lang und so schnell, bis ihr schwindlig wurde und die Kirchturmspitze zu taumeln schien. Aus den Augenwinkeln sah sie den Arzt, der im Schatten eines Nussbaums saß und sie beobachtete. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, stellte sich aber vor, dass er missbilligend war.

Nach dem Tanz wurde in Naturalien bezahlt. Bedrich zauberte aus den Feldfrüchten und dem Fleisch von Hühnern und Kaninchen mit Hilfe der Dorffrauen ein Festmahl, an dem alle teilnahmen. Was übrig blieb, wanderte in den Proviantwagen der Schauspieler. Das improvisierte Fest dauerte bis spät in die Nacht, und die Truppe übernachtete schließlich am Dorfrand.

Am nächsten Morgen sah Jana heimlich Bedrich beim Aufstehen zu. Wie immer erwachte er spät, lang nach den anderen, und rappelte sich tatsächlich mühevoll auf. Wie ein alter Mann stützte er sich erst auf die Knie und hievte sich dann zum Stehen hoch.

In diesem Moment kam Pfeiffer vorbei. Er beugte sich eine Spur zu nah zu Jana und stichelte: »Ich hatte recht, wie immer.«

Jana lief rot an, als hätte er sie bei etwas Unanständigem ertappt. »Manche Menschen brauchen morgens eben länger zum Munterwerden«, sagte sie schnippisch.

»In ein paar Jahren wird er dazu Stunden brauchen«, bemerkte Pfeiffer und grinste.

Nach dem Frühstück zog die Truppe weiter, doch zuvor entlockte der Dorfälteste den Schauspielern das Versprechen, dass sie im nächsten Jahr wiederkommen würden.

Das warme Sommerwetter hatte angehalten, und Antonio plante für heute eine längere Tagesetappe. Dank der gelungenen Vorstellung hatten sie genug Proviant, um einige Tage ohne Auftritt zu überstehen. Antonio schlug einen schmalen Weg ein, der einen steilen Hang hinaufführte.

»Wäre es nicht besser, wir würden weiterhin den Fluss entlangreiten?«, fragte Doktor Pfeiffer und sah skeptisch den Hang hinauf.

»Leider nein, denn der Weg dort wird immer schmaler und felsiger. Hier müssen wir zwar zunächst steil nach oben, kommen dann aber über ein Hochplateau schnell voran. Dort gibt es auch hervorragende Plätze zum Übernachten«, erwiderte der alte Mann aus dem Süden.

Da Antonio in den letzten Wochen immer recht behalten hatte, widersprach ihm nicht einmal Pfeiffer, und alle Gespanne folgten seinem bunten Wagen, auf dessen Seitenwänden in großen rot-goldenen Buchstaben »Antonios Schauspieltruppe« stand. Die Schrift war ebenso bunt wie die Truppe selbst.

Schon nach kurzer Zeit veränderte sich die Landschaft. Das satte Grün wich einem trockenen Gelbgrün. Jana entdeckte Blumen und Pflanzen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Trotz Doktor Pfeiffers Genörgel war sie immer noch dabei, Pflanzen, deren Heilkraft sie kannte, zu sammeln und mitzunehmen. Ludwig, der sich für alles Schöne auf der Welt interessierte, klärte sie auf: »Dort hinten seht Ihr eine Silberdistel, und das da, das ist eine Form des Enzians. Im Hochgebirge findet Ihr besonders schöne Exemplare in Dunkelblau, Gelb und Violett.«

Während er weitersprach, hörte Jana auf einmal ein lautes Knacken von Holz. Kurz dachte sie an einen abgebrochenen Ast, doch da quietschten Räder, ein Pferd wieherte aufgeregt, und der Wagen, der hinter ihnen fuhr, kippte laut krachend auf eine Seite. Zugleich vernahm sie einen beinahe unmenschlichen Schrei, so hoch und schmerzlich, dass ihr ein eiskalter Schauder über den Rücken lief.

Jana riss ihr Pferd herum und hatte Mühe, Marie zu beruhigen. Zum Glück hatte sich das Tier inzwischen so sehr an Jana gewöhnt, als hätte es nie einen anderen Besitzer gekannt. Dann lenkte Jana die Stute zurück zur Unfallstelle.

Der umgestürzte Wagen war der von Rosa und Kasper. Rosa war bereits abgesprungen, offenbar war ihr nichts passiert, aber sie hielt beide Hände auf den offenen Mund gepresst, und schieres Entsetzen stand in ihren dunkelgrünen Augen.

Unter der Sitzbank des Wagens lag eingeklemmt ihr Sohn. Er schrie und brüllte so verzweifelt wie ein verletztes Tier.

Nun kamen auch Antonio und die anderen.

»Kommt, packt mit an!«, rief der alte Mann entschlossen und fasste an einem Ende des umgekippten Wagens an. Bedrich, Pfeiffer und Ludwig mühten sich ebenfalls. Doch es war zwecklos, ohne Hilfe eines Pferdes würden sie es nicht schaffen, den Wagen anzuheben.

Rosa kniete jetzt weinend neben ihrem Sohn, der die Augen verdrehte. Unterdessen war Antonio zu seinem Wagen gelaufen, hatte ein Seil geholt und es seinem Pferd umgebunden. Das andere Ende befestigte er am Wagen, und die Männer versuchten noch einmal, das umgekippte Gefährt hochzuhieven.

»Corri, mia bella!«, flehte Antonio sein Pferd an und gab dem Tier einen Klaps. Es zog an, und nun schafften es die Männer, den Wagen in einem einzigen Schwung auf die Räder zu stellen.

Doch beim Anblick von Kaspers Verletzung mussten sich die meisten der Anwesenden schnell wegdrehen. Der Wagen hatte Kaspers Bein nicht nur grausam verdreht, es war so schlimm gebrochen, dass ein Teil des Knochens aus dem Fleisch ragte. Bedrich schnaufte heftig, lief zum nächsten Gebüsch und übergab sich. Rosa starrte das Bein ihres Sohnes entsetzt an und weinte still. Ihr Gesicht war grau und kreidebleich, sie sah um Jahre gealtert aus.

»O mein Gott«, sagte Jana und sog lautstark die Luft ein.

Antonio schluckte, wandte sich an Doktor Pfeiffer und sagte trocken: »Nun könnt Ihr beweisen, dass es nicht sinnlos war, Euch die ganze Reise lang durchzufüttern.« Offenbar fiel es ihm leichter, das Entsetzen über den Unfall zu ertragen, wenn er den Arzt angriff.

»Antonio, mach dich nicht lächerlich, da kann man gar nichts mehr ausrichten. Der Arzt muss das Bein abschneiden«, flüsterte Ludwig. Er hatte, wie er Jana erzählt hatte, einst in der Armee gedient, bestimmt hatte er zahlreiche Verletzungen wie diese gesehen. Vielleicht hatten die schrecklichen Kriegserlebnisse dazu geführt, dass er sich inzwischen nur noch mit dem Schauspiel und mit den schönen Dingen im Leben beschäftigen wollte.

Rosa, die sein Flüstern verstanden hatte, heulte laut auf. »Nein, das lass ich nicht zu! Kasper hat es so schon schwer genug im Leben, wie soll er es einmal ohne mich schaffen, wenn er nur noch ein Bein hat?«

»Ohne dich wird Kasper …« Antonio beendete den Satz zum Glück nicht. Alle wussten, dass Kasper immer auf die Hilfe anderer angewiesen sein würde, um nicht von skrupellosen, geldgierigen Menschen schamlos ausgenutzt zu werden. Aber Rosa wollte und konnte das nicht hören.

Nun näherte Doktor Pfeiffer sich dem Verletzten. Kaum hatte er das Bein berührt, begann Kasper wieder so laut zu brüllen wie vorhin, als der Wagen noch auf ihm lag. Er schlug wie wild um sich und machte seine Verletzung damit nur noch schlimmer.

»So kann ich gar nichts tun«, sagte Pfeiffer knapp und wandte sich an Antonio. »Bringt mir Euren gesamten Vorrat an Schnaps.«

»Was habt Ihr vor?«

»Ich werde den jungen Mann mit Alkohol und Opium ruhigstellen. Erst dann kann ich ihn untersuchen.«

Antonio nickte und lief zu seinem Wagen. Rosa kniete jetzt neben ihrem Sohn, ganz vorsichtig bettete sie seinen Kopf in ihren Schoß. Kasper heulte nun wie ein kleines Kind, und seine Mutter flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr und summte eine alte Schlafmelodie.

Kurz darauf kam Antonio mit einer Flasche Schnaps zurück. Unterdessen hatte Doktor Pfeiffer einen kleinen Holzkasten aus seinem Reisesack geholt, in dem er Opiumkugeln aufbewahrte. Er reichte Rosa drei davon und bat sie, die Kugeln ihrem Sohn unter die Zunge zu legen.

Doch Kasper drehte den Kopf weg und begann erneut zu schreien. Dabei bewegte er versehentlich sein Bein, was offenbar so viel Schmerz verursachte, dass er noch lauter aufheulte.

»Er soll von dem Schnaps trinken«, sagte Pfeiffer bestimmt.

Rosa nahm von Antonio die Schnapsflasche entgegen und hielt sie Kasper an den Mund. Jana musste an einen Säugling denken, der gefüttert wurde. Weinend flehte Rosa ihren Sohn an, doch bitte zu trinken. Erst drehte Kasper sich weg, aber als er erkannte, um welche Art von Flüssigkeit es sich handelte, schluckte er bereitwillig. Als er die Flasche kurz absetzte, schob Rosa ihm schnell die Opiumkugeln unter die Zunge.

»Gibt es hier Wasser, damit ich mir die Hände waschen kann?« Doktor Pfeiffer sah sich suchend um.

»Wozu wollt Ihr Euch die Hände waschen?« Antonio wurde zusehends ungeduldig.

»Ich kann es wissenschaftlich noch nicht erklären, aber ich habe beobachtet, dass Ärzte, die mit sauberen Händen operieren, mehr Erfolg haben als solche, die sich die Hände nicht waschen.«

»Da hinten ist ein Bächlein.« Genervt deutete Antonio mit dem Kinn in Richtung Wald.

Einen Moment lang sah Jana dem Arzt nach, dann folgte sie ihm. Als er sich umdrehte, fragte sie: »Soll ich Euch helfen?«

Überraschung lag in Pfeiffers blauen Augen. »Beim Händewaschen?«

Verärgert verzog Jana den Mund.

»Ihr müsst Euch wohl immer über mich lustig machen?«, bemerkte sie ärgerlich. »Ich meinte, beim Operieren.«

Aber Pfeiffer war ganz und gar nicht nach Scherzen zumute. Skeptisch fragte er: »Traut Ihr Euch das zu?«

»Natürlich traue ich mir das zu«, sagte Jana bestimmt. Sie begleitete ihn zu einer Quelle, die hinter einigen Nadelbäumen aus einer kleinen Nische in der Felsenwand entsprang. Dort zog sie ein Stück Seife aus ihrer Rocktasche, das sie nach der Morgentoilette dort vergessen hatte.

»Das könnte helfen«, sagte sie und reichte es dem Arzt.

Wortlos nahm Pfeiffer das Seifenstück und wusch sich die Hände. Ein Geruch von Lavendel und Rosenblüten stieg auf und mischte sich auf betörende Weise mit dem Moos- und Holzgeruch des Waldes.

»Werdet Ihr das Bein abnehmen müssen?«, fragte Jana.

Pfeiffer zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er ehrlich. »Zuerst werde ich versuchen, die Knochen wieder in die richtige Position zu bringen. Ich hoffe, dass es keine kleinen Knochensplitter gibt. Dann werde ich das Bein ruhigstellen, mit zwei möglichst geraden Ästen, die ich rechts und links vom Bein festbinde, und dann erst werde ich die Wunde nähen. Zuletzt werden wir die Äste gegen eine feste Schiene austauschen, die Kasper jede Bewegung unmöglich macht. Ich fürchte, das wird der schwierigste Teil.«

Jana verstand, was der Arzt meinte. Kasper war nicht wie andere Menschen, vernünftige Erklärungen halfen bei ihm nicht weiter. Wenn er Schmerzen hatte, dann schrie er und warf seinen Körper wild hin und her, ganz egal, welche Folgen das für ihn hatte.

»Ich habe gesehen, dass Michael sehr geschickt im Umgang mit Holz ist«, erzählte Jana. »Er hat in der Fuggerei Rosas kaputtes Tischchen repariert und im Dorf einem Kind ein kleines Männchen geschnitzt. Vielleicht kann er eine passende Schiene basteln.«

»Vielleicht«, sagte Pfeiffer düster. »Aber zuerst müssen wir versuchen, das Bein zu retten.«

Er gab Jana die Seife zurück, stand auf und lief rasch zurück zum Unglücksort. Nun wusch sich auch Jana die Hände. Sie liebte den Duft der Seife, aber selbst der beruhigende Lavendel vermochte ihre Angst nicht zu mindern. Vor Nervosität schlug ihr das Herz bis zum Hals.

Als sie zurück zum Unglücksort kam, waren Antonio und Ludwig bereits dabei, den kaputten Wagen zu untersuchen. Die vordere Achse war gebrochen. Dadurch hatte Rosa die Kontrolle verloren, der Wagen war ins Schlingern geraten und schließlich gekippt. Es war ein Glück, dass Rosa und auch dem Zugpferd nichts geschehen war.

»Der Alkohol beginnt langsam zu wirken«, sagte Rosa. Sie hockte immer noch am Boden bei ihrem Sohn.

Pfeiffer hatte auf dem Rückweg vom Bach zwei gerade Äste gefunden, die er neben den Verletzten legte.

»Jana, würdet Ihr mir bitte den kleinen Lederbeutel aus der Satteltasche holen? Darin befinden sich meine Instrumente.«

Jana war zu aufgeregt, um sich über die Bitte des Arztes zu wundern. Die Situation war eine Ausnahme, und Kaspers Zustand erlaubte es nicht, dass Pfeiffer sich noch einmal von ihm entfernte.

Also eilte Jana zu Pfeiffers Pferd und öffnete die Lederriemen der Satteltasche. Vor Aufregung zitterten ihre frisch gewaschenen Hände, als sie die Klappe zurückschlug. Obenauf lag das Reisetagebuch des Jesuiten, das sie selbst in Pfeiffers Hände gelegt hatte. Sie suchte weiter und stieß auf weitere Pergamentseiten. Wie viele Bücher führte dieser Mann eigentlich mit sich? Sie warf einen flüchtigen Blick auf das Dokument, und ihr Atem stockte. Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches gesehen.

Es handelte sich um eine ihr völlig fremde Schrift, ähnlich den Zeichen, die Marco Polo aus China mitgebracht hatte. Das Pergament, auf dem die Zeichen geschrieben standen, war wertvoll. Vermutlich hielt Jana gerade ein kleines Vermögen in den Händen. Vorsichtig blätterte sie die Bögen durch. Die Schriftzeichen waren fein säuberlich auf das kostbare Pergament gesetzt worden, völlig fehlerfrei. Der Schreiber hatte nie zum Messer greifen müssen. Die Illustrationen erinnerten sie an Darstellungen aus alten Pflanzen- und Anatomiebüchern, aber sie waren dennoch anders, denn sie zeigten Dinge, die Jana nicht kannte. Woher hatte Pfeiffer bloß diese Schrift? Gab es einen Zusammenhang zwischen den Pergamentbögen und dem Buch ihres Vaters? Vielleicht ging es um etwas, was Pfeiffer in München oder gar schon in Prag herausgefunden hatte? Und ihr hatte er nichts davon gesagt, weil sie ja bloß eine Frau war und in seinen Augen nicht klar denken konnte. Bestimmt wollte er das Geheimnis allein lösen, ohne sie! Wut und Ärger erfassten Jana und nahmen ihr für einen Moment lang die Luft zum Atmen.

Da hörte sie hinter sich Antonio fluchen, und endlich erinnerte sie sich wieder an ihren eigentlichen Auftrag. Sie sollte Pfeiffers Instrumente holen. Voll Bedauern steckte sie das Bündel zurück in die Tasche und suchte weiter. Endlich fand sie den Ledersack, zog ihn heraus und rannte damit zurück zu den anderen. Ihre Gedanken rasten, als sie Pfeiffer den Lederbeutel in die Hand drückte.

»Danke«, sagte der Arzt mit einem Nicken, er bemerkte ihren ärgerlichen Blick nicht. Seine Aufmerksamkeit gehörte ausschließlich Kaspers Wunde. Er griff nach seinem Ledersack und öffnete ihn. Behutsam holte er ein Instrument nach dem anderen hervor. Ein sehr feines, spitzes Messer, ein Skalpell, eine Schere, mehrere Nadeln, eine Pinzette, eine Feile und zu Janas großem Entsetzen auch eine Säge, die sich kaum vom Instrument eines Zimmermanns unterschied. Das Bild einer Amputation, das vor Janas innerem Auge auftauchte, war abstoßend und gruselig. Es verdrängte alle Gedanken über Schriften, Geheimnisse, mögliche Diebstähle und damit verbundene Lügen. Jana hoffte inständig, dass der Arzt die Säge nicht verwenden musste.

»Wir brauchen zwei starke Männer, die Kasper halten«, sagte Pfeiffer.

»Aber der Bursche schläft tief und fest«, meinte Bedrich.

»Glaubt mir, sobald ich sein Bein berühre, wird er trotz des Alkohols schreien, als hätte sein letztes Stündchen geschlagen.«

»Ich kann das nicht«, sagte Bedrich und schüttelte den Kopf. Sein sonst so rosiges Gesicht hatte einen grünlichen Farbton angenommen.

»Ich werde ihn halten«, meinte Ludwig.

»Ich auch!« Antonio trat von der anderen Seite an den Verletzten heran, kniete sich neben ihn und hielt seinen Oberarm fest. Nur widerwillig stand Rosa auf und machte einen Schritt zur Seite.

»Jana?« Doktor Pfeiffer sah sich suchend um.

»Ich bringe noch Wasser zum Kochen«, sagte sie. »Wenn alles sauber sein soll, kann es nur von Vorteil sein, wenn die Instrumente vorher in heißem Wasser gewaschen werden.«

Pfeiffer war einverstanden, beugte sich über Kasper und schnitt die Reste des Hosenbeins weg. Der Stoff klebte in der Wunde, und Pfeiffer holte mit seiner Pinzette Stück für Stück heraus. Kasper stöhnte und wand sich, aber Antonio und Ludwig drückten ihn mit aller Kraft auf den Boden.

Um sich ebenfalls hilfreich zu zeigen, hatte Bedrich es in Windeseile geschafft, ein Feuer zu entfachen und Wasser für Jana zu erhitzen. Nun kam sie mit den sauberen Instrumenten zurück und brachte noch ein Stück Holz mit, das sie Kasper in den Mund schob. Noch bevor Antonio fragen konnte, erklärte sie: »Damit er sich die Zunge nicht abbeißt.«

Währenddessen sah sich Pfeiffer suchend um. Sein Blick blieb an Rosa hängen, die direkt neben ihm stand: »Könnt Ihr Euch auf den Brustkorb Eures Sohnes knien?«

Rosa nickte. Sie wollte gerade in die Knie gehen, da begann sie zu schwanken und verdrehte die Augen, so dass nur noch das Weiße zu sehen war.

»Sie fällt um!«, rief Jana und sprang herbei. Im letzten Moment bekam sie Rosa zu fassen.

»Kommt, setzt Euch unter den Baum in den Schatten«, sagte sie. »Bedrich, hol für Rosa einen Becher frisches Wasser!«

Sofort eilte der Wirt davon und kam wenig später mit einem ganzen Krug Wasser zurück. Er setzte sich zu der Frau ins Gras und kümmerte sich um sie.

Doktor Pfeiffer bat nun Michael, Rosas Stelle einzunehmen: »Bitte knie dich auf Kaspers Oberkörper und den Oberschenkel.«

»Glaubt Ihr wirklich, dass das notwendig ist?«, brummte Antonio ärgerlich.

»Ihr werdet es gleich sehen«, meinte Pfeiffer. Vorsichtig tastete er das Bein ab. Kasper stöhnte auf, konnte sich aber nicht rühren, da sechs starke Hände ihn festhielten und Michaels Gewicht auf seine Brust drückte.

»Ich glaube, dass er Glück hatte, beide Knochen sind bloß einmal gebrochen. Es scheint keine Absplitterungen zu geben, auch wenn ich das nicht mit letzter Sicherheit sagen kann«, flüsterte er. Dann wies er Jana an, ihm beim Einrenken zu helfen. Er zeigte ihr, wo sie ziehen sollte. Jana nickte, dann zählte Pfeiffer leise bis drei, und mit einem kräftigen Ruck zogen er und Jana das Bein auseinander. Sofort bäumte Kaspers Körper sich auf. Er versuchte laut zu schreien, aber das Holz im Mund hinderte ihn daran. Beinahe wäre er den drei Menschen, die ihn festhielten, aus den Händen gerutscht, so heftig versuchte er, sich zu befreien. Er warf den Kopf zurück und riss zuckend die Augen auf, von denen nur das Weiße zu sehen war. Auf seiner Stirn bildeten sich dicke Schweißtropfen.

Jana sah aus den Augenwinkeln, dass Rosa ihr Gesicht gegen Bedrichs Brust presste und sich mit beiden Händen die Ohren zuhielt, während Bedrich ihr beruhigend über den Kopf streichelte.

Doktor Pfeiffer schienen die Schmerzen des Patienten nicht zu berühren. Unbeirrt arbeitete er weiter, griff mit den Fingern tief in die Wunde, so selbstverständlich, als nähme er ein totes Kaninchen aus, und schob die Knochen wieder zusammen.

»Die Stöcke«, sagte er zu Jana und deutete mit dem Kinn auf den Boden neben sich, ohne seinen Blick von der Wunde zu nehmen. Seine Hände waren blutverschmiert wie die eines Bauern, wenn er ein Tier schlachtete.

Jana begriff sofort. Sie legte je einen Ast an jede Seite des Beins, riss aus einem Stück Stoff lange Binden und befestigte damit die Äste am Bein, so dass der verletzte Körperteil stabil war.

»Ihr müsst den Stoff oben noch etwas fester schnüren, damit die Knochen sich nicht wieder verschieben«, sagte Pfeiffer. Auch auf seiner Stirn stand Schweiß, der ihm nun in die Augen tropfte. Er zwinkerte, aber ohne Erfolg, die Tropfen blieben in seinen langen, hellen Wimpern hängen. Seine Hand hatte er immer noch in der Wunde.

Jana folgte seiner Anweisung, und der Arzt nickte. Erst als Jana beide Binden fest verschnürt hatte, zog er vorsichtig seine Hand zurück. Nun schob er mit dem Handrücken die verschwitzten Haarsträhnen zur Seite und hinterließ auf der Stirn eine hellrote Blutspur. Er wusch seine Hände in dem heißen Wasser und holte Nadel und Faden aus dem Lederbeutel.

Jetzt ging alles sehr rasch. Mit geübten Handgriffen, so als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes getan, nähte er die Wunde Schicht für Schicht zusammen. Jana beobachtete fasziniert seine langen, feingliedrigen Finger, die kräftig und dennoch vorsichtig und präzise ihre Arbeit erledigten. Kurz bevor die Wunde fertig vernäht war, fiel Kasper endlich in eine erlösende Ohnmacht. Jana hätte es ihm schon viel früher gewünscht. Schlaff, leblos und verschwitzt lag sein Körper am Boden.

Auch die Helfer waren erschöpft. Erleichtert ließ Antonio den Oberarm des Jungen los; wo er ihn festgehalten hatte, waren tiefe dunkelrote Abdrucke zu sehen. Spätestens morgen würden sich die Flecken dunkelblau verfärben. Hätte der alte Südländer nur eine Spur fester gedrückt, wäre vielleicht auch dieser Knochen gebrochen.

Michael kletterte von Kaspers Brust und stand unsicher auf. Auch Ludwig ließ los. Alle wirkten erschöpft und ausgelaugt.

Jana beobachtete wortlos die Szene, dann lief sie zu ihrem Wagen. Dort hatte sie die Kräuter, die sie während der Reise gesammelt hatte, zum Trocknen aufgehängt. Zielsicher griff sie nach Beinwell, dessen Blätter noch nicht ganz getrocknet waren. Jana nahm eine Handvoll, zerkleinerte sie und gab sie in einen Topf, goss frisches Wasser dazu und trug es zur Feuerstelle. Mit der heißen Kräuterpaste eilte sie zurück zu Kasper.

In der Zwischenzeit hatte Doktor Pfeiffer Michael genau beschrieben, welche Art von Schiene er benötigte.

»Die Äste sind nur eine vorübergehende Lösung, denn sobald Kasper aufwacht, wird er wie wild um sich schlagen. Dann kann der Knochen sich erneut verschieben. Wenn er falsch zusammenwächst, bliebe ihm ein verkrüppeltes Bein.«

Im Hintergrund murmelte Bedrich etwas Unverständliches, aber niemand schenkte ihm Beachtung.

»Sobald die Paste ausgekühlt ist, kann man sie auf der Wunde verteilen und dann das Bein verbinden«, erklärte Jana. Sie stellte den Topf neben Kasper und Rosa. In den letzten Stunden war die zuvor noch so jugendlich wirkende Frau zu dem geworden, was sie tatsächlich war: eine gutaussehende, aber bereits alte Frau. Die Falten auf ihrer Stirn und rund um die Augen traten sichtbar hervor.

Sie hielt Kaspers Hand und nickte Jana dankbar zu.

»Wenn Ihr mir zeigt, wie viel man verwenden muss, kann ich den Verband selbst anlegen.«

Jana versicherte ihr, dass sie ihr dabei gerne behilflich wäre. Aber zuvor mussten die Kräuter abkühlen.

»Können wir Kasper denn in diesem Zustand transportieren?«, fragte Antonio. Auch er hatte schon deutlich besser ausgesehen, die Ereignisse der letzten Stunden hatten allen zugesetzt.

»Wir sollten die Nacht unbedingt hier verbringen«, sagte Pfeiffer. Er säuberte seine Instrumente und verstaute sie wieder in seinem Ledersack.

»Und was ist mit morgen?«, fragte Antonio.

Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Das weiß Gott allein. Wenn sich die Wunde entzündet und Kasper Fieber bekommt, sollten wir auf keinen Fall losfahren. Zuerst muss ohnehin die Schiene fertig sein.«

Der alte Schauspieler gab die Anweisung, an diesem Platz das Nachtlager aufzuschlagen.

Später, als Kaspers Bein in einer von Michael sorgfältig geschnitzten Schiene lag, einer Art engen Wanne, die Kasper jede Bewegung unmöglich machte, und die Wunde außerdem mit der Kräuterpaste frisch verbunden war, ging Jana noch einmal zur Quelle im Wald. Sie wollte sich noch die letzten Reste des Bluts aus ihren Röcken waschen. Es verwunderte sie nicht, Pfeiffer dort zu treffen, der sich ebenfalls säuberte. Er hatte sich bis auf die Hosen ausgezogen und hätte er Jana nicht zugewinkt, wäre sie augenblicklich wieder umgekehrt.

Er schlüpfte wieder in sein Hemd und trat zu ihr.

»Ihr habt eben gute Arbeit geleistet«, sagte er anerkennend, verschwunden war jede Ironie.

»Wir alle haben gute Arbeit geleistet«, verbesserte Jana ihn und reichte ihm das Tuch, das neben ihm am Boden lag. Damit rieb er sein nasses Haar trocken. Im untergehenden Licht der Frühsommersonne sah er ausgesprochen gut aus. Sie verlieh seinen scharfen Zügen eine Weichheit, die Jana gefiel, das rotblonde Haar leuchtete golden und die Sommersprossen auf der Nase und den Wangen traten deutlich hervor.

Nach einer Weile sagte Jana: »Ich nehme an, bei dieser Operation hättet Ihr das Muskelgift gerne eingesetzt.«

Ein Lächeln erschien auf Pfeiffers Gesicht und damit auch die zwei Grübchen auf den Wangen, die Jana so anziehend fand. Er wirkte entspannt.

Vielleicht würde er jetzt Janas Fragen beantworten, die ihr seit Stunden auf der Zunge brannten?

»Als ich vorhin in Eurer Satteltasche nach dem Sack mit den Instrumenten gesucht habe, stieß ich auf eine seltsame Schrift, einzelne Pergamentbögen mit ganz absonderlichen Illustrationen. Warum habt Ihr mir nicht davon erzählt?«

Pfeiffer wurde plötzlich kalkweiß. Jana fürchtete schon, er würde in Ohnmacht fallen, so wie Rosa gerade eben. Dann erkannte sie in seiner Miene Verlegenheit und Zorn, wobei sie nicht sagen konnte, welches Gefühl überwog.

»Ihr habt in meinen Dingen herumgeschnüffelt!«, sagte er heiser.

»Ihr habt mich darum gebeten. Die Instrumente waren ganz unten in Eurer Satteltasche. Ich musste das Buch meines Vaters herausholen und auch die seltsamen Pergamentseiten, um an den Ledersack zu gelangen«, erwiderte Jana empört. Es war kaum zu fassen, nun versuchte der Mann, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben!

»Hat die seltsame Schrift etwas mit dem Buch meines Vaters zu tun?« Jana beobachtete das Gesicht des Arztes aufmerksam, so als könnte sie die Wahrheit aus seinen türkisblauen Augen lesen. »Habt Ihr bereits mehr herausgefunden, als Ihr mir verraten wollt, weil Ihr das Geheimnis allein enträtseln möchtet?«

Eine Pause entstand. Pfeiffer wich Janas Blick aus und betrachtete das feuchte Moos unter seinen Füßen. Sein unbeschwerter Gesichtsausdruck von vorhin war nun vollständig verschwunden.

»Nein, ich habe Euch keine Informationen vorenthalten. Die Pergamentseiten haben nichts mit dem Buch Eures Vaters zu tun«, sagte er bestimmt.

»Und warum sollte ich Euch das glauben?«, fragte Jana verärgert.

Der Arzt sagte ernst: »Jana, ich lüge Euch nicht an.« Langsam hob er den Kopf, und Jana war gewillt, den türkisblauen Augen zu glauben.

»Dann sagt mir, was es mit der merkwürdigen Schrift auf sich hat!«, verlangte sie.

»Das kann ich nicht.« Pfeiffers Stimme wurde immer leiser, Jana musste sich Mühe geben, um ihn zu verstehen.

»Warum? Weil ich eine Frau bin und nicht intelligent genug, Dinge zu verstehen, die übers Waschen, Kochen und Putzen hinausgehen?«

Betroffen zuckte Pfeiffer zusammen. Er schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich nicht nur ernst, sondern auch traurig. »Jana, glaubt mir, die Wahrheit würde Euch nicht gefallen.«

»Eure Arroganz und Überheblichkeit widern mich an«, sagte sie enttäuscht, drehte sich um und wäre beinahe mit Bedrich zusammengestoßen, der hinter einem der Büsche auftauchte. Vorwurfsvoll fragte er: »Jana, was machst du denn hier?« Er klang wie eine verzweifelte Mutter, die seit Stunden nach ihrem kleinen Kind suchte.

»Ich wollte mir die Blutflecken aus dem Kleid waschen«, fuhr sie ihn an. Bedrich bekam die Wut ab, die eigentlich für Pfeiffer bestimmt war.

»Gemeinsam mit Doktor Pfeiffer?«

»Ja, denn auch er hat Blutflecke auf der Kleidung.« Jana funkelte Bedrich an, als hätte er ihr gerade die schlimmsten Beleidigungen an den Kopf geworfen. Dabei waren es Sorge und Eifersucht gewesen, was ihn hierher getrieben hatte.

Bösartig fuhr Jana fort: »Das Waschen hat so viel Spaß gemacht, dass ich demnächst auch mit Ludwig und dann mit Antonio herkommen werde.«

Bedrich verzog beleidigt den Mund. »Du brauchst nicht gleich so zu übertreiben.«

»Ach, Bedrich, dann hör auf, mir nachzuspionieren.«

Verstimmt brummte Bedrich etwas Unverständliches, dann sagte er: »Ich verstehe überhaupt nicht, warum man wegen eines Schwachsinnigen so viel Aufhebens macht.«

Jana schüttelte ungläubig den Kopf. Hatte sie sich eben verhört? War das die Stimme des gutmütigen, braven Katholiken Bedrich, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte und in jede Kirche rannte, um nur ja keinen Gottesdienst zu versäumen?

»Bedrich, du hast dich gerade über mich geärgert. Das kann ich verstehen, nur sag bitte nicht so gemeine Dinge über Kasper.«

Aber Bedrich gab zurück: »Ich weiß genau, was ich sage. Findest du nicht auch, Rosa wäre besser dran, wenn sie nicht diesen schwachsinnigen Tölpel am Hals hätte, der keinen geraden Satz sprechen kann und die ganze Zeit über sabbernd und grinsend herumläuft? Sie ist eine attraktive Frau, allerdings richtet sie ihr ganzes Leben ausschließlich auf ihren Sohn aus.«

Bedrich wollte Jana die Hand auf den Arm legen, aber sie drehte sich weg und schüttelte ihn energisch ab.

»Und nur weil er viel lacht und sich am Leben freuen kann, sollten wir ihn sterben lassen?«, frage sie fassungslos.

»So habe ich das nicht gemeint«, sagte Bedrich rasch.

»Wie denn dann?«

»Ich dachte bloß, dass …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, vergiss es.«

»Ich soll vergessen, dass für dich Menschen nur dann ein Recht auf Leben haben, wenn sie in ganzen Sätzen sprechen können und nicht sabbern?« Jana spürte, wie ihr Zorn wuchs, dabei wusste sie eigentlich ganz gut, dass Bedrich Kasper nichts Böses wollte. Doch die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund, wie ein aufgestauter Bach, nachdem das Hindernis beseitigt wurde.

»Kasper ist so ein liebenswerter, gutmütiger und ehrlicher Mensch«, sagte sie und sah Bedrich eindringlich an. »Ein Mensch, der nicht über andere richtet, der nicht bestimmen will, wer auf Gottes Erdboden leben darf und wer nicht. Ein Mensch, der anderen nicht aufzwingen will, wie sie auszusehen und sich zu benehmen haben und der …«, nun sah sie eindringlich Pfeiffer an, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, »der nicht so überheblich ist, dass er glaubt, bestimmen zu können, wem welches Wissen zusteht.« Sie spuckte die letzten Worte förmlich aus und flüsterte dann: »Mir graut vor einer Welt, die von ignoranten Männern gestaltet wird.«

Bedrich wusste gar nicht, wie ihm geschah.

»Jana, ich habe eben nicht klar gedacht«, sagte er kleinlaut. »Es tut mir leid.«

»Das sollte es auch«, zischte Jana böse.

Dann drehte sie den zwei Männern verärgert den Rücken zu und ging zurück zum Lager. Für heute hatte sie von beiden genug.

Bevor Jana in ihren Wagen kletterte, warf sie einen letzten Blick auf Kasper, der nun friedlich schlief. Dann suchte sie sich einen Platz zwischen luftgetrockneten Würsten und Brot und versuchte einzuschlafen, aber es ging nicht. Die Bilder von Kaspers verletztem Bein, von der merkwürdigen Schrift, von Bedrichs betroffenem Gesicht und Pfeiffers traurigem Blick gingen ihr nicht aus dem Kopf. Es war weit nach Mitternacht, als ihr endlich die Augen zufielen.
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Auf dem Meer

IN DER MITTE DER ZWEITEN WOCHE ihrer Reise, das Schiff hatte gerade das Kap Finisterre umsegelt, kündigte Don Juan Pedro, der Kapitän der »Santa Maria«, bereits am Nachmittag eine stürmische Nacht an.

»Vielleicht müssen wir in einer der Buchten weiter südlich vor Anker gehen. Ich will nichts riskieren«, sagte er und betrachtete misstrauisch die dunklen Wolken, die sich am Horizont aufbauten.

Pfeiffer sah ebenfalls auf die unheilverkündenden Türme und schlug vor: »Vielleicht sollten wir gleich in einer der Buchten anlegen.«

»Wollt Ihr Landratte mir erklären, wie ich mein Schiff zu führen habe?«

Langsam schüttelte Pfeiffer den Kopf. »Nein, aber ich bin ein sehr vorsichtiger Mensch, der sich lieber zu früh als zu spät in Sicherheit bringt.«

Der Kapitän warf ihm einen vernichtenden Blick zu, in dem Mitleid und Verachtung zu gleichen Teilen lagen.

Wenige Stunden später, noch ehe das Schiff eine ruhige Bucht gefunden hatte, traf ein, was er vorhergesagt hatte. Die Heftigkeit des Sturms überraschte jedoch nicht nur die Mannschaft, sondern auch Don Pedro selbst. Schon die erste starke Sturmböe ließ einen Ruck durch das Schiff gehen, dass es erzitterte.

Jana fiel zu Boden und rutschte von einer Seite der winzigen Kajüte zur anderen. Mit aller Kraft versuchte sie sich an ihrer Hängematte festzuhalten, aber ohne Erfolg, sie musste loslassen.

Plötzlich erschütterte ein dumpfer Schlag das Schiff, und ganz langsam senkte sich der Boden der Kajüte auf einer Seite ab. Aufgeregte Stimmen schrien wild durcheinander, harte Schritte donnerten über die Bretter oberhalb von Janas Kopf. Die kleine Tür zur Kajüte wurde aufgerissen, und Doktor Pfeiffer stand aufgelöst und blass auf der Schwelle.

»Das Schiff ist auf einen Felsen aufgelaufen und kentert, wir müssen von Bord«, rief er. »Kommt schnell!«

Er packte das kleine Holzfass, das er in eine Ecke der Kajüte gestellt hatte, Jana rappelte sich mühevoll auf und folgte Pfeiffer. Er drängte sich an Kisten und Säcken vorbei, die sich aus den Befestigungen gelöst hatten und den Durchgang versperrten.

»Was ist mit Marie?«, rief Jana entsetzt.

»Ihr könnt das Tier nicht retten«, sagte Pfeiffer ernst. Aber Jana hangelte sich an Stricken und Balken entlang bis in den Laderaum und band das Tier los. Das Pferd rollte nervös mit den Augen und schnaufte.

Jana versuchte, es zu beruhigen. Sie streichelte es ein letztes Mal und küsste das weiche Fell.

»Ich wollte dich nicht in diese Situation bringen. Es tut mir leid«, flüsterte sie in Maries Ohr. »Bitte pass auf dich auf.«

Ein weiterer Schlag erschütterte das Schiff, und dann krachte Holz so laut, dass Jana erschrocken zusammenfuhr.

»Das Schiff bricht in der Mitte entzwei!«, rief Pfeiffer aufgeregt. Er hatte ein weiteres kleines Fass gepackt und drückte es Jana in die Hand. »Kommt jetzt endlich!«, rief er.

Auf Deck rannten die Männer wie aufgescheuchte Hühner aufgeregt auf und ab. Das Rettungsboot war über Bord gegangen, und nun suchte sich jeder ein Fass, ein Brett oder ein Stück Balken, an das er sich klammern konnte. Der Wind peitschte mannshohe Wellen über die Planken. Pfeiffer wurde von einem ungesicherten Baum erwischt und auf die andere Seite des Schiffes geschleudert. Er rief Jana etwas zu, aber sie konnte ihn nicht verstehen. Der Sturm schluckte seine Worte.

Jana sah, dass er sich verbissen an sein Fass klammerte. Hatte er nicht einmal gesagt, dass er kaum schwimmen konnte? Die nächste Welle erfasste Jana und spülte sie mit einer Leichtigkeit über Bord, als wäre sie eine Feder. Das Fass, das der Arzt ihr gegeben hatte, wurde fortgerissen, und die Wellen schlugen über ihrem Kopf zusammen.

Jana schnappte nach Luft, schluckte Salzwasser und kam hustend und keuchend wieder an die Oberfläche. Ihre Röcke saugten sich schwer mit Wasser und zogen sie nach unten. Verzweifelt versuchte sie, sich den Stoff vom Leib zu reißen. Das Wasser um sie herum toste. Als ihr Rock sich endlich gelöst hatte, konnte sie sich besser bewegen. Sie versuchte ein paar Schwimmbewegungen, aber die nächste Welle brach über ihr zusammen und drückte sie ins Salzwasser. Jana tauchte wieder auf, schnappte erneut nach Luft. Wo war Pfeiffer? Er konnte nicht gut schwimmen. Er würde hilflos ertrinken. Das Ufer war nur wenige Meilen von Jana entfernt und doch zu weit, um es zu erreichen. Sie brauchte etwas, woran sie sich festhalten konnte. Wo war das Fass?

Ein abgebrochener runder Stamm trieb auf sie zu. Jana griff danach, rutschte aber ab. Das Holz tauchte unter und wurde gleich wieder an die Wasseroberfläche gedrückt. Diesmal bekam Jana es zu fassen und klammerte sich mit Armen und Beinen verzweifelt an das runde Holz. Jana zitterte und fror, ihre Zähne klapperten, aber sie spürte die Kälte nicht. Alles, woran sie denken konnte, war das Ufer. Sie musste es erreichen, egal, wie. Wild strampelte sie nun mit den Beinen und bemühte sich gleichzeitig, das Holzstück nicht loszulassen. Erneut schluckte sie Wasser, hustete, bekam keine Luft mehr, hatte Angst zu ersticken und paddelte weiter. Irgendwann, sie war am Ende ihrer Kräfte, erfasste sie erneut eine Welle, drückte sie unter Wasser und nahm ihr die Luft zum Atmen. Es wurde schwarz um sie. In ihren Ohren surrte es, und eine sanfte Dunkelheit umfing sie. Jana verlor das Bewusstsein.

Am Strand

VOGELGEZWITSCHER UND EINE WARME raue Zunge, die unaufhörlich über ihre Wange leckte, weckten sie. Die Sonne stand hoch über dem Horizont, sicher war es weit nach Mittag. Vorsichtig blinzelte Jana und rieb sich die Augen. War das der Himmel? War sie tot? Ihr Mund war ausgetrocknet, sie hatte furchtbaren Durst.

Eine freundliche tiefe Stimme sagte etwas in einer Sprache, die Jana nicht verstand. Jana wandte suchend den Kopf und sah zuerst einen grauweiß gefleckten, zotteligen Hund und dann eine kleine rundliche Frau mit einem apfelförmigen Gesicht, rosigen Wangen und Haaren in derselben Farbe wie das Fell ihres Hundes. Dichte Büschel schauten unter der weißen Haube hervor. Sie redete beruhigend auf Jana ein, half ihr auf und legte ihr eine weiche, warme Decke über die Schultern, die nach Hund und gebratenem Fisch roch.

Plötzlich fiel Jana alles wieder ein. Das Schiff war im Sturm untergegangen. Wo war der Rest der Mannschaft? Wo war Conrad Pfeiffer?

Aufgeregt stellte sie der kleinen, freundlichen Frau mehrere Fragen nacheinander, aber die schüttelte bloß den Kopf und lächelte ihr zu. Dann fasste sie Jana unter dem Arm und zog sie mit sich. Der Hund sprang bellend und schwanzwedelnd neben ihnen her.

Jana wäre gern den Strand entlanggelaufen, um nach Doktor Pfeiffer suchen. Er hatte sich an einem Fass festgehalten, aber was, wenn er es verloren hatte, so wie sie ihres? War er in den Wellen ertrunken? Verzweifelt blickte sich Jana um. Kaputte Schiffsteile, geborstenes Holz und Reste von Stoff und Leinen lagen über den Strand verteilt.

Die freundliche Frau zog Jana weiter und deutete zu einem Hügel, auf dem ein kleines helles Holzhaus stand. Da sah Jana unterhalb einer Klippe etwas Großes, Dunkelbraunes im Kies liegen. War das ein Mensch? Sie riss sich von der Frau los und lief zu dem leblosen Teil. Schon wenige Schritte davor erkannte sie, was es war.

»Nein!«, schrie sie so laut, dass die Möwen protestierend von ihren Plätzen auf den scharfen Vorsprüngen in der Felswand aufflogen. Jana stürzte sich auf den toten Körper ihres geliebten Pferdes.

»Marie!«, schluchzte sie. »Es ist alles meine Schuld. Mein verdammter Egoismus. Mein Starrsinn, mein unsinniger Wunsch nach Freiheit.« Jana legte sich auf den kalten Körper des Tiers, klammerte sich daran fest und weinte. Nie wieder würde sie auf dem kräftigen Rücken sitzen, nie wieder die samtig weiche Mähne streicheln. Das treue Pferd war tot, und es war ihre Schuld. Marie hatte nicht auf das Schiff gehen wollen. Aber Jana hatte sie überredet, dazu gedrängt, die schmalen Holzplanken zu überqueren. Jetzt wünschte sie, das Tier hätte sich geweigert, wäre bockig stehen geblieben und hätte gescheut wie andere Pferde auch.

Warme, salzige Tränen flossen Jana über die heißen Wangen, tropften auf das nasskalte Fell und versickerten dort. Plötzlich begann sie heftig zu zittern, es schüttelte sie so sehr, dass sie nicht mehr allein aufstehen konnte. Die alte Frau, die traurig neben ihr stand, legte ihre kühle Hand auf Janas glühende Stirn. Mit einem entschlossenen Ruck zog sie Jana hoch und führte sie weiter.

Währenddessen redete sie mit ihrer wundervoll warmen, weichen Stimme auf Jana ein. Jana verstand die Worte nicht, erfasste aber den Sinn. Die Frau wollte sie trösten.

»Ich muss weitersuchen!«, erklärte Jana unter Zähneklappern und deutete mit einem zitternden Arm auf den Strand. Aber die kleine Frau schüttelte energisch den Kopf und schob Jana den Hügel hinauf bis zu der kleinen Hütte.

Das Haus bestand aus einem einzigen Raum, doch der war gemütlich eingerichtet. Saubere Regale säumten die Wände, vor einem Fenster befand sich ein kleiner Tisch, auf dem getrocknete Blumen in einem angeschlagenen Krug standen. Mittelpunkt des Häuschens war ein einfacher Ofen, über dem Kräuter, Knoblauch und Fische trockneten. Auf einem großen Bett lag eine bunte Decke, die aus unterschiedlichsten Stoffteilen zusammengenäht worden war.

Die freundliche fremde Frau wickelte Jana in eine weitere Decke ein und setzte sie aufs Bett. Fürsorglich strich sie ihr das nasse Haar aus der Stirn, tätschelte ihr die Wange und summte eine beruhigende Melodie, wie Mütter es für ihre Kinder taten. Dann zündete sie ein Feuer im Ofen an und stellte einen Topf darauf.

Wenig später drückte sie Jana einen heißen Becher in die Hand, aus dem es nach Kräutern und Alkohol roch. Mit einem Nicken bedeutete sie Jana, sie solle trinken. Zögernd nahm Jana einen Schluck, die dampfende Flüssigkeit war süß und schmeckte nach Äpfeln. Sie wollte den Becher zurückgeben, aber die Frau wies sie an, ihn auszutrinken. Also leerte Jana den Becher und fiel dann erschöpft in die weichen Kissen.

Sie schlief auf der Stelle ein und träumte von Conrad Pfeiffer. Der Arzt mit den türkisblauen Augen und den Grübchen in den Wangen küsste sie zärtlich. Doch kaum berührten seine Lippen die ihren, tauchte aus dem Nichts ein Wassermonster auf, ein muschelbesetztes, schleimiges kaltes Wesen, das Pfeiffer gewaltsam von Jana wegriss und ihn mit sich auf den Meeresgrund nahm, wo Marie bereits leblos lag. Tomek erschien und beschimpfte Jana. Er schrie sie an, sie habe sein Pferd getötet, deshalb müsste sie für den Rest ihres Lebens für ihn kochen und seine Wäsche waschen. Er hob sie hoch und trug sie zur Moldau, wo er sie ins kalte Wasser stieß und laut schrie: »Schwimm!«

Schweißgebadet wachte Jana auf. Die freundliche, alte Frau mit den roten Apfelwangen wechselte ihre Laken, streifte ihr ein frisches Hemd über und flößte ihr noch mehr heißen Apfelwein ein. Erneut fiel Jana in einen unruhigen Schlaf voller Fieberträume. Diesmal war Bedrich da und machte ihr Vorwürfe, dass sie an allem selbst schuld sei und nun kein Mitleid erhoffen dürfe. Aber Jana wollte gar kein Mitleid, sie wollte aufstehen und nach Pfeiffer suchen.

In ihren kurzen wachen Momenten hörte Jana draußen das laute Kreischen von Möwen und die Brandung des Meeres in der Ferne. Wenn die kleine Frau die Fenster öffnete, roch es nach Fisch. Einmal brachte sie Jana einen Topf voll Fischsuppe, aber Jana konnte nichts essen, sie wollte nur schlafen.

Drei Tage und Nächte lag sie in wirren Träumen, erst am vierten Morgen nach ihrer Rettung fühlte sie sich endlich besser. Das Fieber war gesunken, und sie konnte sich aufsetzen, ohne das Gefühl zu haben, ihr Kopf würde zerspringen.

Die freundliche Frau lachte erleichtert und brachte Jana eine Schüssel voll Haferbrei, den sie mit einem großzügig bemessenen Löffel Honig süßte. Jana aß die Schüssel vollständig leer. Zufrieden nickte die Frau und sagte etwas, von dem Jana annahm, dass es ein Lob war.

In den folgenden Tagen erfuhr Jana, dass ihre Retterin Maria hieß und eine Witwe war, die allein etwas außerhalb eines kleinen Dorfs wohnte. Die nächstgelegene große Stadt war Santiago de Compostela, ein bekannter Wallfahrtsort, den jedes Jahr Pilger aus der ganzen Welt besuchten. Viele der Reisenden wanderten noch weiter bis ans Meer, dann kamen sie an Marias Hütte vorbei, aßen, tranken und versorgten sich mit Proviant. Auf diese Weise hatte Maria ein kleines Einkommen. In dem ordentlichen Gemüsegarten hinter ihrem Haus pflanzte sie Rüben, Salat und Bohnen. Mit einem winzigen Boot, das ihrem verstorbenen Mann gehört hatte, fuhr sie regelmäßig hinaus aufs Meer und warf seine alten Netze aus. Bei einem dieser Ausflüge hatte sie Jana entdeckt. Die Fische legte Maria in Salz ein oder hängte sie zum Trocknen auf. Die alte Frau bevorzugte die Einsamkeit, sie wollte nicht im Dorf wohnen, sondern in dem Haus bleiben, das sie ihr ganzes Leben lang mit ihrem Mann geteilt hatte. Nun lebte sie dort zusammen mit ihrem Hund, einem Maultier und zwei Katzen, die Jana kennenlernte, als sie wieder auf den Beinen war.

Jana hatte bei dem Schiffsunglück alles verloren, was sie besessen hatte. Selbst ihre Kleider und die kaputten Schuhe waren bis auf ein zerfetztes Unterkleid weg. Das Einzige, was ihr geblieben war, war das Amulett ihres Vaters, das immer noch um ihren Hals hing. Gut gehütet und versteckt war es gewesen, jetzt lag es ungeschützt auf ihrer Haut. Schwermütig schloss sie ihre Finger um das Schmuckstück und dachte daran, wie sie es mit dem Reisetagebuch zum ersten Mal in der Hand gehalten hatte. Auch die Bücher waren verloren, genau wie die Karten, die Doktor Pfeiffer abgemalt und übereinandergelegt hatte.

Conrad Pfeiffer. Jana sah ihn immer wieder vor sich, und die Erinnerung bohrte in ihrem Herzen wie ein spitzer Dorn. Warum war ihnen nicht mehr vergönnt gewesen als ein paar leidenschaftliche Küsse? Jana versucht den Gedanken zu verdrängen, aber er ließ sich nicht abschütteln. Beim Essen, beim Spazierengehen, beim Bettenmachen, beim Geschirrwaschen – die Erinnerung an seine türkisblauen Augen verfolgte sie unbarmherzig.

Maria hatte unterdessen in ihrer Kleidertruhe ein Kleid für Jana gefunden, das zwar etwas zu kurz und zu weit war, sich aber ändern ließ. Die freundliche Frau stellte sich als sehr geschickt im Umgang mit Nadel und Faden heraus, und innerhalb eines einzigen Nachmittags gelang es ihr, aus dem alten dunkelblauen Kleid ein halbwegs alltagtaugliches Kleidungsstück für Jana zu machen. Es war bei weitem nicht so schön wie das, das Jana in Limoges gekauft hatte, aber es passte. Aus einer kleinen Schachtel, die Maria auf einem Regalbrett über dem Bett aufbewahrte, holte sie ein Stück hässlicher Spitze, ein paar billige Glasperlen und ein buntes Band hervor, die nähte sie ihr an den Ausschnitt und den Saum des Kleides, in dem Glauben, Jana damit eine besondere Freude zu bereiten.

Jana war gerührt von Marias Versuchen, sie aufzuheitern und bedankte sich herzlich, auch wenn ihr das Kleid überhaupt nicht gefiel, weil sie darin aussah wie eine Gauklerin auf dem Jahrmarkt. Im Gegenzug half sie im Haushalt. Sie wusch das Bettzeug, schrubbte den Boden der Hütte und mischte einen bekömmlichen Kräutertee gegen die Blähungen, an denen die alte Frau litt. Trotz ihrer Bemühungen, sich abzulenken, ließ die Traurigkeit nicht nach. Kaum glaubte sie sich unbemerkt, traten ihr Tränen in die Augen. Maria hatte sich im Dorf nach Überlebenden des Schiffsunglücks erkundigt, aber angeblich war außer Jana niemand lebend gefunden worden.

Santiago de Compostela

NACH EINER WEITEREN WOCHE beschloss Maria, mit Jana nach Santiago de Compostela zu reisen. Sie erklärte Jana mit Gesten, dass dies ein heiliger Ort sei und sie dort für Janas Genesung beten wolle. Es nütze nichts, wenn der Körper kräftig, die Seele aber weiterhin krank sei.

Jana hatte keinerlei Lust, in eine Stadt zu fahren, wo sich Menschen aus aller Herren Länder drängten, lieber hätte sie sich weiterhin in Marias Hütte verkrochen. Aber Maria überzeugte sie mit dem Hinweis, dass sie nur in der großen Stadt Hinweise auf Überlebende des Schiffsunglücks und eine Gelegenheit zur Weiterreise finden würde.

Und so kletterte Jana nach dem Frühstück aus Haferbrei mit frischen Früchten auf den kleinen Maultierkarren der Frau. Und sie ratterten los Richtung Osten.

Maria hatte vor der Abfahrt noch mit einer Frau aus dem Dorf gesprochen, Jana vermutete, dass es um die Versorgung von Marias Tieren ging. Tatsächlich dauerte ihre Reise in die Stadt nicht bloß ein paar Stunden, wie Jana ursprünglich angenommen hatte, sondern ganze zwei Tage. Die beiden Frauen übernachteten unter freiem Himmel und kamen schließlich an einem Tag, der schon nach Sonnenaufgang große Hitze versprach, in Santiago de Compostela an.

Noch bevor sie in der Stadt eintrafen, kamen ihnen Menschen entgegen. Auf ihren Hüten befanden sich Muscheln, die sie als Pilger kenntlich machten. Einige sahen müde und erschöpft aus, ihre Kleidung war staubig und von der langen Reise mitgenommen. Aber alle hatten ein Leuchten in den Augen, weil sie ihr Ziel erreicht hatten. Jana stellte traurig fest, dass sie selbst kein Ziel mehr hatte. Auch das hatte sie in den Wellen des Atlantiks verloren.

Maria lenkte ihren kleinen Wagen mit dem Maultier durch das breite Stadttor und fuhr schnurstracks zu einer Herberge, die sich an der breiten Stadtmauer befand. Ein Knecht, der Maria offensichtlich kannte, versorgte Wagen und Tier. Dann betraten sie die Herberge, wo sie von den Besitzern aufs herzlichste begrüßt wurden. Das ältere Ehepaar war mit Maria gut befreundet, und die beiden luden sie und Jana sogleich zu einem köstlichen Eintopf aus Schafsfleisch und Bohnen ein.

José konnte ein paar Brocken Latein, und so war es Jana zum ersten Mal seit ihrer Rettung möglich, sich auch mit Worten zu verständigen. Auch wenn Maria und sie mittlerweile gut mit Gesten zurechtkamen.

Der Eintopf schmeckte vorzüglich, und Jana lehnte den Nachschlag nicht ab.

»Woher stammt Ihr?«, fragte José.

»Aus Prag, das liegt weit im Osten.«

Weder der Wirt noch seine Frau oder Maria hatten jemals von Prag gehört.

José sagte: »In unsere Stadt kommen jedes Jahr viele Fremde aus allen Teilen des Kontinents, sogar von der Insel, die England heißt, hatten wir schon einen Gast. Aber aus Prag ist noch nie jemand hierhergekommen.«

Jana war nicht überrascht, dass man ihre Heimatstadt nicht kannte.

»Neulich war einer da, der behauptete, er wäre aus Wien. Ist das in der Nähe von Eurem Prag?«

Jana ließ vor Schreck den Löffel fallen. Dumpf landete er auf dem Boden.

»Sagtet Ihr Wien?«, fragte sie und bückte sich, um den Löffel aufzuheben. »Wie sah der Mann aus?«

Konnte es sein, dass Pfeiffer das Unglück überlebt hatte?

»Wie er ausgesehen hat?« José zuckte mit den Schultern, sah hilfesuchend zu seiner Frau und übersetzte die Frage.

Seine Frau gab ihm eine lange Antwort, die Jana trotz ihrer eifrigen Gesten nicht verstehen konnte. Als sie schwieg, sah Jana den Wirt hoffnungsvoll an und wartete ungeduldig auf eine Übersetzung.

»Meine Frau sagt, er ist sehr unauffällig gewesen.«

Jana konnte nicht glauben, dass das alles war, was die Frau gerade gesagt hatte. Sie fragte noch einmal nach.

Aber José machte eine abfällige Handbewegung und meinte nur: »Meine Frau behauptet, seine Augen hätten ein auffallendes Blau gehabt. Aber sie neigt zu Übertreibungen. Mir ist nichts aufgefallen.«

Janas Herz setzte für einen Moment aus, um dann rasend schnell weiterzuschlagen. Hoffnung keimte in ihr. Vielleicht war Pfeiffer doch noch am Leben? Aber warum hatte er nicht nach ihr gesucht?

»Wo ist der Mann jetzt?«, wollte sie aufgeregt wissen.

Der Wirt zuckte mit den Schultern und fragte wieder seine Frau. Die gab erneut eine ausführliche Antwort, und Jana verstand das Wort »Lissabon«.

Pfeiffer war also ohne sie nach Lissabon weitergereist. Wie konnte er das tun, ohne nach ihr zu suchen? In ihre Freude, die eben noch vorgeherrscht hatte, mischten sich nun Enttäuschung und Wut.

Während sie sich nach ihm verzehrte, um ihn trauerte, setzte er die Reise offenbar einfach fort, und zwar allein, ohne sie. Die Küsse auf dem Schiff hatten wohl doch nur für sie Bedeutung gehabt. Jana kam sich plötzlich sehr dumm und naiv vor.

Josés Frau richtete erneut das Wort an ihren Mann und bat ihn dann, das Gesagte für Jana zu übersetzen.

»Meine Frau glaubt, dass er mit einem Kaufmann aus La Coruña weiterreisen wollte. Der zieht jedes Jahr mit einem ganzen Tross nach Lissabon. Er bringt Schafwolle, die er billig im Norden einkauft, in den Süden und verdient sich damit eine goldene Nase.«

»Ist der Kaufmann schon abgereist?«, erkundigte sich Jana.

Die Frau deutete an, dass sie es nicht wusste.

Der Wirt erwiderte: »Der Kaufmann wohnt immer im Gasthaus ›A la puerta de la catedral‹ am Eingang zur Kathedrale. Es ist die teuerste Unterkunft in der Stadt.« Der Wirt rümpfte die Nase, hielt sich die Hand vor den Mund und flüsterte in abfälligem Tonfall: »Aber nicht die Beste, das schwöre ich Euch. Der Wirt spart mit dem Fleisch im Eintopf und gibt dreimal so viele Bohnen hinein wie ich. Und sein Wein ist gewässert.«

Jana nickte, auch wenn es ihr völlig gleichgültig war, wie viele Bohnen andere Wirte in ihre Eintöpfe rührten. Alles, was sie im Moment interessierte, war, ob Pfeiffer noch am Leben war. Vielleicht hatte er sogar die Tagebücher und Landkarten retten können? Energisch stand sie von ihrem Stuhl auf und erklärte dem Wirt, dass sie zu der Herberge wolle, in der der Kaufmann wohnte. Sie entschuldigte sich bei Maria und versprach, bald zurückzukommen. Die alte Frau wollte sie begleiten, aber Jana bedeutete ihr, das sei nicht nötig.

Als Jana auf die geschäftige Straße trat, fühlte sie sich zum ersten Mal seit langem wieder lebendig. Sie vernahm das bunte Stimmengewirr, sah die vielen Menschen aus aller Herren Länder und machte sich mit neuer Kraft auf den Weg ins Zentrum der Stadt.

Vor dem Eingang zur Kathedrale drängte sich eine Menschentraube. Zahlreiche Verkäufer mit Bauchläden liefen herum und boten lautstark Reliquien diverser Heiliger, Jakobsmuscheln und kleine Kruzifixe an. Jana lehnte sowohl einen Fingernagel der heiligen Barbara als auch eine schwarze Locke der heiligen Magdalena dankend ab, stattdessen drängte sie sich an den enttäuschten Händlern vorbei und ging über den Platz zur Herberge.

Dort blieb sie ratlos stehen. Falls Pfeiffer noch in der Stadt war, wie sollte sie ihm begegnen? So verärgert, enttäuscht, verletzt, wie sie sich gerade fühlte, oder doch voller Freude, weil er überlebt hatte? Auf einmal herrschte ein wildes Durcheinander in ihrem Inneren. Noch konnte sie ja nicht einmal sicher sein, ob Pfeiffer überhaupt noch am Leben war. Wien war eine große Stadt, da konnte es schon vorkommen, dass zwei Männer mit strahlend blauen Augen im Norden Spaniens unterwegs waren.

In diesem Moment hörte sie eine vertraute Stimme fragend ihren Namen aussprechen.

»Jana?«

Sie drehte sich um, und da stand Conrad Pfeiffer. Was sich auf seinem Gesicht abspielte, war schwer in Worte zu fassen. Überraschung, Schrecken und Freude wechselten sich ab. Ganz kurz zögerte er, dann eilte er mit einem einzigen großen Satz auf Jana zu und schloss sie in seine Arme. Er küsste ihr Haar, ihre Wangen und ihre Nasenspitze, schob sie auf Armlänge von sich weg, um sie anzusehen, und umarmte und küsste sie erneut.

»Du bist es wirklich!«, sagte er und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Warum habt Ihr denn nicht nach mir gesucht?«, fragte Jana mit deutlichem Vorwurf in der Stimme.

»Ich habe Tag und Nacht nach dir gesucht«, sagte Pfeiffer. »Ich bin durch jedes Dorf zwischen dem Meer und Santiago gelaufen, habe überall den Strand abgesucht, aber es gab kein Lebenszeichen von dir. Du warst wie vom Erdboden verschluckt. Vor drei Tagen habe ich beschlossen, die Suche aufzugeben und die Stadt zu verlassen. Die Vorstellung, dass du irgendwo da draußen auf dem Meeresgrund liegst, war mir unerträglich. Ich hätte hier keine Luft mehr zum Atmen gefunden. Wo warst du?«

»Bei Maria, einer Witwe, die mir das Leben gerettet hat. Und wo wart Ihr?«

Pfeiffer hielt sein Gesicht ganz nah an das von Jana, sie konnte jede seiner Sommersprossen sehen. Er strich ihr über das Haar, sah sie ernst an und sagte zärtlich: »Jana, meinst du nicht, es wäre an der Zeit, mich endlich mit meinem Vornamen anzusprechen?«

Sie errötete und sagte leise: »Conrad!«

Es hörte sich gut an, aber er erstickte den zweiten Teil seines Namens mit einem Kuss.

Später begleitete Conrad Jana zurück zur Herberge, in der Maria wartete. Die alte Frau freute sich sehr, dass Jana endlich gefunden hatte, wonach sie so dringend gesucht hatte. Lebhaft sprach sie in ihrer eigenen Sprache auf Jana ein, ergriff Janas Hände und legte sie an ihre roten Wangen. Sie waren ganz weich, so wie Jana es erwartet hatte. Dann bedankte sich Jana überschwänglich bei Maria und verabschiedete sich zugleich von ihr.

In den letzten Wochen hatte Jana sich so oft von lieben Menschen verabschiedet, aber es wurde dadurch nicht leichter. Conrad wollte Maria Geld für Janas Pflege und die Unterkunft anbieten, doch Maria schüttelte fast beleidigt den Kopf. Sie winkte Jana ein letztes Mal freundlich zu, bevor sie auf ihren Wagen stieg und sich auf die Rückreise machte zu ihrem Häuschen, wo ihr Hund und die Katzen auf sie warteten.

Nun erfuhr Jana, dass sich in dem Holzfass, an das Conrad sich nach dem Schiffbruch geklammert hatte, sowohl seine medizinischen Instrumente wie auch der Geldsack und die Reisetagebücher befunden hatten. Nachdem er über Deck geschleudert worden war, hatte er sich daran festgehalten und war ebenfalls an dem Sandstrand angespült worden, allerdings ein gutes Stück weit von Marias Haus entfernt. Er hatte dann einen Bauern bezahlt, der ihn nach Santiago de Compostela gebracht hatte.

»Ich habe eine Kammer in der Herberge ›A la puerta de la catedral‹ gemietet, der Kaufmann Miguel Don Marco bricht morgen nach Lissabon auf«, erklärte Conrad.

»Du willst mit einem Händler reisen?« Jana wusste, wie ungern Conrad sich anderen Menschen anschloss.

»Nun ja, von Schiffen habe ich vorerst genug.«

Dieses Gefühl teilte Jana aus ganzem Herzen.

»Der Preis, den Don Marco verlangt, ist lächerlich gering im Vergleich zu der Summe, die der Kapitän der ›Santa Maria‹ wollte.«

»Hast du dem Seemann die Summe denn schon vor Antritt der Reise bezahlt?«, fragte Jana. Es war erstaunlich, wie problemlos ihr das Du über die Lippen ging.

»Nur einen Teil. Den Rest sollte er bei unserer Ankunft in Porto erhalten.«

Jana verzog schmerzlich den Mund. »Es war auch so eine teure Reise. Marie ist tot, und dein Pferd ist ebenfalls im Meer ertrunken.«

»Aber wir beide sind am Leben, und das allein zählt«, sagte Conrad. Er blieb mitten auf der Straße stehen und nahm Jana sanft in den Arm, um sie zu küssen. Eine ältere Frau blieb empört neben ihnen stehen und räusperte sich lautstark.

»Bevor man uns wegen unzüchtigen Verhaltens ins Stadtgefängnis steckt, sollten wir lieber in die Kammer gehen, die ich gemietet habe«, sagte Conrad. Er nahm Jana an der Hand und führte sie in die Herberge. Sie folgte ihm bereitwillig die schmale Holztreppe in den zweiten Stock des schmalen, hohen Gebäudes. Die Kammer war winzig, das Bett, das sauber und frisch aussah, füllte sie fast vollständig aus.

Conrad schloss die Tür hinter sich und bedachte Jana erneut mit einem zärtlichen Blick.

»Und jetzt?«, fragte sie etwas verunsichert.

Conrad trat zu ihr und drückte sie sanft aufs Bett.

»Jetzt ziehe ich dir dieses schrecklich altmodische Kleid mit dem hässlichen Spitzenbesatz und den lächerlichen Glasperlen aus«, sagte Conrad leise.

Jana wehrte sich nicht.

Die Kirchturmglocken riefen die Pilger und Gläubigen zur Abendandacht, als Jana zufrieden und glücklich die Augen schloss. Sie lag auf Conrads Brust, konnte seinen Herzschlag spüren und seine Haut riechen. Es war eine wundervolle Mischung aus Sonne, Sandelholz und Conrad.

Weder Bedrich noch Tomek wäre es je gelungen, sie so glücklich zu machen wie Conrad eben.

»Woran denkst du?«, fragte er schläfrig.

»Dass ich am liebsten jede deiner Sommersprossen küssen würde«, sagte Jana. Sie setzte sich auf und fuhr mit dem Zeigefinger über seine Schulter, die ebenfalls voller kleiner hellbrauner Flecken war.

Conrad grinste. »Nur zu«, sagte er, »und falls du es heute Nacht nicht schaffen solltest, du hast noch dein ganzes Leben lang dazu Zeit. Ich stelle mich jederzeit gerne zur Verfügung.«

»Das ist gut«, sagte Jana und schmiegte sich an ihn.

»Du hast übrigens eine sehr ungewöhnliche Kette. Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen«, sagte Conrad und nahm das Schmuckstück in die Hand, aber nicht, ohne vorher ihre Brust zu küssen.

»Der Schmuck ist von meinem Vater. Er hat ihn dem alten Seemann gemeinsam mit dem Reisetagebuch abgekauft. Es stammt aus der Neuen Welt.«

Neugierig geworden, setzte Conrad sich auf.

»Davon hast du mir nie etwas erzählt.«

»Ich dachte nicht, dass es wichtig ist. Was soll das Buch mit dem Schmuckstück zu tun haben?«

Conrad beugte sich nun ganz nah zu dem Anhänger und betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Das Licht, das von draußen durch das kleine Fenster in die Kammer fiel, wurde zunehmend schwächer.

»Jana, darf ich die Kette von deinem Hals nehmen?«

»Ungern, denn dann musst du nicht mehr so nah bei mir liegen, um sie anzusehen.«

Conrad lächelte und küsste Jana auf die Nasenspitze. Trotzdem zog er ihr die Kette ab, stand auf und ging damit zum Fenster. Seine Stirn legte sich in Falten.

»Wie ist es dir gelungen, das Schmuckstück stets vor aller Augen zu verbergen?«

Jana zuckte mit den Schultern. »Früher trug ich stets die Kette meiner Mutter unter dem Unterkleid versteckt. Auf diese Weise hatte ich das Gefühl, meiner Mutter immer noch nah zu sein. Aber um genug Geld für meine Flucht aus Prag zusammenzubekommen, musste ich ihre Kette verkaufen. Dann habe ich sie gegen dieses Schmuckstück meines Vaters eingetauscht und es damit genauso gehalten.«

»Ich glaube, dass es sehr wohl einen Zusammenhang zwischen dem Schmuckstück und dem Buch geben könnte«, bemerkte Conrad nachdenklich.

Nun setzte sich auch Jana auf und wickelte sich in das Laken. Es kam ihr merkwürdig vor, nackt vor Conrad zu sitzen.

»Es könnte sein, dass der Anhänger das fehlende Teil in der Mitte der Landkarten zeigt. Vielleicht ist die Kette der dritte Teil und die Lösung des Rätsels!«

»Lass uns nachsehen«, sagte Jana aufgeregt.

Conrad kramte in seiner Umhängetasche nach den beiden Papierbögen, die er in Limoges so sorgfältig abgemalt hatte. Sie waren beim Schiffsunglück feucht geworden, und die Ränder rollten sich auf. Aber die Tinte war nach wie vor deutlich sichtbar und kaum verronnen. Conrad legte beide Blätter übereinander und fügte nun Janas Schmuckstück dazu. Es passte genau in den fast unbeschriebenen Kreis in der Mitte.

Aufgeregt holte Conrad einen Silberstift aus seiner Tasche, legte das Schmuckstück unter die Karten und strich mit dem Stift vorsichtig darüber. Das scheinbar nichtssagende Muster auf dem Medaillon drückte sich durch, und auf dem Papier erschienen Symbole und Schriftzeichen.

Jana beugte sich ganz dicht über die Karte. Eine Sonne und die Worte »El Dorado« waren zu sehen.

»Was heißt El Dorado?«, wollte sie wissen.

Conrad überlegte, er hatte erst vor kurzem davon gehört oder gelesen. Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Erleichtert rief er: »Ich habe dir doch von dem Buch des englischen Seefahrers erzählt. Er hat nach einem Schatz gesucht, der El Dorado hieß. Das ist spanisch und bedeutet Der Goldene. Aber was es genau damit auf sich hat, weiß ich nicht. Die Zeit war zu kurz, um das ganze Buch zu lesen. Ich habe bloß darin geblättert, schließlich wartete Abt Etienne mit seinem wundervollen Abendessen bereits auf uns.«

Dieses Essen war Jana noch gut im Gedächtnis.

»Kann der Schatz der Grund dafür sein, warum die Kirche hinter den Büchern her ist?«, fragte sie.

»Ein riesiger Goldschatz, wertvoll genug, um einen ganzen Staat zu finanzieren?« Conrad nickte ernst. »Ich kann mir gut vorstellen, dass sogar der Papst dafür töten lässt.«

»Also konnten wir in Bordeaux deshalb kein drittes Buch finden, weil es gar keines gibt! Und darum hat Bruder Gerard auch von einer angekündigten Lieferung und nicht von einem Buch erzählt«, sagte Jana. Plötzlich passten alle Mosaiksteinchen zusammen.

»Der Seemann hat deinem Vater nicht einen, sondern gleich zwei der drei Teile des Geheimnisses verkauft. Aber sowohl dein Vater als auch wir sind davon ausgegangen, dass es sich um drei Bücher handeln muss.«

»Du bist davon ausgegangen«, verbesserte ihn Jana. »Und das liegt wohl daran, dass ihr Gelehrten glaubt, alle Weisheit ließe sich in Büchern finden.«

»Weisheit, ja«, sagte Conrad. »Aber das Leben besteht nicht aus Weisheit allein.«

Er schob vorsichtig das Laken weg, das Jana sich vor den Körper hielt. Was er sah, zauberte ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht.

»Sollen wir nun überhaupt noch nach Lissabon reisen?«, fragte Jana.

»Auf alle Fälle. Wenn wir irgendwo einen Hinweis auf einen Schatz finden können, der El Dorado heißt, dann in Lissabon. Schließlich ist Vasco da Gama von dort aus in die Neue Welt aufgebrochen. Nirgendwo anders gibt es so viele Informationen über Amerika wie in den Bibliotheken Lissabons.«

»Schon wieder Bücher«, seufzte Jana.

»Aber zuerst beschäftigen wir uns mit noch viel wichtigeren Dingen.«

Conrad streifte das Laken vollständig beiseite und legte sich erneut zu Jana.

Auf der Reise nach Lissabon

AM NÄCHSTEN TAG BRACH der Kaufmann Miguel Don Marco nach einem ausgiebigen Frühstück Richtung Lissabon auf. Sein Tross bestand aus drei Wagen, voll beladen mit wertvoller Wolle, zwei bewaffneten Begleitern und Jana und Conrad. Der Kaufmann hatte darauf verzichtet, für Jana Reisekosten zu verlangen, wenn sie sich im Gegenzug dazu bereit erklärte, unterwegs für alle zu kochen. Jana hoffte inständig, dass sie sich noch halbwegs an Bedrichs Rezepte und Ratschläge erinnern konnte.

Die Reise führte sie in immer heißere Teile des Landes. Obwohl der Höhepunkt des Sommers bereits vorbei war, wurde die Hitze schon nach dem Frühstück so unerträglich, dass Jana freiwillig einen absurd aussehenden Strohhut aufsetzte, den der Kaufmann in einem seiner Wagen mitführte. Dankbar nahm sie auch einen Gegenstand aus Stoff und dünnem Holz entgegen, den er als »abanico« bezeichnete und mit dem Jana sich frische Luft zuwedeln konnte.

Weite Landstriche, durch die sie fuhren, waren völlig ausgetrocknet, die Erde staubig und die Wiesen verbrannt. Zunehmend veränderte sich die Vegetation, Jana sah die ersten Olivenhaine. Vereinzelt waren ihr die Bäume schon in Klostergärten aufgefallen, aber ein ganzes Feld davon war neu für sie. Hier wuchsen auch Orangen- und Zitronenbäume auf den Wiesen wie zu Hause die Apfel- oder Zwetschgenbäume.

Don Marco, der Kaufmann, war ein charmanter Mann mit einem stattlichen Bauch und der Angewohnheit, mit jeder Frau zu flirten, die ihm über den Weg lief. Er bemerkte Janas Begeisterung für die Bäume und erklärte ihr, dass das Land im Frühling eine Augenweide war.

»Ihr müsst Anfang März kommen, wenn die Olivenbäume blühen und die Orangen reif sind. Dann sieht es hier nicht nur aus wie im Paradies, sondern es duftet auch so. Mein Haus in Lissabon ist groß und geräumig, es ist dort stets genug Platz für schöne Frauen«, sagte Don Marco, machte mit der Hand eine galante Geste und geriet dabei ins Schwärmen.

Jana amüsierte sich über den aufgeblasenen kleinen Mann mit dem großen Bauch und dem merkwürdig geformten Bart. Aber sie konnte sich gut vorstellen, dass das Land, wenn es sich grün und üppig zeigte, wunderschön und ein guter Ort zum Leben war. Jetzt allerdings glich es einer verbrannten Wüste, in der alle Lebewesen in den schützenden Schatten flüchteten, sobald die Sonne hoch am Himmel stand und unerbittlich alles versengte. Leider konnte Jana im Moment nicht flüchten. Sie hockte auf dem offenen Wagen und kam sich vor wie ein Spanferkel über dem offenen Feuer.

An jedem Gewässer, und war es noch so klein, hielten sie an und füllten ihre Wasserflaschen, die aber innerhalb kürzester Zeit wieder leer waren.

Don Marco kannte den Weg gut. Er bereiste ihn seit Jahren und wusste genau, welche Stellen er meiden musste, da dort die Gefahr von Wegelagerern und Dieben besonders groß war. Angeblich handelte es sich um eine durchaus gefährliche Gegend, in der es immer wieder zu brutalen Überfällen mit Verletzten und sogar Toten kam. Die Tatsache, dass zwei bewaffnete Männer mit ihnen reisten, beruhigte Jana nicht sonderlich, denn die beiden waren dürre Burschen, die nicht viel älter als Sebastian waren. Die schweren Schwerter, die an den breiten Gürteln um ihre schmalen Hüften baumelten, konnten sie vermutlich kaum heben.

Aber die Reisegruppe hatte Glück, und es begegnete ihnen niemand, der ihnen Böses wollte. Schon nach sieben Tagen hatten sie Porto erreicht, eine stolze, reiche Hafenstadt, die vom Handel mit der Neuen Welt profitierte. An allen Straßenecken standen Gewürzhändler, die mit großer Selbstverständlichkeit Kostbarkeiten anboten, für die man in Prag ein Vermögen bezahlen musste.

Zu Janas großem Bedauern blieben sie nicht lange in dieser lebhaften bunten Stadt. Es reichte jedoch, um für Jana ein neues Kleid und bequeme Schuhe und für Conrad ein dünnes Hemd und neue Hosen zu kaufen. Jana entschied sich für ein luftiges Kleid aus hellem dünnen Stoff. Sie freute sich über Conrads stolzen Blick, als sie darin neben ihm durch die engen Straßen der Stadt spazierte.

An der Küste entlang ging die Reise weiter in den Süden, und nach einer weiteren Woche sahen sie die Stadtmauern von Lissabon aus dem milchigen Morgennebel auftauchen. Es war Mitte September, und obwohl es tagsüber noch unerträglich heiß war, kühlte es nachts doch deutlich ab, und die Sonne ließ sich mit dem Aufgehen viel länger Zeit als noch vor ein paar Wochen.

Don Marco verabschiedete sich von Jana und Conrad vor der Catedral Sé Patriarcal, einer der ältesten Kirchen der Stadt. Zwei massive breite Türme, die eher an eine alte Ritterburg als an eine Kirche erinnerten, flankierten ein massives Rundbogentor, über dem sich ein kreisrundes Fenster mit einem bunten Glasmosaik befand. Don Marco fuhr mit seinen Wagen weiter in den Westen der Stadt, wo sich sein Wohnhaus befand. Er lud Jana und Conrad zum Essen ein, falls sie länger in der Stadt bleiben sollten, und empfahl ihnen eine kleine Herberge am Fuße des Castelo de São Jorge, der riesigen Festungsanlage, die sich auf einer kleinen Anhöhe mitten in der Stadt befand.

Eine »gute Freundin«, wie Don Marco sie nannte, führte die Herberge. Jana war davon überzeugt, dass es sich bei ihr um eine der zahlreichen Geliebten des Kaufmanns handelte. Während der Reise hatte sie herausgefunden, dass der Mann unverheiratet war und eine Menge »guter und sehr guter Freundinnen« hatte.

Don Marco küsste Jana eine Spur zu lang auf beide Wangen, dann winkte er ihnen zu und fuhr los, mitten hinein in eine der belebten, engen Straßen der Stadt. Passanten sprangen fluchend zur Seite, weil der Kaufmann auf sie keine Rücksicht nahm.

»Sollen wir erst die Herberge suchen oder erst die Universität und Ferdinand, oder sollen wir erst einmal in einer Taverne etwas essen?«, fragte Conrad. Sein Magen knurrte, denn seit gestern Abend hatten sie nichts mehr gegessen. Heute Morgen hatte Don Marco keine Zeit mehr mit dem Frühstück verlieren wollen, um so rasch wie möglich sein Wohnhaus in seiner Heimatstadt zu erreichen.

»Erst essen«, sagte Jana, die ebenso hungrig war wie Conrad. Wenig später saßen sie in einem kleinen, gemütlichen Lokal am Hafen und verspeisten einen riesigen Teller voll Sarinhas assadas, gegrillte Sardinen.

Danach suchten sie die Herberge auf. Die Besitzerin, Donna Antonia, eine stattliche Witwe mit einer enormen Oberweite, wollte ihnen erst keine Kammer vermieten, aber als Jana den Namen des Kaufmanns nannte, öffnete sich die Tür in das kleine, gemütliche Haus wie von selbst. Jana und Conrad bekamen eine geschmackvoll eingerichtete Kammer mit einem sauberen, weichen Bett, und mehr brauchten sie im Moment nicht.
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Heidelberg

ZUFRIEDEN KNÖPFTE MAREK seinen Mantel auf. Ein lauwarmer Wind umspielte sein Gesicht. Es war der erste warme Frühlingstag, ein süßer Duft nach frischem Gras und warmer Erde lag in der Luft. Aber nicht die Vorboten der warmen Jahreszeit waren der Grund für Mareks gute Laune, sondern vielmehr die Tatsache, dass er das wertvolle Manuskript und das kostbare Amulett soeben in die Hände eines verlässlichen Boten gelegt hatte. Der Mann würde es innerhalb der nächsten zwei Tage nach Prag bringen.

Beschwingt beschleunigte Marek seine Schritte. Die letzten fünf Tage hatte er zum Großteil in seiner Kammer verbracht, die er bloß verlassen hatte, um der dringendsten Arbeit an der Universität nachzugehen oder frisches Brot, Wasser und neue Kerzen zu holen. Jetzt genoss er die Bewegung an der frischen Luft. Aber er hätte es nicht geschafft, das Reisetagebuch zur Seite zu legen, ehe er es nicht vollständig kopiert und wenigstens einen Teil seiner Geheimnisse enträtselt hatte. Schon nach wenigen Seiten war er in den Bann der Schrift geraten.

Ihm war rasch klargeworden, dass es sich um kein gewöhnliches Reisetagebuch handelte, auch wenn darin unbekannte Landschaften, seltsame Tiere und fremde Menschen beschrieben wurden. Neben den üblichen Reisebeschreibungen enthielt die Schrift Wissen, das so geschickt verschlüsselt worden war, dass es von unliebsamen Lesern nicht verstanden werden konnte. Die meisten Informationen brachen mitten im Satz ab. Marek nahm an, dass die Botschaft in einem weiteren Band ergänzt und vervollständigt wurde, denn einige der Zeichnungen enthielten Hinweise auf zwei weitere Bücher des Tagebuchs. Bald schon war Marek fest davon überzeugt, dass er bloß einen Teil eines Konvoluts in Händen hielt.

Je rätselhafter der Text wurde, umso intensiver fühlte sich Marek von ihm angezogen. Der Wunsch, hinter das Geheimnis zu gelangen, war wie ein Fieber, das sich über seinen ganzen Körper ausbreitete, seine Sinne lahmlegte und nur noch einen Gedanken zuließ. Stunde um Stunde arbeitete er im schwachen Schein der Kerze, so lange, bis seine Augen tränten und die Schrift des Paters verschwamm wie Tinte im Regen. Aber Marek gab nicht auf. Er war nicht umsonst Astronom, Mathematiker und Mystiker und verfügte über ein unglaublich feines Gespür für Zahlen und Symbole. Nach zwei schlaflosen Nächten war er sicher, dass das Manuskript aus drei Einzelteilen bestand, die an unterschiedlichen Orten aufbewahrt werden sollten. Marek brauchte drei weitere Tage und genauso viele Nächte, um herauszufinden, dass die Zahlen auf einer der Zeichnungen, einer bestimmte Abfolge im Alphabet zugeordnet waren. Tauschte man die Zahlen gegen Buchstaben aus, ergaben sich die Worte: Burdigala und Divio. Die Worte kamen ihm bekannt vor, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wo er sie schon einmal gehört hatte.

Zwei Tage später lieferte eine alte römische Landkarte an der Wand der Universitätsbibliothek die Antwort. Wie jeden Freitag ging er nach dem Unterricht daran vorbei, und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Burdigala und Divio waren die alten lateinischen Bezeichnungen für die Städte Bordeaux und Dijon. Er hatte die letzten Tage ständig so sehr um die Ecke gedacht, dass selbst die einfachsten Dinge kompliziert wurden. Marek fand schnell heraus, dass es in beiden Städten große Jesuitenklöster gab. Wenn er die Botschaft richtig verstanden hatte, war in jedes der Klöster ein Teil des Reisetagebuchs geschickt worden. Mareks Teil hätte nach Lugdunum gehen sollen. Die Stadt hieß heute Lyon, und auch dort gab es ein Kloster der Jesuiten. Aber der Matrose hatte den Plan vereitelt, indem er den Text an sich genommen hatte.

Seit Marek wusste, wo sich die beiden anderen Teile der Schrift befanden, stand für ihn fest: Er musste sich auf die Suche danach machen. Eine Schrift, die verschlüsselt, geteilt und an drei geheimen Orten aufbewahrt wurde, enthielt mit Sicherheit ein Wissen, das es wert war, erforscht zu werden. Noch spekulierte Marek über den Inhalt des Buchs, aber er hatte eine Ahnung, und falls er nur ansatzweise richtiglag, war die Suche nach den beiden anderen Teilen jede Unannehmlichkeit wert. Außerdem war er fest davon überzeugt, dass Gott selbst ihn dazu auserwählt hatte, das Geheimnis zu enträtseln. Warum sonst hätte der Herr einen Teil dieser Schrift in seine Hände gelangen lassen?

Immer noch in Gedanken über das seltsame Buch versunken, wäre Marek beinahe mit dem Kopf gegen die Tür seiner Vermieterin gestoßen. Er war wieder vor dem Haus angekommen, in dem sich seine Kammer befand. Marek war Untermieter bei der ehrsamen alten Witwe Greiner, einer Frau, die schon in jungen Jahren ihren Mann verloren, sich seither nicht mehr vermählt und es dennoch geschafft hatte, ihren guten Ruf zu wahren.

Marek öffnete die niedrige Eingangstür, und augenblicklich drang ihm der Geruch von frischen Kohlrouladen in die Nase. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er seit Tagen keine warme Mahlzeit mehr zu sich genommen hatte. Sein Magen knurrte. Aber bevor er sich an den sauberen gedeckten Tisch der Witwe setzen konnte, musste er sich die Hände waschen und seinen schweren Wollmantel ablegen.

Rasch stieg er die schmale, knarrende Holztreppe in den ersten Stock empor. Vor seiner Kammer suchte er nach dem Schlüssel und fand ihn im Geldbeutel, steckte ihn geschickt ins Schlüsselloch und sperrte auf. Knarrend öffnete sich die Tür, und Marek wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ein fremdländischer Moschusgeruch lag schwer in der Luft und überdeckte den köstlichen Duft der Kohlrouladen. Es war Parfum, das er nie benutzte. Ob die Witwe in der Kammer gewesen war und aufgeräumt hatte? Aber der Geruch war zu herb für eine Frau. Er passte eher zu einem Mann. Einem, der wohlhabend genug war, sich teures Parfum zu leisten.

In Mareks Kammer gab es bloß ein winziges Fenster, deshalb war es hier immer finster, auch wenn draußen die Sonne schien. Als Gelehrter, der viel schrieb und las, ging ein erheblicher Teil seines Gehalts in teuren Wachskerzen auf. Marek suchte im Dunkel nach einer Kerze und seinem Zündzeug. Er hörte weder die leisen Bewegungen noch das Zischen des Pfeils. Aber er spürte deutlich, wie etwas Spitzes in seinen Rücken eindrang. Hastig drehte er sich um und sah noch den Schatten eines Mannes, der aus seiner Kammer floh und bemerkenswert leise die Treppe hinunterrannte. Marek wollte ihm folgen, aber es gelang ihm nicht. Bleischwer sackte er zusammen und blieb am Boden liegen, völlig unfähig, sich zu rühren.

Tödliches Gift, diese Worte durchzuckten ihn mit der gleichen Intensität wie der Schmerz, der seine Muskeln lähmte. Es war eines der vielen Geheimnisse, die das Reisetagebuch hütete. Er hatte den Hinweis nicht ernst genommen, hatte geglaubt, dass es kein Gift geben konnte, das binnen kurzer Zeit den gesamten Organismus lahmlegte. Nun wusste er es besser, aber es war zu spät. Er konnte niemandem mehr davon erzählen.

In den nächsten Stunden würde sein Tod eintreten, und er würde qualvoll sein. Irgendwann würde die Atmung aussetzen, und er konnte nichts dagegen tun. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, die Augen zu schließen. Gut, dass es in der Kammer so düster war. Marek wollte nichts mehr sehen außer den Bildern, die seine Erinnerung ihm lieferte. Sein Gehirn arbeitete weiter so intensiv wie zuvor. Das entschlossene und dennoch weiche Gesicht seiner Tochter tauchte vor ihm auf. Das, wovor er sich immer gefürchtet hatte, trat nun ein: Er fühlte Reue.

Wie viel kostbare Zeit mit Jana hatte er gedankenlos verschenkt, indem er ständig vor ihr geflüchtet war? Jetzt war es zu spät, er würde seine Tochter nicht wiedersehen. Sie würde keine Gelegenheit bekommen, sich von ihm zu verabschieden. Selbst im Tode hatte er als Vater versagt. Das Einzige, was sie als sein Erbe in den nächsten Tagen erhalten würde, war das kostbare Buch, für das er nun sterben musste. Es war auf dem Weg nach Prag.

Jana war klug und umsichtig, bestimmt würde sie erkennen, um welchen Schatz es sich handelte. Mit etwas Glück würde sie es an die richtigen Personen weitergeben.

Vielleicht würde es einem der Prager Wissenschaftler gelingen, das Rätsel zu lösen? Marek verdrängte den Gedanken an das Buch und bemühte sich erneut, Janas schönes Antlitz vor sich zu sehen, aber es gelang ihm nicht. Stattdessen tauchte nun Anna vor seinem inneren Auge auf. Wie sehr hatte er sich in den vielen Jahren der Trauer danach gesehnt, sie wiederzusehen! Jetzt war es so weit. In wenigen Stunden würde er bei ihr sein, so wie sie es ihm versprochen hatte, damals, als sie fiebernd in seinen Armen eingeschlafen war. Anna hatte ihre Versprechen immer gehalten, sicher wartete sie schon auf ihn. Plötzlich war das Sterben gut.

Prag

ETWAS FLOG GEGEN die kleine Fensterscheibe aus Butzenglas in Janas Kammer, vielleicht ein Vogel, der dagegen geprallt war. Doch kaum hatte Jana die Decke wieder über den Kopf gezogen, ertönte das Geräusch noch einmal und dann noch einmal. Das war ganz sicher kein Vogel. Und wenn doch, dann wollte dieser Vogel, dass sie aufstand.

Widerwillig schlug sie die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett. Der Holzboden war unangenehm kalt. Rasch trippelte sie auf Zehenspitzen zum Fenster und öffnete es. Sie blinzelte in die Finsternis und konnte unter ihrem Fenster eine Gestalt ausmachen, die ihr zupfiff.

»Bedrich!«, flüsterte Jana überrascht. »Was machst du hier?«

»Bitte komm runter, ich muss dringend mit dir sprechen.«

»Mitten in der Nacht?«

»Es ist wichtig.«

»Ich komm ja schon.« Jana schloss ihr Fenster wieder, dabei glaubte sie allerdings zu hören, wie sich anderswo ein Fensterladen öffnete. Oder war es bloß die Katze, die auf dem Dach unterwegs war?

Rasch suchte Jana im Dunkeln nach ihrem Mantel, schlüpfte in die Holzpantoffeln und stieg so leise und vorsichtig, wie sie konnte, die Holztreppe hinab. Bei jedem Schritt knarrten die alten Bretter unter ihr. Hoffentlich weckte sie mit dem Lärm niemanden auf!

In der Küche verfluchte sie sich selbst. Warum hatte sie bloß keine Kerze mitgenommen? Es war so finster, dass sie kaum die Hand vor den Augen erkennen konnte. Jana tastete sich die Wand und die Regale entlang, fasste versehentlich in einen Topf voll eingelegter Gurken und konnte im letzten Moment verhindern, dass er samt Inhalt auf den Boden krachte. Endlich stand sie an der Eingangstür. Sie griff nach der Türklinke und dem Schlüssel, der im Schlüsselloch steckte, drehte ihn um und öffnete. Gut, dass die Tür erst letzte Woche geölt worden war!

Jana schlüpfte ins Freie. Der Mond war beinahe voll, und auf dem Platz war es deutlich heller als im Haus. Bedrich hockte auf der kleinen Stufe vor dem goldenen Brunnen mit dem schmiedeeisernen Käfig. Als er Jana sah, sprang er auf und trat auf sie zu. Er sah müde aus. Sicher hatte er bis gerade eben in der Küche des Gasthauses gestanden. Er ergriff ihre Hände. Eine davon war feucht vom Essiggurkenwasser, aber Bedrich störte sich nicht daran. Er zog Jana an sich.

»Jana, ich musste dich allein sehen. In der Apotheke sind immer so viele Leute, dass ich nie ungestört mit dir sprechen kann.«

Seine Augen blickten besorgt. Dunkle Schatten lagen darunter.

»Was ist denn los?«, fragte Jana und löste sich geschickt aus seiner Umarmung. Bedrich roch nach gerösteter Zwiebel und Rosmarin. Janas Magen knurrte, sie hatte das Abendessen völlig vergessen.

Bedrich kam wie immer sofort zur Sache. »Es wird einen Aufstand geben. Graf Thurn plant, die katholischen Ratsherren anzugreifen und die Macht zu übernehmen«, sagte er. Lange Reden und blumige Formulierungen lagen ihm nicht. Was er zu sagen hatte, das sagte er, der Rest blieb unausgesprochen in seinem Kopf.

»Woher weißt du das?«, fragte Jana betroffen.

»Aus sehr zuverlässiger Quelle.« Bedrich wollte seinen Informanten offenbar nicht verraten. Er fuhr fort: »Mein Vater, meine kleinen Brüder und ich werden noch diese Woche die Stadt verlassen und nach München ziehen. Er hat bereits alles in die Wege geleitet und heute das Wirtshaus verkauft. Wir brechen in den nächsten Tagen auf.«

Jana trat erschrocken einen Schritt zurück und wäre dabei fast über die kleine Stufe gestolpert, die zum Brunnen hinaufführte. Bedrich fing sie auf, so dass sie sich bloß schmerzhaft die Ferse aufschlug. Sie spürte, wie warmes Blut in ihren Holzpantoffel sickerte.

Bedrich nutzte die Situation aus und zog Jana wieder näher zu sich heran. Eine angenehme Wärme ging von ihm aus. Kurz war Jana geneigt, sich einfach von ihm halten zu lassen, um in Ruhe über das Gehörte nachdenken zu können. Aber dann löste sie sich doch von ihm.

»Liebste Jana, ich weiß, dass dies nicht der richtige Augenblick für einen Heiratsantrag ist. Aber ich bitte dich inständig, werde meine Frau und komm mit mir nach München. Mein Vater wird dort ein neues Wirtshaus eröffnen. Auch wenn ich das Erbe mit meinen Brüdern teilen muss, werden wir genug Geld haben, dass ich dir ein angenehmes Leben bieten kann.« Seine Arme umfassten noch einmal ihre Schultern. Janas Versuch, seinem Griff auszuweichen, schlug fehl. Sie landete wieder in seinem Arm.

Bedrich schien eine Zurückweisung zu fürchten. In der Hoffnung, damit ihre Entscheidung zu beeinflussen, drückte er sie immer fester an sich, bis Jana Angst hatte, keine Luft mehr zu bekommen.

»Das … geht alles so schnell«, sagte sie vorsichtig. »Aufstand … Flucht … Heirat. Ich bin ja noch nicht einmal richtig wach!«

»So überraschend kann mein Antrag nicht sein. Du weißt schon seit langem, was ich für dich empfinde.« Bedrich strich Jana sanft durchs Haar. Dann seufzte er schwer.

»Nein … ja«, stammelte Jana hilflos. Sie mochte den jungen Wirt. Er war ein guter, ehrlicher Mann, der sie aufrichtig liebte. Aber je netter er zu ihr war, desto mehr verspürte sie den Wunsch, ihn von sich zu stoßen. Es war ihr unangenehm, seinen Körper so nahe zu spüren. Außerdem, er passte einfach nicht zu ihr. Jana fand seine Stimme nicht sanft, sondern schwach. Er benahm sich ihr gegenüber so weich und nachgiebig, wie es seine Finger waren. Sie hatte sich ernsthaft bemüht, tiefere Gefühle für ihn zu entwickeln, aber es gelang ihr nicht. Jana mochte Bedrich, aber Liebe fühlte sich anders an.

»Mein Vater meint, wir dürften keine Zeit verlieren. Wenn erst der Aufstand stattgefunden hat, wird man uns Katholiken vielleicht enteignen, und falls es ganz schlimm kommt, auch aus der Stadt vertreiben«, sagte Bedrich.

Jana schüttelte den Kopf. »Das geht doch gar nicht. Es leben so viele Katholiken in Prag. Die können nie und nimmer alle vertrieben werden.«

Aber Bedrich war anderer Meinung. »Jana, du bist eine Frau und kannst die Lage nicht richtig beurteilen.«

»Was soll das denn heißen?« Empört drängte Jana sich nun endgültig aus seiner Umarmung und machte diesmal einen Schritt zur Seite, um nicht erneut zu stolpern. Die Ferse schmerzte immer noch. »Nur weil ich eine Frau bin, soll meine Meinung unwichtig sein?«

Bedrichs Stimme wurde noch ernster: »So habe ich das nicht gemeint. Aber du kannst mir wirklich glauben, dass es einen Aufstand geben wird. Und danach wird nichts mehr so sein wie bisher. Zuerst werden die Protestanten die Katholiken vertreiben, und dann werden der Zorn des Kaisers und des Königs nicht mehr zu bändigen sein. Ich will mir gar nicht vorstellen, mit was für einem Heer die Habsburger über Böhmen hinwegfegen werden.«

Jana fiel nichts ein, was sie entgegnen konnte. Erst vor kurzem hatte sie ein ähnliches Gespräch zwischen Radomila und Tomek belauscht. Im Grunde hatte Bedrich recht. Er war schlau und traf Vorkehrungen, solange es noch ging. Was hielt Jana auf? Eigentlich hätte sie sofort in ihre Kammer laufen, ihre besten Kleidungsstücke in einen Sack stopfen und mit ihm gehen sollen. Aber dann musste sie Bedrich heiraten und das wollte sie ebenso wenig, wie Tomek das Jawort zu geben. Egal, wie man es drehte und wendete, als Frau war sie immer auf der Verliererseite, sie blieb abhängig von den Entscheidungen und der Gunst der Männer. Im Moment klammerte sie sich immer noch an den letzten Strohhalm, der Marek Jeschek hieß und in Heidelberg saß. Ihr Vater würde Jana nicht wegschicken können, wenn sie einfach bei ihm auftauchte. Und so verrückt ihr das auch selbst vorkam, Jana dachte ernsthaft darüber nach.

Bedrich holte sie aus ihren Überlegungen, indem er ihr zärtlich seine große Hand auf die Wange legte und sagte: »Wenn es zum Umsturz kommt, will ich weit weg sein von Prag. Ich wünschte, du wärst es dann auch.«

Jana kaute auf ihrer Unterlippe. Sollte sie die Gelegenheit nutzen und mit Bedrich aufbrechen, um dann allein weiter nach Heidelberg zu reisen? Aber was würde Tomek tun, wenn er erfuhr, dass Jana mit dem Koch weggelaufen war? Er würde sie verfolgen und zurückholen, ganz bestimmt. An den Haaren würde er sie zurück nach Prag schleifen und sie zur Strafe in eine Besenkammer sperren und bei Brot und Wasser darben lassen.

Jana konnte sich das nur allzu gut vorstellen. Um die unerfreulichen Gedanken aus dem Kopf zu bekommen, fragte sie: »Weißt du, wann der Aufstand geplant ist?«

»Kurz vor Christi Himmelfahrt.«

»Das ist in zwei Wochen.«

»Jana, komm mit mir!«

Plötzlich spürte Jana, wie kalt es eigentlich war. Sie begann zu zittern und schlug den Mantel eng um ihren Körper.

Sie brauchte Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Das ging ihr alles zu schnell, aber gleichzeitig wollte sie Bedrich nicht verletzten.

»Ich kann nicht einfach so mitkommen und dich heiraten. Meine Familie würde mich verstoßen. Ich muss zumindest meinen Vater in Heidelberg um Erlaubnis fragen.«

Niedergeschlagen senkte Bedrich den breiten Kopf, sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. Er war kein attraktiver Mann, seine Gesichtszüge waren eine Spur zu weich. Aber er hatte etwas Liebenswertes an sich. Leider reichte das in Janas Augen nicht für eine Ehe. Sie hatte als Kind die tiefe Liebe zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter erlebt und fand, eine Ehe musste sich genau so anfühlen. Im Moment konnte sie Bedrichs Gesichtsausdruck nicht sehen, der Mond hatte sich hinter eine Wolke geschoben, aber sie war sicher, dass seine Augen feucht waren.

»Ich habe es befürchtet«, sagte er leise.

»Aber ich danke dir von ganzem Herzen für dein Angebot.« Janas Worte waren ernst gemeint. Sie wollte ihn trösten und legte ihm die Hand auf den Oberarm, doch er schien es nicht zu bemerken.

»Falls du es dir doch noch anders überlegst, weißt du, wo du mich finden kannst.«

München – der Name klang in Janas Ohren so fremd, als befände sich die Stadt am anderen Ende der Welt.

Bedrich senkte den Kopf und sagte: »Leb wohl, Jana!«

Hastig ergriff er ihre Hand, drückte ihr einen sanften Kuss in die Handfläche und lief ohne ein weiteres Wort davon. Seine schweren Schritte hallten auf dem Pflaster, und Jana starrte ihm fassungslos nach. Noch hätte sie ihm nachlaufen können, aber ihre Beine waren wie gelähmt. Unfähig, auch nur einen einzigen Schritt zu machen, sah sie Bedrich so lange nach, bis seine breite Gestalt in einer Seitengasse verschwand. Erst dann drehte Jana sich wieder zur Apotheke um und ging langsam zurück. Als sie die Haustür erreicht hatte, hörte sie, wie sich ein Fensterladen schloss. Ihr nächtliches Treffen war beobachtet und wohl auch belauscht worden. Jana fröstelte.

Schon zwei Tage später verbreitete sich die Nachricht in der Stadt, dass der Wirt des ›Goldenen Ebers‹ und seine Söhne nach München gezogen waren. Jedes Mal, wenn sich die Tür zur Apotheke öffnete und die helle Glocke erklang, ertappte sich Jana bei der Erwartung, Bedrichs breite Gestalt im Türrahmen zu sehen. Aber der dunkelhaarige Wirt mit den traurigen Augen kam nicht mehr. Er war tatsächlich aufgebrochen, ohne sich ein letztes Mal von ihr zu verabschieden.

Jana ging ihrer Arbeit nach. Sie mischte Salben zusammen und füllte Teemischungen in kleine Säckchen, erledigte die Einkäufe und half Radomila beim Kochen. Alles schien wie immer zu sein, und doch hatte sich etwas grundlegend verändert. Ihr jahrelanger Freund und Vertrauter war nicht mehr da. Auch wenn Jana nie vorgehabt hatte, Bedrich zu heiraten, so war er doch ihr einziger Verbündeter gewesen. Bei ihm hatte sie sich ausgejammert, wenn Radomila ihr zu viele Aufgaben aufgehalst oder Tomek sich wieder einmal aufgespielt hatte. Jetzt war Bedrich auf dem Weg nach München, und er fehlte Jana mehr, als sie sich selbst eingestehen wollte.

Während sie mit ihrer Entscheidung, in Prag zu bleiben, haderte, wuchsen Angst und Unruhe bei den Bewohnern der Stadt. Das Gerücht, ein Aufstand stehe unmittelbar bevor, sorgte allgemein für Verunsicherung. Ein Gespenst, das noch nicht greifbar und doch allgegenwärtig war. Täglich wurde die Stimmung aggressiver. Auf der Straße beschimpften sich Menschen, die vor kurzem noch Freunde gewesen waren, und warfen einander feindselige Blicke zu. Sogar in den Kirchen der Protestanten wurde offen darüber diskutiert, man solle die Habsburger aus dem Land jagen. Allein der Zeitpunkt des geplanten Putsches war noch nicht allen bekannt. Das Datum, das Bedrich genannt hatte, schien tatsächlich aus zuverlässiger Quelle gekommen zu sein, hatte doch Tomek im Gespräch mit Radomila von einem ähnlichen Zeitpunkt gesprochen. Und der musste es wissen. Er verbrachte seine Tage und oft auch seine Nächte mit Graf von Thurn und dessen Männern.

Tomek genoss die Situation. Endlich war er in der Position, auf die er schon so lange gewartet hatte und die ihm, wie er fand, auch zustand. Eine tragende Rolle bei einem politischen Umsturz, das war es, wovon er seit Jahren träumte. Je lauter die Gerüchte rund um den Aufstand wurden, desto mehr hob sich seine Laune.

Er ging pfeifend durchs Haus, warf Jana Kusshände zu, klopfte ihr auf den Hintern und strahlte eine Zufriedenheit aus, die Jana wütend machte. Die Vorstellung, mit Tomek verheiratet zu sein, erschien ihr immer unerträglicher.

Eine Woche nachdem Bedrich die Stadt verlassen hatte, trafen nacheinander zwei Boten aus Heidelberg ein. Der erste überreichte Jana ein Päckchen, der andere kam nur wenige Stunden später und gab ihr einen Brief für ihren Onkel. Beides musste warten, denn Jana half gerade Onkel Karel beim Destillieren von Rosmarinöl, eine knifflige Angelegenheit. Beim letzten Mal waren ihm zwei der teuren Kolben zersprungen, und die ganze Apotheke hatte wochenlang nach gebratenem Hühnchen gerochen. Die winzigen Glassplitter lagen immer noch in engen Ritzen zwischen den Regalen und warteten darauf, dass jemand hineingriff und sich schnitt.

Auch wenn Onkel Karel das nie zugegeben hätte, Jana war weitaus geschickter im Umgang mit dem Destilliergerät als er selbst. Sie wusste genau, wann es Zeit war, die Temperatur zu drosseln, und wann die Flamme mehr Luft brauchte. Erst als der letzte Tropfen des kostbaren dickflüssigen Öls in kleine dunkle Glasflaschen abgefüllt war, widmete sich Jana der Post.

»Der Brief ist für dich«, sagte sie und reichte Onkel Karel einen blauen Umschlag. Der alte Mann säuberte sich die Hände mit einem Wolltuch, schob sich die Brille auf die schmale, spitze Nase und brach das Siegel auf. Er überflog die Zeilen und wurde blass. Schließlich sank er kreidebleich auf den hohen Stuhl vor seinem sauberen Destilliergerät und starrte fassungslos auf das Papier in seinen zitternden Händen.

»Was ist passiert?«, fragte Jana, die ihr Päckchen noch ungeöffnet in den Händen hielt. Es war von ihrem Vater, das verriet die Absenderangabe.

Langsam hob Karel den Kopf, seine Augen waren feucht. Von einem Augenblick zum nächsten schien er um Jahre gealtert, wie ein Greis hockte er vor ihr und reichte Jana den Brief.

»Marek ist tot.«

»Was?« Janas Herz setzte kurz aus, um dann in rasend schnellem Tempo weiterzuschlagen. »Das kann nicht sein. Er hat mir ein Päckchen geschickt.« Zum Beweis streckte sie ihrem Onkel das Paket entgegen, um es gleich darauf wieder an sich zu drücken. So als könnte der Gegenstand an ihrer Brust sie vor dem Inhalt des Briefes schützen.

Aber Karel schüttelte traurig den Kopf. »Lies selbst.«

Nur widerwillig nahm Jana das Schreiben entgegen und überflog es. Der Brief stammte vom Rektor der Universität in Heidelberg und teilte in sachlichen, kalten und unpersönlichen Worten mit, dass Marek Jeschek nicht mehr an der Universität unterrichte, weil er überraschend verstorben sei. Die Ursache des Todes habe nicht vollständig geklärt werden können, offenbar habe es sich um eine seltene Krankheit gehandelt, die rasch zum Tod geführt hatte. Das noch offene Gehalt werde man für sein Begräbnis verwenden, was dann noch übrig sei, gehe an die Vermieterin, die ehrbare Witwe Greiner. Ebenso die paar privaten Gegenstände, Kleidung und eine Reisetruhe, denn die Miete für den laufenden Monat sei noch nicht bezahlt. Ein paar nichtssagende Worte der Anteilnahme beendeten den Brief.

Jana las die Zeilen noch einmal. Doch die Buchstaben, die wohl von einem Sekretär der Universität hastig aufs Papier gesetzt worden waren, verschwammen ihr vor den Augen.

»Plötzlich verstorben!« Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Was für eine seltsame Krankheit sollte das gewesen sein? Am liebsten hätte Jana einen Reisesack gepackt und wäre auf der Stelle nach Heidelberg gefahren. Sie wollte ihren Vater noch einmal sehen. Wollte wissen, wie er aussah, ob er gelitten hatte, als er starb. Sie musste sich doch von ihm verabschieden, ihn vor seiner letzten Reise noch ein letztes Mal berühren!

»Ich muss zu ihm … nach Heidelberg. Vielleicht … ist er gar nicht tot, … sondern bloß krank. Eine seltsame Krankheit … Was soll das denn heißen?« Janas Worte wurden von Tränen erstickt.

Onkel Karel griff mit seiner alten knochigen Hand nach Janas und streichelte sie voll Mitleid. Seine Haut fühlte sich so trocken an wie teures Pergament. Jana ließ sich neben ihm auf einen der Hocker sinken.

»Ich kann es auch nicht glauben«, sagte der Onkel. »Aber wir müssen uns den Tatsachen stellen. Niemand von uns kann den weiten Weg nach Heidelberg fahren, um an Mareks Begräbnis teilzunehmen. Außerdem hat es wohl schon stattgefunden, in dem Brief steht, dass mein Bruder vor zehn Tagen verstorben ist. Sicher liegt er schon unter der Erde.« Die Stimme des alten Mannes wurde mit jedem Wort leiser. Er war sehr viel älter als Marek, bestimmt hatte er geglaubt, vor seinem Bruder die Welt zu verlassen.

»Aber er hat mir gerade noch ein Päckchen geschickt!« Jana hielt das kleine, in dunkles Papier gewickelte Paket umschlungen und presste es nun fast schmerzhaft fest an die Brust, so als wäre es ein Beweis dafür, dass Marek noch am Leben war.

»Vielleicht hat er es schon Tage vor seinem Tod versandt. Nicht alle Boten reiten gleich schnell.«

Karel hatte recht, es gab Boten, die warteten, bis sie mehrere Briefe zu transportieren hatten, ehe sie losritten. Der Brief im Päckchen würde Gewissheit darüber verschaffen, auch wenn es überhaupt nicht mehr wichtig war. Marek war tot.

Jana fühlte sich mit einem Schlag so allein wie nie zuvor in ihrem Leben. Bedrich war fort und ihr Vater nicht mehr am Leben. Der dicke Kloß in ihrem Hals ließ sich nicht hinunterschlucken, er steckte fest und nahm ihr die Luft zum Atmen.

»Du wirst hier immer ein Zuhause haben, Jana. Und wenn du erst mit Tomek verheiratet bist, werden die Apotheke und das Haus irgendwann auch dir gehören. Radomila und ich werden dir gute Schwiegereltern sein. Es wird dir an nichts fehlen.«

Die Worte, die Trost spenden sollten, machten Janas Elend nur noch größer. Sie wollte weder Tomek zum Mann noch Radomila zur Mutter. Schließlich konnte sie sich nicht mehr gegen die Tränen zur Wehr setzen. Salzig, warm und schwer liefen sie ihr über die Wangen, tropften ihr auf die Brust und fielen in ihren Schoß, wo das Päckchen des Vaters lag. Sie brachte kein Wort heraus, weinte nur tonlos. Nach einer schier endlosen Zeit stand sie auf und sagte: »Danke, Onkel Karel. Ich werde jetzt in meine Kammer gehen und Vaters Brief lesen.«

Obwohl der Onkel die letzten Worte seines Bruders gerne gehört hätte, nickte er müde. Jana flüchtete mit schnellen Schritten aus der Apotheke, lief durch die Küche, hinauf in die Stube und schließlich in ihre Kammer.

Dort ließ sie sich auf ihr Bett fallen und begann erneut zu weinen. Diesmal schluchzte sie so laut, dass selbst die Tauben auf dem Dach irritiert die Köpfe hoben. Jana bemerkte es nicht. Sie schrie ihre Verzweiflung in ihr Kopfkissen, der Kloß im Hals löste sich, und sie schluckte ihn hart hinunter. Doch kaum war er weg, bildete sich ein neuer. Jana fühlte sich so elend wie nie zuvor.

Selbst beim Tod ihrer geliebten Mutter war sie nicht in ein so tiefes schwarzes Loch der Verzweiflung gestürzt. Damals war ihr völlig überforderter Vater förmlich aus Prag geflüchtet und hatte in Bologna einen Lehrstuhl übernommen. Jana hatte geweint, aber immer darauf gehofft, dass er wieder zurückkehren würde.

Aus dieser Hoffnung hatte sie in den letzten Jahren ihre Kraft geschöpft. Nun gab es keine Kraftquelle mehr. Es gab überhaupt nichts mehr, woran sie sich festhalten konnte. Nur noch die festgeschriebene Zukunft mit Tomek, an dessen Seite sie ein unglückliches Leben führen würde. Sie würde in der Apotheke Medizin mischen und verkaufen, ihm viele kräftige Söhne gebären und jeden Abend ein köstliches Essen auf den Tisch zaubern. Er selbst würde weiter für Graf von Thurn arbeiten und sich mit vielen anderen Frauen vergnügen. Wobei das Letztere wohl das geringste Übel war, dann musste Jana wenigstens nicht jede Nacht ihre ehelichen Pflichten erfüllen. Allein der Gedanke an so ein Leben führte zu neuerlichen lauten Weinkrämpfen.

Irgendwann – draußen wurde es bereits dunkel – hatte Jana keine Tränen mehr. Eine große Leere machte sich in ihr breit, die noch schlimmer war als die Traurigkeit.

Mit zitternden Händen griff sie schließlich nach dem Päckchen und öffnete es. Ein goldenes Schmuckstück an einem einfachen Lederband fiel auf die helle Decke auf ihrem Bett. Jana hob es auf. Es wog schwer und fühlte sich kalt an auf ihrer heißen Hand. Seltsame Zeichen waren darauf zu sehen, und eine Schlange mit Federn. Oder war es eine Sonne? Jana konnte es nicht mit Gewissheit sagen. Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches gesehen. Das Schmuckstück musste aus einer anderen Welt stammen, einer, die Jana nicht kannte. Augenblicklich war ihr Interesse geweckt, und die beängstigende Leere in ihr füllte sich mit Neugier.

Behutsam legte sie das Schmuckstück zur Seite und faltete die Umhüllung des Pakets auseinander. Ein in abgegriffenes Leder gebundenes Buch kam zum Vorschein. Vorsichtig, fast ehrfurchtsvoll schlug Jana es auf. Es enthielt handschriftliche Aufzeichnungen in einer Sprache, die Jana nicht verstand. War das überhaupt eine Sprache? Sie blätterte weiter. Da war eine Zeichnung, es handelte sich um eine Landkarte. Aber die Buchstaben daneben ergaben keinen Sinn, das Ganze sah aus, als hätte jemand die Wörter in einen Würfelbecher gesteckt und kräftig durchgeschüttelt. Jana hob das Buch aus dem Papier und legte es neben das Schmuckstück. Unter dem Buch befand sich endlich auch der Brief ihres Vaters. Ihre Hände waren feucht, als sie danach griff.

Der vertraute Schriftzug löste erneut eine Welle der Traurigkeit in ihr aus. Jana schluckte die salzigen Tränen hinunter.

Meine liebste Jana, in meinem letzten Brief habe ich Dir von dem Buch erzählt, das ich einem alten Seefahrer abgekauft habe. Die letzten Tage habe ich dazu genutzt, die Schrift zu enträtseln, und bin dabei zu dem Schluss gekommen, dass es sich um einen Wegweiser zu wertvollem Wissen handeln muss. Ich habe eine Abschrift davon erstellt und werde mich mit diesem Duplikat auf die Reise nach Frankreich machen. Das Original lege ich in Deine Hände, weil ich weiß, dass es dort in Sicherheit ist. Ebenso sende ich Dir das Schmuckstück, das ich gemeinsam mit dem Buch erworben habe und von dem ich glaube, dass es in unmittelbarem Zusammenhang mit der Schrift steht. Falls mir auf meiner Reise etwas zustoßen sollte, so weiß ich, dass Du in Prag gut aufgehoben bist.

Ich bitte Dich, im Falle meines Todes das Buch und das Schmuckstück an ein vertrauenswürdiges Mitglied der Universität weiterzugeben. Ich denke dabei an einen Mann der Wissenschaft, der wie ich sein Leben dem Streben nach Wissen geweiht hat und nicht der Gier nach Reichtum und Ruhm verfallen ist. Ich vertraue auf Deinen Verstand. Auf der letzten Seite des Buches findest Du einen Schlüssel zur Schrift, aber weder der Schlüssel noch die Schrift selbst sind vollständig. Ich nehme an, dass sich die beiden fehlenden Teile in großen Jesuitenklöstern in Dijon und Bordeaux befinden. Dorthin werde ich mich aufmachen. Mehr konnte ich in der kurzen Zeit nicht herausfinden.

In größter Liebe, Dein Vater Marek Jeschek.

Während des Lesens waren Janas Tränen endlich versiegt. Wie hatte sich ihr Vater die Übergabe an einen ehrbaren Wissenschaftler vorgestellt? Sollte Jana in die Universität hineinspazieren und fragen: »Wer von Euch will ein kostbares, seltenes Manuskript enträtseln und ist selbstlos genug, es bloß des Wissens wegen zu tun?« Sie würde mit ihrem Auftritt ganz sicher eine Menge gelehrter Männer zum Lachen bringen und den Doktoren einen unterhaltsamen Nachmittag bescheren.

Außerdem würde irgendjemand dafür sorgen, dass ihr als Frau das Manuskript rasch weggenommen wurde, um es in den Dienst der Wissenschaft zu stellen. Das wollte Jana um jeden Preis verhindern. Sie hatte bereits genug Opfer für die Wissenschaft gebracht, genaugenommen ihre ganze Kindheit lang, die ihr Vater gelehrt und geforscht hatte, anstatt bei ihr zu sein. Nun war endgültig Schluss damit. Jana wollte die Sache selbst in die Hand nehmen.

Vorsichtig faltete sie den Brief zusammen und widmete sich wieder dem Buch. Tatsächlich befand sich auf der letzten Seite ein Blatt Papier, das die Handschrift ihres Vaters trug. Ähnlich wie bei einer Rechnung standen dort Buchstaben, Istgleichzeichen und dahinter weitere Buchstaben. Offensichtlich war das ein Teil des Geheimnisses, das Marek entschlüsselt hatte.

Sofort versuchte Jana, den Schlüssel anzuwenden. Sie holte Papier und Tinte aus ihrem kleinen Schreibpult, schrieb willkürlich Wörter aus dem Buch ab und setzte neben die scheinbar ungeordneten Zahlen und Zeichen jene Buchstaben, die sich aus dem Schlüssel ihres Vaters ergaben.

Leider formten sich nur lateinische Wörter auf dem Papier. Jana hatte als Mädchen zwar etwas Latein gelernt und brauchte in der Apotheke immer wieder lateinische Begriffe aus der Pflanzen- und Heilkunde, doch flüssiges Alltagslatein, in dem die Wissenschaftler ganze Bücher lasen, verstand sie kaum.

Verärgert über ihre Wissenslücken legte Jana den Schlüssel zurück ins Buch. Sie packte alles wieder zusammen und überlegte, wer ihr helfen konnte. Nur ein einziger Name fiel ihr ein, und der erfüllte sie mit gemischten Gefühlen: Doktor Conrad Pfeiffer.
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Nachwort

Die Idee zu dieser Geschichte lieferte eine ORF-Dokumentation über das »Voynich-Manuskript«, ein Schriftstück, das vermutlich zwischen 1404 und 1438 in Norditalien entstanden ist. Der Text ist in einer unbekannten Schrift und Sprache geschrieben und gibt der Wissenschaft bis heute Rätsel auf. Auf der ersten Seite befindet sich der Namenseintrag »Jakub Tepence«, was darauf schließen lässt, dass der böhmische Hofpharmazeut einst Besitzer des Manuskripts war. Aus einem Brief geht hervor, dass Rudolf II. von Habsburg einem unbekannten Händler die unglaublich hohe Summe von 600 Dukaten für ein seltsames Manuskript bezahlt hat. Man vermutet, dass es sich dabei um eben dieses Manuskript handelte. Heute ist das Schriftstück Bestand der Beinecke Rare Book and Manuscript Library der Yale-Universität und kann dort auf besonderen Wunsch besichtigt werden.

Nach der Sendung stellte ich mir vor, dass das Manuskript, das seit Jahrhunderten Wissenschaftler beschäftigt, vielleicht gar keine Geheimnisse birgt, sondern bloß der Streich von betrunkenen jungen Männern in Geldnot war, und schon war die Idee für das Sündenbuch da.

Wie immer habe ich mich bemüht, geschichtlich belegte Ereignisse mit einer fiktiven Handlung zu verbinden. Während die politische Situation in Europa den historischen Tatsachen entspricht und die Orte, die Jana und Conrad aufsuchen, alle tatsächlich existieren, ist die »Fraternitas Secreta«, die geheime Bruderschaft des Vatikans, meiner Phantasie entsprungen, um der Geschichte zusätzliche Spannung zu verleihen.

Die Schatzkarte von El Dorado wurde bis heute nicht gefunden, auch wenn behauptet wird, dass Sir Walter Raleigh sie einst besessen haben soll.

Wie immer möchte ich mich bei all den Menschen bedanken, die mit guten Ideen zum Entstehen des Buches beigetragen haben. Allen voran bei meinem Vater, der die wundervolle Idee mit der Schatzkarte von El Dorado hatte.

Außerdem möchte ich Julia Wagner vom Ullstein Verlag und meiner Agentin Franka Zastrow danken, denen die Geschichte auf Anhieb gefallen hat. Und natürlich Uta Rupprecht, die mit ihrem sorgfältigen Lektorat wie immer tolle Arbeit geleistet hat.

Last, but not least danke ich meinem Mann, der mein größter Fan ist und mich immer wieder zum Weiterschreiben motiviert, auch dann, wenn ich selbst davon überzeugt bin, dass dieses Buch nie fertig werden wird.
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ALS RADOMILA NACH HAUSE KAM, waren die Hühner fertig, der Tisch gedeckt und die Küche aufgeräumt. Die Apotheke war sauber gefegt und abgesperrt, die Medikamente alle verstaut und auf dem richtigen Platz. Trotzdem schaffte Radomila es, unzufrieden zu sein und sich bei Jana zu beschweren.

»Ich habe dir doch gesagt, dass Tomek zum Abendessen kommt«, sagte sie vorwurfsvoll.

Jana hatte ihren gesamten Ärger bereits beim Lesen des Briefes verbraucht. Resignierend meinte sie: »Das stimmt, aber du hast nicht erwähnt, dass der Doktor aus Wien mit uns isst und ganz sicher nicht gesagt, dass Tomek seinen Freund mitbringt.«

»Wenn man in diesem Haus nicht alles selbst in die Hand nimmt, geht es schief!« Radomila stürzte zum Herd, schnappte nach einem Topf und wärmte darin Knödel und Kraut, die vom Vortag noch übrig waren.

Jana war es gleich. Ihr war ohnehin der Appetit vergangen. Am liebsten hätte sie sich ins Bett verkrochen, die Decke über den Kopf gezogen und sich selbst bemitleidet. Aber im Moment war das nicht möglich. Deshalb teilte sie die Hühner, legte die Stücke auf Servierplatten und ging damit in die Stube. Dort saßen bereits die Männer rund um den Tisch und tranken von dem Bier, das Pavlina gebracht hatte. Draußen war es längst dunkel geworden, über dem Tisch brannten vier Kerzen in dem großen Leuchter aus Metall. Das war völlig unüblich, aber offensichtlich war die Anwesenheit von Tomeks Freund Jendrik Zajic und dem Arzt aus Wien für Radomila Anlass genug, sie anzuzünden. Die Kerzen tauchten den Raum in das festliche orangerote Licht, das Jana mit Weihnachten und Ostern verband.

Onkel Karel saß neben dem Doktor aus Wien, der nun ein frisches Hemd anhatte und rasiert war. Auf seiner rechten Wange hatte ein scharfes Rasiermesser einen feinen Schnitt hinterlassen. Auch sein Haar war gewaschen, und soweit man es beim Lichterschein der Kerzen sagen konnte, war es tatsächlich rotblond. Im Moment glänzte es, weil es noch feucht war, und ringelte sich an den Spitzen, die ihm bis zu den Schultern reichten. Ohne den Bart wirkte sein Gesicht schmal, mit markanten Wangenknochen, und die winzigen Flecken auf der Nase waren keine Schlammspritzer, sondern Sommersprossen. Leider hatte er seinen überheblichen Blick nicht mit abgewaschen. Er musterte Jana so spöttisch wie am Nachmittag.

Ihm gegenüber saßen Tomek und dessen alter Freund aus Kindheitstagen, Jendrik Zajic. Die beiden waren miteinander aufgewachsen, und die glücklichen Kindheitserinnerungen hatten ein so starkes Band der Freundschaft zwischen den Männern geknüpft, dass es trotz unterschiedlichem Glauben und Weltbild bis jetzt zu keinem Zerwürfnis gekommen war. Während Tomek im Dienst des Grafen Heinrich Matthias von Thurn stand, eines böhmischen Adeligen deutscher Herkunft, der seit Jahren daran arbeitete, den erzkatholischen Habsburgerkönig Ferdinand zu stürzen, unterrichtete Jendrik Zajic im Clementinum Theologie. Das Clementinum war ein Kolleg der Jesuiten, das erst vor zwei Jahren vom katholischen Habsburger Ferdinand zur Universität erhoben worden war und nun der Prager Hochschule große Konkurrenz machte. Zajic widmete sich den wichtigen Glaubensfragen, er versuchte wissenschaftlich zu beweisen, dass der katholische Glaube der einzig wahre und richtige Weg zu Gott sei, und fühlte sich als Jesuit dem Papst verpflichtet. Man hätte meinen können, dass es genug Gründe gab, die eine Freundschaft zwischen den beiden Männern unmöglich machten, aber erstaunlicherweise war genau das Gegenteil der Fall. Je mehr sich die Fronten zwischen Protestanten und Katholiken verhärteten, desto intensiver wurde ihre Freundschaft.

Jana vermutete, das Geheimnis der beiden lag darin, dass sie nicht über politische Themen sprachen. Obwohl das im Moment in Prag schwierig bis unmöglich war. König Ferdinand sägte mit der Unterstützung seines Cousins Kaiser Matthias an den Privilegien der Protestanten und schränkte die bisher zugesicherte Religionsfreiheit zunehmend ein, während auf der anderen Seite der Unmut des böhmischen Adels wuchs. Immer öfter hörte man hinter vorgehaltener Hand die Worte »Umsturz« und »Aufstand«. Jana war sicher, dass Tomek heute Abend beide Wörter nicht aussprechen würde, auch wenn er sich seit Monaten mit nichts anderem beschäftigte.

»Das ist meine Lieblingsnichte Jana«, sagte Karel mit einer ausladenden Handbewegung in ihre Richtung. Seine glasigen Augen und die roten Wangen verrieten, dass er seinen ersten Bierkrug bereits geleert hatte.

»Ich hatte mit Eurer Nichte schon das Vergnügen.« Der Arzt aus Wien nickte Jana zu.

»Ach, wirklich?« Onkel Karel kratzte sich den fast kahlen Kopf. »Na, dann habt Ihr bis auf meine Frau bereits alle Mitglieder dieses Haushalts kennengelernt.«

In dem Moment betrat Radomila die Stube und stellte lächelnd den Topf mit Knödeln und Kraut auf den Tisch. Sie reichte Doktor Pfeiffer die Hand und schickte Pavlina erneut in die Küche, um weiteres Bier zu holen. Als sie sich setzte, raschelte der Stoff ihres kostbaren Kleides. Sie trug immer noch die Bernsteinkette, die nun im warmen Licht der Kerzen fast golden glänzte.

»Es freut mich, dass Euch die Kammer zusagt und Ihr bei uns wohnen wollt«, sagte sie betont freundlich zu dem Arzt. Jana war davon überzeugt, dass die Tante bei jedem ihrer Worte die Münzen in ihrer Geldkassa klimpern hörte.

»Doktor Pfeiffer wird bei uns wohnen?« Tomek bemühte sich erst gar nicht, seinen Unmut zu verbergen. Feindselig musterte er den Fremden. Tomeks Augen waren so dunkel wie die von Radomila, und er hatte ihre spitze Nase und die dunklen Locken geerbt. Nur der Mund unterschied sich. Während Tomek volle, runde Lippen hatte, waren die von Radomila kaum vorhanden und glichen einem dünnen Strich.

»Ja, ist das nicht wundervoll?«, antwortete Radomila mit süßer Stimme. Dabei warf sie ihrem Sohn einen Blick zu, der keine Widerrede zuließ. Zu Jana sagte sie: »Komm, meine Liebe, setz dich.«

Der einzige Platz, der noch frei war, war der Stuhl neben Doktor Pfeiffer. Jana hatte also keine Wahl. Zum Glück war der widerliche Gestank verschwunden, und er roch nach einer Mischung aus Tannennadeln und Sandelholz. Möglichst unauffällig warf Jana einen Blick unter den Tisch. Doktor Pfeiffer hatte seine schweren Stiefel gegen weiche Lederschuhe eingetauscht. Eine Spur zu vertraulich lehnte er sich zu ihr und flüsterte: »Ich habe die Stiefel und die schmutzige Kleidung zu Eurer Nachbarin gebracht, die beides gegen Bezahlung reinigen wird.«

»Könnt Ihr Eure Stiefel nicht selbst saubermachen?«

»Ich könnte schon. Aber ich will nicht.«

Tomek, dem das Flüstern nicht entging, starrte finster über den Tisch. »Wann habt Ihr meine Verlobte kennengelernt?«, fragte er.

»Eure Verlobte?«, erkundigte sich der Gelehrte überrascht.

»Jana und ich werden im Sommer heiraten.« Tomek machte aus seinen Besitzansprüchen kein Hehl. Wäre er nicht zu weit weggesessen, hätte er Janas Hand über den Tisch hinweg berührt. Vielleicht war es doch ganz gut, dass nur noch dieser Platz frei gewesen war.

»Wie schön«, sagte Doktor Pfeiffer. »Ich gratuliere Euch.« Warum hörte Jana Spott in seiner Stimme? Vielleicht dachte er an Bedrichs Kusshand.

»Was werdet Ihr in Prag machen?«, wollte Karel wissen. Janas Onkel war ein großzügiger Mann, der an seinen Mitmenschen ehrlich interessiert war, auch an dem neuen Untermieter.

»Ich habe den Lehrstuhl für Anatomie an der Universität angenommen. In den letzten Jahren hat Prag sich zu einem Zentrum des Fortschritts gewandelt. Viele großartige Gelehrte haben hier geforscht und gelehrt.«

Onkel Karel nickte zufrieden, aber Tomeks Freund, Jendrik Zajic, verzog angewidert den Mund und meinte: »Die Universität ist ein Ort voller Nichtsnutze. In wenigen Jahren wird das Clementinum der einzige Ort sein, an dem Wissen, Weisheit und Wahrheit gelehrt werden.« Er spuckte das Wort Universität aus wie einen verdorbenen Bissen.

»Was treibt Euch dazu, die Mitglieder der Universität zu verunglimpfen?«

»Ich kenne die Gelehrten, die dort unterrichten. Es sind durchweg Männer, die abstruse Theorien verbreiten.«

Irritiert hob Pfeiffer beide Augenbrauen: »Von wem genau sprecht Ihr?«

Zajic machte eine Handbewegung, die an eine junge Frau erinnerte, betrachtete seine sauberen Fingernägel und seufzte. Dann erklärte er: »Vor Jahren hat Rudolf II. sogenannte Gelehrte nach Prag geholt, die gefährliche Lehren vertreten. Im Clementinum versuchen wir uns gegen diesen Unsinn zu wehren. Wir unterrichten nicht nur das Wort Gottes, sondern lehren unsere Studenten auch, die Wunder der göttlichen Schöpfung zu verstehen.«

Interessiert hob Jana den Kopf. Nie zuvor hatte Zajic im Haus des Onkels über die Rivalität des katholischen Jesuitenkollegs mit der Universität, an der sowohl Katholiken wie auch Protestanten unterrichteten, gesprochen. Wie würde Tomek reagieren? Aber dessen Interesse galt allein den vollen Schüsseln auf dem Tisch.

Unterdessen schien Zajic bemerkt zu haben, dass er sich im Überschwang zu einem Gesprächsthema geäußert hatte, das er bis jetzt zu vermeiden gewusst hatte. Mit zusammengepresstem Mund verschränkte er die Arme vor der schmalen Brust und lehnte sich zurück. Es sah so aus, als hätte er soeben beschlossen, kein einziges weiteres Wort mehr von sich zu geben.

Aber Doktor Pfeiffer genoss den Schlagabtausch offenbar. Belustigt zog er beide Augenbrauen hoch und meinte: »Es würde mich interessieren, von welchen gefährlichen Lehren Ihr sprecht. Ich habe mich heute Nachmittag bereits mit dem Rektor unterhalten und konnte keinerlei Gefahr erkennen. Außerdem bin ich grundsätzlich der Meinung, dass es für die Wissenschaft von Vorteil ist, wenn weder Religion noch Politik sich einmischen. Die Wissenschaftler sollten sich frei von konfessionellen und politischen Zwängen der Forschung widmen können.«

Jendrik Zajic zögerte. Jana sah an seinem leidenden Gesichtsausdruck, dass er mit sich kämpfte. Auf seiner hohen weißen Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Schließlich siegte seine tiefe innere Überzeugung, und er rang sich zu einer Antwort durch: »Sagt Euch der Name Johannes Kepler etwas?« Er sprach so leise, dass nicht alle am Tisch ihn hören konnten. Aber Jana, die nah genug saß, verstand ihn.

Sie sah in das vertraute Gesicht, das sie seit Kindheitstagen begleitete und das ihr dennoch immer fremd geblieben war. Eigentlich hätte sie Jendrik hassen müssen, denn soweit sie sich zurückerinnern konnte, war er garstig zu ihr gewesen. Schon als Kind hatte er sie hinterhältig aus dem Gebüsch mit Schlammkugeln beschossen. Dabei hatte Jana immer gespürt, dass er lieber mit ihr und ihren Freundinnen am Moldauufer schöne Steine gesammelt hätte, anstatt sich mit Tomek im Schlamm zu wälzen. Jendrik hasste sie, dessen war sich Jana sicher, aber sie hatte nie herausgefunden, warum er eine so starke Abneigung gegen sie hegte. Irgendwann hatte sie es einfach akzeptiert.

Aber sie konnte seine heftigen Gefühle und die ablehnende Haltung nicht erwidern. Auf eine rational nicht erklärbare Art mochte sie den eigenartigen Jesuiten, der vor Jahren freiwillig zum Katholizismus konvertiert war. So wie eine Schwester einen missratenen Bruder mochte.

Der Arzt aus Wien holte sie aus ihren Gedankengängen zurück an den Abendessenstisch, als er gelassen erwiderte: »Ja, natürlich kenne ich den Namen Johannes Kepler. Er ist ein fabelhafter Mathematiker, genialer Physiker und Astronom.«

»Er ist ein Verrückter, der versucht, die christliche Weltordnung auf den Kopf zu stellen!«, zischte Jendrik leise und sah zu seinen Gastgebern hinüber. Onkel Karel und Tomek waren scheinbar nur mit ihren Bierkrügen beschäftigt, ohne dem Gespräch zu lauschen. »Kepler ist nur eines von vielen tragischen Beispielen. An der Universität gibt es zahlreiche andere Wissenschaftler, die der Irrlehre anhängen, die Erde sei rund. Und die sich mit Frauen einlassen! Männer der Wissenschaft werden von Frauen bloß abgelenkt, sie können sich nicht mehr auf das Wesentliche konzentrieren und entwickeln daher derart kranke Phantasien.« Es war nicht klar, ob Jendrik nur von Wissenschaftlern sprach oder eher Geistliche meinte. Oder von Männern im Allgemeinen? Für einen Moment hatte Jana das Gefühl, er spreche auch von ihr. Aber dieser Gedanke verschwand ebenso schnell, wie er aufgetaucht war.

»Es tut mir leid, ich kann Eure Meinung nicht teilen«, antwortete Pfeiffer in ruhigem Ton. »Ich habe in Padua mit Galileo Galilei diskutiert. Er unterstützt Kepler, auch wenn er selbst einen anderen Zugang zur Wissenschaft hat. Er hält Keplers Theorien über die elliptischen Laufbahnen der Planeten für gut begründet. Außerdem kann er sie mit seinen neuentwickelten, präzisen Fernrohren sogar beweisen. Es ist bloß noch eine Frage der Zeit, bis auch der Papst in Rom akzeptieren muss, dass die Erde rund ist und die Sonne den Mittelpunkt unseres Universums bildet. Und was die Frauen angeht …« Er schmunzelte. »Ich denke, dass so mancher Mann von einer Frau zu beflügelnden Gedanken inspiriert werden kann.«

»Da musst ich dem Arzt zustimmen«, mischte sich Tomek ein. Jana hatte sich geirrt, trotz seiner scheinbaren Geistesabwesenheit hatte Tomek dem Gespräch gelauscht. Er bedachte sie nun mit einem besitzergreifenden Grinsen, das ihr ganz und gar nicht gefiel. Dann klopfte er seinem Freund versöhnlich auf die Schulter: »Wir wissen alle, dass du keine Frauen haben darfst, deshalb sind wir dir auch nicht böse, wenn du neidisch bist.« Tomek lachte laut über seinen eigenen Witz.

»Ich bin nicht neidisch«, erwiderte Jendrik beleidigt. Zu Onkel Karel sagte er demütig: »Entschuldigt meine heftigen Gefühle in dieser Debatte.«

Doch für Doktor Pfeiffer war das Gespräch keineswegs beendet.

»Mein Lehrauftrag an der Universität ist nicht der einzige Grund für meine Reise nach Prag«, verkündete er und fügte mit provokantem Stolz hinzu: »Auch im Clementinum schätzt man mein Wissen. Ich habe eine Einladung von Eurem Abt erhalten.«

Überraschung machte sich auf Jendriks schmalem, mageren Gesicht breit. »Was kann unser ehrwürdiger Abt von Euch wollen?«

»Scheinbar befinden sich in Eurer Bibliothek Bücher, bei deren Entschlüsselung er die Hilfe eines Experten benötigt.«

»Und Ihr glaubt, dieses Fachwissen zu besitzen?«

Pfeiffer zuckte auf überhebliche Weise mit den Schultern. »Euer Abt scheint es zu glauben.«

Missbilligend schnalzte Jendrik mit der Zunge, sah den Arzt aus zusammengekniffenen Augen an und setzte zu einer Antwort an, doch da mischte sich Radomila ein und beendete die Diskussion. Mit etwas gezwungener Fröhlichkeit erklärte sie: »Dann wollen wir nicht länger mit dem Essen warten.«

Alle falteten die Hände, und Karel sprach ein rasches Tischgebet. Dr. Pfeiffer und Jendrik murmelten die Worte mit. Schließlich teilte Radomila die Hühner, das Kraut und die Knödel aus.

Eine Zeitlang war nur das Klappern des Geschirrs zu hören. Dann eröffnete Onkel Karel erneut das Gespräch: »Ihr kommt direkt aus Wien?«

»Nein, ich komme aus Padua, dort habe ich unterrichtet. Davor war ich in Bologna. Studiert habe ich allerdings in Wien, wo ich auch aufgewachsen bin.«

»Was treibt einen Mann nach Bologna und Padua?« Karel sah interessiert von seinem Teller auf.

»Wissensdurst, berühmte anatomische Werke wie etwa De humani corporis fabrica libre septem und Vorlesungen in den großen anatomischen Theatern, wo nach Vesalius’ Vorbild seziert wird. Derzeit werden die fortschrittlichen Gedanken im Süden formuliert.« Pfeiffer sah ausschließlich Janas Onkel an, während er sprach.

»Und jetzt wollt Ihr dieses neuerworbene Wissen in Prag verbreiten?«

»Ich werde es versuchen.«

»Ihr wollt öffentlich Leichen aufschneiden?«, fragte Jana überrascht. In einer der Schriften, die ihr Onkel regelmäßig erhielt, hatte sie von dem anatomischen Theater gelesen. Sie fand die Vorstellung, dass jemand eine Leiche aufschnitt, während ein ganzer Hörsaal voller Studenten dabei zusah, etwas gruselig. Jendrik Zajic öffnete ebenfalls den Mund, um einen empörten Kommentar zu äußern, unterließ es aber doch. Offenbar hatte er bereits genug gesagt.

»Ich fürchte, man wird mir hier keine Leichen zur Verfügung stellen«, erwiderte der Doktor trocken.

»Aber Ihr werdet es versuchen?«

Doktor Pfeiffer bekam keine Möglichkeit zu antworten, denn Radomila meinte empört: »Ich glaube nicht, dass sich dieses Thema als Tischgespräch eignet.«

Dann fragte sie versöhnlich: »Will jemand noch ein Stück Huhn?«

Doktor Pfeiffer hielt ihr dankbar den Teller entgegen.

Auch Tomek nahm sich noch einen Nachschlag, alle anderen waren satt.

»Ich hoffe, Ihr werdet Euch in Prag wohl fühlen«, sagte Radomila zu ihrem neuen Untermieter. Jana bezweifelte nicht, dass der Arzt Prag lieben würde. Hier gab es genug Menschen, die er mit seinen Ideen begeistern konnte, und mindestens ebenso viele, die er damit vor den Kopf stieß, wie gerade eben Jendrik Zajic. Aber Jana vermutete, dass er an solchen Auseinandersetzungen Gefallen hatte.

Wenig später hob Radomila die Tafel auf, indem sie begann, das Geschirr wegzutragen. Conrad Pfeiffer verabschiedete sich als Erster, Tomek und sein Freund folgten. Schließlich zogen sich auch Onkel Karel und Radomila zurück.

Jana und Pavlina blieben mit dem schmutzigen Geschirr zurück. Das war wieder einmal ein Vorgeschmack auf die Ehe mit Tomek.

Als Jana am nächsten Morgen erwachte, war es deutlich später als sonst. Die Sonne warf helles Licht auf ihr Bett, ein Zeichen dafür, dass sie verschlafen hatte.

Vorwurfsvoll sah sie die weißgraue Katze an, die sie sonst stets zur fünften Stunde aufweckte, damit Jana sie mit Wasser und Futter versorgte. Heute hatte sich das Tier einfach nicht gemeldet und friedlich auf ihrer Bettdecke weitergeschlafen. Jetzt streckte es sich genüsslich, gähnte und schmiegte sich schnurrend an Janas Beine.

»Du bist eine unzuverlässige Langschläferin«, schimpfte Jana. Sie schlüpfte in ihr Kleid, ordnete ihr Haar und lief die Treppe hinunter zur Küche. Die Katze folgte ihr miauend.

Doch am Treppenansatz blieb sie abrupt stehen, denn aus der Küche drangen die Stimmen von Tomek und Radomila. Die beiden unterhielten sich gerade lautstark. Als ihr eigener Name fiel, konnte Jana einfach nicht anders, sie lehnte sich gegen die Wand und lauschte. Die hungrige Katze protestierte, aber Jana hob sie hoch und beruhigte sie durch liebevolles Streicheln. Das Tier schnurrte und schloss genießerisch die Augen.

»Ich will, dass die Hochzeit noch vor dem Sommer stattfindet«, sagte Radomila entschieden.

»Warum so schnell?«

»Ich kann einfach beruhigter schlafen, wenn alles geregelt ist. Karel ist nicht mehr der Jüngste, in letzter Zeit klagt er immer öfter über Schmerzen in der Brust. Der Gedanke, dass ihm etwas zustößt und wir dann die Apotheke verlieren, weil wir nicht rechtzeitig vorgesorgt haben, gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Mir gefällt nicht, dass dieser aufgeblasene Arzt bei uns einzieht. Der Mann ist Katholik und arbeitet für die Habsburger; Ferdinand selbst hat ihn an die Universität geholt. Außerdem wollen auch die Jesuiten im Clementinum etwas von ihm.« Tomeks Stimme klang verwaschen und undeutlich. Wahrscheinlich hatte er den Mund voll, aber Jana konnte ihn von ihrem Versteck aus nicht sehen.

»Du weißt, dass der König ein wachsames Auge auf alle Entscheidungen in dieser Stadt hat«, sagte Radomila. »Die Katholiken sind dabei, die wichtigsten Positionen zu übernehmen. Ein Grund mehr für dich, schnell zu heiraten, bevor ein aufgeblasener Katholik glaubt, die Apotheke übernehmen zu können.«

Tomek erwiderte fröhlich: »So weit wird es nicht kommen. Ich kann dir versichern, dass es noch im nächsten Monat einen Machtwechsel geben wird.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Radomila gereizt.

Tomeks Stimme wurde leiser. Jana musste sich anstrengen, um seine Worte zu verstehen.

»Es wird einen Aufstand geben, und wir Protestanten werden als Sieger hervorgehen.«

Radomila sog die Luft so laut ein, dass es bis zu Jana zu hören war.

»Graf von Thurn will nicht mehr länger zusehen, wie Böhmen vor die Hunde geht, weil die Habsburger uns knechten und aussaugen. Er selbst wird den Aufstand anführen. Wir werden die ganzen überheblichen Katholiken aus dem Land werfen und endlich frei sein vom Diktat der Habsburger.«

»Und was ist mit Männern wie Jendrik Zajic? Willst du den auch aus der Stadt werfen?«, fragte Radomila scharf.

»Es gibt immer Möglichkeiten, Freunde rechtzeitig zu warnen.«

Eine Pause entstand. Schließlich sagte Radomila sehr ernst: »Ich will nicht, dass du dich an so etwas beteiligst. Ein Aufstand ist gefährlich. Auch wenn die Aufständischen zunächst vielleicht siegen, der Zorn der Unterlegenen wird grausam sein.«

Tomek lachte. »Du machst dir zu viele Sorgen und redest wie die Feiglinge, die sich den Habsburgern freiwillig unterwerfen.«

»Nein, das stimmt nicht«, sagte Radomila entschieden. »Aber ich habe Angst davor, alles zu verlieren, nur weil mein Sohn sich gedankenlos einer Sache anschließt, die ihm keinerlei Vorteil einbringt.«

»Wie kannst du das sagen? Natürlich bringt es Vorteile. Stell dir vor, die Habsburger wären weg, und wir könnten endlich einen protestantischen König einsetzen.«

Radomila schnaufte verächtlich: »Was habe ich von einem anderen König? Mich stört der gegenwärtige nicht, solange er mir nicht meine Apotheke wegnimmt und das bisschen Wohlstand, das ich erworben habe.«

»Du denkst immer nur an die Apotheke!« Tomeks Stimme war laut und ärgerlich.

»Natürlich, schließlich ist sie der Grund dafür, dass du jeden Abend gutes Essen auf dem Tisch stehen hast, dir neue Kleidung kaufen kannst, ein teures Pferd unterhältst und ein gemütliches Leben führst. Und damit das so bleibt, will ich, dass du Jana noch im nächsten Monat heiratest. Und das Wort Aufstand will ich in diesem Haus nicht mehr hören.«

Erneut entstand eine Pause, bevor Tomek antwortete.

»Ich habe nichts dagegen, Jana zu heiraten. Sie ist hübsch und weiß einen Haushalt zu führen. Aber kannst du mir erklären, warum wir diesen arroganten Besserwisser hier wohnen lassen?«

»Der arrogante Besserwisser ist Arzt, und wenn er Patienten behandelt, dann brauchen sie Medizin. Und wo werden sie die wohl kaufen?«

Janas Herz schlug vor Aufregung schneller. Sie hatte also recht gehabt mit ihrer Vermutung. Doktor Pfeiffer sollte teure Medikamente verschreiben, die Radomila dann verkaufen wollte.

»Jendrik Zajic meint, der Mann sei gefährlich, weil er gottlose Theorien unter den Studenten verbreitet«, sagte Tomek.

»Zajic ist ein Narr. Seine Vorstellungen von Gott können sich wohl kaum mit deinen decken. Er ist Jesuit und papsttreu. Vergiss das nicht.«

»Zajic ist Katholik, aber er ist kein Narr. Ganz im Gegenteil. Er ist ein kluger Mann. Außerdem ist er mein bester Freund. Er hat mir geraten, den Arzt davonzujagen.«

Radomila schnaufte laut und empört. »Ich pfeife auf solche guten Ratschläge, ich weiß selbst, was gut für uns ist. Und was die Studenten an der Universität betrifft, so lass sie die Sorge der Rektoren sein. Alles, was uns interessiert, ist, ob Pfeiffer seine Miete rechtzeitig bezahlt. Und da er mir gestern bereits im Voraus das Geld für die ersten drei Monate gegeben hat, wird er mindestens so lange hier wohnen.«

Die Katze wurde nun so ungeduldig, dass sie Jana kratzte und laut miauend auf den Boden sprang.

»Was war das?« Radomilas Schritte näherten sich der Treppe, und Jana machte rasch einen Satz zurück, damit die Tante nicht bemerkte, dass sie gelauscht hatte. Sie steckte ihren zerkratzten Finger in den Mund und schleckte das Blut ab.

»Jana!« Radomila stemmte beide Hände in die breiten Hüften. »Ich dachte, du bist schon längst auf dem Markt. Oder bist du schon wieder zurück?«

»Äh … nein. Ich …« Jana wollte nicht zugeben, dass sie verschlafen hatte. »Ich habe endlich die Flickarbeiten erledigt und werde jetzt auf den Markt gehen.«

»Welche Flickarbeiten?«

»Mein blaues Kleid hatte einen Riss.«

»Und den musstest du jetzt reparieren?« Radomila musterte sie misstrauisch.

»O ja! Du kennst mich doch. Wenn ich es nicht gleich mache, vergesse ich es, und dann laufe ich mit einem riesigen Loch herum. Wo ist die Einkaufsliste?«

»Die habe ich dir gestern schon gegeben.«

»Ah, ja!« Jana überlegte fieberhaft, wo sie die Liste hingetan hatte. Vielleicht lag sie im Einkaufskorb?

»Und vergiss den Honig nicht. Er ist schon wieder fast leer. Ich muss mal ein ernstes Wort mit Pavlina reden. Das Mädchen darf nicht so viel naschen.«

Bevor Jana rot werden konnte, drängte sie sich an ihrer Tante vorbei. Sie betrat aber nicht die Küche, wo immer noch Tomek saß und gerade sein Frühstück beendete, sondern ging hinaus in den Hof, wo sie sich rasch das Gesicht wusch. Dann betrat sie über den Vordereingang die Apotheke. Auf einem Hocker stand der Korb, und zum Glück lag die Einkaufsliste darin.

Wenig später drängte sich Jana durch die bunte Menschenmenge am Staromestske namesti, dem ältesten und größten Markt Prags. Er befand sich auf einem weiten, mit Pflastersteinen ausgelegten Platz, der zu allen Seiten mit prachtvollen Wohnhäusern wohlhabender Bürger eingefasst war. Herrlich verzierte Mauern, bunt bemalte steinerne Blütenranken und kunstvoll geschmückte Erker zeugten vom Reichtum ihrer Besitzer. Wer hier wohnte, gehörte in Prag zur besten Gesellschaft.

Schon bei Morgengrauen hatten Händler und Marktfrauen damit begonnen, ihre hölzernen Stände aufzubauen, um frisches Gemüse, getrocknete Bohnen und Linsen, Kräuter, Wurst, Speck und Käse zu verkaufen. Viele von ihnen waren aus den umliegenden Dörfern gekommen, auch Bauern waren darunter. Neben ihren einfachen Tischen gab es noch die Läden der Kaufleute, kleine Verkaufsräume in den reichgeschmückten Häusern. Davor befanden sich aufklappbare Verkaufsläden, die beladen waren mit Gewürzen aus fernen Ländern, kunstvoll verarbeiteten Stoffen und feiner Spitze aus Flandern.

Nun feilschten gewissenhafte Hausfrauen mit den Standbesitzern um faire Preise, und gehetzte Mägde schleppten volle Einkaufskörbe. Jana ließ sich erst ein wenig treiben, dann blieb sie vor einem ihrer Lieblingsstände stehen. Hier gab es stets das süßeste Obst. Leider waren zu dieser Jahreszeit noch keine Früchte reif. Aber auch getrocknet waren die Äpfel und Birnen der Marktfrau mit Abstand das Beste, was Jana sich in ihrem morgendlichen Hirsebrei vorstellen konnte. Die saftigen getrockneten Zwetschgen, aus denen böhmische Hausfrauen das duftende Powidlmus kochten, sahen besonders köstlich aus. Daneben lagen Jungzwiebeln, die nicht nur überdurchschnittlich groß, sondern auch recht preisgünstig waren.

»Ich nehme zwei Bund Zwiebeln«, sagte Jana und griff unter ihre Schürze, wo sich ihr Geldbeutel befand.

»Wir haben auch ganz frischen Spinat, der schmeckt vorzüglich in der Suppe, stärkt das Herz und gibt neue Kraft.« Geschäftstüchtig hielt die kleine, dralle Marktfrau Jana einen ganzen Korb voller Spinatblätter entgegen und grinste sie mit einem fast zahnlosen Lächeln erwartungsvoll an.

Aber Jana schüttelte den Kopf. »Danke, aber wir haben in den letzten Wochen so viel Spinat gegessen, dass ihn niemand mehr sehen kann.«

Das Lächeln der Marktfrau verschwand wieder. Sie sah sich um und überlegte, was sie Jana stattdessen anbieten könnte.

In dem Moment trat jemand neben Jana und stieß sie unsanft in die Seite. Jana erschrak, geriet aus dem Gleichgewicht und wäre beinahe über einen weiteren Korb Spinat gestolpert, der vor ihr auf dem Boden stand. Im letzten Augenblick fing sie sich wieder. Irritiert sah sie zur Seite, wer ihr diesen unfreundlichen Stoß versetzt hatte, und war überrascht, als sie in das mausgraue Gesicht der Kesselflickerin blickte. Hass blitzte in den kleinen dunklen Knopfaugen auf, und er galt Jana.

»Ihr habt mich betrogen!«, rief sie. »Die Medizin, die Ihr mir verkauft habt, taugt nichts. Sündhaft teuer ist sie gewesen, und jetzt hat mein Mann so schlimme Schmerzen, dass man meinen könnte, sein letztes Stündchen hat geschlagen. Ihr seid eine elende Betrügerin und eine Giftmischerin obendrein.« Die dürre Frau schrie so laut, dass einige Marktbesucher sich neugierig umdrehten.

»Ich habe die Medizin nach dem Rezept des Arztes zusammengemischt. Euer Ärger sollte ihm gelten, nicht mir«, sagte Jana. Sie versuchte ruhig zu klingen, aber ihr Herz schlug so rasend schnell, als wollte es ihr aus der Brust springen. Immer mehr Passanten drehten sich zu ihr um und starrten sie sensationsgierig an. Ein Streit, in dem eine Frau der Giftmischerei beschuldigt wurde, war besser als jedes Theaterstück.

»Jeder weiß, dass die Protestanten die Katholiken hassen. Ihr habt versucht, meinen Mann mit Eurer teuren Medizin zu vergiften. Mit meinem sauer verdienten Geld kauft Ihr Euch heute die besten Lebensmittel, und mein armer Mann kriegt nur hartes Brot und krümmt sich vor Schmerzen im Bett.«

Rasch hatte sich eine Menschentraube um Jana und die Kesselflickerin gebildet. Neugierige Augen starrten sie an und deuteten mit dem Finger auf Jana. Es wurde geflüstert und böse getuschelt. Eine Protestantin, die angeblich einen Katholiken vergiften wollte! Solche Geschichten waren genau nach dem Geschmack der Prager. Niemand wollte sich das kostenlose Schauspiel entgehen lassen. Ganz egal, wie der Streit ausgehen würde, er bot herrlichen Stoff für weiteren Klatsch und Tratsch. Selbst von den entlegenen Ständen strömten die Menschen herbei und hörten mit offenem Mund zu.

»Ich habe Euch gestern schon erklärt, dass ich glaube, der Arzt hat sich geirrt. Zimt und Galgant helfen nicht bei der Seitenkrankheit, und Schweineschmalz wirkt wie Gift«, sagte Jana. Ihre Stimme klang unsicher, das passierte ihr äußerst selten. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und sah sich um. Sensationsgierige Menschen standen dicht gedrängt vor ihr und machten jede Flucht unmöglich. Sollte sich dieser Zwischenfall herumsprechen und sie in Zukunft tatsächlich als Giftmischerin gelten, konnte Jana ihren Beruf an den Nagel hängen.

»Ha! Gift! Ihr sagt es, genau das habt Ihr meinem Mann gegeben.« Die Kesselflickerin lachte gehässig auf. »Ihr seid kein Arzt, und Ihr habt mich angelogen, in der Medizin war keine getrocknete Hühnerhaut. Eure Tante hat mir ganz andere Haut verkauft. Ihr habt mich betrogen. Wenn mein Mann heute immer noch Schmerzen hat, gehe ich zum Stadtrichter und dann wird man Euch verbieten, weiterhin falsche Medizin zu verkaufen. Man wird Euch aus der Innung werfen.«

Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Jemand brummte: »Eine Frau hat da ohnehin nichts verloren.«

Jana sah in die Richtung, aus der diese Bemerkung gekommen war, aber sie kannte den Mann nicht, hatte ihn ganz sicher nie zuvor gesehen. Einige andere Gesichter kamen ihr bekannt vor. Es waren Menschen, denen sie bereits Medizin verkauft hatte. Von einigen wusste sie mit Sicherheit, dass sie ihnen geholfen hatte. Aber im Moment wurden ihr nicht Mitleid, Dankbarkeit oder Hilfe entgegengebracht, sondern Hass, Verachtung und Schadenfreude.

Die Kesselflickerin setzte zu einem weiteren verbalen Angriff an, doch bevor sie den Mund öffnen konnte, trat ein hochgewachsener, schlanker Mann mit rotblondem Haar und auffallend blauen Augen aus der Menge – der Arzt aus Wien. Er ging auf die beiden Kontrahentinnen zu und räusperte sich, bevor er sprach. Seine Stimme war klar und so laut, dass alle, die sich um den Stand drängten, sie gut hören konnten: »Vielleicht kann ich helfen. Ich bin Arzt und Gelehrter. Ich unterrichte an der Universität Anatomie. Worum geht es?«

Angesichts der unerwarteten Hilfe atmete Jana auf. Es war beruhigend, der Menge nicht mehr allein gegenüberzustehen. In ihrer Erleichterung war sie gar nicht überrascht, dass Conrad Pfeiffer Tschechisch sprach, und das nicht einmal schlecht.

Die Kesselflickerin fasste aufgeregt noch einmal alles zusammen, und Doktor Pfeiffer lauschte so interessiert, als hörte er die Geschichte zum ersten Mal. Dabei war Jana sicher, dass er das Geschehen bereits gestern genau beobachtet hatte.

»Euer Mann leidet also an der Seitenkrankheit?«

Die Kesselflickerin nickte eifrig. Eine kleine alte Frau, die sich neben sie drängte, schüttelte mitleidig den Kopf und meinte: »Der wird sterben, ganz egal, was für eine Medizin er bekommt. Das war bei meinem kleinen Malek auch so. Erst Schmerzen, dann Fieber und weg war er.«

Einige der Umstehenden murmelten Zustimmung, andere zeigten empörte Mienen. Conrad Pfeiffer räusperte sich noch einmal lautstark, und alle sahen gebannt den Arzt an, dessen Meinung in diesem Fall von Wichtigkeit war.

»Die Seitenkrankheit ist eine ernstzunehmende schwere Erkrankung. Solange der Patient kein Fieber hat, kann Schonkost helfen. Schweineschmalz ist allerdings ganz sicher nicht dienlich. Ich nehme an, dass der Kollege, der das Rezept geschrieben hat, aus Versehen einen bedauerlichen Fehler begangen hat und mir beipflichten würde.«

»Wer war denn der Arzt?«, schrie ein Mann mit dunkler Stimme aus der zweiten Reihe.

»Doktor Smecal.«

Der Mann drängte sich mit Hilfe seiner Ellbogen nach vorne und streckte verärgert die geballte Faust in die Höhe. »Das ist der verdammte Katholik, der auch meiner Frau eine falsche Medizin verschrieben hat! Ich habe mit dem Lohn eines ganzen Monats bezahlt, und das Fieber meiner Frau ist immer höher gestiegen. Der Mann ist ein Quacksalber, der sich auf Kosten armer Leute bereichert.« Sein wettergegerbtes Gesicht verriet, dass er im Freien arbeitete.

»So sind die Katholiken. Dieses habsburgertreue Gesindel!«

»Raus mit ihnen aus Prag!«

»Jawohl!«

Mit einem Mal war die Stimmung umgeschlagen, der Zorn der Menschen galt jetzt dem König und seinem Cousin, dem Kaiser. Und den katholischen Bürgern Prags.

Jana blickte sich irritiert um. Was sie sah, waren empörte Menschen, die in die zornigen Rufe einstimmten. Woher kamen die heftigen Gefühle der Menschen so plötzlich? Hass und Zorn waren so stark, dass man sie hätte greifen können. Auch wenn die aufgeheizten Wortmeldungen sich nun nicht mehr gegen sie richteten, sondern gegen die Katholiken, geriet Jana in Panik. Die Kesselflickerin, die selbst Katholikin war, war verstummt und hatte sich schweigend zurückgezogen. Und Jana wusste, sie selbst verdankte es nur der zufälligen Tatsache, dass sie Protestantin war, wenn sie hier ungeschoren davonkam.

Conrad Pfeiffer sah sich kurz um und reagierte blitzschnell. Er packte Jana an der Hand und drängte sie aus der immer wütender werdenden Menge.

»Kommt«, sagte er und zog sie entschlossen mit sich.

Bereitwillig blieb Jana dicht bei ihm. Hinter ihnen auf dem Platz wurden die Menschen immer lauter. Jemand schimpfte schrill über den unfähigen Arzt, immer weitere Geschichten wurden in die Menge gebrüllt und verschiedene Stimmen verlangten lauthals nach Vergeltung. Plötzlich kannte offenbar jeder einen Katholiken, der unsaubere Geschäfte trieb und sich auf Kosten von Protestanten bereicherte. Die ersten faulen Früchte flogen und landeten wahllos auf den Kleidungsstücken der Marktbesucher. Jemand schrie entsetzt auf. Es war die Kesselflickerin, sie war eben von der Angreiferin zum Ziel der wütenden Menge geworden. Jana wollte sich umdrehen und der dürren Frau helfen, aber Pfeiffer zog sie weiter.

»Es ist bloß ein fauler Apfel, die Frau wischt ihn weg und läuft verärgert nach Hause.«

Jana sah hinüber, der Arzt hatte recht. Die Kesselflickerin drängte sich bereits durch die Menge und eilte davon, so wie Jana und Doktor Pfeiffer es taten.

Der Arzt ließ Janas Hand erst los, als sie vom Marktplatz in eine kleine ruhige Seitengasse einbogen.

Mit schiefem Grinsen meinte Doktor Pfeiffer: »Es wäre ungünstig, wenn die Menschen herausfänden, dass auch ich Katholik bin.« Er bog rasch in eine noch kleinere Gasse ein, die so eng war, dass sie beide gerade noch nebeneinander Platz hatten. Wäre ihnen jemand entgegengekommen, hätten sie ausweichen müssen. Es roch fischig und feucht, sie mussten sich ganz in der Nähe der Moldau befinden. Als die enge Gasse eine scharfe Biegung nach rechts machte, standen sie am Flussufer. Der Weg, der hier entlangführte, war nicht mehr als ein unebener Schotterpfad, gesäumt von hohen, dunklen Bäumen. Nur selten verirrte sich jemand an diesen nasskalten Ort, wo kaum Sonnenlicht hinfiel. Jana sah sich um, sie hatten die aufgebrachte Menge endgültig hinter sich gelassen.

»Danke«, sagte sie erleichtert.

»Keine Ursache.« Pfeiffer zog seinen einfachen Stoffhut. »Ich habe mir gestern schon gedacht, dass Schweinefett nicht das geeignete Mittel für die Seitenkrankheit ist.«

»Warum habt Ihr nichts gesagt?«, fragte Jana empört. Der Arzt hätte dem armen Kesselflicker große Schmerzen erspart und ihr selbst eine Menge Ärger.

»Es wäre anmaßend gewesen. Ich kannte weder den Patienten noch den Arzt, und ich hatte bloß mit halbem Ohr zugehört. Mein Interesse galt der beeindruckenden Amphibiensammlung Eures Onkels.«

Jana verzog den Mund. Sie glaubte dem Mann kein Wort.

Nach einer kurzen Pause sagte Doktor Pfeiffer: »Ich habe mich nicht eingemischt, weil die Seitenkrankheit eigentlich nur durch Öffnen der Bauchdecke und Herausschneiden eines kleinen entzündeten Darmstücks zu behandeln ist. Ein kurzer Teil, der wie ein Wurm aussieht.« Er deutete mit Daumen und Zeigefinger eine Länge an, die in etwa der eines Kinderfingers entsprach.

»Ein Wurm im Bauch?«

»Ein kleiner Anhang am Darm. Ich habe das bei der Vorlesung eines Schülers von Andreas Vesarius gesehen. Der Mann war kein guter Arzt, aber er verstand es, Leichen aufzuschneiden.«

Wie schon gestern fand Jana den Gedanken an aufgeschnittene Leichen höchst unappetitlich. Sie schüttelte den Kopf und fragte: »Habt Ihr selbst auch schon Leichen aufgeschnitten?«

»Natürlich.« Er strich sein rötliches Haar zurück und sah sich irritiert um. Offenbar hatte er die Orientierung verloren.

»Wir müssen hier entlang«, sagte Jana. »Außer Ihr wollt die Stadt schon wieder verlassen.«

»Nein, das habe ich im Moment nicht vor. Ich muss ins Clementinum.«

»Auch das liegt in dieser Richtung.«

Sie gingen weiter, und Pfeiffer setzte seine Ausführungen fort: »Beim Aufschneiden einer Leiche lernt man mehr über den menschlichen Körper als bei jeder Vorlesung.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Trotzdem ist der Gedanke, ins Fleisch eines Toten zu schneiden, schrecklich.«

Pfeiffer lachte. »Wollt Ihr lieber ins Fleisch eines Lebenden schneiden?«

Empört schüttelte Jana den Kopf. Das hatte sie damit nicht sagen wollen. Der Mann war anstrengend.

»Warum wusstet Ihr, dass die Medizin nur Schaden anrichten würde?«, wollte er wissen.

»Ich bin Apothekerin. Es ist eine der ersten Lektionen, die man lernt, dass Fett bei Übelkeit und Bauchschmerzen nicht besonders bekömmlich ist.«

»Wie kommt es, dass eine Frau eine Lehre in einer Apotheke macht und in die Innung aufgenommen wird? In allen Städten, in denen ich bis jetzt gelebt habe, ist der Beruf ausschließlich Männern vorbehalten.« Der Arzt bedachte sie mit einem forschenden Blick, so als wäre sie eine seltene Spezies. Einer der Lurche in Onkel Karels Amphibiensammlung.

»Hier in Prag ist es nicht ungewöhnlich, dass auch Frauen einen Beruf erlernen«, log Jana. Sie war die einzige Apothekerin in der Innung und hatte die Ausbildung nur deshalb machen dürfen, weil Onkel Karel den Innungsmeister mit einer beträchtlichen Summe überzeugt hatte. Aber das wollte sie dem eingebildeten Arzt gegenüber nicht zugeben.

»Ich dachte, dass es einen Zusammenhang zwischen der bevorstehenden Ehe, der Übernahme der Apotheke und den Wünschen Eurer Tante geben könnte«, sagte Pfeiffer geradeheraus.

Er traf den Nagel auf den Kopf und damit auch Janas wunden Punkt. Seine Neugier und sein Scharfsinn lösten in ihr heftigen Ärger aus.

»Und selbst wenn es so wäre, was ginge es Euch an?«, fragte sie spitz.

»Es geht mich nichts an«, gab Pfeiffer zu. »Aber es interessiert mich trotzdem, und da Ihr so heftig reagiert, nehme ich an, dass ich mit meiner Annahme richtigliege.«

Jana presste ihre Lippen zusammen und schwieg. Wen und warum sie heiratete, war etwas, was diesen Mann nicht zu interessieren hatte.

»Kommt es öfter vor, dass Ihr Probleme mit Ärzten habt?«

»Bis jetzt nicht«, sagte Jana scharf, »aber es hat auch noch keiner in unserer Dachkammer gewohnt.«

»Falls Ihr andeuten wollt, dass ich Euch Probleme machen könnte, so kann ich Euch beruhigen.« Er grinste schief: »Ich habe nichts dergleichen vor.«

Sie hatten die Karlsbrücke erreicht, der Weg war nun wieder breiter und besser befestigt. Sie stiegen den Hang hinauf und gelangten wieder auf die Hauptstraße. Von hier aus konnten sie die mächtige steinerne Brücke über die Moldau betreten.

»In den Städten des Südens ist es üblich, dass Apotheker selbständig nach neuen Arzneien forschen«, sagte Pfeiffer.

»Bei uns auch.«

»Seht Ihr Euch denn als Frau dazu imstande, neue Rezepturen auszuprobieren und deren Wirkung zu hinterfragen?«

Unvermittelt blieb Jana stehen und stemmte beide Hände in die Hüften. »Ihr behauptet, Ihr hättet schon öfter Leichen aufgeschnitten.«

»Ja, das habe ich.«

»Waren das nur Männer?«

»Nein, auch Frauen.«

»Dann solltet Ihr wissen, dass das Gehirn einer Frau genauso aussieht wie das eines Mannes. Oder irre ich mich?«

Der Arzt öffnete den Mund, aber bevor er antworten konnte, sagte Jana: »Wenn Ihr zum Clementinum wollt, müsst Ihr hier entlang.« Sie wies mit dem ausgestreckten Arm seitlich auf eine Gasse. »Ich wünsche Euch noch einen schönen Tag.«

Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief eine andere schmale Gasse hinauf zum Bäcker. Jana war sicher, dass Doktor Pfeiffer ihr nachstarrte; sie spürte förmlich den Blick der blauen Augen im Rücken, bis die Gasse eine scharfe Biegung nach links machte und sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.

Seit einer geschlagenen Stunde saß Conrad Pfeiffer im winzigen Vorraum der Bibliothek des Jesuitenkollegs und wartete. Mittlerweile kannte er jede Blütenranke und jedes Ornament der weißen Stuckverzierung an der Decke. Anfangs hatte ihn der unverhohlen neugierige Blick des Studenten in Ordenstracht irritiert, der auf einem kleinen Hocker in der Ecke des Raumes saß und ihn beobachtete. Aber inzwischen hatte Pfeiffer sich an die runden, vorquellenden Augen gewöhnt, die ihn an einen Karpfen erinnerten. Als die Schlaguhr der kleinen Kapelle im Hof die vierte Stunde schlug, stand Pfeiffer auf und trat zum Fenster. Seine Ungeduld wuchs und paarte sich mit Verärgerung. Er hatte wahrlich wichtigere Dinge zu tun, als hier sinnlos zu warten. Wie konnte der Abt es wagen, ein Mitglied der Universität derart respektlos zu behandeln?

Er sah hinaus über den grünen Innenhof. Von hier aus hatte man einen wundervollen Blick auf den Hradschin und die winzigen Häuser davor. Manches an Prag ließ ihn an seine Heimatstadt Wien denken, aber er schob diese Gedanken fort, denn er wollte weder an Wien noch an seine Vergangenheit erinnert werden.

Während er noch den Hradschin betrachtete, öffnete sich die hohe weiß gestrichene Tür mit der goldenen Umrandung, und ein kleiner alter Mann in dunkler Kleidung mit modischem Spitzenkragen und einem schneidigen, nach oben gedrehten Schnurrbart trat ein. Er stützte sich beim Gehen auf einen kunstvoll verzierten Stock. Kaum war er da, schlüpfte der Bursche mit den unangenehmen Fischaugen aus dem Raum.

Der alte Mann begrüßte Pfeiffer und stellte sich als Jakub Horcicky z Tepence vor.

»Abt Benedikt lässt sich entschuldigen, aber er fühlt sich nicht wohl«, sagte der Mann. Sein ebenmäßig geschnittenes Gesicht ließ darauf schließen, dass er in seiner Jugend ein attraktiver Mann gewesen war. Etwas in der Stimme des Alten ließ Pfeiffer aufmerken. Einen Augenblick lang hatte er den Eindruck, dass der Mann ihm nicht die Wahrheit sagte.

Doktor Pfeiffer lag eine böse Bemerkung auf der Zunge, warum man ihn so lange habe warten lassen, aber er hielt sich zurück. Er wusste, dass sein Gegenüber ein bedeutender Mediziner, Pharmazeut und Chemiker war und mit seinen Tinkturen Kaiser Rudolf II. von schlimmen Leiden befreit hatte, und wollte diese Kapazität nicht verärgern.

»Ihr habt mich gebeten, nach Prag zu kommen«, sagte Pfeiffer. »Ich bin so schnell wie möglich angereist, gestern eingetroffen und heute schon bei Euch. Wie kann ich Euch helfen?«

Der alte Mann nickte und sagte: »Es eilt Euch ein guter Ruf als Mediziner und Mann der Wissenschaft voraus. Ihr sollt Euch auch mit Schriften auskennen, die andere Gelehrte nicht lesen können.«

Pfeiffer fühlte sich geschmeichelt. »Ich bemühe mich, den Dingen auf den Grund zu gehen. Aber es wundert mich, dass ich einen guten Ruf als Mediziner haben soll. Man hat mich aus Wien davongejagt, weil ich es gewagt habe, die Säftelehre Galens zu kritisieren.«

Tepence schnaufte verächtlich und machte eine abfällige Handbewegung. »Die Wiener«, sagte er und rümpfte die Nase.

Es war kein Geheimnis, dass die Prager nicht die beste Meinung über die große Stadt im Südosten hatten. Kaiser Rudolf II. hatte damals seinen Regierungssitz nach Prag verlegt, aber Ferdinand regierte wieder von Wien aus und beraubte damit Prag der Bedeutung, die der Stadt nach Meinung ihrer Bewohner zustand.

Tepence winkte Pfeiffer zu sich.

»Hinter dieser Tür befinden sich die wertvollsten Bücher des Kollegs«, sagte er und zeigte auf einen winzigen Rahmen, der geschickt in einer roten Wandbespannung versteckt war. »Eine der Schriften gehört mir, ein Dokument, das aus ein paar kostbaren Blättern besteht. Der Kaiser hat es mir vor seinem Tod geschenkt. Überaus wertvoll, Rudolf hat damals mehr als sechshundert Dukaten dafür bezahlt.«

»Sechshundert Dukaten?«, wiederholte Pfeiffer fassungslos und sog geräuschvoll die Luft ein. Nie im Leben würde er an eine derart hohe Summe gelangen, nicht einmal dann, wenn er vom heutigen Tag an keinen Kreuzer mehr ausgeben und seine gesamten Einkünfte sparen würde.

»Das Besondere an dem Dokument ist, dass es in einer völlig unbekannten Sprache verfasst wurde. Die Schriftzeichen sind fremdartig, und bis heute ist es niemand gelungen, das Rätsel zu entschlüsseln. Zunächst glaubten wir, das Werk wäre zweihundert Jahre alt. Inzwischen nehmen wir an, dass es doch deutlich jünger ist, vielleicht lebt der Verfasser sogar noch.« Nachdenklich griff sich Tepence mit der linken Hand an den Schnurrbart und drehte das spitze Ende noch weiter ein.

Etwas leiser fuhr er fort: »Die Kirche vermutet dahinter das Werk eines gefährlichen Häretikers. Eine Ketzerschrift, die alles bisher Dagewesene sprengt. Lästerlicher noch als die Thesen Martin Luthers. Man ist davon überzeugt, dass von diesen Seiten eine große Gefahr ausgeht, und hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Verfasser der Schrift zu finden und zu bestrafen, um den Glauben zu schützen.«

»Ihr teilt diese Angst?«

Der alte Mann zuckte mit den Schultern.

»Ich will wissen, wer und was dahintersteckt. Ich denke, dass ein Mann der Wissenschaft das Problem eher lösen kann als Theologen, die in dieser Angelegenheit befangen sind.«

Pfeiffers Stirn legte sich in Falten. »Warum vermutet man, dass die Schrift Häresie birgt?«

»Einige Schriftzeichen und Illustrationen deuten auf Ketzerei hin. Es sieht aus, als deute der Verfasser eine Verbindung der katholischen Kirche mit den bösen Kräften der Unterwelt an.«

»Das ist mir zu allgemein. Könnt Ihr mir ein konkretes Beispiel nennen?« Pfeiffers Neugier war geweckt.

»Eines der Bilder zeigt eine Pflanze, die mit dem Teufel in Verbindung gebracht wird, gleichzeitig weisen Wurzeln und Blätter des Strauchs die Symbole der katholischen Kirche auf. Vielleicht geht es darum, die beiden zu vereinen und zu einem Ganzen verschmelzen zu lassen? Die Kirche als Fundament, auf dem die Frucht des Bösen gedeihen soll. Des Weiteren gibt es astronomische Darstellungen, die andeuten, die Verschmelzung könnte an einem bestimmten Tag in der Zukunft geplant sein.«

Pfeiffers Grinsen verschwand, und auch die Farbe wich aus seinem Gesicht.

Tepence bemerkte es nicht, er war zu sehr in seine Ausführungen vertieft. »Seit über zwanzig Jahren befasse ich mich mit dem Dokument. Wenn der Verfasser noch lebt, will die Kirche den Mann ausfindig machen und ihn vor ein kirchliches Gericht stellen. Auch ich selbst möchte herausfinden, was sich tatsächlich hinter der Schrift verbirgt. Vielleicht ist es Häresie, vielleicht etwas ganz anderes.« Seine Stimme wurde vor Aufregung brüchig, auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Tepence wischte sie mit dem Handrücken weg und fuhr fort: »Der Schreiber muss wohlhabend gewesen sein, denn er hat wertvolles Pergament und teure, farbige Tinte verwendet, wie man sie in den Klöstern vor rund zweihundert Jahren benutzte. Das war der Grund, weshalb wir zunächst vermuteten, dass das Dokument älter ist. Ich denke, es gibt heute nur noch eine Handvoll Männer, die imstande sind, so sorgfältig geglättetes Pergament herzustellen.«

»Wem hat denn Kaiser Rudolf das Manuskript abgekauft?«, fragte Pfeiffer tonlos. Ihm war schwindelig geworden, gerne hätte er sich hingesetzt. Er atmete tief durch und lehnte sich unauffällig gegen einen der Fensterrahmen.

Tepence zuckte mit den Schultern: »Einem Kaufmann aus Eurer Heimatstadt. Der Name wurde nie genannt, und auch in den Geschäftsbüchern wird er nicht erwähnt. Das war Bedingung für den Kauf. Bloß die Summe wurde aufgeschrieben. Leider habe ich damals den Kaufmann nicht zu Gesicht bekommen, Abt Benedikt vermutet, er könnte einer der häretischen Verschwörer gewesen sein. Ein Mann, der genau wusste, welche Gefahr von der Schrift ausgeht, und sie aus genau diesem Grund in die Hände eines katholischen Herrschers gelegt hat. Rudolf war ein perfektes Opfer, er hat sich zeit seines Lebens der Wissenschaft und der Kunst verpflichtet gefühlt und alles gekauft, was interessant, absonderlich und einzigartig schien. Aber der Abt ist dem Kaufmann bereits auf der Spur. Mit etwas Glück wird man den Mann ausfindig machen und dann auch den Urheber der Schrift finden.«

Eine Pause entstand, bevor Tepence flüsterte: »Ich muss zugeben, dass ich Rudolfs Sammelleidenschaft immer sehr geschätzt und davon durchaus profitiert habe. So manch interessante Rarität ist im Laufe der Jahre in meinen Händen gelandet.«

Pfeiffer verkniff sich die Frage, wie viele der kostbaren Stücke auch in seinen Händen geblieben waren. Im Moment plagten ihn ganz andere Bedenken.

»Ein Kaufmann aus Wien, und man ist ihm bereits auf der Spur?«, fragte er, und das Rauschen in seinen Ohren nahm zu.

Tepence nickte, und Pfeiffer hätte am liebsten laut aufgeschrien.

Vielleicht waren seine Sorgen unberechtigt. Aber um das festzustellen, musste er das Schriftstück sehen.

»Zeigt mir die Schrift«, sagte er leise.

Der alte Mann humpelte auf seinen Stock gestützt zur kleinen Tür, sperrte sie umständlich auf und bat den Arzt, einzutreten in den geheimsten und kostbarsten Bereich der Bibliothek. Hier wurden uralte Abschriften der Werke griechischer Philosophen und bedeutender Kirchenväter aufbewahrt. Auf den Buchrücken erkannte Pfeiffer Namen wie Albertus Magnus, Roger Bacon und Thomas von Aquin.

An drei der vier Wände reichten die Bücherregale bis an die Decke. An der vierten Wand befanden sich zwei hohe Fenster, die auf den ruhigen Innenhof des Gebäudes hinaussahen und für ausreichend Licht zum Lesen sorgten. Tepence humpelte zielstrebig auf ein Regal zu und holte eine Ledermappe hervor. Sie sah kostbar aus, weiches hellbraunes Rindsleder mit feinen goldenen Ornamenten auf der Vorderseite.

Er brachte die Mappe zum einzigen Tisch im Raum, der genau in der Mitte stand, und legte sie vorsichtig ab. Dann nahm er auf einem der Stühle Platz. Seinen Stock lehnte er gegen den Stuhl und wies auch Pfeiffer an, sich zu setzen.

»Die Schriftzeichen sind sauber aufs Pergament gesetzt und sehen so einheitlich aus, als stammten sie aus einer einzigen Feder. Manche der Zeichen kommen öfter vor, aber es gibt keinerlei logische Reihenfolge, man kann keinen Rhythmus und keine Wiederholung erkennen. Alle herkömmlichen Entschlüsselungsmethoden haben bis jetzt versagt. Die Illustrationen zeigen unterschiedliche Themen. Eine stellt die Pflanze dar, von der habe ich Euch bereits erzählt, eine andere zeigt Planeten und Himmelskörper. Eine weitere Zeichnung könnte sich mit einer anatomischen Frage beschäftigen, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, denn alles wirkt sehr absonderlich. Es kommt einem so vor, als stammten die Zeichnungen aus einer anderen Welt. Dann wieder wirken sie real, wie die Darstellung einer Burg, die mit der Form ihrer Zinnen an Gebäude in der Nähe von Bologna und Padua erinnert.«

Mit jedem Wort, das der alte Mann sprach, spürte Pfeiffer, wie seine Übelkeit wuchs. Als Tepence ihm die kostbare Mappe zuschob, zitterten Pfeiffers Hände so sehr, dass er Angst hatte, der alte Gelehrte könnte seine Nervosität erkennen. Vorsichtig schlug er die Mappe auf und ergriff einen der losen Pergamentbögen. Er brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, was er da zwischen den Fingern hielt. Sein Herz klopfte in einem schnellen, ungesunden Rhythmus, in seinem Nacken stellten sich die feinen Härchen auf und ein Schauer wie von Tausenden winziger Eiswassertröpfchen lief ihm über den Rücken. Seine Vergangenheit hatte ihn gerade völlig unerwartet eingeholt, und egal, wie schnell er nun laufen würde, er konnte ihr nicht mehr entfliehen.

Mit schweißnasser Hand legte er das Pergament zur Seite und ergriff das nächste. Auch diese Zeichnungen waren ihm nicht fremd. Am liebsten hätte er die Mappe wieder zugeschlagen und zurück ins Regal gestellt, in der Hoffnung, dass nie wieder jemand danach greifen würde. Aber Pfeiffer wusste, dass man sie immer und immer wieder herausholen würde. Mittlerweile war ihm so schlecht, dass ihm das Mittagessen in die Speiseröhre stieg. Er stieß sauer auf.

Der alte Mann hatte das Dokument detailgetreu beschrieben, besser hätte es auch Pfeiffer nicht machen können. Dass die Kirche einen häretischen Inhalt in den Illustrationen vermutete, fand er jedoch absurd.

»Was meint Ihr?«, fragte Tepence aufgeregt.

Pfeiffer seufzte schwer. Sollte er die Wahrheit sagen? Nein, das war unmöglich. Er musste dieses Dokument verschwinden lassen, und zwar so rasch es ging.

»Es handelt sich um eine sehr interessante Schrift, auch wenn ich keinerlei häretische Elemente erkennen kann. Für mich sieht es vielmehr wie ein Dokument aus, das seltene Pflanzen und deren Wirkungsweise beschreibt. Vielleicht übermittelt es wichtiges medizinisches Wissen.«

Die Augen des alten Manns weiteten sich vor Überraschung. »Medizin? Daran hab ich nicht gedacht, aber natürlich habt Ihr recht. Das wäre ja sensationell! Denkt Ihr, es ist möglich, das Geheimnis zu lösen?«

Pfeiffer nickte eine Spur zu rasch, aber Tepenec war in seine eigenen Gedanken vertieft und bemerkte weder die Angst im Gesicht des Gelehrten noch seine Nervosität.

»Für eine gründliche Untersuchung muss ich jedoch den Text mitnehmen«, sagte Pfeiffer vorsichtig.

Entsetzt schüttelte Tepence den Kopf. »Das ist unmöglich. Wenn Ihr die Schrift untersuchen wollt, müsst Ihr herkommen. Der Abt würde niemals erlauben, dass das Dokument das Kloster verlässt. Er wäre nicht einmal mit einer näheren Untersuchung einverstanden.«

»Er weiß nicht, dass ich hier bin?«, fragte Pfeiffer überrascht. Plötzlich begriff er, was ihn zuvor, als Tepence sich vorstellte, so irritiert hatte. Der alte Mann hatte ihn tatsächlich belogen.

Verlegen betrachtete Tepence seine Schuhspitzen, als befände sich dort ein interessanter Käfer. »Ich musste den Brief im Namen des Abtes schreiben. Die Gefahr, dass Ihr der Bitte eines einfachen Mönchs nicht nachkommt, war zu hoch. Dem Ruf des Oberhaupts des Clementinums konntet Ihr nicht widerstehen.«

Pfeiffer verdrehte die Augen. Der Mann hatte recht, und das ärgerte ihn umso mehr.

Entschuldigend sagte Tepence: »Ich bin ein alter Mann. Meine Zeit läuft langsam ab, aber bevor ich diese Welt verlasse, will ich wissen, wer oder was sich hinter der Schrift verbirgt. Zu lange schon beschäftige ich mich damit.« Er machte eine kurze Pause, seufzte und sagte dann: »Ich wohne in diesen Gebäuden und verbringe jeden Nachmittag in der Bibliothek. Solange genügend Tageslicht durch die Fenster fällt, könnt Ihr unbemerkt und ohne großes Aufsehen den Text studieren.«

»Warum darf der Abt nicht wissen, dass ich das Dokument untersuche?«, fragte Pfeiffer.

»Niemand hier will, dass Außenstehende davon erfahren. Zu groß ist die Angst, der Inhalt des Dokuments könnte verbreitet werden. Die Gläubigen suchen nach neuen Wegen, die Spaltung der Kirche liegt noch nicht lange zurück. Es gibt viele, die sich irreleiten lassen und vom rechten Weg abkommen.«

Die Erinnerung an den gestrigen Abend überfiel Pfeiffer und ließ ihm erneut einen kalten Schauder über den Rücken laufen. Warum nur hatte er vor dem Jesuiten Jendrik Zajic damit geprahlt, dass man ihn auch im Clementinum als Wissenschaftler schätzte? Vielleicht war der übereifrige Freund des Sohns seiner Vermieterin längst zu seinem Abt gelaufen und hat ihm von dem Arzt aus Wien erzählt. Dann würde der alte Tepence bald Schwierigkeiten bekommen und in Folge auch er selbst.

Wieder einmal hatten Stolz und Eitelkeit ihn verleitet und in eine missliche Lage gebracht. Jetzt hätte er sich vor Ärger am liebsten die Haare gerauft. Es waren immer wieder die gleichen Fallen, in die er tappte. Wann würde er das endlich lernen?

Er seufzte. Es war nutzlos, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Es galt, einen Plan zu entwickeln, wie er das Manuskript an sich nehmen konnte, ohne als Dieb entlarvt zu werden.

Tepence legte den Kopf schräg. »Ich wiederhole mich, aber ich bin alt, und meine Zeit läuft bald ab. Bitte beeilt Euch, damit ich das quälende Rätsel um diese Schrift nicht mit ins Grab nehmen muss.«

Sosehr Pfeiffer den Wunsch verstehen konnte, es war ihm unmöglich, dem alten Mann das Geheimnis zu verraten.

»Morgen komme ich wieder«, sagte er müde. »Ich nehme doch an, dass außer Euch und dem jungen Studenten niemand von meinem Besuch erfährt, oder?«

»Zur dritten Stunde nach Mittag am hinteren Eingang des Gartens. Man wird Euch erwarten.«
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Lissabon

DER HINKENDE MANN MIT dem entstellten Gesicht und der verkrüppelten Hand sorgte für Aufregung in der noblen Herberge am Fuße des Castelo de São Jorge. Zuerst wollte die dicke Wirtin ihm keinen Einlass gewähren.

»Wir haben seit Tagen kein freies Bett mehr, sucht Euch eine andere Unterkunft«, sagte sie. Erst als ihr Mann nach Hause kam und den Besucher erkannte, wurde der Fremde mit dem furchteinflößenden Gesicht ehrerbietig empfangen.

»Ich bitte Euch vielmals um Entschuldigung, aber meine Frau hat keine Ahnung von unserem Abkommen. Sie kennt Euch nicht und weiß nichts von Eurer wichtigen Tätigkeit für unsere Kirche.« Der Wirt verbeugte sich unterwürfig, er wagte es kaum, dem Fremden ins Gesicht zu blicken.

»Alles, was ich brauche, ist eine Unterkunft mit Balkon, von dem aus ich freien Blick auf den Marktplatz habe. Irgendwann kommen alle Besucher hierher und versorgen sich mit frischen Früchten, Gewürzen und den neuesten Importen aus der Neuen Welt.«

Der Wirt nickte eifrig. »Ja, mein Herr, da habt Ihr recht. Nicht alle wollen die Kirchen sehen, aber es gibt niemanden, der unseren Märkten und vor allem dem Campo de Santa Clara widerstehen kann.«

»Habt Ihr eine passende Kammer für mich?«

»Selbstverständlich«, sagte der Wirt nun deutlich erleichtert. »Der Balkon liegt so, dass Ihr freien Blick auf das Tor zum Markt habt. Es gibt kaum eine andere Möglichkeit, auf den Markt zu gelangen, außer man befindet sich bereits im Zentrum der Stadt. Und es stehen schon Erfrischungen und ein kleines Abendessen für Euch bereit.«

Der Entstellte nickte zufrieden.

»Und besorgt mir aus einer Apotheke etwas gegen die Schmerzen. Mein Bein krampft schon wieder.«

»Wünscht Ihr etwas Bestimmtes?«

»Opium!«, sagte der Mann mit Nachdruck, und der Wirt erbleichte. Er hatte keine Ahnung, wie er an Opium gelangen sollte, ohne jemanden zu bestechen. Aber die Dringlichkeit in der Stimme des Jesuiten machte klar, dass er das Mittel irgendwie auftreiben musste.

*

Am nächsten Tag war Conrad deutlich verändert. Er wirkte ernst und verschlossen, schon beim Frühstück druckste er herum und erfand Ausreden, um nicht gleich nach Ferdinand Schratter suchen zu müssen. Er brauchte lange, bis er mit dem Essen fertig war, was sonst nie der Fall war, und schlug dann vor, zunächst auf den Markt am Campo de Santa Clara zu gehen, weil er dringend ein neues Rasiermesser brauche. Am Weg durch die Stadt ging er immer langsamer, gelegentlich blieb er sogar stehen und bestaunte Häuser und Bauwerke, an denen er sonst vorbeigelaufen wäre.

Schließlich meinte er: »Ich glaube, es ist besser, ich gehe zuerst in eine der Universitätsbibliotheken und suche nach Hinweisen auf den Schatz.«

»Aber wie willst du in die Bibliothek hineinkommen? Du bist doch kein Mitglied der Universität«, wandte Jana ein. Sie hatte längst bemerkt, dass Conrad das Treffen mit seinem Freund und ehemaligen Lehrer noch hinausschieben wollte.

»Wovor fürchtest du dich?«, fragte sie und musste schreien, weil die Menschen um sie herum so laut waren.

Jana und Conrad befanden sich auf einer der Hauptstraßen ins Zentrum der Stadt. Einige Männer zogen schwere Handkarren über die holprigen Pflastersteine, andere sangen oder unterhielten sich lautstark mit einer ganzen Gruppe von Leuten. Es war erstaunlich, wie viele Menschen sich an ihnen vorbeizwängten. Jana schob Conrad aus der bunten Menschentraube und drängte ihn in eine der schmalen Seitengassen, in der es deutlich ruhiger war. Auf einem der Randsteine, die dazu dienten, die Pferdefuhrwerke am Streifen der Hauswände zu hindern, setzte sie sich und wartete auf eine Antwort.

Auf dem Balkon über ihnen fütterte eine Frau drei Singvögel, die ihr Leben in einem winzigen Käfig fristen mussten. Dabei sang sie fröhlich und goss dann ihre üppig blühenden Oleandersträuche. Ein Teil des Wassers landete neben Jana, erschrocken sprang sie auf und suchte sich einen anderen Stein, von denen es in der Gasse genug gab.

Conrad ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Sein Gesicht hatte wieder den überheblichen Ausdruck, den Jana von ihrer gemeinsamen Reise so gut kannte. Aber zum ersten Mal wurde ihr klar, dass diese Miene keine Arroganz zeigte, wie sie immer vermutet hatte, sondern Verschlossenheit und Angst. Conrad wollte nicht, dass jemand hinter seine Fassade blickte. Etwas in ihr schmolz, und sie fühlte sich ihm sehr nah.

Conrad seufzte nun laut und meinte schließlich: »Ich verstehe nicht, warum dich das so interessiert.«

»Weil es dich betrifft und du mich interessierst«, erwiderte Jana ruhig.

Conrad verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, meinetwegen. Du gibst ja ohnehin keine Ruhe, bevor du es nicht erfahren hast.« Er machte eine kurze Pause und sagte dann: »Ich glaube, ich habe ihm bis heute nicht verziehen.«

»Was verziehen?«, fragte Jana neugierig. Sie glaubte die Antwort zu kennen, doch sie wollte die Worte aus Conrads Mund hören. »Dass er dich um deinen Gewinn aus dem Verkauf des Pergaments gebracht hat?«

Rasch schüttelte Conrad den Kopf.

»Nein, ich weiß gar nicht, wie viel Ferdinand eigentlich bekommen hat. Es war ja erst der Kaufmann, der diese unglaubliche Summe vom Kaiser kassieren konnte.«

»Was ist es dann?«, bohrte Jana nach.

»Ich habe ihm nie verziehen, dass er mich verlassen hat, und aus diesem Grund …« Conrad beendete den Satz nicht.

Aber Jana blieb hartnäckig. »Aus diesem Grund …?«

»… habe ich auf seine Briefe nie geantwortet und bin ihm auch nie nachgereist«, sagte Conrad trotzig und starrte auf seine Fußspitzen.

»Aber das stimmt nicht. Jetzt bist du hier und willst ihn sehen.«

Conrad schüttelte den Kopf. »Jana, du verstehst mich nicht. Ich habe mich wie ein trotzendes Kind benommen, das nicht imstande ist, über den eigenen Schatten zu springen. Als Ferdinand ging, hatte ich immer noch unter dem plötzlichen Tod meines Vaters gelitten. Als er weg war, hatte ich das Gefühl, völlig allein auf der Welt zu sein, und das wurde immer schlimmer. Lieber wäre ich gestorben, als Ferdinand nachzureisen. Und nun fürchte ich mich davor, ihm gegenüberzutreten. Das ist alles.«

»Es ist Grund genug, sich zu fürchten«, sagte Jana. »Er könnte zu Recht wütend auf dich sein.« Sie stand auf, legte die Arme um Conrads Hals und küsste ihn schnell. Das nahm ihm zwar nicht seine Bedenken, gefiel ihm aber dennoch.

»Denkst du, dein Ferdinand wird versuchen, uns die Reisetagebücher wegzunehmen, um das Rätsel allein zu lösen?«

Entschieden schüttelte Conrad den Kopf. »Nein, das würde er nie tun. Er ist kein Dieb und auch kein Betrüger. Die Sache mit dem Pergament war eine Notlösung, entstanden in einer weinseligen Nacht.«

Jana löste sich von Conrads Hals und überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Warum gehen wir nicht einfach zur Universität und fragen bei den Studenten nach, ob ein Ferdinand Schratter hier unterrichtet? Wenn er tatsächlich in der Stadt ist, dann werden wir ihn aufsuchen und ihn bitten, uns alles über einen Schatz namens El Dorado zu erzählen.« Sie machte eine kurze Pause und fügte hinzu: »Und wenn er so ehrlich ist, wie du sagst, dann wird er das auch tun. Danach kannst du ihm vielleicht auch erklären, warum du dich nicht mehr bei ihm gemeldet hast.«

Conrad wiegte nachdenklich den Kopf. »Jana, es wäre so viel einfacher, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«

»Ich weiß«, sagte Jana. »Aber wer behauptet schon, das Leben wäre einfach?«

»Niemand«, erwiderte Conrad seufzend und zog Jana noch einmal an sich. »Aber du hast recht, wir sind nach Lissabon gekommen, um etwas über El Dorado zu erfahren. Also machen wir es so, wie du vorschlägst.«

Jana ergriff Conrads Hand, und statt mit den vielen Menschen Richtung Markt zu ziehen, schlugen sie den Weg zur traditionsreichen Lissaboner Universität ein.

Es erwies sich als sehr leicht, Ferdinand Schratter zu finden. Conrad fragte einen der Studenten, die unter einem Baum im Schatten lagen und über ein spannendes Thema aus dem Unterricht diskutierten, nach Ferdinand, und der junge Mann, ein hübscher Bursche mit rabenschwarzen Locken und dunkelbraunen Augen, deutete auf eine kleine Taverne, die sich auf einer leichten Anhöhe direkt hinter der Universität befand.

Falls Conrad nervös war, so überspielte er das gekonnt. Entschlossen ging er auf die Taverne zu und erkannte den alten Lehrer und Freund sofort: Ferdinand saß unter einer ausladenden Zypresse und las in einem Buch. Vor ihm standen ein leerer Teller und ein halbvoller Becher Rotwein. Als er Conrads Stimme hörte, riss er überrascht den Kopf hoch, legte das Buch zur Seite und sah Conrad so ungläubig und fassungslos an, als wäre er ein Gespenst. Doch im nächsten Moment wandelte sich seine Miene und zeigte nur noch pure Freude. Der dürre Mann sprang so eilig auf, dass er seinen Becher umwarf, und der kostbare Wein floss über den Tisch und versickerte im kiesbedeckten Boden.

»Ewig schade«, meinte Conrad statt einer Begrüßung und sah der Flüssigkeit nach, wie sie zwischen den kleinen Steinchen verschwand.

Ferdinand achtete gar nicht auf den verschütteten Wein. Er breitete die Arme weit aus und umarmte Conrad stürmisch. Dabei sah Jana, dass der Freund Conrad gerade bis zur Schulter reichte.

»Das ist vielleicht eine Überraschung!«, rief er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich freue, dich zu sehen.« Er machte einen Schritt zurück und musterte Conrad: »Gut siehst du aus. Das blühende Leben.«

»Danke! Du …« Nur zu gern hätte Conrad das Kompliment erwidert, aber seit er Ferdinand das letzte Mal gesehen hatte, war der Freund geradezu in sich zusammengefallen. Er war mager, buckelig und seine Gesichtsfarbe grau und ungesund, und obwohl er nur ein paar Jahre älter als Conrad war, ähnelte er einem Greis.

»Setz dich«, unterbrach ihn Ferdinand und nickte. Er wusste vermutlich sehr gut, dass man auch ohne Medizinstudium erkennen konnte, wie krank er war. Allein seine Augen wirkten jugendlich, wach und neugierig sah er Conrad an. Jetzt erst bemerkte er Jana.

»Du hast jemanden mitgebracht. Ich nehme an, das ist deine Frau?«

Jana schoss das Blut in die Wangen, und auch Conrad blickte verlegen zu Boden.

»Jana ist nicht meine Frau«, erklärte er leise. Dann warf er ihr einen fragenden Blick zu und fügte vorsichtig hinzu: »Noch nicht.«

Sie lächelte.

Aber Ferdinand schien es völlig egal zu sein, in welcher Beziehung die beiden zueinander standen. Sitte und Moral waren wohl nicht die obersten Werte in seinem Leben.

»Es freut mich, Jana«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Jana ist ein tschechischer Name. Oder irre ich mich?«

»Ihr habt recht«, erwiderte Jana. Nach all den Wochen war es überaus angenehm, einem Menschen zu begegnen, der ihre Sprache beherrschte.

»Woher stammt Ihr?«, fragte Ferdinand neugierig.

»Aus Prag. Ich bin Apothekerin.«

»Tatsächlich?« Ferdinand war sichtlich beeindruckt. »Ich dachte immer, dieser Berufsstand wäre ausschließlich den Männern vorbehalten.«

»Ihr irrt Euch«, sagte Jana.

Ferdinand grinste breit, und in seinen Augen blitzte jugendlicher Leichtsinn. »Es ist Jahre her, dass eine Frau mir mit so viel Vehemenz gesagt hat, dass ich mich irre.«

Jana spürte, dass sie diese Äußerung als Kompliment werten durfte.

»Was führt euch zwei nach Lissabon?«, wollte Ferdinand wissen.

Conrad sagte knapp: »Unser gemeinsam gestaltetes Pergament, eine geheime Landkarte und ein Schatz, der El Dorado heißt.«

Ferdinands Augen weiteten sich. »Was zum Teufel hast du denn jetzt noch mit unserer Jugendsünde zu tun?«, fragte er.

»Das ist einfach zu beantworten. Nachdem du das phantasievoll bemalte Pergament einem Kaufmann angedreht hast, hat dieser es für sagenhafte sechshundert Dukaten an Kaiser Rudolf in Prag verkauft. Der Kaiser hat es seinem Leibarzt geschenkt, und dieser hat es schließlich ins Clementinum gebracht, wo eifrige Mönche einen ketzerischen Inhalt vermuteten. Aus Angst, jemand könnte den Kaufmann ausfindig machen und die Spur bis zu uns zurückverfolgen, habe ich das Pergament aus dem Kloster gestohlen und mich damit in eine Reihe von merkwürdigen Situationen gebracht.«

Ferdinand schüttelte den Kopf. Das alles war zu viel Unglaubliches auf einmal.

»Sechshundert Dukaten?«, wiederholte er fassungslos. »Der Kaufmann hat mir damals bloß zehn gegeben. Damit bin ich gerade so über die Alpen gekommen.«

»Tja, du warst immer schon ein lausiger Geschäftsmann.«

Ferdinand lachte. »Ich weiß! Kannst du dich erinnern, als ich den Mietvertrag für meine winzige Kammer unterschrieben habe? Damals habe ich gefeiert, weil ich dachte, das Geschäft meines Lebens gemacht zu haben. Hinterher habe ich erfahren, dass man gleich große Kammern in weitaus schöneren Teilen der Stadt um den halben Preis mieten konnte.«

»O ja, ich erinnere mich gut«, sagte Conrad grinsend.

Jana verstand rasch, dass die Männer nun eine alte Geschichte nach der andern ausgraben mussten, bevor sie sich der Gegenwart und vor allem El Dorado widmen konnten. Deshalb erhob sie sich und erklärte: »Ich werde einen kleinen Spaziergang unternehmen. Wir treffen uns später in der Herberge wieder.«

»Findest du den Weg allein?«, fragte Conrad.

Jana verzog den Mund. »Mein Lieber, ich bin von Prag bis nach Lissabon gekommen, da werde ich doch den Weg von der Universität bis zu unserer Unterkunft finden! Notfalls frage ich mich durch.«

Dann verabschiedete sie sich von Ferdinand und ging los.

»Eine ungewöhnliche Frau«, meinte Ferdinand anerkennend, als Jana verschwunden war.

»Ja, das ist sie«, seufzte Conrad.

Dann erzählten sie einander, was in den letzten Jahren passiert war. Ferdinand erwähnte eine Reihe großer, wichtiger Universitäten, an denen er unterrichtet hatte, und Conrad stand ihm in nichts nach, er konnte Berufungen in Bologna, Padua und Prag anführen.

»Du hast nie in Wien gelehrt?«, fragte Ferdinand.

Conrad schüttelte den Kopf. »Dort wollte man mich nicht haben.«

»Engstirnig wie eh und je.«

»Ich fürchte, ja«, sagte Conrad. Dann sah er den Freund ernst an und fragte: »Geht es dir gut?«

»Schaue ich so aus?«

Ehrlich verneinte Conrad. »Als Arzt mach ich mir ernsthaft Sorgen und als Freund noch viel mehr.«

»Die sind auch berechtigt«, sagte Ferdinand. »Ich leide an der Franzosenkrankheit. Meine Tage sind gezählt.«

»Wie hast du dir denn das eingefangen?«, fragte Conrad und bereute seine Frage sofort. Natürlich wusste er, wie man sich mit der Krankheit ansteckte.

»Ich hatte nie das Glück, einer Frau wie deiner Jana zu begegnen. Und so habe ich jahrelang in den Bordellen … na ja, du weißt schon …«, er beendete seinen Satz nicht. Und Conrad wollte auch keine Einzelheiten hören.

»Womit wirst du behandelt?«, fragte er.

Ferdinand machte eine abfällige Handbewegung. »Die übliche Tortur. Zuerst Quecksilber, was so schmerzhaft ist, dass ich freiwillig darauf verzichtet habe, dann dieses sündhaft teure Tropenholz aus der Neuen Welt. Aber es hilft auch nicht. Die richtige Medizin ist noch nicht gefunden worden, wir werden wohl noch ein paar Jahre darauf warten müssen. Und bis dahin wird es mich nicht mehr geben.«

Eine Pause entstand. Conrad nahm all seinen Mut zusammen, das anzusprechen, was ihm am Herzen lag: »Ich habe es nie geschafft, dir auf deinen letzten Brief zu antworten.«

»Ich weiß«, sagte Ferdinand milde. »Und ich bin dir deshalb auch nicht böse. Ich habe Wien gerade dann verlassen, als du einen Freund und Lehrer gebraucht hättest. Dass du dennoch deinen Weg gemacht hast, zeigt, wie stark du bist.«

»Leider nicht in allen Bereichen des Lebens«, seufzte Conrad.

Aber Ferdinand machte eine abwehrende Handbewegung: »Du hast Jana. Ich bin sicher, dass du von ihr lernen kannst, wie man verzeiht.«

Conrad starrte auf seine Hände, es war ihm unmöglich, dem Freund in die Augen zu sehen. Hatte Ferdinand immer schon so ein großes Herz, oder hatte die Krankheit und das Wissen, dem Tod sehr nah zu sein, sein Wesen verändert? Conrad wusste es nicht.

Nachdem sie beide eine Weile lang nachdenklich geschwiegen hatten, fand Conrad den Zeitpunkt gekommen, dem Freund von den beiden Büchern, den Reiseberichten, dem Muskelgift und den Landkarten zu erzählen.

Er winkte der Schankmagd und bestellte einen weiteren Krug Wein, dann holte er die Manuskripte aus seiner ledernen Umhängetasche und begann mit seinem ausführlichen Bericht. Mit jedem Satz, den er sprach, wuchs Ferdinands Aufmerksamkeit, bis der Freund schließlich völlig gebannt an Conrads Lippen hing.

Unterdessen war Jana zur Hauptstraße zurückgeschlendert. Sie ließ sich vom Strom der Menschen mitreißen und wurde schließlich durch ein imposantes Steinportal auf einen der großen Marktplätze der Stadt geschoben. Die Läden und Marktstände in Porto hatten sie bereits beeindruckt, aber das reichhaltige Angebot in Lissabon ließ ihr den Mund offenstehen. Fasziniert spazierte sie von einem Stand zum anderen und entdeckte immer wieder etwas Neues. Nie zuvor hatte sie so viele exotische Früchte und Gemüse gesehen, so viele fremdartige Gerüche geschnuppert und so viele farbenfrohe Stoffe angefasst.

Ihr war, als ginge sie durch eine völlig fremde Welt, die voll war mit Geheimnissen, von deren Existenz sie als Einzige in der Stadt nichts gewusst hatte. Immer wieder blieb sie stehen, hielt ihre Nase über Säcke voll Korianderkörner und Kardamom, Zimtrinde und Vanilleschoten, bestaunte kleine bunte Singvögel in zierlichen Käfigen und wunderte sich über die Vielfalt an großen Blumen in den ungewöhnlichsten Farben.

An einem der Stände kaufte sie frische Feigen und aß sie auf der Stelle. Die Früchte schmeckten süß, aber die winzigen kleinen Kerne blieben zwischen den Zähnen stecken und Jana musste versuchen, sie mit der Zunge zu entfernen.

Sie wunderte sich nicht, als sie den intensiven Duft von teurem Moschus wahrnahm, bestimmt kam er aus einem der vielen Verkaufsstände. Im Weiterschlendern lauschte sie auf die melodische, fremd klingende Sprache und bog dann in eine der Seitengassen ein. Nach dem Trubel des Marktplatzes war die Stille erholsam. Nur zu gern hätte Jana sich in einen der kleinen, schattigen Gärten gesetzt, die hinter den schmalen Häusern kleine Oasen der Ruhe bildeten. Aber leider durfte sie nicht ungefragt eindringen. Langsam ging sie weiter und bemerkte den Schatten nicht, der ihr folgte.

Vor einem niedrigen Durchgang blieb Jana stehen. Die Häuser waren hier so eng aneinandergebaut, dass die Balkone und Erker in den oberen Stockwerken der gegenüberliegenden Gebäude einander fast berührten und kein Sonnenlicht in die enge Gasse drang.

Gerade als Jana sich umdrehen wollte, um den Weg zurückzugehen, roch sie erneut den aufdringlichen Geruch von Moschus. In diesem Moment packte sie jemand von hinten, zog ihr mit einer groben Bewegung die Hände am Rücken zusammen und hielt ihr ein scharfes Messer an die Kehle. Jana konnte aus den Augenwinkeln sehen, dass der Arm, der sie wie eine Eisenklammer festhielt, in einer fingerlosen Hand endete. Die Narben waren noch frisch.

»Keinen Mucks, sonst findet Euer Arzt seine Geliebte mit aufgeschlitzter Kehle wieder«, sagte eine raue Stimme ganz nah an Janas Ohr. Der Mann sprach in der Sprache ihres Vaters. Auf Deutsch.

Er stieß sie unsanft in die dunkle Unterführung und zerrte sie zu einem der Hauseingänge, die unterhalb der Straßenhöhe lagen. Stufen führten zu einer grün gestrichenen Holztür. Jana immer vor sich her schiebend, öffnete er die Tür, die laut quietschte und eine Treppe in einen Keller freigab. Von unten strömte modrig riechende, feuchtkalte Luft herauf.

Der Mann fesselte Janas Hände mit einem rauen Seil am Rücken und versetzte ihr dann einen so heftigen Stoß, dass ihr die Luft wegblieb und sie über die abgetretenen, glatten Steinstufen nach unten schlitterte. Am Ende stolperte sie über einen harten Gegenstand und prallte mit dem Kopf gegen eine nasskalte Felswand. Blitze zuckten vor Janas innerem Auge auf, in ihren Ohren surrte es. Sie spürte warmes Blut über ihre Schläfen laufen, dann wurde es schwarz um sie.

*

Die Sonne stand bereits tief, als Conrad mit seinem Bericht zu Ende war. Inzwischen hatte Ferdinand jede Seite der beiden Bücher wohl dreimal gelesen. Seine liebste Stelle in Conrads Erzählungen war, wie Jana und er das wertlose Pergament gegen das wertvolle Tagebuch eingetauscht hatten.

Der kranke Gelehrte sagte in beruhigendem Tonfall: »Ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen machen, dass jemand herausfindet, wer die Schrift verfasst hat. Der Kaufmann, dem ich die Pergamentseiten verkauft habe, war bereits damals ein alter Mann und hatte kaum noch Zähne im Mund. Ich habe weder meinen Namen noch meine Tätigkeit genannt, sondern mich als armer Schreiber ausgegeben. Und es ist mehr als unwahrscheinlich, dass er meine wahre Identität herausbekommen oder überhaupt nach ihr geforscht hat.«

»Ich hatte gehofft, dass du dich nicht zu erkennen gegeben hast, aber wirklich sicher war ich mir nach jener durchzechten Nacht nicht.«

Ferdinand lachte laut auf. »Im Gegensatz zu dir war ich damals sehr trinkfest. Das ist heute leider nicht mehr so. Nach drei Bechern Wein schwirrt mir der Kopf, was ein Jammer ist, denn der Rotwein hier ist ausgezeichnet.« Er zeigte auf den Becher vor sich.

Nun musste auch Conrad grinsen. Er dachte an den billigen, sauren Wein, den sie damals in Wien getrunken hatten und von dem er immer Kopfschmerzen bekam. Für den leichten, fruchtigen, aber teureren Rebensaft hatte er als Student nie genug Geld in der Tasche.

Conrad sah wieder die beiden Bücher an, die neben dem fast leeren Krug lagen, und fragte: »Und du hast von dem Schatz gehört? Was genau soll denn El Dorado sein?«

»Es ist wohl der größte und bedeutendste Schatz der Neuen Welt. Angeblich verehrten die alten Völker der Neuen Welt die Sonne und opferten zu Ehren ihrer Götter jedes Jahr tonnenweise Gold. Sie beluden ein Floß mit Schätzen, setzten auch ihren König darauf und warfen dann alles in den See, um die Gottheiten milde zu stimmen.«

»Mitsamt ihrem König?«, fragte Conrad verblüfft.

Ferdinand zuckte mit den Schultern. »Kann sein, dass sie den bloß mit Goldfarbe angemalt und hinterher wieder abgewaschen haben. So genau habe ich mich mit der Sache nicht beschäftigt. Du kannst es aber in einem Reisebericht von Gonzalo Pizarro und Francisco de Orellana nachlesen. Die beiden Abenteurer brachen 1540 in die Neue Welt auf, um nach Zimt zu suchen.«

»Haben sie welches gefunden?«

Ferdinand schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie haben von der Legende von El Dorado gehört und nach dem Schatz gesucht. Wenn ich mich richtig erinnere, haben die beiden das Gold irgendwo am Rio Orellana vermutet. Der Fluss wurde ursprünglich nach ihnen benannt. Heute kennen ihn die meisten Forscher unter dem Namen Amazonas.«

»Willst du damit sagen, dass man sich nicht einmal darüber einig ist, in welchem Teil des Landes der Schatz sein soll?«

Ferdinand lachte auf: »Genau das will ich sagen. Während der Engländer Raleigh, der angeblich eine Karte besaß, behauptete, der Schatz liege irgendwo im Urwald vergraben, sprachen andere von Gebirgsseen im Westen. Aber wirklich wissen tut es niemand.«

»Und dass die ganze Legende eine einzige Lügengeschichte ist?«

»Auch das ist möglich. Aber eine, die sich hartnäckig hält. Am besten, du gehst selbst in die Bibliotheken und liest nach. Ich habe vieles von dem, was ich gehört habe, wieder vergessen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du eines Tages mit der am besten behüteten Schatzkarte der Welt hier antanzt und sie mir neben mein Weinglas legst.«

»Erzähl weiter von diesem Schatz«, forderte Conrad seinen Freund auf. Er hatte Angst, dass Ferdinand mit seinen Erzählungen schnell wieder bei gemeinsamen Erinnerungen an die Zeit in Wien landen würde.

»Wie du sicher gehört hast, haben Spanier und Portugiesen seit Jahrzehnten tonnenweise Gold …«, Ferdinand unterbrach sich. »Weißt du übrigens, dass Portugal längst vom spanischen König regiert wird? Wenn der portugiesische Adel sich das noch lange gefallen lässt, wird das einst so stolze Portugal bloß noch eine spanische Provinz sein, und man kann gar nicht mehr von ›Spaniern und Portugiesen‹ sprechen.«

Conrad hatte keine Ahnung, worüber Ferdinand da sprach. Vorsichtig erinnerte er ihn: »Du wolltest etwas über das Gold sagen …«

»Verzeih, es fällt mir zunehmend schwerer, bei einer Sache zu bleiben, immer wieder kommen mir alle möglichen Gedanken dazwischen. Das liegt vielleicht am Alter.«

Conrad schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es eine Sache des Alters ist. Du hast immer schon dazu geneigt, beim Erzählen sehr weit auszuholen.«

»Tatsächlich?« Ferdinand schien überrascht. »Na egal, ich will jetzt keinen Vortrag über portugiesische Politik halten. Sie haben also in den letzten Jahrzehnten tonnenweise Gold aus Amerika geraubt und damit die Staatskasse aufgebessert. Aber es sollen noch mehr Schätze zu holen sein, allen voran dieser Goldschatz.«

Ferdinand hustete, seine Kehle war trocken. Conrad reichte ihm einen Becher voll Wein, und der Freund trank dankend einen Schluck. Dann setzte er seine Erzählung fort: »Natürlich wollen auch die anderen europäischen Nationen wie die Engländer und die Holländer etwas von dem sagenhaften Reichtum abbekommen. Es heißt, dass die Engländer Piraten anwerben, um spanische Schiffe zu überfallen. Angeblich hat Sir Francis Drake seinerzeit der englischen Königin so viel Silber gebracht, wie sie sonst in einem Vierteljahr an Steuergeldern einnahm. Dabei hat er bloß ein einziges spanisches Schiff gekapert. Aber nicht nur die großen Nationen, sondern auch die katholische Kirche ist auf das Gold der Ureinwohner erpicht. So liefern sich alle einen eifrigen Wettlauf, und kaum glaubt einer, dem anderen gegenüber im Vorteil zu sein, versucht er seinen Gegner aufzuhalten. Ich könnte mir vorstellen, dass das, was ihr gefunden habt, diese Karte von Raleigh ist. Der Engländer hat sie an die Spanier oder an die Jesuiten verloren, so genau weiß man es nicht. Jetzt sitzt er im Tower in London und wartet auf die Vollstreckung seines Todesurteils, denn er ist beim neuen König in Ungnade gefallen. Es grenzt an ein Wunder, dass ihr beiden, du und Jana, immer noch am Leben seid und sogar die Karte noch besitzt.«

Conrad war enttäuscht. Insgeheim hatte er immer noch gehofft, dass die Schrift Wissen berge, das die Welt verbessern und erneuern könnte. Dass es eigentlich um einen Goldschatz von gigantischen Ausmaßen ging, begeisterte ihn keineswegs.

»Gold«, sagte er missmutig.

Ferdinand nickte. »Gold in einem nie dagewesenen Umfang. Wer es besitzt, kann die Welt regieren.«

»Du meinst also, es ist wichtig, dass es nicht in die falschen Hände gerät«, meinte Conrad.

»Ich würde mir wünschen, dass so viel Gold nicht denjenigen in die Hände fällt, die jeden Fortschritt verhindern wollen.«

»Du meinst die Kirche.«

Ferdinand sah ihn unschuldig an. »Es gibt auch weltliche Herrscher, die gerne die Zeit anhalten würden.«

Conrad verzog das Gesicht. »Glaubt man den Weltkarten, so ist Amerika ein riesiger Kontinent. Den Schatz mit dieser kleinen Karte zu suchen würde der berühmten Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleichkommen.«

»In der Bibliothek der Universität finden sich Reiseberichte und detailliertere Karten. Es gibt auch Schriften von Walter Raleigh und Francisco de Orellana. Ich denke, dass du durch Nachforschungen das Gebiet eingrenzen kannst, sobald du Ähnlichkeiten zwischen deiner und anderen Karten feststellst.«

Eine Pause entstand, Conrad dachte nach.

Dann sagte er: »Du meinst, Jana und ich sollten in die Neue Welt aufbrechen und nach El Dorado suchen?«

»Wäre ich jung und gesund, würde ich es tun. Wer weiß, was sich sonst noch alles dort findet? Was hält dich in Europa? Und nach allem, was du mir erzählt hast, ist Jana eine Frau, die mit dir bis ans Ende der Welt gehen würde.«

»Von dem wir aber wissen, dass es nicht existiert«, erwiderte Conrad lächelnd.

»Ich werde dir Zugang zur Bibliothek verschaffen«, sagte Ferdinand. »Würdest du mir die Bücher bis morgen leihen? Ich möchte sie noch einmal genau studieren.«

»Selbstverständlich.« Conrad schob dem Freund Bücher, Karten und Janas Amulett über den Tisch. Der streckte die Hand danach aus und begann plötzlich und völlig unerwartet zu zittern. Auf seiner Oberlippe und seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißtropfen, und er krümmte sich nach vorne.

»Ferdinand, was ist los?«, fragte Conrad besorgt. »Kann ich dir helfen?«

Doch der Freund schüttelte den Kopf. Mit unsicheren Fingern griff er in seine Jackentasche und holte eine kleine silberne Dose hervor. Er fischte sich eine kleine Kugel heraus, die er sich unter die Zunge legte, schloss die Augen und lehnte sich zurück.

Nach einer Weile sagte er erschöpft: »Die Krankheit ist wie eine Bestie, die mich immer dann attackiert, wenn ich es am allerwenigsten erwarte.«

Conrad brauchte nicht zu fragen, was der Freund da eben genommen hatte. Er wusste auch so, dass es ein Opiumkügelchen gewesen war. Ein Mittel, das ebenso heimtückisch war wie die Krankheit selbst, denn es machte den Patienten abhängig und zwang ihm nach jeder Schmerzattacke eine höhere Dosis auf.

Nach einer Weile entspannten sich Ferdinands Züge, und sein Gesicht bekam wieder etwas Farbe. Nun erst nahm er die Reisetagebücher entgegen und erklärte: »Dein Besuch ist das beste Geschenk der letzten Jahre. Im Moment bist du mein Jungbrunnen und meine Medizin. Ein großes Rätsel, ein sagenumwobener Schatz und zwei Bücher, die Geheimnisse bergen. Was braucht ein Wissenschaftler mehr, um den Lebenswillen nicht zu verlieren?« Er strahlte Conrad so lebhaft an wie vor fünfzehn Jahren. »Ich werde die Nacht in der Bibliothek verbringen. Das habe ich seit Jahren nicht mehr gemacht.«

»Viel Spaß«, sagte Conrad. Er würde die Nacht lieber neben Jana verbringen. Die beiden verabredeten sich für den nächsten Tag. Ferdinand erwartete Conrad und Jana in seinem kleinen Häuschen im Zentrum der Stadt, wo er gemeinsam mit einer Haushälterin seit einigen Jahren wohnte.

Mit jedem Schritt, den Conrad sich der Herberge näherte, wuchs seine Vorfreude. Was würde Jana sagen, wenn er ihr vorschlug, in die Neue Welt zu reisen? Sicher hatte sie nichts gegen das Abenteuer einzuwenden, wäre da nicht die endlos lange Reise auf dem Schiff. Ihm selbst war auch nicht besonders wohl bei dem Gedanken, wochenlang unterwegs zu sein und nichts zu sehen außer dem endlos weiten Horizont und Wasser, sehr, sehr viel Wasser.

Schwungvoll betrat er die Herberge und begrüßte Donna Antonia, die Vermieterin, die in der Stube saß und ihm freundlich zulächelte. Sicher hatte sich Jana schon in die Kammer zurückgezogen. Conrad nahm jeweils zwei der schmalen Holzstufen auf einmal, die Treppe knarrte unter seinen Tritten. Als er jedoch die Tür zur Kammer aufreißen wollte, war sie verschlossen. Sollte Jana sich etwa eingesperrt haben? Warum das denn?

Er klopfte: »Jana, mach bitte auf!«

Aber drinnen rührte sich nichts. Conrad klopfte und rief erneut, diesmal lauter. Wieder nichts.

Da kam die Vermieterin, eine elegante Frau, die zwar nicht mehr jung, jedoch immer noch sehr attraktiv war, die Treppe herauf. Sie schüttelte den Kopf und erklärte Conrad, dass Jana noch nicht zurückgekommen sei. Conrad sprach zwar kein Portugiesisch, aber er verstand sie dank seiner Lateinkenntnisse dennoch. Sie fragte ihn, ob er etwas essen wolle, doch Conrad lehnte ab. Er war nicht hungrig, sondern besorgt. Warum war Jana noch nicht zurück? Die Sonne war längst untergegangen, sein Gespräch mit Ferdinand hatte länger als erwartet gedauert, die Zeit war verflogen.

Wo konnte Jana sich jetzt wohl noch aufhalten? Ob sie in eine der Kirchen gegangen war? Möglich wäre es, Jana hatte manchmal die absonderlichsten Einfälle. Er beschloss, auf sie zu warten.

Conrad setzte sich aufs Bett, aber die Minuten vergingen nur schleppend. Er horchte auf jedes Geräusch, das von der Straße her in die Kammer drang. Jedes Mal, wenn er Schritte hörte, sprang er auf und schaute aus dem Fenster, um dann enttäuscht wieder aufs Bett zu sinken.

Als der Nachtwächter der Stadt die Lichter in den Straßen ausblies, hatte Conrad genug. Er hielt es in der Kammer nicht mehr aus, er musste hinaus, um Jana zu suchen. Unten wollte ihn die Vermieterin zurückhalten, sie erklärte ihm, dass es gefährlich sei, allein nachts durch Lissabon zu laufen. Aber gerade darum musste er Jana finden! Er lieh sich den Hausschlüssel aus, damit er Donna Antonia nicht wecken musste, wenn er zurückkam, und marschierte los.

Vereinzelt fiel noch Lampenschein durch offene Fensterläden, sonst war es finster. Selbst der Mond versteckte sich hinter Wolken und spendete kaum Licht.

Conrad lief durch die menschenleeren Straßen. Kaum vorstellbar, dass es in nur wenigen Stunden hier wieder von Leuten nur so wimmeln würde. Auf dem riesigen Campo de Santa Clara lagen noch die Abfälle, die die Händler hatten liegenlassen und die auch von Bettlern, streunenden Hunden und Katzen und Ratten verschmäht worden waren. Conrad trat in etwas Weiches, rutschte aus und fing sich erst im letzten Moment. Es war eine faulige Frucht, die bereits vergoren roch. Conrad fluchte und eilte weiter.

Er hätte gerne laut nach Jana gerufen, aber das wagte er nicht, sonst hätte er wohl innerhalb kürzester Zeit die Stadtwache am Hals gehabt. Deshalb sprach er mit normaler Stimme immer wieder ihren Namen aus, schaute in jede Seitengasse und über jeden Gartenzaun, klopfte an offene Kellerfenster und leere Regentonnen. Müde lief er zum Hafen hinunter, wo das Licht des Torre de Belem weit aufs Meer hinausschien, nicht aber auf die dunkle Stadt dahinter.

Conrad vergaß die Zeit, mit jedem Schritt, den er rannte, wuchs seine Angst und die Phantasiebilder in seinem Kopf wurden immer grauenvoller. Er sah Jana im Meer ertrunken, von Dieben erstochen, von Sklavenhändlern verschleppt. Irgendwann, als die Sonne sich mit einem milchig grauen Licht ankündigte, um wenig später in einem kräftig orangeroten Feuerball über dem Horizont aufzugehen, war Conrad erschöpft und der Verzweiflung nahe. Er setzte sich auf einen Stein, der den Fischern dazu diente, ihre kleinen Fischerboote festzubinden und starrte in die Morgensonne, die sich weder um sein Leid noch um das irgendeines anderen Menschen kümmerte und jeden Tag aufging, um am Abend wieder unterzugehen. Ganz egal, was auf der Welt passierte. Conrad schloss für einen Moment die Augen und nickte kurz ein.

Als Jana wieder zu sich kam, wusste sie nicht, wie spät es war. In dem stickigen, kalten Loch war es stockfinster. Selbst durch den dünnen Spalt zwischen Tür und Boden drang kein Licht, denn der Zugang zum Keller befand sich in dem finsteren Durchgang, in den auch bei Tag kaum Sonnenlicht fiel.

Jana zitterte. Sie dachte daran, dass Conrad sich bestimmt Sorgen machte. Sicher rannte er bereits aufgeregt durch die Straßen der Stadt und fragte nach ihr. Aber hier würde er niemals suchen. Niemand würde sie hier je finden. Wahrscheinlich wusste kaum einer, dass dieser Keller überhaupt existierte. Er schien seit Jahren nicht benutzt worden zu sein. Jana fror.

Wer war der Mann mit der fingerlosen Hand gewesen? Was wollte er von ihr? Ob er sie und Conrad beobachtet hatte und nun versuchte, Conrad zu erpressen? Vielleicht forderte er Lösegeld? Wenn er das vorhatte, dann konnte sie nur hoffen, dass er es rasch tat. Jana wusste, dass Conrad zahlen würde, und dann konnte sie das Loch hier wieder verlassen.

Die Zeit verging schleppend, und Jana verlor langsam die Hoffnung. Verzweifelt grübelte sie, was der Mann wohl von ihr wollen konnte, aber es gelang ihr nicht, auch nur eine ihrer zahlreichen Fragen zu beantworten. Die Hände schliefen ihr ein und wurden taub, der Unbekannte hatte sie ihr am Rücken zu fest zusammengebunden. Würde er wiederkommen?

Plötzlich fiel Jana ein, dass der versehrte Mann nicht nur in der Sprache ihres Vaters mit ihr geredet, sondern auch gewusst hatte, dass Conrad Arzt ist. Die Hoffnung, dass er tatsächlich ein Erpresser war, keimte wieder auf.

Jana setzte sich auf, lehnte den Rücken gegen die nasskalte Wand und versuchte die Finger zu bewegen. Vielleicht konnte sie die Fesseln lösen, wenn sie sie lang genug gegen den rauen Stein rieb? Es war einen Versuch wert. Aber zuerst musste sie wieder Blut in die tauben Glieder pumpen. Sie beugte und streckte die eiskalten, gefühllosen Finger, und bald begannen sie zu kribbeln, so als liefen tausend Ameisen durch sie hindurch. Jana scheuerte die Fesseln an der Mauer hin und her, aber alles, was sie damit erreichte, waren blutige Knöchel. Die Stricke waren immer noch so fest wie zuvor. Erschöpft ließ sie den Kopf auf die Knie sinken.

In diesem Moment hörte sie, wie sich draußen Schritte näherten. Jemand kam auf die Kellertür zu, und dabei war ein schleifendes Geräusch zu vernehmen. Der Hinkende mit der Hand ohne Finger! Janas Herz schlug so laut und schnell, dass es in ihren Ohren pochte. Langsam öffnete sich oben die Tür, eine dunkle Gestalt mit einer Laterne in der Hand trat ein und kam schlurfend die Treppe herunter.

Zuerst war Jana vom Licht geblendet, sie blinzelte. Doch kaum hatten ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt, erblickte sie ein so grauenvoll entstelltes Gesicht, dass sie lautstark die Luft einsog und sich noch fester gegen die Wand drückte. Der Mann grinste über ihr Entsetzen und trat ganz nah an sie heran, wobei er sein steifes Bein geräuschvoll hinter sich herzog. Langsam und mühevoll hockte er sich neben sie und hielt die Laterne nun dicht vor sein hässliches Gesicht. Das flackernde Licht warf bizarre Schatten auf die Fratze und ließ sie noch schrecklicher erscheinen.

»Ihr findet mich abstoßend«, stellte er mit einem kalten Lachen fest. »Soll ich Euch zwingen, die Narben anzufassen?«

Seine Stimme klang hasserfüllt, aber warum? Vielleicht hasste er sich selbst und sein entstelltes Antlitz?

Jana rümpfte die Nase, jedoch nicht wegen der Fratze, sondern wegen des aufdringlichen Geruchs nach Moschus.

»Ich löse bei allen Menschen diese Reaktion aus. Ich habe das Gesicht eines Monsters.«

»Euer Parfum nimmt mir die Luft zum Atmen«, erwiderte Jana und drehte den Kopf weg. Sichtlich überrascht über ihre Antwort stand der Mann auf und schnaufte laut.

»Ich nehme an, Ihr ahnt bereits, was ich von Euch und dem Arzt haben will. Ihr besitzt die Reisetagebücher und das Schmuckstück eines Jesuitenmönchs. Beides gehört dem Papst, und der will sein Eigentum zurück. Da Euer Freund sein Diebesgut wohl nicht freiwillig hergeben wird, werde ich ihn davon überzeugen müssen, dass er Euch, wenn er sich weigert, nicht mehr lebend sehen wird.« Er hörte sich an wie ein Kaufmann, der erklärte, welche Ware er zu welchem Preis verkaufen wollte.

Jana schluckte hart. Sie war sicher, dass Conrad die Bücher gegen sie eintauschen würde. Vorausgesetzt, er hatte sie noch.

»Was, denkt Ihr, wird ihn am ehesten überzeugen?«, fragte der Entstellte, und erneut waren Hass und Zorn in seiner Stimme zu hören, deutlicher als zuvor. Er verzog seinen Mund zu einem hässlichen, gefährlichen Grinsen. »Euer kleiner Finger? Oder vielleicht besser Euer Zeigefinger?«

Jana gefror das Blut in ihren Adern. Der Mann wollte ihr einen Finger abschneiden! Schon hatte er ein Messer aus seiner Umhängetasche hervorgeholt. Dabei musste er sich vorbeugen. Unter seinem Umhang baumelte das schwere Kreuz eines Mönchs, es war das gleiche, das Jendrik besessen hatte. Eines, wie Abt Nicola und Abt Etienne es um den Hals getragen hatten. Der Mann war Jesuit, ein Mann Gottes. Janas Übelkeit nahm zu.

»Auch Ihr habt Schuld daran, dass meine rechte Hand keine Finger mehr hat. Es ist also nur gerecht, wenn Ihr nun ebenfalls einen Finger verliert.« Er lachte tief und bedrohlich. Als er mit dem Messer auf Jana zutrat, umgab sie erneut der ekelerregende Moschusduft. Ihr wurde übel, und dann kam die Dunkelheit zurück.

Conrad erwachte aus seinem kurzen Schlaf, weil ein Fischer aufgebracht auf ihn einredete. Er wollte sein Boot losmachen, das an Conrads Sitzplatz festgebunden war.

Rasch sprang Conrad auf und taumelte benommen zurück zur Herberge. Kurz keimte in ihm die Hoffnung auf, Jana könnte in der Zwischenzeit vielleicht zurückgekommen sein und nun lächelnd auf dem Bett sitzen und über seine unnötigen Sorgen lachen. Aber als Conrad die Stube der Unterkunft betrat, schüttelte seine Vermieterin nur traurig den Kopf. Jana war noch immer verschwunden. In seiner Ratlosigkeit beschloss Conrad, Ferdinand aufzusuchen.

Der Freund saß im Schatten eines ausladenden Feigenbaums in seinem herrlich gepflegten Garten und war höchst konzentriert über ein Buch gebeugt. Der Baum trug eine Unmenge reifer Früchte, die darauf warteten, geerntet zu werden. Eine davon fiel direkt neben Ferdinand ins Gras, aber der Wissenschaftler schien sich gar nicht daran zu stören. Anders als Conrad wirkte er überhaupt nicht müde, ganz im Gegenteil, die durchgearbeitete Nacht hatte ihn erfrischt und neue, ungeahnte Kräfte in ihm geweckt.

Als er Conrad bemerkte, sprang er von seinem Stuhl auf und rief: »Stell dir vor, es ist tatsächlich Raleighs Karte! Die Jesuiten müssen sie ihm abgenommen haben.« Ferdinand klopfte auf ein Buch, das er aufgeschlagen in seiner Hand hielt. »Hier steht alles schwarz auf weiß. Übrigens rührt der Name Der Goldene daher, dass dieses Volk ihren König tatsächlich während der Zeremonie mit Goldfarbe bemalt hat. Wie findest du das?«

Conrad hörte dem Freund gar nicht zu. Er starrte ausdruckslos auf das Buch und sagte tonlos: »Jana ist weg.«

»Hatte sie genug von dir?«

Conrad schüttelte ärgerlich den Kopf. »Sie ist tatsächlich verschwunden! Wie vom Erdboden verschluckt.«

»Das ist gar nicht gut«, sagte Ferdinand. »Aber es verblüfft mich keineswegs. Es grenzt ohnehin an ein Wunder, dass ihr zwei es unversehrt bis hierher geschafft habt. Glaubst du, dass jemand sie entführt haben könnte?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe inständig, dass sie noch am Leben ist.« Conrad spürte, wie ihm schwindelig wurde. Er setzte sich auf einen der Stühle, die unter dem Feigenbaum standen. In dem Moment kam eine kleine Frau, die ihre besten Jahre bereits hinter sich hatte, aus dem winzigen, gelb gestrichenen Haus im hintersten Teil des Gartens. Freundlich erkundigte sie sich, ob sie Ferdinand und seinem Besucher Erfrischungen reichen sollte.

»Danke, Carmen«, sagte Ferdinand. »Bitte bring uns frisches Zitronenwasser.«

Die kleine Frau nickte und eilte davon. Kaum war sie wieder im Haus, erklärte Ferdinand, dass ihm Carmen den Haushalt führe und ihm jeden Wunsch von den Augen ablese. Die alte Frau hatte vor Jahren durch tragische Umstände ihre Familie verloren und bei Ferdinand eine neue Aufgabe gefunden. »Wir klammern uns gegenseitig aneinander, wie Ertrinkende, die nicht aufgeben wollen«, sagte er bitter.

Dann setzte Ferdinand sich zu seinem Freund und meinte nach einer kurzen Nachdenkpause: »Wenn Jana entführt wurde, wirst du bald eine Lösegeldforderung bekommen. Ich nehme an, dass die Entführer die Reisetagebücher haben wollen. Aber du darfst sie auf gar keinen Fall hergeben! Sie sind unersetzlich.«

Conrad fuhr den Freund verärgert an: »Bist du verrückt? Natürlich gebe ich sie her! Was bedeutet mir irgendein Schatz auf dem Grund eines Sees, wenn Jana tot ist?«

Ferdinand schwieg. Nach einer Weile meinte er müde: »Sobald der Entführer sich bei dir meldet, musst du zur Übergabe einen Platz wählen, der so belebt und voller Menschen ist, dass ihr beide, sowohl du als auch Jana, problemlos flüchten könnt. Denn glaube mir, sie werden Euch verfolgen. Ihr wisst einfach beide zu viel.«

»Was mache ich, wenn niemand Lösegeldforderungen stellt?«, fragte Conrad.

»Wenn Jana wirklich entführt wurde, dann werden sie es tun, verlass dich darauf. Bis dahin kannst du dir die Zeit vertreiben, indem du Carmen beim Ernten der Feigen hilfst. Ich fühle mich dazu nicht mehr in der Lage, und sie jammert seit Tagen.«

Kaum hatte er den letzten Satz ausgesprochen, kam die Haushälterin zurück in den Garten. Auf einem kleinen Silbertablett balancierte sie eine Kanne mit frischem Wasser und zwei Gläser. In der Beuge des rechten Arms hing ein leerer Korb.

»Die Feigen, Señor!«, sagte sie, und Ferdinand konnte sich trotz der Angst des Freundes ein Grinsen nicht verkneifen.

Als Conrad wieder in die Herberge kam, saß Donna Antonia bleich auf einem Stuhl in ihrer Stube und sah Conrad verzweifelt und ängstlich zugleich an. Sie reichte ihm ein kleines, blutverschmiertes Leinensäckchen und berichtete, ein Junge habe ihr am Nachmittag dieses Säckchen und einen Brief abgeliefert.

»Wo ist der Brief?«, fragte Conrad. Ihm war übel, und er wagte nicht, in das Leinensäckchen zu schauen.

»Hier.« Donna Antonia gab ihm einen Briefumschlag. Mit angehaltenem Atem öffnete Conrad das Schreiben und faltete es sorgsam auseinander. Mit geübter Schönschrift stand dort in feinem, sauberen Latein, dass Conrad heute Nacht in die Calle del Torre kommen sollte. »Bringt die beiden Reisetagebücher und das Medaillon mit, wenn Ihr nicht wollt, dass Eure Geliebte stirbt.« Der Brief war nicht unterzeichnet.

Conrad fluchte laut, und Donna Antonia bekreuzigte sich vorwurfsvoll. Ferdinand hatte ihm geraten, die Übergabe an einem belebten Ort stattfinden zu lassen. Es war klar, dass der Entführer vorhatte, sowohl ihn als auch Jana zu töten, sobald er im Besitz der Bücher war. Vielleicht waren es auch mehrere Entführer, dann hätten Jana und er keinerlei Chance. Conrad stellte sich vor, wie einer ihm die Bücher abnahm, während ein anderer bereits mit einer Armbrust hinter einer Hausmauer wartete, um ihn zu erschießen, und ein dritter Mann Jana währenddessen ein Messer in den Bauch rammte.

Aber Conrad hatte keine Wahl, er musste in der Calle del Torre erscheinen, und zwar eine Stunde nach Mitternacht. Und er brauchte einen Plan.

Wieder lief Conrad durch die leeren Straßen der schlafenden Stadt, und er war heute nicht weniger aufgeregt als letzte Nacht. In seiner Tasche hatte er eines der ledergebundenen Bücher, das andere war noch bei Ferdinand. Conrad hatte vor, den Erpresser zu ködern, er wollte ihn dazu überreden, dass die Übergabe des zweiten Buchs samt Medaillon am Marktplatz Campo de Santa Clara stattfand.

»Wenn du ihm heute alles gibst, was er will, tötet er dich und Jana, sobald ihr ihm den Rücken zugekehrt habt«, hatte Ferdinand ihn gewarnt, und wahrscheinlich hatte er recht. Ob Conrad Jana heute zu Gesicht bekam? Wie es ihr wohl ging?

Es war Conrad nicht gelungen, das mysteriöse Leinensäckchen zu öffnen, schon die Vorstellung, ein Ohr oder einen Finger von Jana vor sich zu sehen, war ihm unerträglich. Er konnte nur hoffen, dass der Entführer ihr kein allzu grausames Leid zugefügt hatte oder sie gar … es gab tausend grausame Arten, eine Frau zu foltern. Und ebenso viele Phantasien, die den Mann einer entführten Frau quälen konnten.

Im Gegensatz zur letzten Nacht war der Himmel wolkenfrei, und der Mond warf kaltes Licht auf die Pflastersteine der Calle del Torre. Langsam ging Conrad die Straße entlang. Bis auf ein Messer war er unbewaffnet, denn was hätte ihm ein Schwert genutzt? Er war ein Mann der Wissenschaft und nicht des Kampfes. Jeder seiner Schritte hallte laut wider, aber niemand schien sie zu hören. Die Calle del Torre führte zum Hafen hinab. Hier gab es kaum Wohnhäuser, und in den wenigen windschiefen Hütten, die hier standen, lebten Menschen, die sich um das Leid anderer nicht kümmerten. Sie waren mit ihrem eigenen Elend beschäftigt.

Am Ende der Straße blieb Conrad stehen. Hatte er den Mann verpasst? Nervös sah er sich nach allen Richtungen um. Es war völlig still, nur das Gejammer einer Katze war zu hören.

Da sprang plötzlich ein dunkler Schatten hinter einem Bretterverschlag hervor. Der Schuppen war Conrad nicht aufgefallen, er war zu aufgeregt gewesen.

»Ihr habt Euch Zeit gelassen«, sagte eine raue Stimme hinter einer dunklen Kapuze.

»Ich bin die ganze Straße entlanggelaufen. Ich hatte keine Ahnung, wo Ihr auf mich wartet.« Conrad wollte gelassen klingen, aber es gelang ihm nicht. Seine Stimme zitterte. Es dauerte einen Moment, bis ihm auffiel, dass der Mann in seiner Muttersprache mit ihm redete.

Kalter Stahl blitzte im Mondlicht auf. Die Spitze einer messerscharfen Klinge richtete sich genau auf Conrads Kehle.

»Habt Ihr die Bücher dabei?«

»Wo ist Jana?«

»Sie hockt in dem Schuppen da, sobald Ihr mir die Bücher gebt, lasse ich sie frei.«

Conrad lachte verärgert auf. Der Mann hielt ihn wohl für einfältig und naiv.

»Ich habe bloß eines der Bücher dabei«, sagte Conrad, »damit Ihr Euch von der Echtheit überzeugen könnt.« Die Schwertspitze legte sich an Conrads Kehlkopf und bohrte sich spitz in die oberste Schicht seiner Haut. Schweißtropfen bildeten sich auf Conrads Stirn. Dennoch fuhr er fort: »Ich werde Euch morgen das andere Buch und das Schmuckstück geben. Aber nicht hier, sondern am Campo de Santa Clara, zur zehnten Stunde nach Mitternacht, wenn der Platz voller Menschen ist. Ein Freund wird das Buch und das Schmuckstück auf den Verkaufsstand des Gewürzhändlers Don Luque legen, sobald die Turmuhr von Santa Clara die zehnte Stunde geläutet hat. Und nur dann, wenn Jana zur gleichen Zeit vor dem Tor der Kirche steht.«

Der Mann mit der Kapuze lachte verärgert auf. »Wie soll ich denn gleichzeitig vor der Kirche und am Gewürzstand sein?«

»Denkt Euch etwas aus«, sagte Conrad. »Das zweite Buch und das Amulett sind derzeit an einem sicheren Ort verwahrt, auf den Ihr ganz gewiss keinen Zugriff habt. Wenn Ihr es haben wollt, müsst Ihr Euch an meine Bedingungen halten.«

»Ist Euch das Leben Eurer Geliebten so wenig wert? Reicht Euch der Inhalt des Leinensäckchens noch nicht? Wollt Ihr noch mehr Blut?«

Conrad zuckte zusammen. Was sich wohl in dem Säckchen befand?

Leise, aber mit sogar für ihn überraschend fester Stimme sagte er: »Janas Leben bedeutet mir mehr als alles andere auf dieser Welt. Aus diesem Grund, und nur aus diesem, habe ich Euch ein Angebot gemacht, bei dem wir beide bekommen, was wir wollen. Ihr wisst, dass das, was Ihr mir abnehmt, sehr wertvoll ist, und dass es eine Menge Menschen gibt, die mir dafür sehr viel Geld bezahlen würden. Aber alle Schätze dieser Welt haben keine Bedeutung für mich, wenn Jana nicht bei mir ist. Und deshalb werdet Ihr morgen um zehn auf dem Campo de Santa Clara sein.«

Erste Blutstropfen rannen über Conrads Hals und besudelten sein weißes Hemd. Trotzdem griff er nun in seine Ledertasche und holte ein unscheinbares, in Leder gebundenes Buch hervor. Er hielt es dem Mann in der Kutte entgegen. Der ließ sein Schwert sinken, richtete es aber immer noch drohend gegen Conrads Brust. Mit seiner fingerlosen Hand langte er nach dem Buch. Es war Conrad ein Rätsel, wie er es entgegennehmen und halten konnte.

Nun senkte sich das Schwert noch weiter, und der Mann schlug das Buch mit einem Finger der Schwerthand auf. Ein erleichtertes Schnaufen war zu hören.

»Morgen zur zehnten Stunde«, wiederholte Conrad, doch der Mann las bereits gierig in den aufgeschlagenen Seiten des Buchs. Offenbar schien er jeden Buchstaben auf seine Echtheit zu untersuchen.

Conrad nutzte die Gelegenheit und trat einen Schritt zurück, dann drehte er sich auf dem Absatz um und rannte davon. Er kam sich wie ein Feigling vor, aber was hätte er tun sollen? Er war davon überzeugt, dass Jana nicht in dem Schuppen saß. Das Mondlicht war durch die Ritzen der Bretter gefallen und hatte ihm verraten, dass der Verschlag leer war.

Am nächsten Tag begleitete Ferdinand den Freund nur widerwillig auf den Marktplatz. Der Wissenschaftler konnte es nicht unterlassen, Conrad ständig darauf hinzuweisen, dass er dabei sei, eines der wertvollsten Bücher der Weltgeschichte aus den Händen zu geben.

»Die Könige und Fürsten Europas, die Gelehrten und sogar das Oberhaupt der katholischen Kirche würden Unsummen für dieses Buch geben, und du legst es auf den Tisch eines Gewürzhändlers.«

»Ferdinand, hör auf mit dem Gejammer. Ich kann es nicht mehr hören. Hast du eine bessere Idee, wie ich Jana retten kann?«

Ferdinand schwieg, offensichtlich wusste er keine Antwort.

Conrad fuhr fort: »Alles, was ich von dir will, ist, dass du zur Kirche gehst und auf Jana wartest. Sobald ich euch beide miteinander sehe, lege ich das Buch und das Medaillon auf den Tisch und verschwinde, so schnell ich kann.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob du noch ganz bei dir bist. Anscheinend hat die Liebe deinen Geist vernebelt und deine Urteilsfähigkeit beeinträchtigt.«

»Nicht schon wieder!«, seufzte Conrad. Seit den frühen Morgenstunden sprachen sie über nichts anderes. Während Ferdinand eine spektakuläre Befreiung Janas bevorzugt hätte, bei der sowohl der Entführer als auch die eventuellen Hintermänner ums Leben kommen sollten, wollte Conrad kein Risiko eingehen. Janas Leben war einfach zu kostbar und mit keinem Goldschatz der Welt zu bezahlen.

Inzwischen drängten die beiden sich durch die immer dichter werdende Menschenmenge. Conrad hatte richtig vermutet, Lissabon am Vormittag war wie ein Bienenstock im Hochsommer. Der Marktplatz war so voll, dass die Menschen sich Schulter an Schulter vorwärtsschoben. Es war ein Leichtes, hier unterzutauchen und durch das Gewühl zu entfliehen, und genau das hatte Conrad vor.

Ziel der Flucht würde Ferdinands kleines Haus neben der Universität sein, wo seine Haushälterin Carmen auf sie alle warten würde. Die arme Frau hatte nicht ganz verstanden, worum es eigentlich ging, aber sie wusste, dass sie Erfrischungen und auch Verbandsmaterial und gesattelte Mietpferde bereithalten sollte.

»Hier ist der Gewürzstand«, sagte Conrad und deutete auf einen Tisch, beladen mit duftenden Säcken, die alle bis zum Rand mit kostbaren Gewürzen gefüllt waren. »Von hier aus habe ich freien Blick auf die Kirche.«

»Es ist die kostbarste Landkarte aller Zeiten! Und du …«

»Ich pfeife auf die Karte, bitte geh zur Kirche!« Conrad versetzte dem Freund einen Schubs, der eine Spur zu ungeduldig und heftig war. Ferdinand stolperte und fluchte. Dann drängte er sich durch die Menge.

Conrad selbst blieb zurück, trat nervös von einem Fuß auf den anderen und hatte keinen Blick für all die wundervollen Dinge, die um ihn herum angeboten wurden. Er hörte nicht einmal die Marktfrau, die direkt neben ihm lauthals frische Datteln und Feigen ausrief.

Früher als erwartet sah er den Freund auf der Treppe von der Kirche Santa Clara wieder aus dem Menschenmeer auftauchen. Auf einmal kam ihm Ferdinand schwach und hinfällig vor, er war in den letzten Jahren offenbar nicht nur abgemagert, sondern auch kleiner geworden. Ob der Freund überhaupt in der Lage war, Jana notfalls auch mit dem Einsatz von Körperkraft zu retten? Die ganze Sache war riskant, aber nun gab es kein Zurück mehr. Conrad winkte Ferdinand kurz zu, und dieser nickte zur Bestätigung.

Nun hieß es für Conrad, dem das Herz vor Aufregung fast aus der Brust springen wollte, geduldig zu warten, auf die härteste Aufgabe seines Lebens. Immer wieder wurde er zur Seite gedrängt, weil Menschen zum Gewürzstand wollten, und auch der Kaufmann wurde ungeduldig, weil Conrad ständig im Weg stand, ohne etwas zu erstehen. Er fuhr den lästigen Störer unhöflich an und bedeutete ihm, zu verschwinden.

Da begann die Kirchturmuhr die zehnte Stunde zu schlagen. Laut und metallig tönten die Schläge über den Köpfen der Menschen hinweg. Conrad zählte mit und starrte gebannt zur Kirche, wo Ferdinand sich gerade mit zwei Frauen unterhielt. Warum zum Teufel tat er das? Er sollte doch nach Jana Ausschau halten!

Genau in dem Moment, als der zehnte Schlag erklang, trat sie aus einem kleinen Seiteneingang der Kirche, den Conrad zuvor nicht wahrgenommen hatte. Sie war blass und sah erbärmlich aus, und Conrad schluckte hart. Hinter Jana ging ein Mönch mit gesenktem Kopf, der nicht Teil des Plans gewesen war. Nun begann laut das Glockengeläut, aber Conrad schaute gebannt zu Jana und Ferdinand hinüber.

Er sah, wie der Freund blitzschnell Janas Hand ergriff und sie vor die beiden Frauen zog, mit denen er sich eben noch angeregt unterhalten hatte. Die wirkten überrascht und verwirrt, als Ferdinand nun mit Jana die Stufen hinuntereilte und sich schnurstracks in die Menschenmenge stürzte. Kopfschüttelnd starrten sie den beiden nach, während oben neben der Kirche der Mönch plötzlich einen Bogen in der Hand hielt und damit auf etwas zielen wollte, was nicht mehr da war.

Eine der Frauen zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf die Waffe und schrie laut und schrill auf. Entsetzen lag in ihrer Stimme, und Passanten drehten sich nach ihr um. Sofort ließ der Mönch den Bogen wieder unter seiner Kutte verschwinden und drängte sich ebenfalls ins Menschengewühl. Doch er suchte vergebens, denn Ferdinand und Jana waren längst darin untergetaucht. Conrad sah Janas helles Kleid am anderen Ende des Platzes aufblitzen, und kurz darauf war sie in einer der Seitengassen verschwunden.

Aus den Augenwinkeln nahm er nun neben sich einen weiteren Mönch wahr. Er trug eine dunkle Kutte und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ein eigenartiger Geruch ging von ihm aus, ähnlich wie jener letzte Nacht.

Conrad reagierte schnell. Rasch legte er das Buch und ein kleines Säckchen mit dem Anhänger auf den Tisch des Gewürzhändlers, drehte sich um und lief so schnell davon, wie das in der dichtgedrängten Menschenmenge möglich war. Er riskierte einen Blick zurück und sah, wie eine fingerlose Hand das Buch an die dunkle Kutte presste. Das Gesicht des Mannes konnte er nicht sehen.

Rasch eilte er weiter, jeder Augenblick war kostbar. Conrad duckte sich hinter eine dicke Marktfrau, und die stieß ihm verärgert den Ellbogen in die Rippen. Conrad beschimpfte sie in seiner Muttersprache, drängte sich zwischen zwei Kindern hindurch und achtete ständig darauf, dass jemand vor oder dicht neben ihm stand. Ein dürrer Mann mit üblem Mundgeruch versuchte ihn aufzuhalten, aber Conrad riss sich los, schüttelte die knochige Hand ab und machte einen großen Schritt zur Seite. Er zwängte sich zwischen ein Liebespaar und trat neben eine Frau mit feinen Gesichtszügen, die ihn kokett musterte. Eine Spur zu unhöflich schob er sie zur Seite. Die Schöne sah ihm lächelnd und mit einem erstaunten Kopfschütteln nach. Immer geschickter schlüpfte er durch das Gewühl und nutzte jede freie Lücke, bis er schließlich den Platz überquert hatte und ebenfalls in einer Seitenstraße verschwinden konnte.

Conrad lief einfach weiter, so schnell er konnte. Vor Aufregung hatte er längst die Orientierung verloren, er wollte einfach weg vom Markt und eilte ungefähr in die Richtung, in der er die Universität vermutete.

Als Conrad in eine menschenleere, verborgene Gasse einbog, die von kleinen Häusern mit ruhigen, schattigen Gärten gesäumt war, lehnte er sich erschöpft an eine der kühlen Hausmauern und atmete durch. Ihm war übel, und er presste beide Fäuste gegen seinen Magen, um zu verhindern, dass sein Frühstück sich den Weg ins Freie suchte. Seine Schläfen pochten, sein Puls raste, und es dauerte ein paar Augenblicke, bis er wieder richtig Luft bekam. Nervös spähte er die lange, schmale Gasse entlang, durch die er eben gelaufen war. Aber offensichtlich hatte er seine Verfolger erfolgreich abgehängt.

Conrad sank ein wenig zusammen und lachte laut und erleichtert auf. Es hatte geklappt, sie hatten Jana gerettet! Immer ausgelassener wurde sein Lachen, er konnte gar nicht mehr aufhören. Da öffnete sich die rot gestrichene Haustür des gegenüberliegenden Hauses, und Ferdinand steckte seinen schmalen grauhaarigen Kopf hindurch.

»Willst du deine Heiterkeit nicht mit uns teilen?«, fragte dieser. »Carmen hat köstliche Feigen im Speckmantel für uns gebraten. Ein netter Freund hat ihr dabei geholfen, die Früchte zu ernten. Komm rein, bevor jemand auf dein befremdliches Kichern aufmerksam wird.«

Conrad war völlig sprachlos. Er hatte sich nicht verlaufen, sondern Ferdinands Haus instinktiv gefunden, und das ohne Landkarte. Vielleicht hätte er das schon während ihrer Reise versuchen sollen, das hätte ihm und Jana möglicherweise viele unnötige Meilen erspart. Er grinste und betrat erleichtert den schattigen Garten. Wie bei seinem ersten Besuch hatte er auch jetzt den Eindruck, dass dieser Garten eine kleine Oase der Ruhe war. Ferdinand hatte sich ein friedliches Paradies inmitten des hektischen Treibens der großen Stadt geschaffen. Hier konnte man der Hektik des Geschäftslebens entfliehen, ungestört über wissenschaftliche und philosophische Probleme nachdenken und sich im Schatten wohlriechender Pflanzen erholen.

Unter dem abgeernteten Feigenbaum saß Jana. Als sie Conrad erblickte, sprang sie auf und stürzte in seine Arme. Erleichtert spürte Conrad die Wärme ihres Körpers.

Diesen Moment hätte kein Goldschatz der Welt aufwiegen können. Conrad hatte sein El Dorado längst gefunden.

Über den Türmen des Castelo de Sao Jorge ging dunkelrot die Sonne unter, doch Ferdinand und Conrad besprachen immer noch das Geschehen des Vormittags. Sie spielten Janas Rettung bis ins kleinste Detail immer und immer wieder durch.

»Als du dich mit den beiden Frauen unterhalten hast, hätte ich am liebsten einen Stein nach dir geworfen, um dich daran zu erinnern, dass du nach Jana Ausschau halten sollst. Auf den Gedanken, dass du die beiden als Schutzschild nutzen wolltest, wäre ich nie gekommen.«

Jana hatte die Augen geschlossen und hielt ihr Gesicht zufrieden in die letzten Sonnenstrahlen des Tages. Sie hörte den beiden Männern längst nicht mehr zu. Sie war erschöpft und endlich satt nach dem köstlichen Essen, das Carmen auf den Tisch gezaubert hatte. Besonders die Nachspeise, ein herrlicher Feigenkuchen, hätte auch Bedrichs Gaumen erfreut. Nun war Jana auf wundervolle Weise schläfrig.

Conrad saß neben ihr und hielt ihre Hand, und das war das Wichtigste. Zwar hatten sie die Bücher und die Landkarte verloren, aber das störte Jana gerade nicht. Ihr Kopf war leer, sie mochte nicht darüber nachdenken, was morgen sein würde. Heute zählte nur der Augenblick, und der war gut.

»Was hat der schreckliche Mönch mir eigentlich in dem kleinen Säckchen geschickt? Ich konnte es nicht ertragen, hineinzusehen.« Conrads Frage weckte Jana aus ihrem herrlichen Halbschlaf.

Nur widerwillig richtete sie sich auf. »Er wollte mir einen Finger abschneiden, um sich für den Verlust seiner eigenen Finger zu rächen. Er hat mir erzählt, dass Tomek sie ihm abgehackt hat. Aber als er sah, dass mein Haar blutig von der Kopfverletzung war, begnügte er sich damit.«

»Tomek?« Conrad begriff nicht.

Nun musste Jana endlich ihren Teil der Geschichte erzählen und genau schildern, was sie in der Zeit ihrer Gefangenschaft von dem entstellten Mönch erfahren hatte. Mit trauriger Stimme berichtete sie, dass sowohl ihr Vater wie auch Tomek und Jendrik durch die vergifteten Pfeile des Geheimen Bruders gestorben waren.

Auch dass Tomek und Jendrik ihr Leben lassen mussten, machte Jana traurig, obwohl die beiden sie mit solchem Hass verfolgt hatten. Denn keiner der beiden war ein wirklich schlechter Mensch gewesen, sie hatten diesen grausamen Tod ganz sicher nicht verdient. Jana nahm sich vor, am Abend für beide zu beten und in der Catedral Se Patriarcal eine Kerze für sie anzünden. Es war ihr egal, dass es sich dabei um eine katholische Kirche handelte. Wenn Gott gütig war, so würde er ihre guten Wünsche erhören.

»Ob der Papst nun eine Expedition in die Neue Welt schicken wird?«, fragte Conrad, als Jana mit ihrer Erzählung fertig war.

Auf Ferdinands Gesicht breitete sich ein jugendliches Grinsen aus. »Ich nehme an, dass er es tun wird, aber er wird den Schatz nicht finden.«

Unter seiner Jacke holte er einen Goldanhänger hervor und überreichte ihn Jana. »Ich glaube, das gehört Euch«, sagte er gelassen.

Erstaunt riss Jana die Augen auf. Es war der Anhänger ihres Vaters.

»Aber … wie …?«, stotterte sie.

»Ich habe einen Freund, der ein hervorragender Goldschmied ist und präzise und äußerst schnell arbeitet. Er hat innerhalb eines Tages dieses Schmuckstück angefertigt. Ich muss zugeben, dass es mir wirklich großen Spaß gemacht hat, mir für den Ersatz ein neues Muster auszudenken, das in die veränderte Landkarte passt.« Ferdinand lehnte sich zurück und genoss die verwirrten Blicke seiner Freunde.

»Du hast nicht nur den Schmuck, sondern auch noch die Bücher gefälscht?«, fragte Conrad fassungslos.

»Natürlich, was sonst hätte ich zwei Nächte lang machen sollen? Ich habe geahnt, dass jemand versuchen würde, sie dir abzujagen. Und ich wusste, dass du für Jana alles geben würdest, und das ist auch gut so.« Er wandte sich an Jana: »Ich hätte nicht anders gehandelt. Einen wahren Schatz darf man nicht auslassen.«

Jana errötete. Conrads Freund war trotz seiner Krankheit und seiner Zerbrechlichkeit ein sehr charmanter und anziehender Mann.

»Aber du hast doch die ganze Zeit über gejammert, dass ich die Karte nicht hergeben soll!«, sagte Conrad verärgert.

»Ich kenne dich eben besser als du dich selbst, und das auch noch nach so langer Zeit. Hättest du geglaubt, eine Fälschung herzugeben, wärst du nicht so überzeugend gewesen, und der Mann wäre auf den Trick nicht hereingefallen. Du warst immer schon ein lausiger Schauspieler.«

»In diesem Punkt irrst du dich«, sagte Conrad ernst. »Ich habe in den letzten Wochen immer wieder hervorragend gelogen und Menschen hinters Licht geführt.«

»Das kann ich bestätigen«, meinte Jana. Sie dachte an Dijon und Bordeaux.

»Nun ja, ich denke, dieses Talent wirst du brauchen, wenn Ihr in die Neue Welt aufbrecht.«

»Wohin brechen wir auf?«, fragte Jana und sah Conrad an, der mit den Schultern zuckte. Er hatte in den letzten Stunden keinen Gedanken mehr an diese Idee verschwendet.

Ferdinand antwortete an seiner statt: »Ihr beiden müsst in die Neue Welt aufbrechen und mit Hilfe der echten Karte El Dorado finden.«

»Müssen wir das?«, fragte Conrad vorsichtig. Er war noch nicht ganz von der Notwendigkeit einer derart langen und gefährlichen Reise überzeugt, und vor allem wollte er zuerst Janas Meinung dazu hören.

Jana zögerte. »In die Neue Welt gelangt man nur mit einem Schiff«, sagte sie wenig begeistert.

»Es gibt Kapitäne, die nichts dagegen haben, dass Frauen sich an Deck aufhalten«, mischte sich Ferdinand ein. Er kannte natürlich die Geschichte vom Untergang der »Santa Maria« an der Küste vor Santiago de Compostela.

»Wochenlang auf See, rund herum nichts als Wasser. Stürme, Regen, Kälte und dann eine Hitze, die einen röstet wie ein gut gewürztes Stück Fleisch am Grill«, gab Conrad zu bedenken.

Jana schwieg noch. Allein der Gedanke daran trieb ihr eiskalten Schweiß auf die Stirn. Nach einer Weile meinte sie: »Fremde Länder, Abenteuer, Pflanzen, die nie zuvor jemand gesehen hat. Ein Muskelgift, das bei Operationen eingesetzt werden kann, und ein geheimnisvoller Schatz …«

Conrad begriff sofort. »Jana, du darfst diese Entscheidung nicht meinetwillen treffen. Wenn du hierbleiben willst, dann kann ich das nur allzu gut verstehen«, sagte er ernst. »Und ich werde sein, wo du bist. Ganz egal, wo.«

Eine Welle der Dankbarkeit überrollte Jana, aber sie schüttelte den Kopf. »Es ist das, was mein Vater gemacht hätte, und ich will vollenden, was er begonnen hat. Sein viel zu früher Tod darf nicht sinnlos gewesen sein.«

»Das soll mir recht sein«, sagte Conrad. Er freute sich, dass Jana nicht aufgeben wollte. »Das heißt, wir segeln in die Neue Welt und suchen nach El Dorado.«

Jana nickte. »Wir können der Kirche doch unmöglich all das Gold überlassen, oder?«

»Nein, das können wir nicht.«

Nun mischte sich Ferdinand ein: »Es ist Mitte September, euch bleibt nicht mehr viel Zeit. Denn setzen erst die Herbststürme ein, ist kein vernünftiger Kapitän mehr zum Aufbruch bereit. Ich werde Euch dabei helfen, ein passendes Schiff zu finden.«

»Ihr könntet mitkommen«, schlug Jana vor. »Angeblich kennen die Völker der Neuen Welt bessere Behandlungsmethoden gegen Eure Krankheit als wir hier in Europa.«

Ferdinand verzog den Mund. »Falls Ihr das teure Tropenholz meint, das ist so nutzlos, wie es teuer ist.«

»Vielleicht wird es nur nicht richtig angewendet?«, gab Jana zu bedenken.

»Kann sein. Aber ich bin schon sehr schwach. Eine anstrengende Reise könnte meinen raschen Tod bedeuten.«

»Und hier?«, fragte Conrad provokant.

»Hier sieche ich langsam dahin und warte darauf, dass ich noch schwächer werde«, sagte Ferdinand und merkte wohl, wie armselig er klang. Zu seiner Verteidigung sagte er: »Immerhin kann ich in diesem Haus den Luxus eines weichen Betts und Carmens vorzügliche Küche genießen.«

»Du bist bequem geworden«, sagte Conrad bitter.

»Ich bin krank und habe Schmerzen«, erwiderte Ferdinand. »Aber ich werde darüber nachdenken.«

»Brauchst du ebenfalls noch Bedenkzeit?«, fragte Conrad und blickte Jana erwartungsvoll an.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Alles, was ich brauche, bist du an meiner Seite.« Strahlend sah sie Conrad an und fügte dann leiser hinzu: »Und einen riesigen Eimer für die Reise auf dem Schiff.«

»Das wird sich einrichten lassen«, sagte Conrad und ergriff ihre Hände. »Meinst du, wir finden in Lissabon einen Priester, der bereit ist, einen Katholiken und eine Protestantin, die beide vom Glauben nicht viel halten, zu vermählen?«, fragte Conrad.

»Wenn nicht, kann uns der Kapitän auf hoher See trauen«, sagte Jana.

»Solange du hinterher nicht behauptest, die Seekrankheit hätte deinen Verstand vernebelt!«

»Meine Entscheidung ist längst gefallen«, sagte Jana, und Conrad wusste, dass sie es ernst meinte.
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Passau

STIMMENGEWIRR, DAS KLAPPERN von Geschirr und der Geruch nach gebratenem Schweinefleisch drangen aus der Wirtsstube herüber in die winzige Kammer, die Tomek und Jendrik für eine unglaublich hohe Summe gemietet hatten.

Jendrik war entsetzt gewesen, als ihm am linken Donauufer ein altes klappriges Pferd entgegenkam, auf dem sein Freund festgebunden war. Es war nicht schwer zu erraten gewesen, wer ihm das angetan hatte. Er hätte Tomek nicht allein reiten lassen dürfen. Aber sie hatten vereinbart, dass einer von ihnen vor der Stadt und der andere in Passau nach den beiden suchte. Wer hätte gedacht, dass ein schlaksiger Wissenschaftler und eine kleine, schwache Frau seinen kräftigen Freund bezwingen konnten.

Eben war der Arzt gegangen, der die klaffende Wunde an Tomeks Schläfe genäht hatte. Auch er hatte eine unverschämt hohe Summe verlangt. Passau war eine reiche Stadt, die Menschen hier schienen mehr Geld zu verdienen als anderswo. Zum Glück hatte sich Abt Benedikt vor der Abreise als großzügig erwiesen, und Radomila hatte ihrem Sohn fast den gesamten Inhalt ihrer Geldtruhe mitgegeben.

Noch immer ahnte Tomek nicht, dass Jendrik ebenfalls hinter Jana und dem Arzt her war. Es war eine göttliche Fügung, dass dieses schreckliche Weib ausgerechnet mit dem Dieb von Tepences Dokument weggelaufen war, so konnten nun Tomek und Jendrik gemeinsam für Gerechtigkeit sorgen. Jendrik seufzte und betrachtete seinen angeschlagenen Freund liebevoll. Tomeks Augen waren geschlossen, die dichten, dunklen Wimpern zuckten leicht auf den zarten Lidern. Er sah trotz der Verletzung männlich und stark aus. Nichts konnte die Kraft und die Schönheit dieses Mannes schmälern, auch eine weitere Narbe nicht. Ganz im Gegenteil, sie würde Zeugnis ablegen, was für ein Haudegen er war. Schon als Knabe hatte Jendrik seinen Freund für seinen Mut und seine Kraft bewundert und mehr noch: Er hatte schon damals begonnen, ihn zu lieben.

Als Jendrik seine ungesunde Neigung erkannt hatte, war er bei den Jesuiten eingetreten. Er hatte gehofft, wenn er sein Leben der Kirche weihte, würde Gott ihn belohnen und von seinem Fluch befreien. Aber das Gegenteil war der Fall gewesen. Mit jedem Jahr, das Jendrik älter wurde, wuchs die Liebe zu seinem Freund und das Verlangen nach körperlicher Nähe.

Tomek ahnte natürlich nichts von Jendriks Sehnsüchten, und das war gut so. Niemand durfte je davon erfahren. Auch Gott nicht. Bloß, wie konnte man den täuschen? Für einen Mann der Kirche war es schlimm genug, wenn er sich in eine Frau verliebte. Aber sein Herz an einen Mann zu verlieren war mehr als eine bloße Sünde. Es war eine Todsünde und würde mit dem Fegefeuer bestraft werden. Um Gott am Tag des Jüngsten Gerichts zu besänftigen, musste Jendrik viele gute Taten vorweisen können. Als Jesuit war er dem Papst, dem rechtmäßigen Stellvertreter Gottes, verpflichtet. Solange er das Wort des Papstes befolgte, konnte ihm nicht viel passieren. Und wenn es ihm gelingen sollte, das Manuskript sicher nach Prag zurückzubringen, war ihm nicht nur die Gunst des Abts, sondern auch die Liebe Gottes gewiss.

Tomek hustete. Seine Augenbrauen zogen sich im Schlaf zusammen, ganz offenbar schmerzte ihn die Wunde an der Schläfe. Es war Jendrik, als könnte er den Schmerz des Freundes selbst spüren, und er merkte, wie die Wut in ihm wuchs. Schuld daran war Jana. Diese eigensinnige Frau, die sich gegen alle naturgegebenen Regeln stellte und stets ihren Dickkopf durchsetzen musste. Keine vor ihr hatte eine Lehre als Apothekerin gemacht, und wenn doch, so war sie nicht in der Innung aufgenommen worden. Schon als kleiner Junge hatte Jendrik das Mädchen verabscheut, das, statt davonzulaufen, wenn er ihr Schlamm nachwarf, sich auf ihn gestürzt und ihn selbst mit Dreck eingerieben hatte. Es konnte Gott unmöglich recht sein, dass ein derart starrköpfiges Weib in der von ihm geschaffenen Welt herumlief, Männern den Kopf verdrehte und sich über alle Gesetze der Natur hinwegsetzte. Das Weib sollte dem Mann untertan sein und nicht umgekehrt. Es war völlig verrückt, ihr nachzulaufen und sie zurückzuholen. So wertvoll konnte eine Apotheke doch gar nicht sein, dass sich eine Ehe mit dieser Frau lohnte. Die Vorstellung von Tomek und Jana als Ehepaar brannte wie ein Pfeil in Jendriks Brust.

Aber das Wichtigste war nun, Tomek wieder auf die Beine zu bringen. Die Wunde war groß, und wie es im Moment aussah, war sie dabei, sich zu entzünden. Die Stirn des Freundes war deutlich heißer als sonst. Seit der Arzt gegangen war, schlief er zwar, aber das Fieber bereitete Jendrik dennoch Sorgen. Falls es weiter steigen sollte, musste er noch einmal den Arzt holen. Er seufzte. Egal, sie hatten genug Geld dabei.

Und sie wussten, wohin die beiden Flüchtlinge wollten. Die Schmiedin hatte ihnen verraten, dass Jana nach München reiste, um dort Bedrich zu heiraten. Natürlich hatte sie dieses Wissen nicht freiwillig preisgegeben. Tomek hatte nachhelfen müssen, und Jendrik war froh, dass er bei der unschönen Szene nicht dabei gewesen war. Das Einzige, woran er denken wollte, war Tomeks mannhaftes Auftreten. Es war eigentlich verwunderlich, dass Jana es vorzog, den verweichlichten Koch zu heiraten. Aber wer verstand schon, was in ihrem Kopf vorging.

Falls er und Tomek nun länger in Passau bleiben mussten, war Jana, wenn sie sie einholten, vielleicht bereits verheiratet. Der Gedanke gefiel Jendrik. Unangenehm war, dass der Arzt vielleicht nicht in München bleiben würde. Außer er fand rasch einen großzügigen Käufer für das Dokument, und auch das wäre denkbar ungünstig für Jendrik. Aber all diese Überlegungen führten zu nichts. Zuerst musste Tomek gesund werden, dann konnten sie aufbrechen.

Jendrik drückte dem schlafenden Freund einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Die heiße Haut mit den Bartstoppeln fühlte sich unter seinen weichen Lippen rau an. Ein wohliger Schauer lief Jendrik über den Rücken, und er fühlte sich so glücklich wie selten zuvor.

Zwischen Passau und München

ES WAR HERRLICH, auf Tomeks Stute zu reiten, der Jana den Namen Marie gegeben hatte. Tomek war immer der Ansicht gewesen, nur sentimentale Weichlinge gaben ihren Tieren Namen. Jana war anderer Ansicht. »Die alte Marie hat mir die Freiheit ermöglicht und die neue wird mich sicher an jedes Ziel bringen.« So als hätte Marie sie verstanden, schnaubte sie leise.

Zügig ritt Jana die breite Straße entlang. Warmer Frühsommerwind umspielte ihr Gesicht und streichelte ihr sanft über die Wangen. Mit jeder Faser ihres Körpers genoss sie die neugewonnene Freiheit. Hätte Tomek sie jetzt sehen können, dann hätte er zugeben müssen, dass auch Frauen hervorragend reiten konnten. Aber es war wohl besser, er sah sie nicht.

Außerdem wurde ihr mit jeder Meile, die sie zurücklegte, deutlicher bewusst, dass sie keinesfalls bei Bedrich in München bleiben, sondern mit Conrad Pfeiffer nach Dijon und Bordeaux weiterreisen wollte. Die fremdländischen Städtenamen klangen wie Musik in ihren Ohren. Sie war wild entschlossen, herauszufinden, was sich hinter den klangvollen Namen verbarg. Jana wollte die Menschen dort kennenlernen, ihre Sprache hören und das Essen probieren, von dem es hieß, es sei köstlich. All das erschien Jana so verheißungsvoll wie für andere Mädchen die Ehe mit einem wohlhabenden Mann.

Aber sie musste auf einen geeigneten Moment warten, um dem Arzt von ihrem Plan zu erzählen. Seit Passau saß er schmollend wie ein Kleinkind auf seinem Pferd und ließ es neben ihr her traben. Jana wusste nicht, was hinter seiner in Falten gelegten Stirn vor sich ging. Vielleicht fragte er sich zum wiederholten Mal, warum er sich auf diese Sache eingelassen hatte. Und vermutlich hatte er Schmerzen, denn er war so blass und schweigsam wie noch nie zuvor.

Nach dem Überfall hatte Pfeiffer beschlossen, dass es besser war, einen Umweg zu nehmen. »Falls Euer wahnsinniger Verlobter uns weiterhin verfolgt, wird er den kurzen Weg entlang des Inns nehmen und nicht den längeren über die Isar«, hatte er erklärt. Deshalb ritten sie nun an einem wundervoll klaren Fluss entlang. Dort, wo das Wasser über spitze Steine schoss, bildeten sich kleine Strudel, und weiße Schaumkrönchen saßen auf den Wellen. An den seichten Stellen am Ufer badeten Wasservögel und tauchten ihre Köpfe ins kalte Nass, um nach Nahrung zu fischen.

Jana atmete die saubere, frische Luft ein. Die Moldau in Prag hatte nach Fisch, Algen und manchmal nach Abfall gerochen. Die Isar hingegen duftete nach frischpolierten Steinen. Rechts und links des Flusses wuchsen dichte Mischwälder, deren sattes Grün einen herrlichen Sommer ankündigte. Vögel zwitscherten so laut, als veranstalteten sie einen Sängerwettstreit, und der Himmel erstrahlte in einem tiefen, satten Blau. Im Süden ragten Berge empor, auf denen noch die weißen Schneereste des Winters zu sehen waren. Eine fast magische Kraft ging von ihnen aus.

Jana war fasziniert von der immer wieder wechselnden Landschaft. Alles war neu und interessant und verhieß ein großes Abenteuer. Am liebsten hätte sie vor Freude geschrien. In wenigen Stunden würden sie München erreichen, und wenn es nach Pfeiffer ging, endete ihre Reise dort. Jana brauchte dringend eine gute Idee.

»Könnt Ihr bitte Euer Tempo ein wenig drosseln?« Doktor Pfeiffers Ruf riss Jana aus ihren Überlegungen. Erst jetzt merkte sie, dass der Arzt zurückgefallen war.

Jana ließ Marie stehen bleiben und drehte sich zu ihm um.

»Bin ich zu schnell?«, fragte sie sarkastisch. »Bis jetzt habt Ihr immer gejammert, ich sei zu langsam.«

Pfeiffer verdrehte genervt die Augen. Jana sah nun, dass es ihm nicht gutging. Sein Gesicht war nicht mehr bloß blass, sondern hatte einen ungesunden grünen Farbton angenommen.

»Fühlt Ihr Euch nicht wohl? Sollen wir eine Pause einlegen?«, erkundigte sie sich ernsthaft besorgt.

»Nein … äh, ja … vielleicht«, stotterte der Wissenschaftler.

»Wir halten hier an«, bestimmte Jana. Die neue Rolle gefiel ihr. Sie warf einen prüfenden Blick auf Doktor Pfeiffers Wange. Sie hätte sich gleich um die Wunde kümmern sollen, aber der überhebliche Arzt hatte ihre Hilfe abgelehnt. Jetzt würde sie ihn dazu zwingen, sich von ihr behandeln zu lassen, ganz egal, wie sehr er sich dagegen wehrte.

»Das ist ein guter Ort für eine Pause«, sagte sie entschieden. »Die dichten Wälder sind voll mit frischen Kräutern. Ich werde sehen, was sich aus Wasser, Holunderblüten, Erdbeeren und Brennnesseln machen lässt.« Angewidert verzog der Arzt sein Gesicht.

»Vielleicht gelingt es mir sogar, einen Fisch zu fangen«, ergänzte Jana trotzig.

»Vielleicht«, meinte Pfeiffer müde.

Eine Stunde später saßen sie bei einem kleinen Feuer, über dem ein Fisch brutzelte, von dem beide nicht sicher wussten, ob er genießbar war. Gefüllt war er mit frischen Brennnesseln und wildem Knoblauch, daneben kochte ein Topf mit klarem Wasser und Holunderblüten. Außerdem lagen saftige Walderdbeeren neben der Feuerstelle. Jana hatte Doktor Pfeiffers Wunde mit kaltem Wasser gesäubert und sie mit warmen, sauberen Huflattichblättern bedeckt. Außerdem hatte sie zahlreiche weitere Heilkräuter gesammelt und sie zum Trocknen an ihren Reisesack gehängt.

Mit geschlossenen Augen lag Pfeiffer neben dem Feuer und summte friedlich vor sich hin. Nach einer Weile meinte er versöhnlich: »Das Buch Eures Vaters ist faszinierend. Je länger ich es studiere, umso klarer wird mir, dass es sich tatsächlich um ein Stück eines sehr wertvollen Textes handelt.«

Vorsichtig setzte der Arzt sich auf und stützte sich lässig auf seinen Unterarm. Hätte er Jana nicht so selbstgefällig angeschaut, hätte sie ihn attraktiv finden können. Das rotblonde Haar fiel ihm leicht gewellt in die Stirn, und seine türkisblauen Augen machten dem Maihimmel Konkurrenz.

»Die Sache mit dem muskellähmenden Gift finde ich besonders interessant. Wenn es stimmt und man damit die Muskeln der Patienten für einige Zeit lähmen kann, könnte man Operationen durchführen, ohne dass der Patient sich bewegt. Leider bin ich mir nicht ganz sicher, ob das tatsächlich möglich wäre, da ich ja bloß einen Teil des Textes in der Hand habe.«

»Was hilft es, wenn ich mich nicht bewegen kann, dafür aber alles spüre, was mit meinem Körper gemacht wird?« Jana stellte sich vor, sie läge auf einem Operationstisch, könnte sich nicht wehren und spürte, wie der Arzt in ihr Bein schnitt. Allein der Gedanken daran verursachte Übelkeit.

»Es gibt Substanzen, die den Geist so benebeln, dass man die Schmerzen nicht fühlt«, meinte Pfeiffer.

»Woran denkt Ihr?«

»Opium, aber auch Alkohol.«

»Warum braucht ihr trotzdem das Muskelgift?«

»Weil die Patienten sich dennoch bewegen. Wenn man die Bauchdecke eines Menschen öffnet, kann schon ein kleiner falscher Schnitt verheerende Folgen haben.«

Jana begann zu verstehen. Dennoch wollte sie das Bild von geöffneten Bauchdecken rasch wieder verscheuchen. Viel lieber genoss sie die friedliche Landschaft, die sich vor ihnen erstreckte.

»Bei all Euren Überlegungen vergesst Ihr, dass es sich bei dem Buch um den Besitz meines Vaters handelt«, sagte Jana. Es war wohl nicht der beste Augenblick, ihm ihr Vorhaben zu erläutern, aber sie war sich nicht sicher, ob es einen besseren geben würde.

»Was wollt Ihr mir damit sagen?«, fragte Pfeiffer.

»Mein Vater ist tot, und das Buch gehört nun mir.«

»Und?« Pfeiffer zog das Wort in die Länge und verlieh ihm den Charakter einer Frage.

»Ich will mit Euch nach Dijon reisen, um herauszufinden, wie mein Vater gestorben ist«, sagte Jana ohne weitere Umschweife.

»Wenn Ihr das erfahren wollt, solltet Ihr nach Heidelberg reisen und nicht nach Dijon«, erwiderte Pfeiffer trocken.

»Das Buch ist der Schlüssel zum Tod meines Vaters, das wisst Ihr sehr genau.«

Der Arzt war nun nicht mehr entspannt. Er sah verärgert aus und lachte humorlos.

»Was ist daran so lustig?«, fragte Jana empört.

Doktor Pfeiffer wurde wieder ernst.

»Ihr seid eine Frau.«

Jana schnaufte empört. »Ist das alles?«

Doktor Pfeiffer schüttelte den Kopf. »Das ist Grund genug. Die Reise könnte gefährlich werden. Das ist kein Kinderspiel oder ein lustiges Abenteuer, das ich unternehme, weil ich einmal etwas Spannendes erleben will.«

Er war nun sehr ernst geworden. »Meine Reise steht im Dienste der Wissenschaft. Ein schlauer Jesuitenpater hat sich sehr viel Mühe gemacht, diesen Text zu verschlüsseln, in drei Stücke zu teilen und in Frankreich zu verstecken. Es geht um geheimes Wissen, das außer den Jesuiten niemanden zugänglich sein soll. Als Mann der Wissenschaft kann und darf ich das nicht zulassen, ich muss solche Kenntnisse an die Öffentlichkeit bringen. Wissen bedeutet Macht, und ich halte nichts davon, wenn es in den Händen einiger weniger bleibt.«

Jana schnaubte verächtlich. Die Worte des Arztes erinnerten sie schmerzlich an die zahlreichen Briefe ihres Vaters. Auch er hatte stets die Wissenschaft vorgeschoben, aber in Wirklichkeit wollte er immer nur unabhängig sein und sich nicht mit ihr belasten.

»An das Gerede vom selbstlosen Wissenschaftler glaubt Ihr doch selbst nicht.«

Pfeiffer setzte sich auf und sah sie verwirrt an. »Wie bitte?«

Jana machte eine resignierende Handbewegung. Offenbar glaubte er es tatsächlich.

»Vergesst es«, murmelte sie und nahm einen Bissen von dem Fisch. Er schmeckte etwas langweilig, aber er füllte den Magen.

»In München werden wir schnurstracks zu Eurem Bedrich gehen und diese unangenehme Reise beenden. Ich will mich nicht mehr wie ein Verbrecher bei Nacht und Nebel davonschleichen müssen.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Jana genervt. »Schließlich habt Ihr Euch keiner Gesetzesübertretung schuldig gemacht. Ich bin es, die Euch in diese Lage gebracht hat.« Sie rechnete mit einer weiteren spitzen Bemerkung, aber die blieb aus. Für einen Moment hielt Pfeiffer sogar inne und zögerte, bevor er weitersprach.

»Ja, genau«, sagte er leise und diesmal ohne Sarkasmus. Dann fuhr er deutlich lauter und sicherer fort: »Euer Vater hätte gewollt, dass die drei Teile der Schrift zusammengeführt und der Wissenschaft zur Verfügung gestellt werden. Und Ihr wisst genau, es ist sicherer, wenn ich die Reise allein unternehme.«

Jana öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, überlegte es sich aber anders. Der Arzt hatte recht. Und wahrscheinlich hätte Marek es auch nicht gutgeheißen, dass Jana selbst sich auf den Weg machte, um diese Aufgabe zu erfüllen. Doch sie wollte es unbedingt. Irgendwie musste sie eine Möglichkeit finden, von München aus weiterzureisen, ihr fehlte nur noch eine gute Idee. Aber sie hatte ja noch ein paar Stunden Zeit.

Lyon

GUTGELAUT GING ABT GUILLAUME über den Hof zum Refektorium, dem Speisesaal des Klosters, über dem sich das Dormitorium für die Mönche und seine persönlichen Räume befanden. Das Oberhaupt des Klosters war höchst zufrieden mit dem, was er gerade gesehen hatte. Die Bauarbeiten an der Großen Kapelle, der Chapelle de la Trinité, gingen zügig voran. Das Chorgestühl war bereits vergoldet, und ein paar pausbackige Engel mit hellen Flügeln flankierten den Altar. Es war gut gewesen, einen Baumeister aus Italien mit dem Auftrag zu betrauen. Wenn alles nach Plan lief, würde diese Kapelle einmal das Prunkstück des Klosters werden, mit reichverziertem Altar, üppiger Deckenbemalung und prunkvoller Innenausstattung.

Seit die Jesuiten das Collège de la Trinité vor rund hundert Jahren übernommen hatte, war viel geschehen. Die ursprüngliche Bruderschaft, die Confrérie de la Trinité, hatte weder auf das Gebäude noch auf die Schule und schon gar nicht auf die Bibliothek großes Augenmerk gelegt. Jetzt war das Collège weit über die Grenzen hinweg bekannt und auf dem Weg, eine der berühmtesten Bibliotheken des Landes aufzubauen. Außerdem hatte der Orden dafür gesorgt, dass nicht nur der Ausbau des Schulgebäudes, sondern auch der der Kirche zügig voranschritt.

Abt Guillaume konnte zufrieden in die Sonne blinzeln und sich über seine Erfolge freuen. Vor dem Abendessen wollte er sich noch eine kleine Ruhepause gönnen. Schließlich konnte man nicht den ganzen Tag über arbeiten. Beschwingt durchquerte er den begrünten Innenhof, seine Ledersandalen klapperten über die mit Moos bewachsenen Steinfliesen. Er ließ den stillen Gang durch die Arkaden hinter sich und stieg die engen Steinstufen hinauf ins Obergeschoss zu seinen Privatgemächern.

Vor einer niedrigen Holztür blieb er stehen, holte den Schlüssel unter seiner Kutte aus feinem Wollstoff hervor und wollte aufschließen, aber der Schlüssel ließ sich nicht drehen. Jemand hatte sich bereits Einlass verschafft. Erstaunt und neugierig zugleich drückte der Abt die Klinke, die Holztür öffnete sich laut knarrend. Noch bevor der Abt seinen Arbeitsraum betreten hatte, drang ihm ein aufdringlicher Moschusgeruch in die schmale Nase. Abt Guillaume verabscheute Moschus. Er verband den Duft mit unerfreulichen Erinnerungen an zwielichtige Etablissements, in denen Männer der Kirche nichts verloren hatten.

Vorsichtig machte er einen Schritt in seine Kammer und blieb erschrocken stehen. Hinter seinem kleinen dunklen Schreibtisch mit den kostbaren Einlegearbeiten, einem Erbstück seines Vaters, saß ein Mann mit breiten Schultern und einer massigen Figur. Er hatte eine Kapuze tief in die Stirn gezogen, so dass Guillaume das Gesicht nicht erkennen konnte.

»Wer … seid Ihr und … was habt … Ihr in meiner Kammer zu suchen?« Der Abt bemühte sich vergeblich um einen festen, bestimmten Tonfall.

Ohne aufzusehen, antwortete der Fremde. Seine Stimme klang tief und bedrohlich.

»Ich bin Euer Bruder. Ein Jesuit und ein Mitglied der Fraternitas Secreta.«

Guillaume sog lautstark die Luft ein. Sein Herz setzte für einen Moment aus und begann dann ungesund schnell zu rasen. Ein Mitglied des Geheimbundes. Einer jener Männer, über die man munkelte, sie wären direkt dem Papst unterstellt, würden seine geheimsten Aufträge ausführen und auch vor Mord nicht zurückschrecken. Bis jetzt hatte niemand diese Gerüchte bestätigen können. Guillaume selbst war noch keinem der geheimen Brüder begegnet, aber er glaubte die Geschichten, die man ihm erzählt hatte.

Fieberhaft schossen ihm Fragen durch den Kopf: Was habe ich falsch gemacht? War der Ausbau der Kapelle zu teuer?

So als könnte der Unbekannte unter der dunklen Kapuze seine Gedanken lesen, drang ein leises, humorloses Lachen zu Guillaume.

»Entspannt Euch, lieber Abt. Ich bin nicht hier, um Euch zu richten.«

Guillaume fiel ein fast tonnenschwerer Stein von der Seele. Es grenzte an ein Wunder, dass der Fremde den Aufprall auf dem kunstvoll verlegten Parkettboden nicht hören konnte.

»Was führt Euch nach Lyon?« Die Stimme des Abtes hatte noch nicht die alte Festigkeit wiedergefunden.

»Ein unglückliches Missgeschick«, sagte der Unbekannte düster.

Abt Guillaume nahm auf einem der kleinen, unbequemen Hocker Platz, die er gewöhnlich für seine Besucher bereithielt. Der weichgepolsterte Lehnstuhl hinter seinem Schreibtisch war besetzt.

»Was für ein Missgeschick?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Vor Monaten wurde Euch die Ankunft eines Buchs angekündigt.«

Der Abt konnte sich sofort erinnern. Das Schreiben hatte ihn kurz nach Weihnachten erreicht. Es stammte direkt aus dem Vatikan und verhieß ein kostbares Buch, das hier in Lyon, in der Geheimkammer der Bibliothek aufbewahrt werden sollte. In dem Brief stand, die Brisanz der Schrift erfordere es, das Buch in drei Teile aufzuteilen. Auf diese Weise wolle man sichergehen, dass es für Leser außerhalb des Ordens unzugänglich war.

»Das Buch wurde angekündigt, ist aber bis jetzt nicht bei uns angekommen«, sagte Guillaume wahrheitsgetreu.

»Es konnte nicht ankommen, weil ein besoffener Seemann es gestohlen und an einen Wissenschaftler verkauft hat.«

»An einen Wissenschaftler?«, fragte Guillaume vorsichtig.

»Ja, der Mann hat eine Abschrift davon angefertigt und wollte sich auf die Suche nach den beiden anderen Teilen machen.«

Guillaumes Herz machte einen erneuten Satz. Hoffentlich gab niemand ihm die Schuld für diese Misere! Hätte er irgendetwas anders machen können? Es wollte ihm nichts einfallen.

»Habt Ihr die Abschrift gefunden?«, fragte er.

»Die Abschrift ja, aber das Original nicht.« Die Stimme hinter der Kutte klang nun verärgert, was sie noch eine Spur bedrohlicher wirken ließ als zuvor. »Ich weiß nicht einmal, wohin das Manuskript geschickt worden ist.«

Der Abt bekreuzigte sich. Das tat er immer, wenn er nicht mehr wusste, was er sonst tun sollte.

Dann fragte er weiter: »Glaubt Ihr, dass es dem Wissenschaftler gelungen ist, den Code zu entschlüsseln?«

»Ich weiß es nicht.«

Nun entspannte sich Guillaume wieder ein bisschen. Er wusste nicht, was sich tatsächlich hinter dem verschlüsselten Text verbarg, aber man hatte ihm mitgeteilt, das Buch bringe jeden Uneingeweihten auf eine völlig falsche Fährte.

Darum erklärte er: »Ein Uneingeweihter kann doch, soviel ich weiß, mit der Schrift überhaupt nichts anfangen.« Erleichtert lehnte er sich zurück, vergaß aber, dass er auf einem Hocker saß, und wäre beinahe auf der kunstvollen Einlegearbeit eines begabten Parkettlegers gelandet. Erst im letzten Moment fing er sich wieder.

»Ich wäre froh, wenn ich Eure Zuversicht teilen könnte«, gab der verhüllte Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs zurück. »Aber der Wissenschaftler war immerhin schlau genug herauszufinden, dass er bloß einen Teil des Buchs besitzt. Er wollte sich auf die Suche nach den beiden anderen Teilen machen und hat dafür eigens eine Abschrift angefertigt. Ganz sicher hat er das Original an jemanden geschickt, von dem er sich Hilfe erwartete. Ich nehme an, dass dieser Jemand bereits auf der Suche nach den beiden anderen Teilen ist.«

»Das wäre allerdings furchtbar«, sagte der Abt.

»Wie gesagt, wir haben Grund zu der Annahme, dass der jetzige Besitzer der Schrift bereits auf dem Weg nach Frankreich ist. Aber es bleibt offen, ob er zuerst nach Lyon, nach Dijon oder nach Bordeaux reist.«

Nun hob der Vermummte den Kopf und schlug die Kapuze zurück. Guillaume zuckte erschrocken zusammen. Obwohl er hässliche und entstellte Menschen gewohnt war – schließlich übernahm er alle zwei Wochen die Armenspeisung, eine äußerst unangenehme Aufgabe, die ihn aber jedes Mal dem Himmel ein Stück näherbrachte –, ein so grausam verstümmeltes Gesicht hatte er noch nie gesehen. Es war schwer zu sagen, ob der Mann mit dieser Fehlbildung zur Welt gekommen war, oder ob ein schrecklicher Unfall erst später dazu geführt hatte. Die eine Hälfte seines Gesichts war vernarbt, fleckig und verformt, die Nase sah aus wie weggeschmolzen, und einem Auge fehlten Wimpern und Augenbraue und ein Teil des Lids.

»Mein Antlitz stößt Euch ab«, sagte der Mann trocken. Er hatte Guillaume immer noch nicht seinen Namen verraten, und es war auch nicht anzunehmen, dass er es tun würde.

»Nein, … ganz und gar nicht«, log Guillaume und wusste sogleich, dass dies ein Fehler gewesen war. Der Mann mit dem Narbengesicht starrte ihn nun verärgert an.

Rasch verbesserte sich Guillaume: »Ich fühle mich nicht abgestoßen, bloß …«, er machte eine kurze Pause, suchte nach dem passenden Ausdruck und sagte schließlich: »Bloß überrascht!«

Der Entstellte lachte, aber das Lachen erreichte die kalten Augen nicht, es blieb irgendwo zwischen der Kehle und der fehlenden Nase hängen. Leise sagte er: »Morgen früh werde ich abreisen und mich auf die Suche nach dem Manuskript machen.«

»Wohin wollt ihr?«, fragte Guillaume.

»Ich reite nach Dijon. Da der Mann, der das Buch kopiert hat, nicht mehr lebt, haben wir es wohl nur noch mit einem Gegner zu tun.«

Guillaume schluckte hart. Er brauchte nicht zu fragen, wer für den Tod des armen Mannes verantwortlich war, die Antwort lag auf der Hand. Es stimmte also, was man sich über die Fraternitas Secreta erzählte. Sie schreckten auch vor Mord nicht zurück.

»Falls der neue Besitzer in einer der drei Städte auftaucht, dann haben wir gewonnen, wenn nicht, dann …«, ein merkwürdiges Geräusch drang aus der Kehle des Fremden, vielleicht erneut ein Lachen, vielleicht auch bloß ein Röcheln, »… dann haben wir, und damit meine ich auch Euch, lieber Abt, ein Problem.«

Das Hochgefühl, das Guillaume noch vor kurzem verspürt hatte, war nun endgültig verschwunden. Geblieben war die pure Angst, und die würde ihn die nächsten Wochen und Monate begleiten.

München

»WISST IHR, WO EUER Bedrich wohnt?«

Doktor Pfeiffer hatte sich gut erholt. Da er die Strecke falsch eingeschätzt hatte, mussten sie trotz genauer Karte einen ungeplanten Umweg einlegen und eine weitere Nacht im Freien verbringen. Die Verzögerung hatte jedoch zur Genesung des Arztes beigetragen. Die hässliche Wunde auf seiner Wange verheilte bereits, eine Kruste hatte sich gebildet und die Wundränder hatten ihr gefährliches Rot verloren, was auf Janas Behandlung mit Huflattichblättern zurückzuführen war.

»Nein, woher sollte ich das wissen?«, brummte sie verärgert. Sie hatte überhaupt keine Lust, nach dem Freund zu suchen. Auch wenn sie die Stadt sehr interessant fand und sich unter anderen Umständen sehr über ein Wiedersehen mit Bedrich gefreut hätte, im Moment hatte sie bloß einen Wunsch: Sie wollte, dass der Arzt sie auf seine Reise nach Dijon mitnahm.

Vor einer ganzen Weile waren sie durch das Isartor geritten und Richtung Stadtmitte weitergezogen. Doktor Pfeiffer hatte darauf bestanden, dass sie zu Fuß weitergingen, denn das Treiben in der freundlichen kleinen Stadt glich einem emsigen Bienenstock. Aus jeder Gasse kamen ihnen zahlreiche Menschen entgegen. Sie sprachen zwar alle Deutsch, aber ihr Dialekt klang in Janas Ohren seltsam und fremd. Anders als in Prag gab es hier nur katholische Kirchen, denn München war das Zentrum der Katholischen Liga und sein Herrscher Maximilian I. sorgte dafür, dass die Protestanten in seinem Reich keine Rolle spielten.

Aus einem der niedrigen Fachwerkhäuser drang der Geruch von gekochten und gebratenen Würsten. Janas Magen knurrte so laut, dass er dem Rattern eines vorbeifahrenden Pferdefuhrwerks, auf dem sich prallvolle Säcke mit Getreide befanden, erfolgreich Konkurrenz machte.

Seit drei Tagen hatte sie bis auf zwei kleine Fische und ein paar Walderdbeeren nichts Vernünftiges gegessen.

»Können wir nicht einen Markt suchen? Ich habe so großen Hunger, dass mein Magen bereits schmerzt.«

Nach einer winzig kurzen Nachdenkpause war Doktor Pfeiffer einverstanden. Wahrscheinlich knurrte auch sein Magen, aber aus irgendeinem Grund hatte er die unangenehmen Geräusche besser im Griff.

»Der Münchner Stadtmarkt befindet sich am Schrannenplatz«, sagte er und schritt zügig voran. Wieder fragte sich Jana, woher der Gelehrte das wusste. Er deutete auf eine auffallend große Kirche aus rotem Backstein mit zwei mächtigen Türmen, die von grünen Zwiebelkuppen gekrönt waren. »Das da drüben ist der Liebfrauendom«, erklärte er sachlich. »Im Eingangsbereich befindet sich ein schwarzer Fußabdruck, der angeblich vom Teufel stammt.«

Jana blieb stehen und starrte den Wissenschaftler ungläubig an. Seit wann erzählte Conrad Pfeiffer Geschichten vom Teufel? Oder hatte sie sich eben verhört?

»Kurz vor der Fertigstellung soll der Teufel sich ins Gebäude geschlichen haben, um es zu zerstören. Aber als er feststellte, dass das Gebäude kein Fenster hat, ging er wieder. Er war der Ansicht, kein Gläubiger würde eine Kirche betreten, die keine Fenster hat. Vor Freude hat er mit seinem Fuß aufgestampft.«

»Die Kirche hat keine Fenster?«, fragte Jana zunehmend misstrauisch.

»Natürlich gibt es Fenster«, erwiderte Pfeiffer, »man kann sie bloß nicht von überall her sehen. Steht man dort, wo sich der Abdruck befindet, kann man sie nicht ausmachen. Wollt Ihr einen Blick hineinwerfen?«

Jana schüttelte den Kopf. »Der Markt mit einem Stand saftiger Bratwürste wäre mir lieber.«

Pfeiffer lachte. Dabei bildeten sich rechts und links auf seinen Wangen kleine Grübchen, die Jana gegen ihren Willen anziehend fand.

»Aber die Geschichte vom Teufel finde ich nett«, sagte sie.

»Das dachte ich mir. Deshalb habe ich sie Euch erzählt. Die meisten Frauen mögen solche albernen Geschichten. Es ist erstaunlich, wie leicht Ihr zu unterhalten seid.«

Nein, Jana mochte Pfeiffers Lachgrübchen doch nicht. Sie fand sie überheblich und arrogant, so wie alles an dem Wissenschaftler. Sie zwang sich, leise bis zehn zu zählen und hoffte, dass die böse Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, sich bis dahin verflüchtigt hatte.

So als warte Doktor Pfeiffer auf eine bissige Erwiderung, sah er sie erwartungsvoll an. Doch Jana drehte sich betont zur Seite und fragte mit zusammengebissenen Zähnen: »Wo ist denn nun der Markt?«

»Gleich um die Ecke«, sagte Pfeiffer und schien fast enttäuscht. Er hatte ganz sicher mit einer spitzen Antwort gerechnet. Jedes Gespräch während der letzten drei Tage hatte in einem kleinen verbalen Schlagaustausch geendet. Meistens war Pfeiffer als Sieger daraus hervorgegangen.

Zu dem Geruch würziger Bratwürste mischte sich der verführerische Duft von frischem Brot, süßen Pasteten und von Bier, das aus Hopfen oder Gerste und Malz gegoren war. Jana lief das Wasser im Mund zusammen.

Plötzlich blieb sie stehen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße hing ein Wirtshausschild, das sie kannte. Es zeigte ein goldenes Wildschwein, das mehr Ähnlichkeit mit einem süßen Ferkelchen als mit einem wilden Eber hatte. Jana wusste genau, wem dieses Schild gehörte, denn bis vor wenigen Wochen hatte es sich noch vor einer der bekanntesten Wirtsstuben unterhalb des Hradschin befunden.

Sie zögerte. Wenn sie Pfeiffer auf das Schild hinwies, wäre ihre Reise innerhalb der nächsten Stunde zu Ende.

»Was ist, warum geht Ihr nicht weiter?«, fragte der Arzt.

»Ich …«

Genau in diesem Moment wurde die schwere Rundbogentür zum Gasthaus aufgestoßen, und Bedrich stürzte mit weit ausgebreiteten Armen auf die Straße.

»Jana, du bist gekommen!«, rief er glückselig und lief auf sie zu, ohne auf die vorbeifahrenden Fuhrwerke zu achten. Ein junger Bursche mit einem Eselskarren musste bremsen und beschimpfte Bedrich lauthals, doch der kümmerte sich nicht darum. Sein kurzes Haar war nach hinten gekämmt, er trug die Mütze eines Kochs und eine breite Schürze. Eine Schrittlänge vor Jana blieb er stehen, sah sie mit glückstrahlenden Augen an und umarmte sie schließlich. Sein nicht mehr ganz sauberes Hemd roch nach Bratenfett, Knoblauch und Zwiebel. Der Geruch war Jana vertraut und erinnerte sie an Prag.

Sie wurde ganz steif, und es gelang ihr nicht, Bedrich ebenfalls zu umarmen. Das alles ging ihr viel zu schnell. Sie hätte noch Zeit gebraucht, um den Arzt von ihren weiteren Reiseplänen zu überzeugen. Schließlich befreite sie sich bedrückt aus Bedrichs massigen Armen.

Die roten Wangen des jungen Wirts glänzten, und er sah Jana mit so viel Freude in den Augen an, dass sie es nicht fertigbrachte, ihm den wahren Grund ihres Besuchs zu gestehen.

»Ihr seid sicher hungrig«, sagte Bedrich. Er blickte von ihr zu Doktor Pfeiffer und schien sich nicht daran zu stören, dass Jana mit dem Arzt unterwegs war. Der Gedanke, Jana könnte andere Pläne haben, als ihn aufzusuchen, kam ihm gar nicht in den Sinn.

»O ja, das sind wir!«, bestätigte Pfeiffer inbrünstig.

»Dann kommt mal herein in die gute Stube!« Bedrich legte besitzergreifend seinen Arm um Janas Schulter. »Der Küchenjunge wird sich um Eure Pferde kümmern.« Bedrich betrachtete Janas Pferd und grinste verschmitzt. »Kann es sein, dass Tomek nun keine Stute mehr hat?«

Jana hoffte inständig, dass er nur von Marie sprach und nicht auch sie selbst meinte.

Wenig später saß sie satt und deutlich zufriedener hinter einem massiven Wirtshaustisch aus dunklem Eichenholz. Neben ihr befand sich ein großes Fenster, das mit grünen Butzenscheiben verglast war, und über dem Tisch hing ein schwerer Leuchter mit sechs Kerzen, die jedoch nicht brannten, da genügend Tageslicht durch das halboffene Fenster hereinfiel. An der gegenüberliegenden Seite befanden sich mehrere Hirschgeweihe an der Wand.

Jana hatte sich schon vor der Hütte der beiden alten Leute im Böhmerwald gefragt, warum sich jemand die Überreste eines toten Tiers an die Hauswand nagelte, aber hier in der Wirtsstube fand sie diesen Wandschmuck noch befremdlicher. Sie gab sich alle Mühe, die Geweihe nicht anzusehen. Lieber betrachtete sie die leeren Teller, die sich auf dem Tisch vor ihr türmten. Jana konnte sich nicht daran erinnern, jemals mit so viel Appetit gegessen zu haben. Sie hatte schon gewusst, dass Bedrich und sein Vater gut kochen konnten, aber dass sie derart vorzügliche Gerichte auf den Tisch zaubern konnten, hatte sie nicht geahnt.

»Willst du noch ein Stück vom Kaninchen?«, fragte Bedrich. Jana schüttelte den Kopf.

»Oder von den glasierten Äpfeln?«

»Nein, wirklich, vielen Dank. Ich bin satt.«

»Noch ein Glas Bier?«

Erneut schüttelte Jana den Kopf, aber Doktor Pfeiffer sagte: »Noch ein Schluck von Eurem vorzüglichen Bier wäre fein.«

»Gerne«, sagte Bedrich und sprang so schnell auf, dass sein Stuhl laut knarrend über den groben Holzboden rutschte. Die Absätze zahlreicher Gäste hatten sich hier verewigt und tiefe Kerben hinterlassen.

Er kam mit zwei vollen Bierkrügen zurück. Einen stellte er vor Pfeiffer auf den Tisch, einen hatte er sich selbst zugedacht. Dann nahm er wieder Platz.

»Du bist also mitten in der Nacht aus Prag geflohen, und Tomek hat euch kurz vor Passau überfallen.« Bedrich fasste knapp zusammen, was er von Janas atemlosen Bericht im Kopf behalten hatte.

Jana nickte. »Ja, so war es.«

»Und nun ist es bloß eine Frage der Zeit, bis Tomek nach München kommt, weil eine wild gewordene Radomila darauf wartet, dass er dich nach Prag zurückbringt.«

Nun zuckte Jana mit den Schultern. Sie legte beide Hände auf ihren wohl gefüllten Bauch.

Vertraulich lehnte sich Bedrich über den Tisch zu ihr.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass du zu mir gekommen bist«, sagte er.

Plötzlich nahm sein Gesicht einen ernsten Ausdruck an.

»Aber das, was ich dir nun sagen muss, wird dir nicht gefallen. Ich weiß auch nicht recht, wo und wie ich beginnen soll.«

Hoffnung keimte in Jana auf. Hatte Bedrich sich etwa in der Zwischenzeit mit einer anderen Frau verlobt? Allerdings, so rasche Entscheidungen traute sie dem trägen Mann eigentlich nicht zu.

Verlegen knetete Bedrich seine großen, breiten Hände. Auf seinem rechten Zeigefinger saß eine frische Brandwunde, Bedrich schien sie nicht zu spüren.

»Ich …« Bedrich geriet ins Stocken.

»Was willst du mir denn sagen?« Jana legte ihre Hand auf seine, um dem wilden Kneten ein Ende zu bereiten.

Bedrich holte tief Luft. »Ich muss München schon wieder verlassen. Mein Vater will, dass ich nach Cluny übersiedle, denn meine verstorbene Mutter, Gott sei ihrer Seele gnädig, stammte aus dieser Gegend, und ihr einziger Bruder, der ebenfalls Wirt ist, braucht nun Hilfe. Er hat keine Familie und will sein Wirtshaus an mich weitergeben.«

»Und was ist mit dem Gasthaus hier in München?« Doktor Pfeiffer mischte sich neugierig in die Unterhaltung ein, die ihn eigentlich nichts anging.

»Meine beiden Brüder werden den ›Goldenen Eber‹ übernehmen«, sagte Bedrich, der nichts dagegen zu haben schien, mit einem Fremden über so persönliche Dinge zu sprechen.

Eine Pause entstand. Jana starrte auf die dunkle Tischfläche vor sich, auch sie war übersät mit Kerben und Dellen. Das Gasthaus litt nicht an Gästemangel. Ihr Blick blieb an einer besonders tiefen Delle hängen, die wie ein Kleeblatt aussah. Gedankenverloren strich sie mit dem Zeigefinger darüber und überlegte, wie sie aus der veränderten Situation Nutzen ziehen konnte.

»Wo liegt Cluny?«, fragte sie.

»Im Westen.«

Ein wundervoller, glücklicher Zufall spielte ihr offenbar direkt in die Hände.

Sie tastete sich weiter vor: »Liegt Cluny auf dem Weg nach Dijon?« Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Doktor Pfeiffers Augenbrauen alarmiert in die Höhe schossen.

»Nein, aber Dijon liegt auf dem Weg nach Cluny«, erwiderte Bedrich. »Warum?«

»Weil Doktor Pfeiffer auf dem Weg nach Dijon ist und eine Reise zu dritt sicher weniger gefährlich ist als allein oder zu zweit. Vor allem, wenn man bedenkt, dass du die Sprache deiner Mutter beherrscht und dich im Gegensatz zu uns mit den Menschen in Frankreich verständigen kannst.« Jana konnte den Triumph in ihrer Stimme nicht verbergen. Sie warf dem Arzt einen siegessicheren Blick zu; am liebsten hätte sie vor Freude in die Hände geklatscht.

Bedrich bemerkte den Blickwechsel der beiden nicht. Er war völlig überwältigt von der Tatsache, dass Jana bereit war, ihn zu begleiten.

»Jana, Liebste«, sagte er und ergriff ihre Hände. »Du willst mit mir nach Cluny gehen?«

Jana legte den Kopf schief, was eigentlich keine Antwort war. Aber für Bedrich zählte das als ein eindeutiges »Ja«.

»Lass uns sofort heiraten, damit unsere Liebe auch vor Gott Gültigkeit hat.«

Das ging Jana nicht nur zu schnell, sondern war auch ganz und gar nicht in ihrem Sinn. Bedrich schoss übers Ziel hinaus.

»Das müssen wir doch nicht übereilen«, sagte sie vorsichtig.

Verwirrt schüttelte Bedrich den Kopf. »Du bist nicht gekommen, um mich zu heiraten?«

Jetzt saß Jana in der Zwickmühle. Sagte sie etwas Falsches, würde sie im schlimmsten Fall keiner der Männer mitnehmen. Dann müsste sie in München zurückbleiben und warten, bis Tomek sie fand und wieder zurück nach Prag brachte.

Doktor Pfeiffer stellte seinen Bierkrug mit einem Knall zurück auf den Tisch und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Jana war schneller: »Bedrich, wir kennen uns nun lange genug. Du weißt, dass ich eine so wichtige Entscheidung wie die Ehe nicht überstürzt treffen kann. Lass uns gemeinsam nach Cluny ziehen, und dann sehen wir weiter.«

Nun starrten sie beide Männer verblüfft an. Offensichtlich durfte man als Frau keine Bedingungen stellen. Man hatte froh zu sein, wenn sich ein Mann fand, der einen nahm. Brach man nicht auf der Stelle in Freudentränen aus, rief das allgemeines Unverständnis hervor.

Resignierend seufzte Bedrich. »Ich weiß zwar nicht, was an einer Ehe mit mir überstürzt sein soll, wir beide kennen einander schließlich seit Kindheitstagen, aber ich muss deine Entscheidung akzeptieren. Ziehen wir also gemeinsam nach Cluny. Dort frage ich dich noch einmal, ob du mich heiraten willst.«

Jana nickte begeistert. Genau das hatte sie sich erhofft. Auf diese Weise gewann sie nicht nur Zeit, sondern gelangte auch nach Dijon.

»Was haltet Ihr von dem Vorschlag, zu dritt zu reisen?«, fragte sie den Arzt.

»Nichts würde mich mehr freuen«, sagte er, und seine türkisblauen Augen blitzten belustigt auf. Der Rest seiner Mimik verriet nicht, was er tatsächlich dachte, aber Jana vermutete, dass er innerlich den Kopf über sie schüttelte, so wie immer.

»Dann ist es abgemacht?«, fragte sie vorsichtig. Die beiden Männer nickten, und Jana griff erleichtert nach Bedrichs Bierkrug, um einen kräftigen Schluck daraus zu trinken. All die Grübeleien der letzten Stunden waren unnötig gewesen, denn auf so eine wunderbare Wende hatte sie nicht im Entferntesten zu hoffen gewagt. Umso zufriedener war sie jetzt. Jana nahm noch einen Schluck vom Bier, es hatte ihr noch nie so gut geschmeckt.

Bedrichs Vater hatte sich sehr über Janas unerwartete Ankunft gefreut. Er sah in ihr seine zukünftige Schwiegertochter und gab ihr und ihrem heldenhaften Begleiter die zwei schönsten Kammern im Gasthaus. Es verstand sich von selbst, dass sie dafür nicht bezahlten und zusätzlich mit dem allerfeinsten Essen der Küche versorgt wurden.

Während Pfeiffer allein durch die Stadt zog, ohne zu berichten, was er dort tat, wusch Jana ihre Kleidung und kaufte am Markt eine zusätzliche Decke, die sie im Notfall auch als Mantel verwenden konnte. Der Weg würde sie über die Berge führen, die massiv und bedrohlich im Südwesten lagen. Es hieß, dass es dort auch im Hochsommer sehr kalt sein konnte.

Pfeiffer hingegen kam von jedem nachmittäglichen Spaziergang mit einem Buch oder einer Landkarte zurück. Jana hatte den Eindruck, dass der Arzt schon einmal in München gewesen war und vielleicht alte Bekannte traf, aber genauso wenig wie über sonst irgendein Ereignis aus seiner Vergangenheit sprach er von früheren Besuchen in der Stadt. Jana hütete sich, ihn danach zu fragen. Den Mann umgab eine unsichtbare Mauer, die niemand durchbrechen durfte, am allerwenigsten Jana, auch wenn sie ahnte, dass dahinter eine Menge Geheimnisse lagen. Natürlich hätte es sie brennend interessiert, was der Arzt verborgen hielt, aber zurzeit war sie so mit sich selbst beschäftigt, dass sie keine Versuche anstellte, ihn zum Reden zu bringen. Außerdem war der Wissenschaftler so freundlich und zuvorkommend wie noch nie zuvor und hielt sogar seine sarkastische Zunge im Zaum. Diesen Zustand wollte Jana so lange wie möglich erhalten.

Wenn sie nicht gerade Bedrich in der Küche half, lief sie mit staunenden Augen durch die Stadt, bewunderte die kleinen Fachwerkhäuser, die imposanten Kirchen und die Isar, die mitten durch München floss, fast wie die Moldau durch Prag. Das Lieblingsessen der Leute hier waren Würste, die man überall in den unterschiedlichsten Formen kaufen konnte. Am liebsten hätte Jana sie alle probiert, aber meist war ihr Magen schon nach einer voll.

Hinter der Residenz, dem Sitz des Herzogs, einem imposanten Schloss mit hohen, schlanken Fenstern und vergoldeten Reliefs, erstreckte sich ein großzügig angelegter, herrlicher Garten mit seltenen Pflanzen, Sträuchern und dunkelrot blühenden Rosen. Leider war er nur dem Herzog und seiner Familie vorbehalten. Aber Gerüchten zufolge plante man hinter den herzoglichen Gärten, dort, wo die Isar floss, einen riesigen Park für das Volk. Bedrichs Vater hatte erzählt, derzeit fehle dem Herzog noch das Geld für die Umsetzung des Plans, aber er war fest davon überzeugt, dass dieser Park bloß eine Frage der Zeit war.

Jana genoss es, am Isarufer entlangzulaufen, den Wasservögeln und den Kindern beim Planschen und Schwimmen zuzusehen und sich in dem Gefühl zu sonnen, ganz weit weg von Prag zu sein.

Kurz nach dem Mittagessen an ihrem vierten Tag in München stürzte Bedrich aufgeregt zur Wirtshaustür herein. Sein Gesicht war rot vor Aufregung, und er war völlig außer Puste.

»Wir können morgen schon aufbrechen!«, rief er mit Begeisterung in der Stimme.

Jana sah fragend zu ihm auf.

»Eine Schauspielergruppe, die jedes Jahr über die Berge in den Westen zieht, ist bereit uns mitzunehmen.«

»Schauspieler?«, fragte Pfeiffer skeptisch. »Ihr meint Männer, die in Frauenkleider schlüpfen und vor Publikum merkwürdige Verse zum Besten geben?«

Bedrich nickte begeistert. »Ja, sie sind großartig. Ihr könnt ihnen in einer Stunde auf dem Platz vor der Residenz zusehen. Sie geben eine letzte Vorstellung für den Herzog.«

»Nein, danke«, sagte Pfeiffer angewidert. Er hielt mit seiner Meinung über das fahrende Volk nicht hinter dem Berg.

Jana hingegen hatte keinerlei Vorbehalte. Außerdem war sie von der Idee, gemeinsam mit einer größeren Gruppe zu reisen, sehr angetan. Auf diese Weise würden sie nicht so leicht von Wegelagerern überfallen, und wenn die Gaukler die Reiseroute wirklich kannten, gerieten sie auch nicht in Gefahr, sich zu verirren.

»Ich finde das sehr gut«, sagte sie und sah, wie sich Bedrichs Brust stolz wölbte. So begeistertes Lob bekam er von Jana nicht oft zu hören.

»Ihr Anführer heißt Antonio und ist den Weg schon unzählige Male gegangen. Sie ziehen nicht in den Süden, sondern über die niedrigeren Berge im Westen. Zuerst nach Augsburg, dann nach Ulm und über die Schwäbische Alb nach Freiburg.«

Doktor Pfeiffer machte ein säuerliches Gesicht. Er hatte vorgehabt, über den Bodensee zu reisen. Auf diese Weise hätten sie sich die großen Städte Ulm und Augsburg erspart.

»Wir werden viel Zeit verlieren, wenn die Truppe in jedem Ort eine Vorstellung gibt«, sagte er düster.

»Ja, aber denkt nur! Wir können mitreisen, ohne dafür zu bezahlen«, sagte Bedrich fröhlich. »Als Antonio gehört hat, dass ich kochen kann, Ihr ein Arzt seid und Jana eine ausgebildete Apothekerin, war er so begeistert, dass er uns einen eigenen Wagen zugesagt hat, in dem wir bis Freiburg fahren können. Antonio verlangt nichts fürs Essen, solange wir unser Wissen zur Verfügung stellen. In Freiburg müssen wir die Truppe verlassen, denn dort wartet ein Ehepaar. Denen gehört der Wagen.«

Doktor Pfeiffers Gesicht verfinsterte sich. »Wir sollen mit unseren Pferden also bloß einen Wagen ziehen.«

Bedrich ließ sich von der schlechten Laune des Arztes nicht anstecken.

»Ich habe noch nie eine so weite Strecke allein zurückgelegt«, sagte er ehrlich. »Antonio und seine Leute kennen den Weg und wissen, wo man am besten sein Lager aufschlagen kann. Wir wären verrückt, würden wir das Angebot ausschlagen.«

»Wir wären verrückt, wenn wir es annehmen«, brummte Pfeiffer.

Jana versuchte zu vermitteln. Sie wusste, dass Bedrich ein vorsichtiger Mensch war. Die Sicherheit, die eine erfahrene Reisegruppe bot, konnte er einfach nicht ausschlagen, ganz egal, um wie viele Tage oder Wochen sich die Reisezeit dadurch verlängerte.

»Ich denke, wir sollten es versuchen. Wenn die Truppe wirklich zu langsam unterwegs ist, können wir uns immer noch von ihr trennen und allein weiterreisen«, schlug Jana vor.

Bedrich stimmte ihr zu. »Wir können meinen alten Gaul vor den Wagen spannen, und Jana kann ihn gemütlich lenken«, schlug er vor.

»Den Wagen lenken?« Jana protestierte sofort. »O nein. Ganz sicher nicht! Ich werde auf Marie reiten.«

Verdattert machte Bedrich eine Pause und erwiderte dann großzügig: »Meinetwegen. Dann lenke eben ich den Wagen. Wahrscheinlich ist diese Aufgabe in den Bergen ohnehin sehr schwierig.«

»Ganz gewiss«, stimmte Jana ihm zähneknirschend zu.

Währenddessen grummelte Doktor Pfeiffer etwas Unverständliches vor sich hin.

Jana nutzte die Gelegenheit und nahm das Gemurmel als Zustimmung.

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren und rasch alles Notwendige zusammenpacken«, meinte sie und klatschte vor Freude aufgeregt in die Hände.

Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren Vater vor sich. Seit dem Tod ihrer Mutter war Marek Jeschek immer wieder aus Prag geflohen, und dass er nicht für sie da war, hatte sie stets gekränkt. Heute begriff sie zum ersten Mal, dass es nicht nur Flucht, sondern auch der Wunsch nach Freiheit gewesen war, der Marek davon abgehalten hatte, seine Verantwortung als Vater zu übernehmen. Jana spürte, dass sie dabei war, ihm zu verzeihen. Es war ein gutes, versöhnliches Gefühl.
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München

»DAS BIER IST WIRKLICH VORZÜGLICH«, sagte Tomek und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Fast so gut wie bei uns in Prag.«

Jendrik gab seinem Freund recht. Nicht nur das Bier war herrlich, sondern auch der Garten des Gasthauses, in dem sie saßen. Der Wirt hatte einfache Holztische und Bänke unter riesigen Kastanienbäumen aufgestellt und schenkte das köstliche Bier direkt unter freiem Himmel aus.

»Ich könnte immer noch laut losbrüllen, wenn ich an den verängstigten kleinen Burschen denke. Wie er zitternd vor uns stand und bereitwillig verraten hat, wo Bedrich hinwill.«

Jendriks hohe Stirn legte sich besorgt in Falten. Er hatte die Ereignisse des Vormittags nicht in so lustiger Erinnerung wie sein Freund. Beim Unterricht im Jesuitenkolleg rutschte ihm zwar hin und wieder die Hand bei einem der Schüler aus und manchmal griff er auch zum Stock. Aber er war es nicht gewohnt, Menschen mit scharfen Waffen zu bedrohen und ihnen so viel Furcht einzujagen, dass sie sich aus Angst in die Hose machten. Als Soldat war Tomek solche Szenen hingegen gewohnt, und er schien sie nicht nur lustig zu finden, sondern sogar richtiggehend zu genießen.

Kurz nach Sonnenaufgang hatten Tomek und Jendrik die niedrige Wirtshaustür einfach eingetreten und Bedrichs Vater und seine beiden jüngeren Brüder brutal aus dem Schlaf gerissen. In Nachthemden hatten die drei vor ihnen gestanden, zitternd, verwirrt und verängstigt. Tomek gab ihnen keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen oder um Hilfe zu rufen. Ohne Vorwarnung schnappte er den jüngsten Sohn, einen kleinen dürren Jungen mit Pickeln im Gesicht, und setzte ihm sein Schwert an die Kehle, dass die Haut aufplatzte und ein feines Rinnsal hellen Bluts über den mageren Hals floss. Dabei schrie er den Vater herrisch an: »Wenn du willst, dass dein Sohn auch morgen noch atmet, dann verrätst du uns schnell, wohin Bedrich, der verdammte Hurenbock, mit Jana gegangen ist.«

Aber der Wirt schüttelte den Kopf. Es war der Bruder, der schrill und hysterisch »nach Freiburg« schrie und dann weinend flehte: »Bitte, tut Elrich nichts. Er ist noch so jung.«

»Ja, das ist er«, sagte Tomek und setzte das Schwert noch ein bisschen fester an. Der kleine Elrich winselte vor Schmerzen und vor Angst.

»Bring uns alle Wertgegenstände und dann erzähl noch mal in Ruhe, was Bedrich in Freiburg will. Sonst kann der Kleine da sich nie wieder anpinkeln.«

Und während der Junge alles Geld und den Schmuck der verstorbenen Mutter holte, genoss es Tomek sein Schwert so zu halten, dass der Junge den Kopf krampfhaft nach hinten biegen musste, damit die Wunde am Hals nicht noch tiefer wurde.

Nun verlor auch der Vater den Mut und er verriet, dass Bedrich, Jana und ein Arzt aus Wien sich einer Gruppe von Schauspielern angeschlossen hatten, die nach Freiburg unterwegs waren.

Erst als alle Münzen, Ketten und Ringe auf dem Tisch lagen, ließ Tomek den Jungen los. Jendrik sammelte die Münzen ein, ließ den Schmuck aber liegen. Er wollte den Jungen nicht die Erinnerungsstücke an die Mutter wegnehmen.

»Was ist mit den Ketten?«, fragte ihn Tomek, aber Jendrik schüttelte den Kopf und verließ das Haus.

»So ein Seelchen!«, hatte Tomek gelacht, eine der Ketten achtlos in seine Jackentasche gesteckt und den Rest kurzerhand vom Tisch gefegt.

Nun presste Jendrik die Augen zusammen und rieb sie, um die Erinnerung zu vertreiben. Er war für Gewalttätigkeit nicht geschaffen, aber er bewunderte seinen Freund dennoch dafür. Am liebsten hätte er sich hinterher in Tomeks starke Arme geworfen, doch das war natürlich undenkbar.

»Bist du wirklich sicher, dass uns der Wirt nicht die Stadtwache nachschickt?«, fragte er und sah sich nach allen Seiten um, als lauerten die Wachmänner bereits hinter dem Kastanienbaum, um sie ins Stadtgefängnis zu stecken.

Tomek lachte humorlos auf.

»Das soll er bloß wagen«, sagte er und ballte drohend die rechte Hand zur Faust. »Sein Sohn hat meine Verlobte entführt. Das ist Brautraub. Zeig mir einen Richter, der mich verurteilen würde. Ich hole mir nur zurück, was von Rechts wegen ohnehin mir gehört.«

Jendrik griff zu dem Bierkrug, der vor ihm am Tisch stand. Leider war er leer. Die Flüssigkeit schien in der Sonne zu verdunsten.

Hoffentlich hatte Tomek recht, und der Wirt rappelte sich lediglich auf und gab sich Mühe, doppelt so viel Bier an seine Gäste zu verkaufen, damit seine Geldtruhe sich wieder füllte. Um Männer wie ihn brauchte man sich eigentlich keine Gedanken zu machen. Sie waren wie die buntbemalten Holzstehaufmännchen, die man Kindern schenkte, um sie zu erfreuen.

»Ich hab kein Bier mehr«, brummte nun auch Tomek und sah sich suchend um. Als er die dralle Schankmagd erblickte, rief er ihr zu: »Noch zwei Krüge.«

Dabei zwinkerte er verschmitzt, und das Mädchen schenkte ihm ein kokettes Lächeln. Es trug einen tiefen Ausschnitt, der den Besuchern bereitwillig Blick auf ihren üppigen Busen gewährte. Jendrik sah angewidert beiseite, während Tomek begeistert auf die milchig weißen, runden Brüste der jungen Frau starrte.

»Bist du sicher, dass du Jana immer noch suchen willst?«, fragte Jendrik vorsichtig.

»Machst du Witze?« Fassungslos sah Tomek den Freund an. »Nach all dem, was mir dieses Weibsbild angetan hat?« Mit dem Zeigefinger wies er auf seine Narbe, die gut verheilt war, aber sein Gesicht für immer gezeichnet hatte.

Jendrik antwortete nicht, er fand, dass die Narbe seinen Freund nur noch attraktiver machte. Aber die schrecklichen Tage in Passau, die er um Tomeks Leben gebangt hatte, waren ihm noch allzu gut im Gedächtnis. Die Wunde hatte sich tatsächlich entzündet, und es war allein der Gnade Gottes zu verdanken, dass Tomek das schreckliche Fieber überlebt hatte.

Der Herr mochte seinen Freund, aber wer tat das nicht? Außer der undankbaren Jana vielleicht und Bedrichs Familie?

»Wie erklärst du dem Grafen von Thurn dein Fernbleiben? Er wird sich fragen, warum du nicht wiederkommst.«

Tomek schnaufte verächtlich. »Natürlich wird er das. Gute Kämpfer wie mich findet er selten. Aber aus genau diesem Grund wird er mich mit offenen Armen wieder bei sich aufnehmen, sobald ich zurückkehre. Und wenn nicht, dann ist es auch gleich, denn mir gehört schließlich jetzt eine Apotheke.«

»Die du nur behalten kannst, wenn du das schreckliche Weib zurückholst«, ergänzte Jendrik.

»So ist es. Und was ist mit dir? Wirst du mich weiter begleiten?«

Jendrik faltete die Hände und tat so, als würde er nachdenken. Natürlich hatte er gar keine Wahl, er musste Pfeiffer und die gestohlene Schrift finden. Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass er die Reise auch ohne diesen Auftrag fortsetzen würde. Jendrik konnte ohne Tomek nicht leben. Seine unerfüllte Liebe zu seinem Freund wurde mit jedem Tag stärker und unerträglicher zugleich.

Dass seine eigene Aufgabe mit der seines Freundes zusammenfiel, war mehr als ein Zufall. Gott selbst musste die Hand dabei im Spiel gehabt haben. Konnte es sein, dass Gott die Liebe zwischen zwei Männern überhaupt nicht verurteilte? Jendrik schüttelte den Kopf. Seine Gedanken waren völlig lächerlich und dazu sündig und schlecht zugleich. Vielleicht verlor er langsam den Verstand. War das Gottes Strafe?

Tomek trommelte ungeduldig mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte, er wartete immer noch auf eine Antwort.

»Und?«, fragte er nun.

»Ich komme mit dir. Schließlich muss ja irgendwer auf dich aufpassen«, sagte Jendrik.

Tomek lachte. In dem Moment kam die Schankmagd zurück. In jeder Hand trug sie einen schweren Bierkrug. Lautstark ließ sie beide auf den Holztisch krachen, dass ein Teil der kostbaren Flüssigkeit auf den Tisch schwappte.

»’tschuldigung«, murmelte sie.

Tomek zwickte sie in den üppigen Hintern, der ebenso rund war wie ihr Busen, und meinte mit verführerisch tiefer Stimme: »Ich weiß, wie du das Missgeschick wiedergutmachen kannst.«

Das Mädchen verstand ihn sofort.

»Umsonst mach ich das aber nicht«, sagte es und formte die kirschroten Lippen zu einem Schmollmund.

»Über den Preis werden wir uns schon einig«, meinte Tomek.

Aber die Schankmagd wollte eine konkrete Summe hören. Offenbar hatte sie schon des Öfteren unliebsame Erfahrungen mit zahlungsunwilligen Freiern gemacht.

Sie beugte sich zu Tomek und flüsterte ihm eine Summe ins Ohr. Ihr Busen war nun ganz nah an seinem Gesicht. Ohne zu antworten, nickte Tomek, und die Magd hauchte ihm einen Kuss auf die vernarbte Wange.

»In einer Stunde habe ich Schluss«, sagte sie und lächelte Tomek verheißungsvoll an. Sie zwinkerte auch Jendrik fragend zu, aber der schüttelte empört den Kopf. Sah die Frau denn nicht, dass er eine Ordenstracht trug? Sie zuckte mit den Schultern und ging zum nächsten Tisch. Dabei schwang sie ihre Hüften so aufreizend wie eine Katze, die zufrieden und satt von ihrer Futterschüssel wegschlich.

»Was du vorhast, ist eklig und die reine Sünde«, sagte Jendrik angewidert.

Tomek schlug sich auf die Oberschenkel und lachte so laut, dass sich die Gäste an den anderen Tischen zu ihnen umdrehten. »Das ist der bloße Neid, weil du dich als Mönch nicht mit Frauen vergnügen darfst.«

»Auch du darfst das nur mit deiner Ehefrau und ausschließlich, um Kinder zu zeugen.«

Wieder lachte Tomek, diesmal so herzhaft, dass ihm Tränen aus den Augen und über die unrasierten Wangen rannen.

»Hab ich ein Glück, dass mein bester Freund ein Pfaffe ist, der den ganzen Tag für mein Seelenheil betet. Auf diese Weise kann ich mir die eine oder andere Sünde leisten.«

Jendrik öffnete den Mund und wollte widersprechen, aber dann schwieg er. Er war ganz und gar nicht der tugendhafte Mönch, der er vorgab zu sein. Tomek kannte seine sündigen Gedanken nicht und durfte sie auch nie, nie erfahren. Manchmal hatte Jendrik das Gefühl, dass dies allein schon Strafe genug war, ganz egal, was am Tag des Jüngsten Gerichts folgen würde.

Freiburg

AM NÄCHSTEN TAG RITT ANTONIO zurück ins Dorf, um Lebensmittel zu erstehen. Als der Dorfälteste erfuhr, dass sich ein Arzt bei der Truppe befand, wollte er statt Geld lieber dessen Dienste für die Bewohner des Dorfes.

So kam es, dass Doktor Pfeiffer und Jana sich bereits am Nachmittag wieder auf den Weg ins Dorf machten, um ärztliche Hilfe gegen Speck, Linsen und Brot einzutauschen. Es war nicht weit, aber da Jana beharrlich schwieg, wurde der sanfte Abstieg beschwerlich. Sie war immer noch verärgert über Pfeiffers Geheimniskrämerei. Während sie ihm das wertvolle Buch ihres Vaters anvertraut hatte, verschwieg er ihr absichtlich wichtige Informationen.

Im Dorf führte der Dorfälteste den Arzt und Jana in seine Hütte, wo ein Mann mit einem eitrigen Zahn bereits auf Hilfe wartete. Pfeiffer zog den Zahn, danach versorgte er die entzündete Wunde einer jungen Frau, die sich mit einem Küchenmesser tief in die Hand geschnitten hatte. Jana behandelte unterdessen einen hartnäckigen Hautausschlag mit einem Aufguss aus Zinnkraut und einer Salbe aus Kamillenextrakt. Auch während der Arbeit sprach sie nur das Notwendigste. Jana hatte keine Lust mehr, freundlich zu Pfeiffer zu sein, wenn er sie hinterging. Dass er sie loswerden wollte, war nichts Neues, aber dass er sein Wissen nicht mit ihr teilte, machte sie so wütend, dass sie selbst über die Heftigkeit ihrer Gefühle staunte.

Pfeiffer hingegen schien Janas Schweigen zunächst nichts auszumachen, aber je länger die eisige Zurückweisung anhielt, desto öfter sah er sie von der Seite her an. Als sie am frühen Abend wieder zurück zum Lagerplatz ritten und Jana immer noch nicht ihm sprach, platzte er heraus: »Wenn Ihr glaubt, mich mit Eurem Schweigen bestrafen zu können, dann irrt Ihr Euch gewaltig.«

»Schön«, gab Jana mit gespieltem Gleichmut zurück.

Erneut herrschte Stille, die nur von den Hufschlägen der Pferde und dem Summen von Insekten, die sich auf der üppigen Blumenwiese zu ihrer Rechten tummelten, unterbrochen wurde.

Nach einer Weile meinte Pfeiffer: »Wenn ich Euch die Wahrheit über das verdammte Pergament erzähle, werdet Ihr endgültig nicht mehr mit mir reden. Ihr werdet Euch dafür schämen, mich zu kennen.«

»Das wäre doch die Gelegenheit für Euch. Dann seid Ihr mich ein für alle Mal los.«

»Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen«, sagte Pfeiffer düster.

»Ich will selbst entscheiden, was gut für mich ist.«

Pfeiffer verdrehte die Augen und seufzte. Plötzlich ritt er ganz nah zu Jana, griff ihr in die Zügel und hielt sowohl seinen Hengst als auch Marie an. Er zwang Jana, ihn anzusehen.

»Dann hört mir jetzt zu. Aber werft mir hinterher nicht vor, ich hätte Euch nicht gewarnt.« Zorn blitzte in seinen Augen auf, aber Jana wich nicht zurück, ganz im Gegenteil, sie wartete gespannt auf seine Erklärung.

Er sagte: »Das Pergament ist das Ergebnis einer durchzechten Nacht. Ein Streich, eine Jugendsünde, eine verrückte Idee, von der ich nie gedacht hätte, dass sie einmal für mich selbst und einen Freund zu einer großen Gefahr werden könnte.«

Verwirrt schüttelte Jana den Kopf, sie hatte nichts von dem, was der Arzt erzählt hatte, verstanden.

»Ein guter Freund hat sich die Schriftzeichen ausgedacht, ich die Illustrationen. Ferdinand brauchte Geld für eine Reise und er hatte nichts außer einem Stück edlen Pergaments. Wir dachten, beschriebenes Pergament verkaufe sich besser als leeres, deshalb setzten wir geheimnisvolle Schriftzeichen darauf, die niemand versteht, weil sie überhaupt keinen Sinn ergeben. Nie im Leben hätten wir gedacht, dass das Pergament einmal für sechshundert Dukaten an Kaiser Rudolf verkauft wird und schließlich im Clementinum landet, wo eifrige Jesuiten einen ketzerischen Inhalt hinter den absurden Zeichen vermuten.«

Jana begriff allmählich. Dann hatten die seltsamen Schriftzeichen tatsächlich nichts mit dem Buch ihres Vaters zu tun, und Pfeiffer hatte sie nicht angelogen. Auf merkwürdige Weise war sie erleichtert.

»Sechshundert Dukaten!«, wiederholte sie erstaunt. »Das heißt, Ihr seid ein reicher Mann.«

Pfeiffer lachte freudlos auf. »Ich nicht, bloß irgendein Kaufmann, den ich nicht kenne. Wenn es der Kirche gelingt, den Mann ausfindig zu machen, könnte die Spur allerdings direkt zu mir oder zu Ferdinand führen. Man würde uns der Ketzerei beschuldigen, ich wäre meinen Beruf als Arzt los und würde im günstigsten Fall im Gefängnis, im schlimmsten auf dem Scheiterhaufen enden.«

»Wie kommt die Schrift aus dem Clementinum denn in Eure Hände?«

Pfeiffer beugte sich näher zu Jana. Sein Gesicht war nur eine Handbreit von ihrem entfernt, sie konnte jede einzelne Sommersprosse sehen. Aber seine Augen sprühten förmlich vor Zorn, weil Jana ihn zwang, über dieses unerfreuliche Kapitel in seinem Leben zu sprechen.

»Ich habe sie gestohlen. Ihr reist mit einem Dieb«, erwiderte er knapp.

Jana legte die Stirn in Falten und fasste das Erzählte noch einmal zusammen, um sicherzugehen, nichts falsch verstanden zu haben.

»Ihr habt ein Manuskript geschrieben, das nichts bedeutet, und es einem Kaufmann untergejubelt, der es an den Kaiser verkauft hat. Und Ihr habt die Schrift aus dem Clementinum gestohlen?«

Pfeiffer nickte: »Das ist eine sehr gekürzte Version, aber sie stimmt. Und nun werdet Ihr Euch wohl voller Entsetzen darüber, mit einem Fälscher und Dieb unterwegs zu sein, abwenden und mich erneut mit Eurem Schweigen strafen.«

Jana kniff die Augen zusammen. Dass Pfeiffer das Schriftstück mitgenommen hatte, um sein Leben zu retten, fand sie verständlich. Dass er Pergamentbögen mit sinnentleerten Zeichen beschrieb, erschien ihr befremdlich, aber nicht so schlimm. Jedoch etwas an der Sache irritierte sie. »Wenn Ihr das Pergament gestohlen habt, bedeutet das, Ihr seid ebenfalls aus Prag geflohen.«

Pfeiffer verzog den Mund.

»Das ganze Gejammer übers Übernachten im Freien war eine einzige Heuchelei. Ihr hättet selbst nicht in Gasthäusern schlafen können, ohne Gefahr zu laufen, erwischt zu werden.«

»Das ist alles, was Euch an der Geschichte stört?«, fragte Pfeiffer verwundert und runzelte die Stirn.

»Ihr habt mich belogen und versucht, mir ein schlechtes Gewissen einzureden«, sagte Jana verärgert.

»Ich habe nicht gelogen, sondern bloß nicht alles erzählt«, verteidigte sich Pfeiffer und grinste nun wieder schief.

Jana schnaufte empört, nahm Pfeiffer Maries Zügel aus der Hand, wendete das Pferd und ritt langsam los.

Dabei sagte sie: »Ihr beschwert Euch über meine Sturheit, aber Eure Arroganz ist ein mindestens ebenso großes Übel. Kommt jetzt, wir müssen zurück, die anderen warten schon auf uns.«

Pfeiffer zuckte mit den Schultern und folgte ihr. Jana drehte sich nicht noch einmal um und konnte daher seine erleichterte Miene nicht sehen.

Während der nächsten Tage wich der Arzt Jana aus. Sie hatte den Eindruck, es war ihm unangenehm, ihr seine Jugendsünden gestanden zu haben. Aber sie war ohnehin mit anderen Dingen beschäftigt. Seit dem Gespräch im Wald bemühte Bedrich sich sehr um Jana. Er suchte ständig ihre Nähe und redete ihr die Ohren so lange voll, bis ihr ganz schwindlig wurde.

Bedrich zauberte aus den Lebensmitteln des Dorfes köstliche Eintöpfe, die er mit frischem Thymian, der am Wegrand wuchs, verfeinerte. Er versuchte Jana in die Geheimnisse der Kochkunst einzuweihen, doch das gelang ihm nicht. Jana mochte zwar Bedrichs wundervolle Speisen, aber sie hatte keine Lust, sie selbst zuzubereiten.

Ganz anders Ludwig. Immer öfter gesellte der Schauspieler sich zu Bedrich und half ihm beim Kochen. Neugierig sah er ihm über die Schulter, merkte sich die Rezepte und wie Bedrich mit bestimmten Kräutern umging. Er versuchte sich auch selbst am Würzen und schnitt bereitwillig Gemüse und Fleisch. Während Bedrich mit Ludwig kochte, warf er Jana sehnsuchtsvolle Blicke zu, bemühte sich aber, sie nicht zu bedrängen, aus Angst, sie noch mehr zu verärgern. Seine unerwiderten Gefühle schluckte er mit einer doppelten Portion Linsensuppe hinunter.

Unterdessen litt der arme Kasper schreckliche Schmerzen. Trotz der Opiumkugeln jammerte er und wälzte sich hin und her. Dank der wundervollen Schiene konnte er an der Operationswunde wenig Schaden anrichten. Dennoch jammerte er so laut, dass alle es Tag und Nacht hören konnten. Um schlafen zu können, steckte Jana sich Wolle in die Ohren. Gegen alle Erwartungen entzündete sich Kaspers Wunde, die Jana weiterhin mit frischer Beinwellpaste versorgte, nicht, und er hatte nur etwas erhöhte Temperatur, aber kein hohes Fieber.

Nach fünf Tagen meinte Antonio: »Wir können nicht länger warten. Wenn wir rechtzeitig in Freiburg ankommen wollen, müssen wir aufbrechen.« Es stellte sich heraus, dass in Freiburg nicht nur die beiden letzten Mitglieder der Truppe warteten, sondern auch ein Kaufmann, der die Schauspieler zur Hochzeit seiner Tochter gebeten hatte.

»Wir müssen Kasper in Rosas Wagen transportieren. Die Kostüme, die sich dort befinden, können wir in den Proviantwagen packen.«

Mittlerweile war dieser Wagen so voll, dass die Kostüme tatsächlich zwischen Pfannen, Töpfe und Samtvorhänge hineingestopft werden mussten. Für Jana wurde es nachts noch enger, aber das störte sie nicht. Die Kostüme rochen nach Theaterschminke und nach Lavendel, der die Motten abhalten sollte. Jana mochte die Duftmischung, die nun gegen Speck und Knoblauch ankämpfte.

Deutlich langsamer als zuvor fuhr die Truppe schließlich weiter. Immer wieder legten sie Pausen ein, damit Kasper sich etwas erholen konnte. Doktor Pfeiffer gelang es nur bedingt, seine Ungeduld angesichts ihres schleppenden Tempos zu verbergen. Aber jede Erschütterung bedeutete für Kasper zusätzliche Schmerzen, je schneller der Wagen rumpelte, umso lauter jammerte der Arme, wenn er heftig hin und her geschüttelt wurde.

Nach weiteren zwei Tagen entfernte Pfeiffer nach dem Abendessen die Nähte aus Kaspers Wunde. Er war sehr zufrieden mit dem, was er sah, und konnte selbst kaum glauben, wie gut die schwere Verletzung verheilte.

»Ihr seid ein Magier«, sagte Rosa dankbar.

»Mit Magie hat das gar nichts zu tun«, erwiderte Pfeiffer trocken. Er warf Jana einen Blick zu, den sie jedoch nicht deuten konnte. Vielleicht wollte er sich für ihre Hilfe bedanken, vielleicht Lob von ihr hören. Sie wusste es nicht. Aber es lag eine Freundlichkeit in seinen blauen Augen, die neu war und sie verunsicherte. Mit seinem Geständnis bezüglich der Pergamentbögen hatte die unsichtbare Mauer, die er um sich herum gebaut hatte, zwar einen kleinen Riss bekommen, aber deshalb bröckelte sie noch lange nicht.

Kasper schien zu begreifen, wie sehr alle um ihn bemüht waren. Er hatte keine Worte dafür, aber sobald seine Schmerzen ein bisschen nachließen, begann er wieder zu lachen und zu singen. Wenn Jana nach ihm sah, ergriff er ihre Hand, führte sie zu seiner Wange und hielt sie zärtlich dagegen. Es war seine Art, Dankbarkeit auszudrücken.

Der Weg, den die Truppe nun einschlug, führte in die Berge. Die Gegend wurde felsiger und schroffer, die Luft klarer, aber auch kälter. Nachts wickelte sich Jana in die dicke Decke, die sie sich vorsorglich in München besorgt hatte. Wenn sie morgens aus dem Wagen stieg, lagen dicke Nebelschwaden über den Wiesen, und eiskalter Tau zierte die Grashalme. Fiel später die Sonne auf das sommerliche Grün, dann glitzerten und funkelten die Tropfen wie Tausende Eiskristalle.

Jana konnte sich an diesem Anblick nicht sattsehen. Am liebsten hätte sie die Bilder irgendwie festgehalten, aber leider verfügte sie nicht über zeichnerisches Talent. Daher nahm sie die Eindrücke mit allen Sinnen auf und hoffte darauf, dass ihr Gedächtnis sie auch weiterhin nicht im Stich ließ.

In jeder Pause sammelte sie Pflanzen und Kräuter. Ludwig beriet sie dabei und zeigte ihr Pflanzen, die sie als Apothekerin bis jetzt nur in getrocknetem, zerriebenem Zustand kennengelernt hatte.

Je näher sie der Stadt Freiburg kamen, umso voller wurde Janas Reisesack. Bald würde nichts mehr darin Platz haben. Ganz allmählich führte der Weg wieder abwärts, und auf einer der letzten Anhöhen vor der Stadt sah man bereits die Dächer von Freiburg.

Die Stadt lag malerisch in einem weiten Tal. An den vielen Kirchturmspitzen erkannte man, dass auch hier die Katholiken das Sagen hatten. Freiburg lag in den Händen der Habsburger. Im Zentrum ragte der hohe Turm eines riesigen Münsters stolz in den Himmel.

Aber auch wenn Jana es stets genoss, eine neue Stadt kennenzulernen, sobald sie durch das Stadttor nach Freiburg ritten, ergriff Beklemmung von ihr Besitz. Das lag jedoch nicht an der reichen Handelsstadt, sondern am bevorstehenden Abschied von der Truppe. Die Schauspieler waren Jana ans Herz gewachsen, und der Gedanke, sie nie wiederzusehen, machte sie traurig.

Vor dem Freiburger Münster, das dem in Ulm in nichts nachstand, kletterte Bedrich aus dem Wagen, spannte sein Pferd aus und holte die Gepäckstücke, die ihm, Jana und Pfeiffer gehörten, aus dem Wageninneren. Seltsam leer war die Holzkiste nun.

Rosa umarmte Jana herzlich und trat auf Doktor Pfeiffer zu. Der Arzt machte rasch einen Schritt zur Seite, als er bemerkte, dass die Frau auch ihn drücken wollte, aber er entkam ihr nicht.

»Ohne Eure Hilfe wäre mein Sohn jetzt tot«, sagte Rosa. Sie ignorierte Pfeiffers Unbehagen und presste ihn an ihren Busen. »Ich werde Euch ewig dankbar sein.« Mit unsicherem Gesichtsausdruck löste Pfeiffer sich rasch von ihr.

»In zwei bis drei Wochen sollte er das Bein wieder belasten können«, sagte er. »Aber solange er noch starke Schmerzen hat, muss er weiterhin liegen.«

»Ich werde dafür sorgen«, versprach Rosa.

»Und macht Euch keine Gedanken, wenn er zunächst schwächlich ist. Seine Muskeln wurden jetzt lange Zeit geschont und müssen erst wieder kräftig werden.«

»Ihr habt ein Wunder vollbracht, und für den Rest werden wir schon sorgen«, sagte Antonio, der nun auch zu ihnen getreten war. Der alte Schauspieler verabschiedete sich zuerst von Jana, dann von Doktor Pfeiffer. Der Arzt trat erneut einen kleinen Schritt zurück, als auch der Südländer Anstalten machte, ihn zu umarmen.

Antonio grinste und unterließ es. Stattdessen klopfte er Pfeiffer freundschaftlich auf die Schulter.

Zuletzt wandte Antonio sich an Bedrich: »Wir werden Eure gute Küche vermissen.« Dabei strich er über seinen Bauch, der in den letzten Wochen deutlich gewachsen war.

Bedrich grinste und schloss ganz im Gegensatz zu Pfeiffer den Schauspieler bereitwillig in die Arme. Er sagte: »Ludwig hat in den letzten Wochen viel von mir gelernt. Ihr müsst einfach frischen Thymian in den Bohneneintopf geben und mit den Zwiebeln sparsam umgehen, dann schmeckt er frischer und raffinierter, und Magen und Darm werden es Euch danken.«

»Wir werden daran denken.«

Zuletzt verabschiedete Jana sich von Kasper und Ludwig. Kasper lag im Wagen und summte. Als er Jana erblickte, hörte er damit auf und lächelte. Aber als er Janas Gesichtsausdruck sah, begann er zu weinen wie ein kleines Kind.

»Sei nicht traurig«, sagte Jana, doch die Worte kamen ihr leer vor. Sie war selbst traurig.

Mit einem Kopfschütteln fuhr sie fort: »Doch, sei traurig, Kasper, denn ich bin es auch. Ich werde dich vermissen.« Sie umarmte den jungen Mann, der sein ganzes Leben über ein Kind bleiben würde. Auch wenn der schreckliche Bruch verheilt war, würde Kasper ohne die Unterstützung seiner Mutter und Menschen wie Antonio, Michael und Ludwig nicht überleben können.

Dann drehte Jana sich um und verließ den Wagen. Antonio und Ludwig saßen bereits auf dem Kutschbock, Ludwig hatte den Proviantwagen hinter den von Antonio gebunden, und langsam setzten sich die beiden Gefährte in Bewegung.

»Wir fahren nur ein kurzes Stück, dann treffen wir die anderen«, sagte Antonio und winkte ihnen ein letztes Mal zu. Jana sah den buntbemalten Wagen mit ihren quietschenden Rädern nach, bis sie endgültig in einer der Seitenstraßen verschwanden.

Nun waren sie wieder zu dritt, und Jana wartete nur darauf, dass die beiden Männer sich in die Haare gerieten. Ihre Befürchtungen bewahrheiteten sich schneller als gedacht. Kaum waren die Schauspieler weg, meinte Bedrich: »Wir sollten uns eine günstige Herberge suchen.«

Er hatte seinen Satz noch nicht fertig gesprochen, als Doktor Pfeiffer ihm schon Kontra gab: »Wir haben in den letzten Wochen so viel Zeit verloren, dass wir rasch weiterreiten müssen.«

»Redet doch keinen Unsinn«, sagte Bedrich. »Die Sonne geht bald unter. Wo wollt Ihr denn übernachten?«

»Im Freien, so wie wir es in den letzten Wochen auch gemacht haben.«

Bedrich schnaufte ärgerlich. »Wir hatten den Wagen. Wie bitte wollt Ihr Jana beschützen, wenn wir wehrlos zu dritt unter einem Baum liegen?«

Nun mischte sich Jana ein.

»Niemand braucht mich zu beschützen«, murrte sie.

»Ach, nein?«, fragte Bedrich provokant. »Willst du irgendwelche Räuber mit deinen Röcken erdrosseln?«

Bei dieser Vorstellung zog Doktor Pfeiffer belustigt die Augenbrauen hoch. »Ich bin sicher, das kann sie.«

»Ich habe nicht vor, meine Röcke zu opfern, aber wenn es sein muss, würde ich es tun«, sagte Jana, und da sie wusste, dass die beiden Männer keine Lösung finden würden, traf sie die Entscheidung. »Ich schlage vor, wir reiten noch ein Stück weiter und suchen uns am Ufer des Rheins eine Unterkunft.«

Überraschenderweise waren beide Männer einverstanden, und so verließen sie kaum, dass sie die Stadt betreten hatten, Freiburg in Richtung Westen.

Dijon

SEIT JANA BEDRICH KANNTE, hatte sie geglaubt, er beherrsche die Sprache seiner Mutter fließend, aber nun stellte sich heraus, dass dem nicht so war. Er kannte bloß einzelne Worte und verstand so gut wie nichts. Schon nach wenigen Tagen konnten Doktor Pfeiffer und Jana sich besser mit den Franzosen verständigen als Bedrich. Dem Arzt kamen viele Begriffe aus dem Lateinischen bekannt vor, und so schlug er sich mit einer Mischung aus Latein, Deutsch und Französisch durch. Jana hingegen war so fasziniert von der neuen Sprache, die in ihren Ohren wie eine wunderschöne, perfekt komponierte Melodie klang, dass sie neue Wörter oder Ausdrücke gierig aufsog wie ein trockener Schwamm. Während Jana sich bemühte, die vielen nasalen Laute nachzuahmen, klangen die Worte aus Bedrichs Mund hart und unverständlich. Dementsprechend irritiert reagierten die Menschen.

»Ich weiß nicht, was los ist«, bemerkte Bedrich kopfschüttelnd. »Ich habe der Marktfrau dreimal versucht zu erklären, dass ich Milch und Käse haben will. Aber sie hat mich einfach nicht verstanden und wollte mir Äpfel geben.«

Jana unterdrückte ein Grinsen. Sie wollte Bedrich nicht kränken, deshalb biss sie sich auf die Zunge und schwieg. Doktor Pfeiffer war weniger taktvoll: »Das liegt wohl daran, dass sich jedes Mal, wenn Ihr versucht, ein französisches Wort auszusprechen, ein Knoten in Eurer Zunge bildet. Die armen Menschen müssen glauben, Ihr leidet an einer schlimmen Halskrankheit.«

Beleidigt verzog Bedrich das Gesicht, aber er war an Bemerkungen wie diese mittlerweile gewöhnt. Jetzt, wo sie einander nicht mehr ausweichen konnten, stritten die beiden Männer wie kleine Kinder und ließen keine Gelegenheit aus, sich gegenseitig eins auszuwischen. Jana war versucht, sich kleine Wollbällchen in die Ohren zu stopfen wie auf der Schwäbischen Alb, damit sie die Streitereien nicht mehr hören musste. Aber aus Angst, dann etwas Wichtiges zu verpassen, verzichtete sie darauf und ritt stattdessen mit deutlichem Abstand vor oder hinter den beiden Männern.

Sobald sie ihre Stimmen nicht mehr verstehen konnte, ließ sie ihren Blick durch die Landschaft schweifen. Seit sie Freiburg verlassen hatten, ritten sie durch ein hügeliges Gebiet mit sanften Kuppen und steilen, kraftraubenden Anstiegen. Sie kamen über uralte gepflasterte Straßen, die schon von den Römern angelegt worden waren, nahmen aber auch schmale Feldwege. Wenn Bedrich und Doktor Pfeiffer nicht gerade stritten, ritten sie meist schweigend hintereinander her, und dann versuchte Jana sich vorzustellen, wie viele Pferde, Lastwagen und Handkarren im Laufe der Jahrhunderte schon über diese Straßen gerattert waren. Vor ihrem inneren Auge sah sie römische Händler, Legionäre und Soldaten, aber auch Bauern, die Getreidesäcke und Heu in die Stadt brachten.

Sie übernachteten in einfachen Gasthäusern oder im Freien, füllten ihre Wasserflaschen mit dem Wasser klarer Bäche oder dem Brunnenwasser der Dorfbrunnen und kauften ihren Proviant bei den Bauern, deren Höfe auf dem Weg lagen. Jana mochte die deftig gewürzten Würste, aber ihre uneingeschränkte Begeisterung gehörte den vielen Käsesorten. Jedes Dorf und jeder Bauer erzeugte seine eigene köstliche Spezialität. So als wollten sie einander Konkurrenz machen, schien jeder darauf bedacht, eine besonders ausgefallene Sorte herzustellen. Jana und Bedrich kosteten sie alle und waren hingerissen. Doktor Pfeiffer jedoch verzog nur jedes Mal die Nase.

»Wie kann man etwas essen, das riecht, als wäre es bereits verdorben?«

»Ihr habt eben keine Ahnung vom guten Essen«, antwortete Bedrich. »Wenn Ihr ein Stück Apfel dazu essen würdet, könntet Ihr verstehen, worin das Geheimnis liegt: in der Verbindung von zwei gegensätzlichen Geschmacksrichtungen.« Er sah Jana hoffnungsvoll an und meinte: »Es ist wie bei den Menschen, auch da ziehen sich Gegensätze an.«

Der Arzt rümpfte die Nase und knabberte trockenes Brot, während Jana und Bedrich im Käsehimmel schwebten.

An einem kühlen Sommertag erreichten sie schließlich Dijon. Die Stadt mit ihren rotbraunen Dächern tauchte langsam aus dem morgendlichen Nebel auf, hin und wieder ragten Kirchturmspitzen aus dem weißen Meer. Hatte Jana sich beim Anblick der Stadt einen überwältigenden Eindruck erwartet, so wurde sie nun enttäuscht. Nachdem sie die Stadtmauer passiert hatten, ritten sie durch düstere, grau gepflasterte Straßenzüge. Die engen Gassen waren rechts und links von Fachwerkhäusern gesäumt, deren Erker oft so weit zur Straßenmitte vorragten, dass kaum Licht aufs Pflaster fiel.

Während der letzten beiden Tage hatte es ständig genieselt, das Wetter erinnerte an einen unfreundlichen Novembertag. Janas Kleidung war durch und durch nass. Sie freute sich auf eine trockene Unterkunft, einen warmen Kamin zum Trocknen der Kleidung und eine sättigende Mahlzeit.

Vor der massiven Kathedrale Saint Benigne mit den alten, breiten Türmen und dem großen Spitzbogenfester über dem riesigen, ebenfalls spitzbogigen Tor ließ Pfeiffer sein Pferd anhalten.

»Ich fürchte, dass sich hier unsere Wege trennen. Lebt wohl«, sagte er unvermittelt.

Jana bremste Marie sofort und wäre dabei fast vom Pferd gefallen. Hatte sie sich eben verhört? Oder wollte Pfeiffer tatsächlich allein nach dem zweiten Teil des Manuskripts suchen? Nach all dem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten? Wie konnte der Arzt einfach »Lebt wohl«, sagen, so als gäbe es nichts, was sie nach den letzten Wochen miteinander verband?

Bedrich wirkte ebenfalls überrascht, doch die Erleichterung darüber, den lästigen Arzt endlich loszuwerden, überwog sichtlich. Er fragte: »Was habt Ihr jetzt vor?«

Aber Doktor Pfeiffer machte keine Anstalten zu antworten. Er nickte den beiden lediglich zu und wollte davonreiten.

Jana traute ihren Augen nicht. Empört lenkte sie Marie an seine Seite und griff nach den Zügeln seines Pferdes, so wie Pfeiffer es auf der Schwäbischen Alb bei ihr gemacht hatte. Jana war inzwischen die geschicktere Reiterin, sie konnte ihn mühelos am Weiterreiten hindern.

»Doktor Pfeiffer«, sie sprach den Namen aus, als handelte es sich um ein Schimpfwort, »Bedrich hat Euch eine Frage gestellt. Es fällt Euch bestimmt kein Zacken aus der Krone, wenn Ihr sie beantwortet. Oder habt Ihr Angst davor, ihm die Wahrheit zu verraten?«

»Warum sollte ich Angst haben?«, fragte Pfeiffer irritiert.

Jana konnte einfach nicht erraten, was sich hinter seinem unbewegten Gesicht abspielte, bloß am Zucken seiner Augenbrauen merkte sie, dass er in Wirklichkeit nervös war.

»Dann sagt Bedrich doch, dass Ihr vorhabt, ins Collège des Godrans zu gehen, das Jesuitenkolleg von Dijon, weil Ihr dort den zweiten Teil eines wertvollen Reisetagebuchs vermutet. Und sagt ihm auch, dass das Manuskript eigentlich mir gehört und dass Ihr es mir gerade stehlen wollt, so wie Ihr …« Sie beendete den Satz nicht, denn Pfeiffers Gesicht verriet nun doch Gefühle. Seine Miene überraschte Jana, denn er sah verletzt aus.

»Es tut mir leid«, sagte sie rasch. Aber als sie ihn erneut ansah, war sein Gesicht ausdruckslos wie zuvor.

»Ich habe nicht vor, das Buch zu stehlen«, sagte er kalt. »Ihr selbst habt es mir anvertraut, und Ihr wisst, dass es in Euren Händen absolut wertlos ist.«

»Und wenn schon – Ihr habt kein Recht, es Euch einfach unter den Nagel zu reißen.«

»Darf ich Euch daran erinnern, dass Ihr mitten in der Nacht zu mir in die Kammer gekommen seid und es mir gegeben habt?«

»Du bist zu ihm in seine Kammer gegangen?«, fragte Bedrich. Bis jetzt war er dem merkwürdigen Dialog der beiden gefolgt, ohne auch nur ein einziges Wort davon zu verstehen. Aber diesen Teil begriff er sehr wohl, und er gefiel ihm ganz und gar nicht.

Jana drehte sich erbost zu Bedrich um und platzte heraus: »Das ist alles, was dich interessiert? Ob ich an seine Kammertür geklopft habe?«

Bedrich wich zurück. Er verstand Janas Zorn ebenso wenig wie alles, was zuvor gesagt worden war.

»Na ja …«, stotterte er verlegen, »… schließlich willst du doch … mit mir nach Cluny reisen, nicht wahr? Da ist es doch wichtig für mich zu wissen, in welchen Kammern du dich herumtreibst.«

»Ich treibe mich nirgendwo herum!« Jana schrie nun so laut, dass eine alte Frau stehen blieb und sie empört anstarrte. Die Alte verstand die harte deutsche Sprache nicht, aber sie erkannte, dass die drei miteinander stritten.

»Geht weiter!«, schrie Jana verärgert auf Französisch und scheuchte die Frau mit beiden Händen weg. Die Alte tippte sich erbost an die Stirn und trollte sich.

Dann erst wandte sich Jana wieder an Pfeiffer: »Ich habe Euch das Buch meines Vaters gegeben, weil ich gehofft hatte, Ihr helft mir, es zu enträtseln. Ich wollte es Euch nicht schenken!«

Doktor Pfeiffer öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Jana kam ihm zuvor: »Und erzählt mir jetzt nicht, dass Ihr ein selbstloser Gelehrter seid, der nur der Wissenschaft dienen will. Denn das kann ich einfach nicht mehr hören. Das ist eine LÜGE!«

Nun blieb ein dicker Priester stehen, starrte Jana an und bekreuzigte sich. Dann lief er so schnell weiter, als wäre Jana der Leibhaftige.

Pfeiffer schwieg und presste die Lippen zusammen. Jana konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass ihm eine Erwiderung auf der Zunge lag.

Trotzig sagte sie: »Ich will wissen, was in dem zweiten Teil des Reisetagebuchs steht. Und ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren. Ich komme mit Euch ins Collège der Jesuiten.«

»Wie stellt Ihr Euch das vor?«, zischte Pfeiffer. »Dass wir zu dritt dort hineinspazieren und sagen: ›Entschuldigung, aber würdet Ihr uns bitte den zweiten Teil eines sehr, sehr wertvollen und vermutlich geheimen Manuskripts geben?‹«

»Das wäre doch sicher besser, als einfach allein hineinzuspazieren. Oder habt Ihr schon einen Plan?«

»Nein, den habe ich nicht!« Nun schrie auch Pfeiffer.

»Der große Wissenschaftler hat keinen Plan?« Aus Janas Stimme tropfte Sarkasmus wie dickflüssiger Sirup.

Bedrich sah sich hilflos um. Immer mehr Menschen wurden auf sie aufmerksam und kamen neugierig näher. Fensterläden wurden aufgerissen, und schaulustige Hausfrauen lehnten sich heraus.

Pfeiffer hob den rechten Zeigefinger und setzte zu einer Erwiderung an, doch nun mischte Bedrich sich ein.

»Also, wenn ich auch etwas sagen darf«, begann er vorsichtig, »auch wenn ich bloß der ›einfältige Koch‹ bin.« Er machte eine kurze Pause, kratzte sich am Kopf und fuhr fort: »Ich habe keine Ahnung, um was für ein Buch es sich handelt oder von welchen wertvollen Geheimnissen Ihr redet. Und ganz ehrlich, sie interessieren mich auch nicht. Aber ich habe verstanden, dass irgendein Buch, das sich im Moment offenbar in dieser Satteltasche befindet«, sein Zeigefinger richtete sich auf Pfeiffers Pferd, »Jana gehört. Aus diesem Grund kann sie allein bestimmen, was damit passieren soll.«

Lautstark stieß Pfeiffer Luft aus Nase und Mund gleichzeitig und funkelte Bedrich wütend an. »Ihr irrt Euch gewaltig. Es ist eine Schrift von höchstem wissenschaftlichem Wert, Jana hat kein Recht darauf.«

»Das sehe ich anders«, sagte Bedrich ruhig. »Und ich nehme an, jeder Richter in dieser Stadt würde meine Meinung teilen. Und so wie ich Jana kenne«, seine Miene wurde bitter, als er Jana ansah, »wird sie nicht mit mir nach Cluny reisen, ehe sie nicht im Besitz dieses zweiten Teils ist, was auch immer es sein mag. Ich fürchte, dass es sich dabei nicht um ein Kochbuch handelt, oder?«

Jana schüttelte den Kopf. Nie zuvor hatte sie Bedrich so viel Zuneigung entgegengebracht wie jetzt gerade.

»Gut, ich habe es auch nicht angenommen. Auf alle Fälle werde ich mit Euch ins Collège gehen, um diese Schrift für Jana zu erbitten.«

»Das würdest du tun?«, fragte Jana gerührt. Sie ritt zu Bedrich, beugte sich zu ihm und drückte ihn unbeholfen und linkisch einen flüchtigen Kuss auf seine Wange. Bedrich errötete, und Pfeiffer verdrehte die Augen. Ganz offensichtlich war er mit der Entwicklung des Gesprächs ganz und gar nicht einverstanden.

»Ich brauche Eure Begleitung nicht«, murrte er.

»Es bleibt Euch nichts anderes übrig«, sagte Jana zufrieden.

Bedrich fragte noch einmal: »Und was für ein Buch handelt es sich eigentlich?«

»Wir wissen es nicht«, zischte Pfeiffer durch zusammengebissene Zähne. Jana war sicher, am liebsten hätte er sie beide zur Seite gedrängt und wäre davongeritten. Stattdessen starrte er sie so düster an, als hätte sie gerade sein Leben zerstört.

Jana war es egal, sie hatte erreicht, was sie wollte. Vorerst würde sie sich weder von Pfeiffer noch von dem Buch trennen, und mit etwas Glück waren sie bald im Besitz des zweiten Teils. Denn im Unterschied zu Pfeiffer hatte sie einen Plan, wenn auch bloß einen sehr bescheidenen. Aber sie musste den beleidigten Wissenschaftler erst davon überzeugen. Mit vollem Magen hatte sie bessere Chancen.

»Lasst uns in einer der Gaststuben der Stadt essen und dabei einen Plan schmieden!«, schlug Jana vor.

Bedrich stimmte freudig zu, und Pfeiffer trottete ihnen murrend hinterher.

Unterwegs nach Dijon

»DAS WETTER IST EINE ZUMUTUNG«, schimpfte Tomek, hielt sich die Hand vor die Augen und starrte in den grauen Himmel. Aus den tiefhängenden, schweren Wolken fielen seit Tagen unablässig feine Regentropfen.

»Es wäre alles nur halb so schlimm, wenn dein Pferd etwas schneller laufen würde«, sagte Jendrik vorsichtig. Sofort bereute er seine Worte, denn Tomek drehte sich mit wütendem Gesichtsausdruck zu ihm um: »Hör auf, mich ständig daran zu erinnern, dass Jana auf meiner Stute sitzt, während ich mich mit dieser Zumutung hier zufriedengeben muss!«

So als hätte die alte Marie die Worte verstanden, bockte sie und wurde langsamer.

»Verdammter Gaul«, fluchte Tomek. Er wollte ihr schon in die Flanken treten, aber im letzten Moment hielt er sich zurück. Er hatte gelernt, dass er bei dem alten Pferd mit Gewalt nichts erreichte. »Ich schwöre dir, sobald ich Jana erwischt habe, wird sie für all das, was sie mir angetan hat, bitter büßen. Ich werde ihr einen Strick um den Hals binden und sie den ganzen Weg zurück nach Prag zu Fuß laufen lassen, bis ihre Schuhe durchgelaufen und ihre Füße blutig sind.« Die Vorstellung gefiel Tomek, er wirkte gleich zufriedener.

»Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir sie eingeholt haben«, meinte Jendrik zuversichtlich.

»Meinst du, die drei sind schon in Dijon?«

»Kann sein.«

Es war nicht leicht gewesen, Janas Spur zu verfolgen. Nachdem sie in München erfahren hatten, dass sie mit einer Schauspieltruppe nach Freiburg unterwegs war, hatten sie sich in jedem Gasthaus und bei jedem Bauernhof nach der Truppe erkundigt. Immer wieder gab es Menschen, die behaupteten, die Schauspieler gesehen zu haben, aber ob eine Frau aus Prag dabei gewesen war, konnte niemand sagen. Hinter Ulm hatte sich die Spur dann ganz verloren. Scheinbar hatte die Truppe einen unbekannten Weg über die Schwäbische Alb genommen. Erst in Freiburg fanden sie erneut Hinweise. Sie trafen die Schauspielertruppe, aber leider waren da Jana und ihre Begleiter bereits weitergezogen.

Nach einer Vorstellung, die zu Jendriks Überraschung gut war, fragte Tomek einen der Männer nach Jana.

»Es heißt, bis vor kurzem seien eine Frau und zwei Männer mit Euch gereist. Wohin sind sie weitergezogen?«

Der Schauspieler sah ihn misstrauisch an: »Warum interessiert Euch das?«

»Die Frau ist meine Verlobte, und ich will sie zurück nach Prag bringen.«

»Ich habe den Namen, den Ihr genannt habt, noch nie gehört.«

»Ihr lügt!« Aufgebracht ergriff Tomek den Mann am Kragen, und ein Tumult entstand. Schließlich schritt der älteste Schauspieler ein und sagte: »Wenn Ihr uns weiter belästigt, muss ich die Stadtwache holen.«

Jendrik drängte den aufgebrachten Freund weg.

»Es hat doch keinen Sinn, so erfahren wir nichts von den Schauspielern.«

Tomek zog sein Schwert und stieß es drohend in die Luft. »Diese Klinge hat bis jetzt noch alle zum Reden gebracht.«

»Tomek, das ist zu gefährlich. Ich will das Stadtgefängnis von Freiburg nicht von innen kennenlernen. Es gibt einen einfacheren Weg. In der Truppe befindet sich ein Schwachsinniger, vielleicht plaudert er.«

Später, als die Schauspieler ihre Kulissen abbauten, kehrte Jendrik zurück. Er fand schwachsinnige Menschen abstoßend, denn viele von ihnen sabberten, hatten missgebildete Körper und die wenigsten konnten in ganzen Sätzen sprechen. Aber es half nichts, er musste seine Abscheu überwinden. Wollte er jemals nach Prag zurückkehren, so musste er zuvor diesen Arzt finden und ihm die Pergamentseiten abnehmen.

Mit dem Bild seiner ruhigen, sauberen Kammer im Clementinum im Kopf schlich er sich zu dem Tölpel, der mit seinen Krücken in der Sonne saß, während die anderen die Wagen beluden.

Jendrik nahm neben ihm Platz, aber nicht zu nah, damit der Tölpel nicht auf die Idee kam, ihn zu berühren. Oft waren diese Menschen völlig hemmungslos.

Vorsichtig verwickelte Jendrik den jungen Mann in ein Gespräch, oder in etwas, was einem Gespräch sehr ähnlich war, denn der Schwachsinnige konnte bloß in einzelnen Worten antworten. Als Jendrik Janas Namen erwähnte, leuchteten die Augen des Einfältigen auf. Also hatte der andere Schauspieler gelogen. Nun war es ein Leichtes zu erfahren, wohin Jana und ihre beiden Begleiter unterwegs waren.

»Bitte … bitte … gebt Jana … einen Kuss von Kasper!«, hatte der Schwachsinnige gestottert, seine Lippen gespitzt und sich zu Jendrik gebeugt. Der reagierte eine Spur zu langsam, der Tölpel hatte schon seine Hand ergriffen und seine nassen Lippen darauf gedrückt. Immer noch ekelte sich Jendrik beim Gedanken daran, und obwohl der Vorfall schon Tage zurücklag, wischte er sich wiederholt mit dem Handrücken über den Oberschenkel.

Aber sie wussten nun, dass Jana und ihre beiden Begleiter auf dem Weg nach Dijon waren.

»Wie lange reiten wir noch bis Dijon?«

»Keine Ahnung. Aber der verdammte Gaul lahmt schon wieder. Ich fürchte, das Vieh braucht eine Pause.«

Auf einem der Hügel vor ihnen tauchte im feinen Schleier des Nieselregens ein Gebäude auf.

»Vielleicht ist das Haus dort eine Wirtsstube. Ich hätte Appetit auf ein Stück Braten und einen Schluck Bier«, meinte Jendrik. Sein Magen knurrte. Sie hatten seit dem kargen Frühstück nichts mehr gegessen.

»Das ist eine gute Idee. Wir könnten eine Kammer mieten und die Nacht dort verbringen. Ich bin nass bis auf die Knochen und habe keine Lust, noch einmal im Regen zu schlafen.«

Jendrik schluckte hart und hoffte, dass es einen großen Schlafsaal gab statt einzelner Kammern. Das letzte Mal, als sie eine Kammer gemietet hatten, hatte darin bloß ein einziges Bett gestanden, und Tomek hatte splitterfasernackt neben ihm geschlafen. Jendrik hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, aus Angst, er könnte seinem Freund im Schlaf zu nahe kommen und sein schreckliches Geheimnis preisgeben. Lieber würde er sich im Regen unter einem Baum in seinen Mantel einrollen. Auf diese Weise könnte er wenigstens ein bisschen erholsamen Schlaf finden. Das war besser, als noch einmal hellwach und voller Panik neben dem nackten Körper seines Freundes zu liegen. Das Verlangen, Tomeks starke Muskeln zu berühren, war so heftig, dass er Angst hatte, er könnte träumend etwas tun, wofür Tomek ihn auf der Stelle umbrachte.

»Lass uns das nach dem Essen entscheiden«, sagte Jendrik und hoffte darauf, dass der Regen bis dahin aufgehört hatte.

Aber ein weiterer Blick in den Himmel ließ diese Hoffnung schwinden. Vermutlich würde er eine weitere Nacht schlaflos neben Tomek liegen und sich schmerzhaft danach verzehren, ihm so nah zu sein, wie es sonst nur ein Mann einer Frau war. Jendriks Angst wuchs, der Freund könnte seine Wünsche und Phantasien erraten.

Zu Beginn der Reise hatte ihn die Vorstellung, jede Minute des Tages mit Tomek zu verbringen, mit Freude erfüllt. Jetzt war die Nähe zur Qual geworden, er war seinen Sehnsüchten hilflos ausgeliefert. Es war, als würde Gott ihn permanent für seine sündigen Gedanken bestrafen und ihn gleichzeitig prüfen. Jendrik wusste, dass er sein Geheimnis nicht mehr lange bewahren konnte. Es wurde Zeit, nach Prag zurückzukehren.
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Heidelberg 1618

HEFTIG UND VIEL ZU KALT für die Jahreszeit peitschte der Wind durch die enge Gasse, die zum linken Neckarufer führte. Er schlug Marek direkt ins Gesicht, der Wissenschaftler fluchte. Vor Kälte zitternd, hielt er sich den warmen Wollmantel eng an den Körper. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass es im April in Prag jemals so eisig gewesen war. Dabei lag Heidelberg ein Stück weiter südlich als seine geliebte Heimatstadt, in der nun sicher schon die ersten Frühlingsblumen in den Gärten blühten. Das Wetter war nicht die einzige Lüge gewesen, mit der man ihn hierher gelockt hatte. Dabei hätte Marek ebenso gut in Bologna unterrichten können, auf der anderen Seite der Alpen, wo sich die Menschen um diese Jahreszeit längst im Freien aufhielten, statt sich in stickigen, beheizten Räumen vor der Kälte zu verkriechen.

Aber Marek saß seit acht Monaten in Heidelberg fest, wo es ihm einfach nicht gelang, Fuß zu fassen. Die Menschen hier waren verschlossen und ernst, und selbst das Unterrichten an der Universität machte ihm nicht den gewohnten Spaß. Die Studenten hinterfragten zu wenig und beteiligten sich kaum an den Diskussionen, die er so schätzte und die in seinen Augen der wichtigste Teil des Unterrichts waren. Marek lehrte Astronomie und Mathematik. Beides waren Fächer, in denen es im Moment wahrlich genug Diskussionsstoff gab. Erst letzte Woche hatte Marek neue Schriften von Johann Kepler und dem englischen Arzt William Gilbert zugeschickt bekommen. Aber die einzige Reaktion, die er bei seinen Studenten damit hervorgerufen hatte, waren gelangweilte, verständnislose und ängstliche Blicke. Es kam ihm vor, als fürchteten diese jungen Menschen sich vor neuen Ideen, dabei waren sie es, die die Welt verändern mussten, nicht die alten Gelehrten. Marek seufzte. Doch die Studenten waren nicht der einzige Grund für seine Unzufriedenheit. Was mindestens genauso stark dazu beitrug, dass er am liebsten auf der Stelle seine Sachen gepackt hätte und nach Prag geritten wäre, war seine Tochter, die er dort zurückgelassen hatte.

Es war jedes Mal das Gleiche. Sobald er fern seiner Heimatstadt war, sehnte er sich nach Jana. Doch kaum war er wieder in Prag, konnte er die Nähe der jungen Frau nicht ertragen, weil sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers an seine verstorbene Frau erinnerte. Mit dem blonden Haar, der hellen Haut und den dunkelgrünen Augen sah sie Anna so ähnlich, dass Marek jedes Mal aufs Neue erschrak, wenn er seine Tochter ansah. Der Schmerz, der ihn dann erfasste, war von einer solchen Heftigkeit, dass es ihn erneut forttrieb. Und Jana blieb allein bei seinem Bruder Karel, einem Apotheker, in Prag zurück. Es gab Menschen, die im Laufe der Jahre mit dem Verlust des geliebten Partners umgehen lernten, Marek gehörte nicht dazu. Lieber flüchtete er, statt sich dem Schmerz zu stellen. Und so schob er Janas Bild, das eben vor seinem geistigen Auge aufgetaucht war, wieder weg und starrte in den Himmel.

Das durfte einfach nicht wahr sein. Jetzt begann es tatsächlich zu schneien. Winzig kleine Eiskristalle landeten auf seinen Wangen und bohrten sich in die Haut. Marek presste die Augen zusammen, rieb über die müden Lider und fluchte laut, dann lief er rasch weiter.

Aus der Ferne hörte er ein regelmäßiges Klopfen. Es stammte von dem goldfarbenen Fisch, der über dem niedrigen Eingang einer Taverne hing und nun im Wind gegen die rote Backsteinfassade schlug. Das Geräusch hatte etwas Tröstliches, Vertrautes. Marek kam häufig hierher, auch wenn die anderen Mitglieder des Kollegiums lieber die Gasthäuser im oberen Teil der Stadt besuchten, wo Rehbraten und Rheinwein serviert wurden. Marek hingegen bevorzugte würziges, frisches Bier und böhmische Knödel, beides bekam er in der Taverne »Zum goldenen Fisch«, in der eine böhmische Wirtin Spezialitäten aus seiner Heimat kochte. Speck- und Grammelknödel mit Kraut und zum Nachtisch Powideltaschen mit heißen Butterbröseln.

Marek blieb vor dem einstöckigen Haus, aus dem laute Stimmen und Gelächter drangen, stehen. Er klopfte seinen Mantel ab und drückte die rot gestrichene hölzerne Eingangstür auf. Augenblicklich schlug ihm ein wohlvertrauter Geruch nach heißem Öl, frischer Hefe und gerösteten Zwiebeln entgegen. Vorsichtig zog Marek den Kopf ein, denn die Gaststube war so niedrig, dass er aufgerichtet gegen einen der rußgeschwärzten Deckenbalken gestoßen wäre. Er suchte in der vollen Stube nach einem freien Platz.

Mila, die Tochter der Wirtsleute, erkannte Marek und winkte ihm freudig zu. Sie war klein und beinahe ebenso breit wie hoch. Ihr üppiger Busen war eng zusammengeschnürt und quoll aus einem freizügigen Ausschnitt. Die Blicke sämtlicher männlichen Gäste waren ihr sicher.

»Dort hinten ist noch Platz«, rief sie. Mila sprach Deutsch mit tschechischem Akzent, obwohl Marek sie auch in ihrer Muttersprache verstanden hätte, und zeigte mit einem ihrer runden Finger auf einen Tisch im hinteren Teil des Raums. Ein einziger Besucher saß dort, Marek hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er sah fremdländisch aus, seine Haut war sonnengebräunt und wettergegerbt, und er wirkte nervös. Unablässig ließ er den Blick durch den Raum schweifen, wie ein gehetztes Tier, das bereit war, jeden Moment aufzuspringen und davonzulaufen.

Während Marek auf den freien Platz zuging, rief Mila ihm nach: »Wir haben Fleischknödel mit gerösteten Zwiebeln.«

»Das klingt wunderbar«, erwiderte Marek.

Dass er einen Krug voll frischem Bier dazu trinken würde, wusste Mila auch so. Die meisten Stammgäste kamen ausschließlich deswegen. Das Bier, das ihre Mutter nach einem alten Rezept aus frischem Hopfen und Malz herstellte, war mit Abstand das Beste der Stadt.

Marek zog seinen nassen Mantel aus und hängte ihn an einen Haken an der Wand. Dann nahm er auf dem wackeligen Stuhl Platz. Es erforderte ein gewisses Maß an Geschicklichkeit, auf den maroden Stühlen der Taverne sicher zu sitzen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Aber Marek hatte Übung darin. Er nickte seinem Gegenüber zu, der offensichtlich schon mehrere Krüge Bier geleert hatte, denn die unruhigen Augen waren glasig und trüb.

»Verdammt gutes Bier«, sagte der Fremde und deutete auf den schweren Tonkrug vor sich. Seine Zunge war schwer, und er lallte ein wenig. Er sprach einen südlicheren Dialekt, vielleicht stammte er aus der Gegend rund um den Bodensee. Marek musste sich konzentrieren, um ihn zu verstehen.

»Ja, das ist es. Aber zu viel davon, und Ihr habt morgen einen brummenden Kopf«, warnte Marek aus eigener Erfahrung.

Der Mann lachte so laut, dass der tiefe Ton in Mareks Ohren lange nachhallte. »Keine Sorge. Ich vertrage einiges, schließlich bin ich jahrelang zur See gefahren. Ich kann ein ganzes Fass Rum austrinken und immer noch den Mast hochklettern bis zum Ausguck.«

Das erklärte die sonnenverbrannte, ledrige Haut des Fremden, nicht aber den Dialekt.

In dem Moment kam Mila und brachte eine Schüssel mit dampfenden Knödeln und einen schweren Krug Bier. Die dralle Wirtstochter stellte beides vor Marek auf den Tisch.

»Schönes Mädchen, für mich auch noch einen Krug Bier«, rief ihr der Fremde zu. Dabei starrte er gierig auf ihren Busen.

Mila verdrehte die Augen und fragte skeptisch: »Das wäre dann Euer fünfter Krug. Habt Ihr denn genug Geld?«

Der Seemann grinste und legte dabei eine Reihe schwarzer Stummelzähne frei. »Geld hab ich keines. Dafür etwas viel Wertvolleres.«

»Ihr habt kein Geld?«, schrie Mila schrill und schaute hilfesuchend zum Tresen, wo ihr Vater frisches Bier zapfte. Der Wirt, der vor dem Bauch eine nicht mehr ganz saubere Schürze trug, war ebenso klein und breit wie Mila. Er erkannte trotz des zunehmenden Lärmpegels in der Stube den Ernst der Lage, knallte den halbvollen Krug auf den Tisch und eilte seiner Tochter zu Hilfe.

»Wenn Ihr kein Geld habt, rufe ich die Stadtwache. Wir brauchen hier keine Zechpreller!«, drohte er. Sein Gesicht war rot und glänzte. Vielleicht vor Ärger, vielleicht von dem Bier, das er an diesem Abend schon getrunken hatte. Aber die Wut in seinen Augen galt ganz allein dem Fremden, der nicht zahlen wollte.

Das Stimmengewirr an den anderen Tischen verstummte für einen Moment, und aller Augen richteten sich neugierig auf den Wirt und seinen widerspenstigen Gast. Dem Seemann war die Aufmerksamkeit der vielen Gäste sichtlich unangenehm.

»Beruhigt Euch«, sagte er leise, griff in seine Jackentasche und kramte nervös darin herum. Schließlich zog er mit seinen wettergegerbten riesigen Händen einen goldenen Anhänger hervor.

»Reicht Euch dieser Schatz aus der Neuen Welt?«, fragte er und ließ das Medaillon an einer schäbigen Kette aus brüchigem Leder vor sich hin und her baumeln.

Der Wirt blieb unbeeindruckt. »Euer Schatz interessiert mich nicht. Entweder Ihr bezahlt Eure Zeche, oder Ihr verbringt die Nacht im Stadtgefängnis.«

»Das Medaillon ist ein … Vermögen wert«, sagte der Seefahrer langsam. Er senkte seine Stimme, bis er nur noch flüsterte. »Es stammt aus einem Land am anderen Ende der Welt. Nur wenige haben bis jetzt ihren Fuß auf diese reiche, üppige Erde gesetzt, in der das Gold wächst wie anderswo die Rüben. Ich habe unsagbare Schätze gesehen. Gold, das die Spanier tonnenweise auf ihre Halbinsel schaffen. Dieses Medaillon ist ein winzig kleiner Teil davon. Ein Fingerhut voll.«

Seine rot unterlaufenen Augen glänzten bei der Erinnerung an das Ausmaß der Schätze, doch der Wirt schüttelte unbeeindruckt den Kopf: »Ich pfeife auf Euren Schatz. Wer weiß, ob das Ding echt ist. Ich will Münzen sehen.«

Er hatte beide Hände in die breiten Hüften gestemmt. Das Medaillon, so wertvoll es vielleicht auch sein mochte, sah er überhaupt nicht an.

Unterdessen starrte Marek auf das Schmuckstück, das nun auf der Tischplatte lag. Er trank einen Schluck von seinem Bier. Es schmeckte köstlich wie immer, aber heute bemerkte Marek das kaum. Wie konnte der Wirt pures Gold ausschlagen? Warum erkannte er den Wert nicht? Behutsam zog er seinen Geldbeutel aus der Hosentasche und kramte zwei Kupfermünzen hervor. Geräuschlos legte er sie auf die Tischplatte, schob sie zum Wirt und sagte leise: »Ich lade meinen Tischnachbarn ein.«

Aber der Wirt war nicht so leicht zu beruhigen. »Der Kerl hat die letzte Nacht in einer meiner Kammern verbracht. Er schuldet mir die dreifache Summe.«

Erneut griff Marek in seinen Beutel, seufzte und holte weitere Münzen hervor.

»Das sollte reichen«, sagte er und fügte hinzu: »Und bringt dem Mann noch einen Krug von Eurem vorzüglichen Bier.«

Gierig schlossen sich die roten Finger des Wirtes um die Münzen und verschwanden unter seine Schürze. Etwas Unverständliches grunzend, schlurfte er zu seinem Tresen zurück, Mila folgte ihm erhobenen Hauptes und mit finsterem Blick. Kaum war der Streit geschlichtet, setzten die anderen Gäste ihre Gespräche fort. Sie hatten das Interesse an dem fremden Seemann verloren.

Marek bemerkte den wieder einsetzenden Lärm nicht, er starrte gebannt das goldene Schmuckstück an. Der glänzende Anhänger schien ihn förmlich anzuziehen, so als hätte er die magnetischen Kräfte, die der englische Arzt William Gilbert vor kurzem in einer seiner umstrittenen Schriften beschrieben hatte. Während Marek noch überlegte, wie der Titel der wissenschaftlichen Arbeit lautete, kam Mila zurück. Sie brachte einen Krug frisches Bier für den Seemann und stellte ihn so schwungvoll ab, dass goldbraune Flüssigkeit überschwappte.

Gierig zog der Fremde den Krug zu sich und musterte Marek neugierig. Seine glasigen Augen wirkten nun klar und bewegten sich nicht mehr unruhig nach allen Seiten. Langsam schob der Fremde das goldene Amulett näher zu Marek.

»Gehört Euch«, sagte er.

Marek schüttelte den Kopf, konnte aber nicht widerstehen und griff zögernd danach. Nie zuvor hatte er etwas auch nur annähernd Ähnliches gesehen. Das Schmuckstück war zwetschgengroß, oval und über und über mit bunten Zeichen übersät. Ein sehr geschickter Handwerker hatte im Zentrum des Amuletts ein Relief geformt, das eine Sonne oder gefiederte Schlange darstellte. Das seltsame Tier schien mit seinen Federn oder Flammen all die fremdartigen Zeichen zu beschützen. Einige davon sahen aus, als hätte man sie völlig unmotiviert nebeneinandergesetzt.

»Woher habt Ihr das Schmuckstück?«, fragte Marek.

»Ich habe es auf der Überfahrt aus der Neuen Welt einem Jesuitenmönch abgenommen. Der Mann lag im Sterben, er hätte ohnehin nichts mehr damit anfangen können.«

Etwas in der Stimme des Seefahrers ließ Marek aufhorchen. Jahrelanges Unterrichten zahlreicher Schüler und Studenten hatte ihn gelehrt, eine Lüge von der Wahrheit zu unterscheiden. Das, was der Fremde ihm erzählte, stimmte, und dennoch entsprach das, was er sagte, nicht ganz den Tatsachen. Ähnlich wie bei seinen Studenten, wenn sie zu wenig für eine Prüfung gelernt hatten und ihr Unwissen mit halbwahren Ausreden zu entschuldigen suchten.

Marek fuhr mit dem Daumen über das seltsame Schmuckstück. Es wog schwer in seiner Hand und war ganz sicher aus purem Gold gefertigt. Der Wirt war ein Narr gewesen, dass er es nicht als Zahlungsmittel akzeptiert hatte.

»Das Schmuckstück ist sehr wertvoll.«

»Es gehört Euch«, wiederholte der Seefahrer.

Marek drehte das Amulett von einer zur anderen Seite und untersuchte es genau. Je länger er es betrachtete, umso dringlicher wurde sein Verlangen, dieses seltsame Stück aus einer anderen Welt zu besitzen. Die bunten Zeichen schienen ein Geheimnis zu bergen, und die gefiederte Sonne oder Schlange bewachte es. Seine Neugier war geweckt, er wollte mehr darüber erfahren. Woher stammte es? Was bedeuteten die merkwürdigen Zeichen? Mareks Gefühle spiegelten sich in seinem Gesicht wider. Es war ein Leichtes, ihn zu durchschauen. Sein Gegenüber konnte in ihm lesen wie in einem offenen Buch, und der Seemann war sichtlich zufrieden mit dem, was er sah. Bedächtig beugte er sich über den Tisch, hielt seine Hand schützend an den Mund, so dass nur Marek die Bewegungen seiner Lippen sehen konnte, und sagte sehr leise: »Es gibt ein Buch dazu.«

»Ein Buch?« Mareks Mund wurde trocken. Vielleicht gab es in den schriftlichen Aufzeichnungen eine Erklärung für das Schmuckstück? Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die spröden Lippen und wünschte sich, er könnte seine Erregung besser verbergen.

Vor Aufregung bemerkte er weder den fauligen Geruch aus dem Mund des Seefahrers noch die Kochdünste aus der Küche oder den Lärm der übrigen Gäste. Er kam sich vor wie auf einer winzig kleinen Insel, auf der es nur ihn, den Seemann, das Amulett und vielleicht ein Buch gab.

»Was steht in dem Buch?«, fragte Marek tonlos.

»Keine Ahnung! Ich kann nicht lesen. Aber wenn Ihr es haben wollt, verkaufe ich es Euch für fünf Silbermünzen. Das Amulett schenke ich Euch dazu.«

Marek spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Wollte der Seefahrer ihn hereinlegen? Vielleicht besaß er das Buch gar nicht, oder es war gefälscht oder gestohlen. Aber es konnte ebenso gut sein, dass das Buch den Schlüssel zu diesem Amulett barg. Marek wollte die Schrift sehen. Gemessen an seinem bescheidenen Lohn, waren fünf Silbermünzen ein stattlicher Preis, aber im Vergleich zum Wert des Amuletts eine lächerlich niedrige Summe.

»Warum wollt Ihr mir das Buch verkaufen?«, fragte er misstrauisch.

Der Fremde zuckte mit den breiten Schultern.

»Ich hab kein Geld, ich kann nicht lesen und außerdem will ich das Zeug loswerden.«

Eine Pause entstand, Marek wollte sie nicht mit weiteren Fragen füllen. Er wartete ab, und tatsächlich beugte sich der Seemann erneut zu ihm. Bevor er wieder hinter vorgehaltener Hand zu flüstern begann, vergewisserte er sich, dass niemand ihn belauschte: »Es haftet ein Fluch auf dem Buch und dem Schmuck.«

»Ein Fluch?« Fast hätte Marek laut aufgelacht. Als Mann der Wissenschaft hielt er nichts von Flüchen, Hexen und Aberglauben. Er war fest davon überzeugt, dass jedes Phänomen auf dieser Welt rational erklärbar war.

Aber der Seefahrer war anderer Meinung. Er konnte die klugen Schriften der Wissenschaftler zwar nicht lesen, dafür hatte er im Laufe seines Lebens genug Dinge gesehen und erlebt, die mit dem Verstand allein nicht erklärbar waren. Er hob die Finger zum Schwur und flüsterte: »Ich schwöre, dass ich die Wahrheit sage. Alle Menschen, die mit diesem Buch in Berührung kamen, mussten sterben.«

Mareks Grinsen wurde breiter. Er sah den Seemann an. Zitterten seine Lippen vor Angst? »Ihr seid noch am Leben«, sagte er.

Der Seemann zuckte zusammen und schnaubte verächtlich: »Ich kann den verfluchten Text nicht lesen, und das allein ist der Grund, dass ich noch nicht tot bin. Aber bevor ein Unglück passiert, will ich beides loswerden. Schmuck und Buch.«

Diesmal zweifelte Marek nicht an der Ehrlichkeit des Fremden. Dessen Angst war beinahe greifbar. Vermutlich hätte der Seemann Buch und Amulett eher in den nächsten Straßengraben geworfen, als sich noch weiter damit zu belasten. Aber wovor hatte er Angst? War sein Aberglaube tatsächlich so stark, dass er einen so wertvollen Gegenstand fast verschenkte?

Marek hielt das Schmuckstück immer noch in der Hand. Es fühlte sich nun warm an. Vielleicht stammte es wirklich aus der Neuen Welt, jenem Erdteil, aus dem all die exotischen neuen Früchte und Gewürze kamen, die in den teuren Läden am Hauptplatz zum Verkauf angeboten wurden. Es gab Gerüchte, dass die Spanier und Portugiesen auf ihren Schiffen Kisten vollgefüllt mit Gold und Edelsteinen aus den neuen Ländern mitbrachten und damit ihre maroden Staatskassen füllten. Der Anhänger war aus purem Gold, der Seefahrer hätte für den Schmuck einen ganzen Sack voll Silbermünzen bekommen. Aber das wollte er nicht. Und im Moment schien er noch nicht so betrunken zu sein, dass er nicht mehr wusste, was er tat.

Marek war hin- und hergerissen. Etwas war faul an der Sache, das wusste er, aber es hinderte ihn nicht daran, die Neugier über den Zweifel siegen zu lassen.

Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. So leise, dass bloß sein Gegenüber ihn hören konnte, flüsterte er: »Zeigt mir das Buch, damit ich beurteilen kann, ob es den Preis wert ist, den Ihr dafür verlangt.«

Der Fremde kniff die Augen zusammen und meinte zufrieden: »Ich wusste gleich, dass Ihr ein mutiger Mann seid.« Dann angelte er nach einem abgegriffenen Sack aus hellem Schiffsleinen, der achtlos auf dem groben Holzboden unter dem Tisch gelegen hatte. Er öffnete geschickt den Seemannsknoten und kramte darin. Der Sack war so groß, dass beinahe sein ganzer Oberkörper darin verschwand. Bestimmt bewahrte der Mann seinen gesamten Besitz darin auf: Ersatzkleidung, einen Becher, einen Teller, einen eisernen Löffel und vielleicht auch ein Kreuz aus Holz. Zufriedenes Grunzen drang aus dem Sack, und schließlich richtete sich der Matrose wieder auf. Er hielt Marek ein abgegriffenes, in Leder gebundenes Buch entgegen. Es sah völlig unspektakulär aus und erinnerte Marek an ein Gebetsbuch, das regelmäßig in den Händen seines Besitzers lag und deshalb dunkle Flecken aufwies. Nichts daran wirkte exotisch oder geheimnisvoll. Fast enttäuscht nahm Marek den Band entgegen und schlug ihn auf.

In fein säuberlicher Schrift hatte jemand in einer Sprache, die Marek nicht kannte, einen Text niedergeschrieben. Marek überflog die Worte. Schon nach den ersten Sätzen war ihm klar, dass es sich um einen chiffrierten Text handeln musste. Jemand hatte sich viel Mühe gemacht, damit der Inhalt des Buches nicht von jedermann verstanden werden konnte. Vielleicht war es tatsächlich der Reisebericht eines Jesuitenmönches, wie der Seefahrer es erzählt hatte. Detailreiche Illustrationen zeigten außergewöhnliche Tiere, exotische Blumen und faszinierende Tempel. Gierig blätterte Marek weiter, stieß auf weitere Zeichnungen, die er nicht verstand, und auch auf Zeichen, die so aussahen wie die auf dem Amulett.

Seine Hände zitterten vor Aufregung. Noch nie hatte er einen Bericht aus der Neuen Welt in der Hand gehalten, er hatte noch nicht einmal mit jemandem gesprochen, der tatsächlich dort gewesen war. Alles, was er wusste, stammte aus dritter oder vierter Hand, und jeder wusste, wie sehr Berichte mit jedem weiteren Erzähler, der hinzukam, verwässert und verfälscht wurden. Die Neue Welt war voll mit Geheimnissen und Rätseln. Eine Fundgrube für jeden Forscher, der sich gern im Himmel der Wissenschaft verewigen wollte.

Marek musste dieses Buch haben. Der Preis war lächerlich niedrig, und der Besitzer wollte es loswerden. Der alte Wissenschaftler konnte sein Glück kaum fassen.

»Ich gebe Euch fünf Silbermünzen und bezahle für eine weitere Nacht in diesem Gasthaus«, sagte Marek. Er bemerkte nicht, dass sich seine Stimme vor Aufregung beinahe überschlug.

»Das ist ein großzügiges Angebot«, erwiderte der Fremde, der vielleicht auch mit weitaus weniger zufrieden gewesen wäre. Er griff nach seinem Bierkrug und stellte ihn wieder ab, ohne daraus zu trinken. Er war leer.

Marek verstand die Geste und winkte Mila herbei, um zwei weitere Krüge mit Bier zu bestellen. Es galt, ein Geschäft zu besiegeln.

Lange nachdem Marek mit seinem neuerworbenen Schatz das Gasthaus verlassen hatte, erhob sich der alte Seemann von seinem Tisch. Er hatte noch zwei weitere Krüge Bier getrunken und spürte nun die Wirkung des Alkohols. Die Wände der Wirtsstube schwankten und schienen auf ihn einzustürzen. Der schwere Kerzenhalter aus dunklem Metall über ihm drehte sich. Aber der Mann fühlte sich zufrieden und erleichtert wie selten zuvor. Endlich war er das verdammte Buch und das unglücksschwangere Schmuckstück los. Er hatte dem neugierigen Wissenschaftler nicht alles verraten und hoffte inständig, dass der Mann auch nicht dahinterkam. In ein paar Monaten würde das Buch in irgendeiner Bibliothek verstauben, und das entsprach genau seinem Plan.

Die Gedanken im Kopf des Matrosen drehten sich wie der Kerzenhalter. Das lag sicher am Bier.

Schwankend hielt sich der große Mann an der Tischplatte fest und stolperte dann zur Hintertür der Gaststube. Ehe er zu seiner Kammer hinaufstieg, musste er den Abort aufsuchen. Das viele Bier, das er in den letzten Stunden getrunken hatte, drängte ihn.

Unnötig laut donnerten seine festen Stiefel über die Bretter des Holzfußbodens, das Geräusch hallte in seinem Kopf wider. Er stolperte, klammerte sich an der Tür fest und wäre beinahe in den Hof hinausgefallen. Mühsam rappelte er sich wieder auf und schloss die Tür hinter sich. Die kalte frische Nachtluft wehte ihm ins Gesicht und ließ die Haut prickeln. Es roch nach Schnee. Wie sehr hatte er den Geruch all die Jahre auf See vermisst. Er war nicht freiwillig Matrose geworden. Aber er war das sechste Kind gewesen, daheim hatte es nie genug zu essen gegeben und so war er aus dem Gebirge weggegangen, immer weiter in den Norden, bis er ans Meer gelangte. Dort hatte ihn der erste Kapitän, den er kennenlernte, angeheuert. Das war alles schon eine Ewigkeit her, fast so, als hätte es in einem anderen Leben stattgefunden. Aber jetzt war Schluss damit, er würde zurückkehren in die Berge, wo er hingehörte. Und er hatte einen Geldbeutel voller Münzen dabei. Breitbeinig stellte er sich hin, schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein.

Plötzlich legte sich über den feinen, sauberen Geruch des Schnees ein schwerer Moschusduft. Teures Parfum, das er schon einmal gerochen hatte. Aber im Moment konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wann und wo. Er grübelte fieberhaft, ohne zu bemerken, dass sich von der großen Eiche in der Mitte des Hofes ein Schatten löste. Geräuschlos wie eine Katze eilte die Gestalt von hinten auf ihn zu und blieb stehen. Ein Bogen wurde gespannt, blitzschnell schoss ein schmaler Pfeil durch die Luft und bohrte sich durch die schlichte dicke Jacke aus derbem Stoff, genau in den weichen Teil zwischen beiden Schulterblättern. Es war kein heftiger Schmerz, aber augenblicklich wusste der Seemann, dass nun auch ihn der Fluch des Buches getroffen hatte.

Der Matrose drehte sich langsam um. Er zwinkerte, konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen. Woher war der Pfeil gekommen? Er versuchte mit dem rechten Arm nach hinten zu greifen, um ihn herauszuziehen. Aber sosehr er seine Glieder verrenkte, es gelang ihm nicht. Plötzlich spürte er, wie der Fluch zu wirken begann. Seine Muskeln wurden schlaff, er sank zu Boden, konnte seine Arme und Beine nicht mehr bewegen. Sein Gehirn allerdings arbeitete noch, er hörte leise Schritte. Doch er konnte den Kopf nicht drehen, konnte seinen Mörder nicht sehen.

Ich werde ersticken, dachte er und fand den Gedanken eigenartig, weil genau das der Tod gewesen war, vor dem er sich in den letzten Jahren so sehr gefürchtet hatte. Wie die meisten Matrosen hatte er nie das Schwimmen erlernt. Und jetzt war es nicht das Wasser, das ihm die Luft zum Atmen nahm, sondern der verdammte Fluch. Er lag am Boden, konnte die Augen nicht mehr schließen und wartete auf den langsam einsetzenden Tod. Sein letzter Gedanke galt dem Schnee, der weich und nass auf seine Wangen fiel und sich dort in Wassertropfen verwandelte. Flocken landeten in seinen Augen, deren Lider er nicht mehr schließen konnte, und auf merkwürdige, fast absurde Art tröstete es ihn, in der Stunde des Todes noch ein letztes Mal Schnee zu sehen.
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Dijon

JANA HATTE DARAUF BESTANDEN, in dem kleinen sauberen Gasthaus mit dem Rosenbogen über dem Eingang einzukehren. Es hieß »Le Patron«, und die handtellergroßen dunkelroten Rosenblüten verströmten einen betörenden Duft.

Nun saßen sie in einer gemütlichen Wirtsstube, deren Wände weiß gestrichen waren, vor einem einladenden offenen Kamin. Trotz der Jahreszeit knisterte ein kleines behagliches Feuer. Über dem Kamin hingen zwei Ölgemälde, eines zeigte das Porträt des Wirts, das andere das seiner Frau. Es war ungewöhnlich, dass Bürgerliche sich porträtieren ließen. Für gewöhnlich war es Adeligen, hohen Kirchenmännern und Herrschern vorbehalten, sich durch Bilder unsterblich zu machen. Jana gefiel es, dass hier auch Wirte genug Geld besaßen, um sich malen zu lassen. Die Idee stammte angeblich aus den Niederlanden. Dort, wo die katholische Kirche an Einfluss verlor, mussten sich die Künstler andere Auftraggeber suchen und fanden sie in reichen Kaufleuten und Bürgern.

Langsam trocknete die nasse Kleidung wieder. Aus der Küche drangen das Klappern von Töpfen und die verlockenden Gerüche von südländischen Kräutern in die Stube.

Der Wirt, ein kleiner Mann mit einem stattlichen Bauch, bat sie stolz lächelnd in die Küche. Er führte sie zu zwei Töpfen, hob einen Deckel nach dem anderen hoch und ließ sie schnuppern. Bedrich schloss die Augen und begann so laut zu seufzen, dass Jana schon fürchtete, er würde vor Begeisterung in Ohnmacht fallen. In einem Topf war Lapereau à la moutarde, Kaninchen in Senfsoße, und im anderen Poulet à la crème, Hühnchen in süßer Rahmsoße. Beides roch vorzüglich. Jana entschied sich für das Hühnchen, Pfeiffer für das Kaninchen, und Bedrich wollte beides kosten. Der Wirt nickte zufrieden und schickte sie zurück in die Wirtsstube.

Wenig später brachte er ihnen volle, dampfende Schüsseln aus glasiertem dunkelroten Ton, einen Krug mit Wein und einen weiteren Krug mit Wasser.

Bedrich schenkte sich etwas Wein ein und verdrehte die Augen vor Entzücken. »Dieser Geruch. Ist das nicht himmlisch? Erdig, blumig und fruchtig zugleich.«

Jana schenkte sich ebenfalls ein, roch an ihrem Becher und meinte nüchtern: »Rotwein.«

Pfeiffer nahm mit Wasser vorlieb, schüttelte den Kopf und widmete sich seinem Kaninchen. Es war ihm anzusehen, dass er lieber allein unterwegs gewesen wäre.

Bedrich beugte sich über die Schüssel, schloss die Augen und sog genießerisch den Duft ein. Dann griff er fast feierlich nach dem Löffel. Langsam, so als vollziehe er ein geheimes Ritual, führte er ihn zum Mund, schloss erneut die Augen und kaute andächtig.

»Das ist das beste Kaninchen, das ich je gegessen habe«, sagte er schließlich. Bei jedem Bissen rollte er verzückt die Augen und zählte die Gewürze auf, die er zu erkennen glaubte.

»Es ist der Senf, der diese Soße so unwiderstehlich macht!«, sagte er schließlich. »Ich brauche unbedingt das Rezept.«

Auch Jana genoss ihr Hühnchen, aber im Moment beschäftigten sie ganz andere Fragen. Sie wandte sich an Pfeiffer.

»Zunächst müssen wir erfahren, ob sich das Buch oder Manuskript überhaupt in dem Collège befindet«, sagte sie bestimmt.

Pfeiffer erwiderte: »Ich glaube nicht, dass man uns das verraten wird. Es handelt sich um ein äußerst wertvolles Schriftstück, das man aus Sicherheitsgründen hierhergeschickt hat. Man wird es an einem geheimen Ort versteckt halten, von dem nur zwei oder drei Personen wissen. Und alle haben den Auftrag, über Manuskript und Versteck eisern zu schweigen.«

Jana stimmte dem Arzt zu und meinte: »Es muss uns gelingen, den Abt davon zu überzeugen, dass er im Besitz einer Fälschung ist und wir das Original besitzen.«

»Wie wollt Ihr das anstellen?«, fragte Pfeiffer, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und trank einen Schluck Wasser.

»Wir denken uns eine Geschichte aus. Am Ende muss der Abt glauben, dass es zu einer Verwechslung gekommen ist und wir ihm einen großen Gefallen tun, wenn wir ihm das Original verkaufen und die Fälschung mitnehmen.«

Pfeiffer starrte Jana an, dann schenkte er sich ebenfalls Wein in den Becher und trank.

Bedrich hatte von dem Gespräch der beiden kaum etwas mitbekommen. Er stand auf und schob laut seinen Stuhl zurück. »Ich gehe jetzt in die Küche und versuche dem Wirt das Rezept für die Senfsoße zu entlocken.«

Jana nickte unbeteiligt. Kaum dass Bedrich in der Küche war, beugte sich Pfeiffer zu ihr über den Tisch.

»Was wollt Ihr dem Abt anbieten?«, fragte er vorsichtig. Sein Gesicht war nur eine Handbreit von ihrem entfernt. Sie konnte die türkisblauen Sprenkel in seinen Augen sehen, die selbst im Halbdunkel der Wirtsstube unglaublich leuchteten. »Doch hoffentlich nicht den ersten Teil des Reisetagebuchs?«

»Nein, natürlich nicht!«, sagte Jana und kaute auf ihrer Unterlippe.

Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Wir beide wissen, dass Ihr eine Schrift besitzt, die sich dafür hervorragend eignet. Und falls Ihr keine anderen Pläne damit habt, wäre sie das perfekte Tauschobjekt.«

»Ihr wollt dem Abt die Pergamentseiten anbieten, die Ferdinand und ich gemalt haben?«, fragte Pfeiffer entsetzt. Er lehnte sich zurück und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Ich habe die Seiten aus dem Clementinum gestohlen, weil ich nicht als Ketzer auf dem Scheiterhaufen landen möchte!«

Jana griff nach dem Weinbecher, stellte ihn aber wieder zurück, ohne davon zu trinken. Im Grunde gab es nichts, was sie dem entgegensetzen konnte, außerdem war ihr Vorschlag unmoralisch und verwerflich. Aber etwas Besseres fiel ihr einfach nicht ein.

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand aus Dijon die Spur der Schrift bis ins Clementinum zurückverfolgt?«

»Wohl nicht sehr groß«, meinte Pfeiffer vorsichtig.

Jana hakte sofort nach: »In Prag hat niemand an der Echtheit der Schrift gezweifelt. Warum sollte es hier anders sein?«

»Und wenn doch jemand herausfindet, dass Ferdinand und ich hinter der Schrift stecken?«

Hilflos zuckte Jana mit den Schultern: »Ich denke, mittlerweile gibt es schon mehrere Gründe, uns zu verhaften. Wir sind beide aus Prag geflüchtet, haben einem Mann des Grafen von Thurn den Schädel halb eingeschlagen und ihn auf einen alten Gaul gebunden. Wir haben ein kostbares Pferd gestohlen und wir führen ein Buch mit uns, das eigentlich im Besitz der Jesuiten sein sollte. Eure Schrift wäre bloß noch ein weiterer Anklagepunkt auf der Liste.«

Der Arzt antwortete nicht. Er musterte sie stumm und schien angestrengt nachzudenken.

Schließlich nahm Jana doch einen Schluck von ihrem Wein. Je länger sie ihn im Becher schwenkte, desto kräftiger wurde sein Aroma. Bedrich hatte recht gehabt, was den Geschmack betraf. Aber eigentlich interessierte sie etwas völlig anderes. Seit Pfeiffer sie vor der Kathedrale hatte verlassen wollen, beschäftigte sie eine ganz bestimmte Frage. Vielleicht war es der Wein, der ihr jetzt die Zunge löste.

»Warum wolltet Ihr vorhin so schnell wegreiten? Ohne Euch richtig zu verabschieden?« Jana starrte in ihren Becher, so als befänden sich darin die Antworten auf ihre Fragen.

»Es tut mir leid«, sagte Pfeiffer leise. »Ich bin schlecht im Schließen von Freundschaften und noch viel schlechter im Abschiednehmen.«

Warum?, wollte Jana fragen, biss sich aber auf die Zunge. Sie spürte, dass der Arzt gerade sehr viel mehr über sich verraten hatte, als er eigentlich wollte. Gedankenverloren fuhr sie mit dem Zeigefinger am Rand des Bechers entlang.

Nach einer Weile sagte Pfeiffer: »Meine Pergamentbögen können keinen Schaden anrichten, denn sie enthalten keinerlei Information. Diejenigen, die sich damit beschäftigen, vergeuden ihre Zeit, aber das ist auch schon alles.«

»Tun das manche Klostermönche nicht auch ohne ein gefälschtes Manuskript?«, fragte Jana provokant. Der schwere Wein war ihr zu Kopf gestiegen.

Pfeiffer grinste, und die Grübchen, die Jana so anziehend fand, erschienen wieder.

»Das Ganze ist ein sehr riskanter Plan, mit nur wenig Aussicht auf Erfolg.«

»Habt Ihr einen besseren?«, fragte Jana.

Langsam schüttelte Pfeiffer den Kopf. Auf einmal begann er so laut und herzhaft zu lachen, dass der Wirt und Bedrich neugierig die Köpfe aus der Küche streckten.

Pfeiffer wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln und sagte: »Nein, ich habe keinen besseren Plan. Ihr seid eine ungewöhnliche Frau.«

»Ich nehme das als Kompliment.«

»So war es auch gemeint«, erwiderte Pfeiffer, nun plötzlich wieder ernst. Sein Blick jagte Jana einen warmen Schauder über den Rücken, doch bevor sie sich fragen konnte, was genau dieses Gefühl ausgelöst hatte, stand Bedrich wieder am Tisch.

»Ich habe das Rezept«, sagte er stolz.

»Na, dann wollen wir keine Zeit verlieren und uns auf den Weg zum Kloster machen.« Pfeiffer schob seine leere Holzschüssel über den Tisch.

Doch Bedrich schüttelte den Kopf und setzte sich wieder.

»Aber nicht doch!«, sagte er. »Der Wirt serviert uns nun die Spezialität des Hauses: Pochierte Birne in Rotwein. Und danach noch etwas ganz Besonderes.«

Bedrich senkte die Stimme und beugte sich über den Tisch, so als handle es sich um das bestgehütete Geheimnis der Stadt.

»Der Wirt bringt uns Crème de Cassis«, flüsterte Bedrich hinter vorgehaltener Hand.

Jana und Pfeiffer sahen ihn verständnislos an.

»Das ist ein süßer Likör aus schwarzen Johannisbeeren, der hier in der Gegend hergestellt wird. Eigentlich verkaufen ihn die Apotheker als Medizin, aber der Wirt ist davon überzeugt, dass er in einigen Jahren zu den Spezialitäten der Region gehören wird.«

Pfeiffer setzte sich wieder auf.

»Schwerer Rotwein zum Essen, Birne in Rotwein zum Dessert und hinterher ein süßer Likör. Ich bin sicher, dass wir dem Abt eine wundervolle Geschichte auftischen werden.«

Bedrich sah ihn verwirrt an, aber Jana berührte beruhigend seinen Oberarm. »Bestell uns eine doppelte Portion von der Medizin, äh, ich meine, vom Likör.«

Dagegen hatte Bedrich nichts einzuwenden.

Das Collège des Godrans lag im Zentrum der Stadt und machte einen düsteren Eindruck, was zum einen daran lag, dass es immer noch regnete, und zum anderen, dass das Gebäude so hoch und die Gasse so eng war. Vor den spitz zulaufenden Rundbogenfenstern befanden sich schmiedeeiserne Gitter, die vor unliebsamen Eindringlingen schützen sollten. Eine massive Mauer aus rotgelbem Sandstein umgab das Gebäude und ließ an eine Trutzburg aus dem frühen Mittelalter denken. Man konnte sich gut vorstellen, dass hinter diesen Mauern nicht nur Bücher und Studenten, sondern auch Geheimnisse verborgen waren. Eine hohe Tür aus kunstvoll verziertem Holz, in der sich wiederum eine kleinere Tür befand, bildete den Eingang. Jana vermutete, dass bloß die kleine Tür geöffnet wurde, um Besucher einzulassen. Auf diese Weise stellte man sicher, dass nie mehr als einer zugleich eintrat.

Unbeobachtet konnte man dieses Gebäude weder betreten noch verlassen, denn rechts neben der Tür saß in einem winzigen Kämmerchen ein Mönch, der Besucher hereinließ und wieder hinausbegleitete. Jana konnte ihn durch das vergitterte Fenster neben der Tür sehen.

Sie beneidete die Studenten nicht, die sich innerhalb dieser Mauern wie Gefangene fühlen mussten.

»Wir gehen genau nach unserem Plan vor«, sagte Pfeiffer.

Jana und Bedrich nickten.

Ihr »Plan« war in Wirklichkeit nicht mehr als eine wahnwitzige Idee, entwickelt bei Rotweinbirnen und Crème de Cassis. Jana und Pfeiffer wollten um ein Gespräch mit dem Abt bitten, um ihn davon zu überzeugen, dass er einem Betrüger auf den Leim gegangen war und sich nun im Besitz einer Fälschung befand. Dann wollten sie dem Abt das Original abluchsen, ihm Pfeiffers Pergamentbögen geben und dem Oberhaupt des Klosters noch einen Batzen Geld dafür abnehmen.

Wenn alles klappte, dann würden sie in ein paar Stunden wieder bei Bedrich in der Wirtsstube sitzen, denn der wollte vor dem warmen Kamin auf sie warten. Natürlich gab es viele Unwägbarkeiten, die das Unternehmen gefährden konnten. Was, wenn das Manuskript nie im Kloster angekommen war? Oder wenn der Abt das Original kannte und genau wusste, dass Jana und Pfeiffer ihn anlogen? Die Liste hätte sich beliebig fortsetzen lassen. Aber Jana wollte nicht darüber nachdenken.

Sie sagte zu Bedrich, der es sich nicht hatte nehmen lassen, Jana und den Arzt zum Kloster zu begleiten: »Wenn wir bis morgen Mittag nicht zurück sind, musst du ins Collège kommen und nach uns suchen.«

Bedrich brummte: »Du solltest wirklich nicht mit dem Arzt dort hineingehen. Ich fände es nach wie vor besser, wenn ich ihn begleiten würde.« Anscheinend hoffte Bedrich immer noch, Jana von ihrem Vorhaben abhalten zu können.

»Ach, Bedrich«, seufzte Jana. »Wir haben doch alles genau besprochen. Allein zu gehen ist für ihn zu gefährlich, und falls wirklich etwas schiefgehen sollte und ihr beide festgehalten werdet, wie soll ich mir dann als Frau Eintritt ins Jesuitenkloster verschaffen, um euch zu befreien?«

Nur widerwillig nickte Bedrich. Ob Mann oder Frau, wenn die Jesuiten beschlossen, jemanden nicht einzulassen, dann blieb er auf der Straße stehen.

»Aber bitte versprecht mir, dass Ihr vorsichtig seid.«

Pfeiffer verzog das Gesicht. »Auch wenn Ihr es nicht glauben wollt, ich hänge an meinem Leben, und ich nehme an, das gilt auch für Jana.«

Damit nahm er Jana bei der Hand und zog sie zum Eingangstor des Klosters.

»Wir treffen uns in wenigen Stunden im Gasthaus. Trinkt nicht zu viel vom Crème de Cassis!«

»Ich werde mich bemühen.« Bedrich sah den beiden nach. Pfeiffer klopfte an die kleine Tür, sprach kurz mit dem alten Mönch an der Pforte, und wenig später wurden er und Jana von einem Klosterschüler, der eigentlich noch ein Kind war, ins Innere des Gebäudes geführt.

Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, wandte Bedrich sich um und begab sich zurück zum Gasthaus. Trotz der Aussicht auf ein weiteres Gespräch mit dem Wirt über die Küche der Region war er unruhig und nervös. Ihm war flau im Magen. Eigentlich hatte er die ganze Sache mit den gestohlenen, gefälschten oder doch wertvollen Manuskripten immer noch nicht ganz verstanden, aber er ahnte, dass Jana sich gerade in große Gefahr begab. Und gegen seine Angst half nicht einmal die köstliche süße Medizin aus schwarzen Johannisbeeren.

Pfeiffer sprach fließend Latein, denn das war die Sprache, in der an allen Universitäten gelehrt wurde. Die meisten wissenschaftlichen Bücher waren in der Sprache der alten Römer geschrieben, und sie ermöglichte einem Wissenschaftler aus England, sich mit einem aus Spanien oder Frankreich zu unterhalten oder mit ihm Briefe zu wechseln, ohne ein Wort der jeweiligen Landessprache zu verstehen. Jetzt sprach Pfeiffer den alten Jesuiten in seinem Kämmerchen neben dem Eingang auf Latein an und erklärte zuerst ihm und dann auch dem Klosterschüler, dass er den Abt in einer dringenden Sache sprechen müsse. Der vielleicht zwölfjährige Junge, der aufgeweckt schien und ein feingeschnittenes, aber etwas zu mageres Gesicht hatte, wollte neugierig wissen, was denn so dringend sei. Doch Pfeiffer weigerte sich, weitere Erklärungen abzugeben. Er erinnerte den Klosterschüler daran, dass der Alte am Eingang ihm den Auftrag erteilt hatte, sie zum Abt zu bringen. Widerwillig nickte der Junge. »Kommt mit.«

Völlig geräuschlos huschte er über die großen Steinfliesen der Vorhalle davon. Überrascht über die Eile zog Pfeiffer Jana hinter sich her.

Während sie dem Jungen folgten, ließ er ihre Hand los und flüsterte: »Das läuft ja wie am Schnürchen. Wenn es weiter so problemlos geht, sind wir in wenigen Wochen in Bordeaux und haben alle drei Teile in unseren Händen.«

Beim Namen Bordeaux zuckte der Klosterschüler vor ihnen zusammen.

»Pst!«, machte Jana mahnend. Sie konnte weder Pfeiffers Optimismus noch seine Sorglosigkeit teilen.

»Der Junge versteht uns nicht. Er spricht kein Deutsch«, sagte Pfeiffer leise und beeilte sich, den Schüler einzuholen, der mit schnellen Schritten den Flur entlangging. Jana musste ihre Röcke schürzen, um mit den beiden mitzuhalten.

Der Junge marschierte zu einer breiten Tür, die offen stand, und betrat einen ruhigen Innenhof. Hier befand sich die Kapelle des Klosters. Ein viereckiger Glockenturm mit hohen Rundbogenfenstern diente zugleich als Eingang zum Gotteshaus. Durch das offene Eingangstor drang der Gesang hoher Männerstimmen. Die kalte, modrige Luft aus dem düsteren Gebäude jagte Jana einen Schauder über den Rücken. Sie fand sowohl die Musik als auch den muffigen Geruch furchteinflößend. Der Klosterschüler schien ähnlich zu empfinden, mit deutlichem Abstand lief er vorbei und rasch weiter zu den kunstvoll verzierten Arkaden eines Kreuzgangs.

Hier lag das Zentrum und Herz des Klosters. Jana bewunderte den begrünten Innenhof zu ihrer Rechten. Üppig blühende Kräuterbeete verströmten einen betörenden Duft. Zwischen den Beeten lagen schmale weiße Kieswege, die zur Meditation einluden. Aber der Junge nahm keinen der Kieswege, sondern ging zielstrebig auf eine niedrige Holztür zu, öffnete sie und trat ein. Augenblicklich drang ihnen Essensgeruch entgegen.

»Im Untergeschoss befindet sich die Küche«, erklärte der Junge entschuldigend. Er sprach ebenfalls fließendes Latein. »Der Koch hat heute Fischeintopf gemacht. Der Geruch wird uns noch Tage verfolgen, denn der Mann versteht sein Handwerk nicht.«

»Es gibt Unangenehmeres«, meinte Pfeiffer beruhigend, aber der Klosterschüler schien anderer Meinung. Er schüttelte den Kopf und stieg eine breite Steintreppe empor ins obere Stockwerk. Vor einer schlichten Tür aus dunklem Holz blieb er stehen, klopfte zaghaft und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Mit einer Geste bat er Jana und Pfeiffer um Geduld und verschwand in der Kammer.

»Ist Euch aufgefallen, dass der Junge bei der Erwähnung von Bordeaux zusammengezuckt ist?«, fragte Jana leise.

»Ich glaube, das habt Ihr Euch bloß eingebildet.«

Jana konnte nicht mehr antworten, denn in dem Moment öffnete sich die Tür.

»Abt Nicola ist bereit, Euch zu empfangen«, sagte der Junge. Auf seinem Gesicht hatten sich hektische rote Flecken gebildet, er schien den Mann in der Kammer zu fürchten. Er hielt die Tür auf, und Jana betrat vor Pfeiffer den spärlich möblierten Raum.

Die Kammer war lediglich mit einem schmalen Schreibtisch, einem Stuhl, auf dem der Abt saß, zwei Hockern und einem schlichten Holzkreuz an der Wand ausgestattet. Die Luft war wie ein eisiger Hauch, und das konnte nicht am kühlen Regen draußen liegen. Jana vermutete, dass es hier auch dann kalt und frostig war, wenn die Sonne freundlich strahlte.

Abt Nicola passte in diese spartanische Kammer. Er war ein asketischer, dürrer Mann mit eingefallenen Wangen, einem kahlen Kopf und kleinen, fast schwarzen Augen, die Jana streng musterten.

»Ich kann mich nicht erinnern, dass eine Frau jemals dieses Gebäude betreten hätte«, sagte er kalt. Jana verstand genug Latein, um den Sinn seiner Worte zu erfassen und begann bei dem frostigen Empfang des Abtes zu zittern. Etwas Bedrohliches ging von dem ausgemergelten Mann aus, bei seinem Anblick musste Jana an eine Spinne denken, die mit ihren langen, dünnen Beinen in ihrem Netz hockte und darauf wartete, dass die Beute sich darin verfing. Aber eigentlich waren es doch Pfeiffer und sie, die den Klostervorsteher in eine Falle locken wollten!

Doktor Pfeiffer begrüßte den Abt freundlich, stellte sich selbst unter einem falschen Namen vor und gab Jana, wie zuvor besprochen, als seine Schwester aus.

»Es freut uns, dass Ihr so rasch Zeit gefunden habt, mit uns zu sprechen«, sagte Pfeiffer. »Meine Schwester und ich haben eine weite Reise hinter uns.«

Die kleine Holztür schloss sich hinter ihnen. Jana drehte sich um und sah, dass sich der Klosterschüler gegen die Wand drückte, als wollte er sich unsichtbar machen. Sie hätte schwören können, dass er am liebsten davongelaufen wäre. In seinen Augen schimmerte Angst. Doch wovor fürchtete er sich?

Der Abt wies Jana und Pfeiffer an, auf den Hockern Platz zu nehmen. Kaum saßen sie, fühlte sich Jana winzig klein, denn die Hocker waren nicht nur unbequem, sondern auch ungewöhnlich niedrig. Pfeiffer schien es ähnlich zu ergehen. Er streckte den Rücken und drückte die Schultern durch.

»Der Junge hier konnte mir nicht sagen, was genau Euer Begehr ist. Er hat etwas von einem Manuskript angedeutet, über das Ihr mit dem Pförtnerbruder gesprochen habt.«

»Ihr seid ein Mann, der sich nicht mit unnötigen Einleitungen aufhält«, sagte Pfeiffer. Jana war sicher, dass ihm alles eine Spur zu schnell ging und er Zeit gewinnen wollte.

»Worum geht es?«, fragte der Abt unbeeindruckt.

Pfeiffer schob sich auf seinem Hocker hin und her, vielleicht in der Hoffnung, größer zu wirken. Aber ohne sichtbaren Erfolg.

Dann holte er weit aus: »Ihr müsst wissen, dass unser Vater und unser Onkel beide Kaufleute sind. Während unser Vater ein rechtschaffender Mann ist, ist unser Onkel – ich muss es leider so sagen – ein Halsabschneider und Betrüger. Er gehörte zu jener Sorte Menschen, mit denen man besser keine Geschäfte macht.«

Ungeduldig presste der Abt seine Fingerkuppen gegeneinander.

»Worauf wollt Ihr hinaus?«

»Im Frühling kamen beide von einer langen Reise aus der Neuen Welt zurück nach Hause.«

Die kleinen schwarzen Augen des Abtes zuckten, vielleicht ein Anzeichen für wachsende Neugier.

»Auf dem Schiff war ein Mönch Eures Ordens, der sich auf dem Weg nach Dijon befand. Er hatte ein kostbares Manuskript dabei. Leider erkrankte der Mann und starb. Kurz vor seinem Tod bat er unseren Onkel noch, er möge die Schrift ins Jesuitenkloster von Dijon bringen. Eine denkbar schlechte Wahl. Hätte er bloß unseren Vater gebeten, dann wäre uns der weite Weg erspart geblieben. Denn, wie gesagt, unser Onkel ist kein ehrlicher Mensch. Statt die Schrift hierherzubringen, heuerte er einen Boten an, um das Dokument hier abzuliefern, übergab ihm aber nur ein wertloses Manuskript, das Reisetagebuch unseres Vaters. Die kostbare Schrift aber behielt er.«

»Ihr wollt behaupten, Ihr seid im Besitz eines Manuskripts, das unserem Orden gehört?« Die Stimme klang schneidend scharf.

Pfeiffer nickte. »Unser Onkel ist kein gelehrter Mann. Er konnte mit der verschlüsselten Geheimschrift nichts anfangen. Bald darauf erkrankte unser Onkel, und kurz vor seinem Tod packte ihn die Reue; er gestand den Schwindel unserem Vater. Leider ist kurz darauf auch unser Vater erkrankt und liegt nun mit einem merkwürdigen Fieber im Bett, während unsere Mutter ihn aufopfernd pflegt. Er, der sein Leben lang ehrlich und rechtschaffen war, hat uns gebeten, die Schrift dort abzuliefern, wo sie hingehört. Wäre er noch kräftig genug, hätte er die Aufgabe selbst übernommen.«

»Das ist die unsinnigste Geschichte, die ich je gehört habe! Und so etwas soll ich glauben?«, fuhr ihn der Abt an.

Pfeiffer sprach weiter: »Wir wissen nicht, ob unser Vater noch am Leben sein wird, wenn wir nach Prag zurückkehren. Aber es war sein sehnlichster Wunsch, das Unrecht seines Bruders wiedergutzumachen.«

»Zeigt mir die Schrift!« Die Ungeduld des Abtes war nicht zu überhören.

»Einen Moment noch«, Pfeiffer hob die Hand, »natürlich sollt Ihr die Schrift sehen, denn es ist nicht recht, dass sie in unserem Besitz ist. Aber im Gegenzug wollen wir von Euch das Reisetagebuch unseres Vaters. Es ist vielleicht das Letzte, was uns von ihm bleibt.«

Jana war von Pfeiffers schauspielerischen Fähigkeiten beeindruckt. Hatte er Tränen in den Augen? Gebannt sah sie ihn an, doch auf ein nervöses Klopfen hin wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Abt zu. Der Mann trommelte mit langen, knochigen Fingern auf die Platte seines Schreibtischs.

»Wie sieht das Reisetagebuch Eures Vaters denn aus?«

Janas Herz klopfte so schnell, als wollte es ihr aus der Brust springen. Pfeiffer riskierte viel, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Nun gab es kein Zurück mehr.

»Es ist ein einfaches, in Leder gebundenes Buch, das völlig unscheinbar aussieht. Ganz im Gegenteil zu dieser Schrift hier.«

Bevor der Abt ihm weitere unangenehme Fragen stellen konnte, griff Pfeiffer in seine Ledertasche und holte seine eigenen Pergamentbögen heraus.

Der Augenblick war perfekt gewählt, die Neugier des Abtes hätte nicht größer sein können. Gierig starrte er mit seinen schwarzen Augen auf das Bündel in Pfeiffers Hand.

Der Arzt suchte die besonders ansprechende Darstellung einer siebenköpfigen Pflanze, stand auf und legte das Pergament vorsichtig auf den Schreibtisch des Abts. Erwartungsvoll blickte er den dürren Mönch an.

Dieser sog lautstark die Luft ein und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, die nicht mehr als ein dünner, farbloser Strich waren.

»Incroyable«, flüsterte er in seiner Muttersprache. Jana nahm an, dass das ein Ausdruck der Begeisterung war, denn der Mann beugte sich gebannt über die Schrift. Im nächsten Moment zuckte er fast irritiert zurück, um sich aber sofort wieder hinein zu vertiefen. »Heilige Maria, Mutter Gottes!«, flüsterte er ehrfurchtsvoll, fasste einen Bogen und blätterte vorsichtig um. Ein Aufschrei des Entzückens entfuhr ihm. Der Junge konnte seine Neugier nicht mehr zügeln, trat lautlos näher und warf einen verstohlenen Blick auf den Text. Auch er sah verblüfft aus.

»Könnt Ihr die Schriftzeichen lesen?«, fragte der Abt.

Pfeiffer schüttelte bedauernd den Kopf: »Leider nein. Aber es scheint sich um geheimes Wissen zu handeln, das wegen seiner Brisanz verschlüsselt worden ist.«

»Ja, ja, ja«, murmelte der Abt nervös. »Das sehe ich.«

Er hob den Kopf und blickte den Jungen an. »Sebastian, lauf in die Bibliothek. Bruder André soll zu mir kommen. Rasch, es ist von großer Dringlichkeit. Er soll sich beeilen.«

Der Klosterschüler nickte und eilte davon, so geräuschlos wie zuvor.

»Es scheint tatsächlich ein Original zu sein«, sagte der Abt zu sich selbst. Nachdenklich stand er auf und ging zum Fenster. Dann drehte er sich langsam um und richtete seinen dürren Finger auf Pfeiffer.

»Ist das Manuskript vollständig?«, fragte er streng.

Auf dem Gesicht des Arztes breitete sich ein Lächeln aus.

»Es wäre wohl sehr unvorsichtig von uns, mit allen Pergamentbögen herumzuspazieren. Wie Ihr Euch denken könnt, liegt der Rest wohlbehütet an einem sicheren Ort. Wir wollten sichergehen, dass Ihr uns das Manuskript nicht einfach abnehmt. In diesem Gebäude leben viele Mönche, und meine Schwester und ich sind bloß zu zweit.« Er wandte sich Jana zu, und die erkannte am Blitzen seiner Augen, dass Pfeiffer an dem Spiel allmählich Gefallen fand.

Sie selbst hingegen saß noch immer auf dem winzigen Hocker und zitterte vor Aufregung, Angst und Kälte. Einen Augenblick lang erinnerte der Arzt sie an Ludwig und Antonio, die Schauspieler, wenn sie eine dramatische Szene spielten. Bloß waren die Stücke der Truppe bei weitem nicht so gefährlich gewesen.

»Und alles, was Ihr wollt, ist das Reisetagebuch Eures Vaters?« Die schwarzen Augen bohrten sich in Pfeiffers Gesicht.

»Nun, sagen wir, fast alles!«, erwiderte Pfeiffer.

Nun füllten sich die schwarzen Augen mit Hass und Abscheu. Die Miene des Abtes sah aus, als wäre der Arzt für ihn ein lästiges Ungeziefer, das man mit dem Daumen zerdrücken musste.

Pfeiffer ließ sich davon nicht beirren: »Wir müssen zurück nach Prag, aber unsere Geldbeutel sind leer, und eine Reise ist teuer.« Er sprach freundlich und zuvorkommend, was den Abt anscheinend noch weiter erzürnte.

»Ihr seid genauso verbrecherisch, wie es Euer Onkel gewesen ist! Nur das Kloster hat ein Anrecht auf dieses wertvolle Manuskript! Ich sollte die Stadtwache rufen und Euch ins Gefängnis stecken lassen.«

»Dann werdet Ihr den zweiten Teil der Schrift niemals bekommen.«

Wie ein wütender Stier stampfte der Abt mit dem Fuß auf. In diesem Moment ging die Tür auf, und ein dicker Mönch mit roten Wangen und einer glänzenden Tonsur betrat schnaufend den Raum. Schweißperlen rannen ihm die Schläfen entlang und in die Augen, was angesichts der Kälte verwunderlich war. Mit dem Handrücken wischte er sie weg.

»Ich bin gelaufen, so schnell ich konnte«, stieß er atemlos hervor.

»Das sehe ich«, meinte der Abt misslaunig. »Sebastian, schließ die Tür«, befahl er dem mageren Jungen, dann wandte er sich wieder dem dicken Neuankömmling zu.

»Das kleine Lederbuch, das wir vor einigen Wochen bekommen haben, birgt kein Geheimnis«, erklärte er. »Es ist bloß das Reisetagebuch eines unbedeutenden Kaufmanns.«

Überraschung malte sich auf dem Gesicht des dicken Bibliothekars. »Aber … wie …?«, stotterte er.

»Ich erkläre dir alles später. Wirf einen Blick auf diese Schrift. Es hat den Anschein, als wäre dies das eigentliche Manuskript.«

Neugierig und verwirrt trat der dicke Mönch an den Tisch und beugte sich über das Manuskript.

Jana hielt vor Aufregung den Atem an, ihre Hände in ihrem Schoß zitterten. Um ihre Nervosität nicht offen zu zeigen, grub sie die Finger in den Stoff ihres Kleides. Was, wenn der Mann die Fälschung erkannte?

Doch auch der dicke Bibliothekar ließ sich täuschen. Begeistert klatschte er in die Hände und sagte aufgeregt: »Das ist die geheimnisvollste Schrift, die ich je gesehen habe. Sie birgt Rätselhaftes und darf keinesfalls in die falschen Hände geraten.«

»Denkst du, es ist ein Original und keine Fälschung?«, fragte der Abt.

»Ich bin mir völlig sicher!«

In diesem Moment bemerkte Jana, dass Pfeiffer aus der Rolle fiel und ein schelmisches Grinsen aufsetzte. Zum Glück bemerkten es weder der Abt noch der Bibliothekar, beide waren völlig in die unbekannte Schrift vertieft.

»Aber was ist mit dem Reisetagebuch?«, fragte der dicke Mönch.

»Es handelt sich hier um eine Geschichte von Diebstahl und Betrug«, sagte der Abt und richtete seinen strengen Blick erneut auf Pfeiffer. Der hatte wieder ein ernstes Gesicht und hielt den kalten Augen des Abtes stand.

»Was genau ist Eure Forderung?«

Die Summe, die Pfeiffer nannte, entlockte selbst Jana einen kleinen Schrei der Überraschung. Sie war weit höher, als sie besprochen hatten.

»Ihr seid ein gemeiner Verbrecher! Gott selbst wird Euch richten.« Der Abt spuckte seine Worte förmlich aus.

»Gott ist großzügig und gütig. Er weiß, wie sehr wir dieses Geld brauchen, und wird ein Einsehen haben«, erwiderte Pfeiffer mit einem Grinsen. Jana fürchtete schon, der Arzt hätte es übertrieben, aber Pfeiffer fand dermaßen Gefallen an seiner Rolle, dass er leidenschaftlich weitersprach: »Die Summe ist angesichts des Werts der Schrift lächerlich gering.«

»Das Reisetagebuch unseres Vaters«, erinnerte sie ihn leise. »Wir dürfen unsere Mutter nicht enttäuschen und ohne das Erinnerungsstück zurückkehren.« Jana war überrascht, wie leicht es ihr fiel, in dem merkwürdigen Stück mitzuspielen.

»Ihr sollt das verdammte Buch Eures Vaters haben und die Summe ebenfalls. Aber erst holt Ihr den zweiten Teil des Manuskripts«, sagte der Abt.

»Ich schlage vor, die Übergabe findet auf neutralem Boden statt und in aller Öffentlichkeit«, gab Pfeiffer zurück. »Am besten in einem Gasthaus.«

»Ich will, dass Ihr mir das Dokument hierher bringt«, sagte der Abt bestimmt. Aber Pfeiffer schüttelte lächelnd den Kopf.

»Diese Forderung muss ich ablehnen. Die Gefahr, dass Ihr uns das Manuskript abnehmt und uns mit leeren Händen wegschickt, ist zu groß.«

Der Abt schnaufte verächtlich. Jana hätte schwören können, dass genau das sein Plan gewesen war.

»Ihr unterstellt einem Mann der Kirche den Willen zu Lüge und Betrug?«

Pfeiffer zuckte mit den Schultern und drehte die Handflächen nach außen, antwortete aber nicht.

»Dann nennt mir Treffpunkt und Uhrzeit, damit dieses unerfreuliche Kapitel beendet werden kann«, zischte der Abt wie eine Schlange. Jana fand es seltsam, an wie viele unangenehme Tiere dieser Mann sie erinnerte.

»In einer Stunde im Gasthof ›Le Patron‹«, sagte Pfeiffer zufrieden, reichte Jana die Hand und zog sie endlich von dem unbequemen Hocker hoch. Dankbar ließ sie sich aufhelfen.

Als der Arzt das Pergament einpacken wollte, stürzte der Abt vor und hielt verteidigend beide Arme über die Schrift.

»Das bleibt hier!«, schrie er aufgeregt, und seine Stimme überschlug sich. Jana glaubte zu sehen, dass er sogar die Zähne fletschte.

Offenbar ging ihre Phantasie mit ihr durch. Es war höchste Zeit, diesen Raum zu verlassen.

Pfeiffers entrüsteter Blick war perfekte Schauspielkunst. Antonio wäre stolz auf ihn gewesen.

»Na gut«, sagte der Arzt und wandte sich zum Gehen. »Wir treffen uns in einer Stunde wieder.«

Als sie aus der eisigen Kammer auf den Flur traten, musste Jana sich zusammenreißen, um nicht die Röcke zu schürzen und so schnell wie möglich die Treppen hinunterzulaufen. Sie wollte dieses Gebäude rasch verlassen. Mit jedem Schritt, den sie sich von der Kammer des Abtes entfernte, fühlte sie sich besser. Als die schwere Tür des Haupteingangs hinter ihr ins Schloss fiel und sie wieder auf der Straße stand, konnte sie endlich frei durchatmen.

Pfeiffer fasste sie erneut an der Hand, und sie bogen in eine der nächsten Seitengassen ab. Als sie endlich außer Sichtweite der Mönche waren, blieb Jana stehen und prustete erleichtert los. Conrad Pfeiffer begann ebenfalls zu lachen, und bald liefen ihnen beiden die Tränen hinunter, so sehr prusteten und kicherten sie.

Jana geriet ins Stolpern und wäre beinahe gestürzt, hätte sie sich nicht mit beiden Händen an Pfeiffers Armen festgehalten. Noch immer lachend, fiel sie nach vorn und lag einen Augenblick lang an seiner Brust. Als sie das Missgeschick bemerkte, rückte sie rasch wieder von ihm ab.

»Ich hätte nie gedacht, dass in Euch ein so talentierter Schauspieler schlummert«, sagte Jana und schob das blonde Haar zurück unter ihr verrutschtes Tuch.

»Die Reise mit der Schauspielertruppe hat mich so manches gelehrt, von dem ich zuvor nichts wusste«, sagte Pfeiffer. Plötzlich war er wieder ernst. Er warf Jana einen seltsam weichen Blick zu, ganz ähnlich wie zuvor im Gasthaus. Ein Kribbeln breitete sich in ihrer Magengrube aus.

Verunsichert wandte sie sich ab und beschleunigte ihren Schritt. »Wir müssen uns beeilen. Sonst sind die Jesuiten noch vor uns im Gasthaus.«

Pfeiffer seufzte schwer: »Ja, lasst uns gehen!«

Weder Jana noch Doktor Pfeiffer hatten bemerkt, dass sie verfolgt und beobachtet worden waren. Der magere, vielleicht zwölfjährige Klosterschüler, in dessen Gesicht jetzt eine unendliche Traurigkeit stand, war ihnen lautlos und unbemerkt nachgeschlichen und hatte ihr Lachen und ihre Freude gesehen.

Es war genau so, wie er erwartet hatte. Auch wenn er noch sehr jung war, so hatte er doch ein besonders feines Sensorium für Schwindler und Scharlatane. Er erkannte sofort, ob jemand die Wahrheit sprach. Zu oft schon hatte man ihn belogen. Er hatte nun endgültig genug davon.

Bereits in der Kammer des Abtes hatte eine Idee von ihm Besitz ergriffen. Nun nahm sie konkrete Formen an, und er war wild entschlossen, sie in die Tat umzusetzen. Mit festen Schritten lief er zurück ins Kloster, vorbei am Pförtnerbruder, in den Kreuzgang und weiter ins Obergeschoss. Zum ersten Mal, seit er in diesem Kloster lebte, verursachten seine Schritte ein leises Geräusch, und das war gut so, es war ein Zeichen dafür, dass er noch lebendig war.

Bedrichs Augen waren glasig und seine Wangen gerötet. Um sich die Wartezeit zu verkürzen, hatte er nicht nur ein weiteres Gläschen Medizin zu sich genommen, sondern auch gemeinsam mit dem Wirt dessen Keller durchforstet und die unterschiedlichen Weinsorten probiert.

»Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie vorzüglich diese Weine sind. Hicks! Ganz anders als bei uns in Prag, wo Wein wie Essig schmeckt und bestenfalls zum Einlegen von Gurken taugt.«

»Bedrich, du musst an die frische Luft, damit du wieder klar denken kannst«, sagte Jana ernst. Die Freude von vorhin hatte einem mulmigen Gefühl Platz gemacht. Würde der Abt sein Versprechen einlösen und ihnen das Reisetagebuch bringen?

»Ich … kann … völlig klar denken«, behauptete Bedrich und schwankte bedenklich auf seinem Stuhl hin und her. »Und warum haben wir zu Hause in Prag bloß sauren Wein? Weil alle Bier trinken wollen … immer nur Bier. Aber hier …«, schwärmerisch breitete Bedrich beide Arme aus und verdrehte entzückt die Augen, »hier gibt es Wein, der nach Eichenfässern schmeckt, und welchen, der einen Hauch von Johannisbeere am Gaumen zurücklässt, und dann wieder einen, der eine Walnussnote hat, und …«

Bedrich wollte sich erneut einschenken, aber Jana entzog ihm energisch den Krug. Die andere Hand legte sie auf seinen leeren Becher.

»Du hattest genug«, sagte sie entschieden. »In wenigen Augenblicken kommen die Jesuiten, und dann müssen wir die Stadt rasch verlassen.«

»Wir müssen … was?«, fragte Bedrich verständnislos.

»Wir müssen Dijon rasch verlassen, damit niemand aus dem Collège auf die Idee kommt, uns doch noch beim zuständigen Stadtrichter anzuzeigen.«

Bedrichs Sinne waren von dem wundervollen Rotwein so vernebelt, dass er einen Augenblick brauchte, bis er Janas Worte begriff. Nun fiel ihm auch wieder ein, dass sie wegen eines Manuskripts hier waren und nicht wegen des exzellenten Essens und dem hervorragenden Wein. Schade, wirklich schade.

»Wer braucht schon alte Schriften?«, fragte er ärgerlich und gab selbst die Antwort: »Niemand! Aber gutes Essen … darüber freuen sich alle.«

»Komm, steh auf und geh an die frische Luft!« Jana versuchte den breiten Mann hochzuhieven, aber ohne Erfolg. Bedrich war zu schwer. Er stand allein auf, geriet bedenklich ins Wanken und fing sich wieder. Dann drehte er den Kopf vorsichtig und sehr langsam von einer Seite zur anderen und ging dann mit bedächtigem Schritt zum Eingang. Genau in diesem Moment flog die Tür auf, und Abt Nicola und sein Bibliothekar betraten den Raum.

Mit missbilligendem Blick sah sich der hagere Abt in der Wirtsstube um. Als er Jana und Doktor Pfeiffer erblickte, trat er schnurstracks auf sie zu. Der dicke Mönch folgte ihm mit gesenktem Kopf.

Das Geräusch der Eingangstür lockte den Wirt aus der Küche, der mit offenem Mund stehen blieb. Er war überrascht und offensichtlich sehr geehrt von dem hohen kirchlichen Besuch und begrüßte den Klostervorsteher mit einer tiefen, ehrfürchtigen Verbeugung.

Der Abt grunzte etwas Unverständliches und beachtete ihn nicht weiter.

Doch der Wirt ließ sich nicht abwimmeln, geschäftstüchtig bot er dem Abt einen Krug seines besten Weines und einige Kostproben aus seiner Küche an. Seit Jahren bemühte er sich bereits darum, das Kloster beliefern zu dürfen, aber ohne Erfolg. Bis jetzt hatte der Abt ein Gespräch immer abgelehnt. Dabei wusste der Wirt, dass sein Schwager in Clairvaux gute Geschäfte mit den Brüdern des Klosters machte. Sie liebten seine Weine und belieferten ihn dafür mit hervorragendem Käse.

»Kein Wein«, zischte der Abt auf Latein. Er ließ sich nicht dazu herab, mit dem Wirt in der landesüblichen Sprache zu sprechen. »Keine Speisen. Nichts. Habt Ihr mich verstanden? Und ich will nicht, dass irgendjemand von meinem Besuch hier erfährt.«

Der Wirt begann verwirrt zu stammeln. Seine Hoffnung auf ein lukratives Geschäft zerplatzte gerade wie eine schillernde Seifenblase. Hilflos bot er dem Abt einen Becher Wasser an.

»Nichts!«, schnappte der Klostervorsteher.

Ergeben nickte der Wirt und eilte zurück in seine Küche, wo seine Frau schon auf ihn wartete.

Unterdessen hatte Pfeiffer den zweiten Teil seines Manuskripts aus seiner Satteltasche geholt und auf den Tisch gelegt.

»Wollt Ihr Euch von der Echtheit der Schrift überzeugen?«, fragte er.

Der Abt nickte seinem Bibliothekar zu. Der sah sich vorsichtig um, um sich zu vergewissern, dass er nicht beobachtete wurde. Aber außer ihnen hockte bloß ein alter Kaufmann einsam in der Wirtsstube und starrte mit glasigem Blick in seinen Becher voll Wein. Er schenkte ihnen keine Beachtung. Die meisten Gäste kamen erst zu späterer Stunde. Das prasselnde Kaminfeuer warf bizarre Schatten an die helle Wand. Die beiden Ölgemälde der Wirtsleute sahen aus, als hätte jemand ihnen Leben eingehaucht. Jana zitterte.

Nun beugte sich der dicke Jesuit über das kostbare Pergament. Es dauerte nicht lang, schon nach wenigen Augenblicken sagte er leise: »Es besteht kein Zweifel, das ist der fehlende Teil.« Wieder war sein Kopf hochrot, und er schwitzte.

Mit Verachtung im Blick holte der Abt einen schwarzen Lederbeutel unter seiner Kutte hervor und knallte ihn verärgert auf den Tisch. Der Beutel schlitterte über die Tischplatte auf Pfeiffer zu, der rasch danach griff und so verhinderte, dass der Sack auf den Boden fiel.

Dann streckte der Abt seine langen Finger nach dem Pergamentbündel aus.

»Nicht so schnell!« Pfeiffer legte die freie Hand darauf. »Wo ist das Reisetagebuch meines Vaters?«

»Das ist ebenfalls in dem Ledersack.«

Mit einer Hand hielt Pfeiffer das Pergament fest, mit der anderen streckte er Jana den Beutel entgegen. Mit zitternden Händen nahm ihn Jana entgegen und öffnete ihn. Schwere Golddukaten funkelten ihr entgegen. Nie zuvor hatte sie so viel Geld auf einmal besessen. Unter den Goldmünzen lag ein kleines, in Leder gebundenes Buch. Jana zog es heraus.

Es sah genauso aus wie das Buch, das sie bereits besaßen. Aufgeregt schlug sie es auf. Die Handschrift war die gleiche wie in dem Buch ihres Vaters, sie war sicher, dass der Text von derselben Person stammte. Mit einem zufriedenen Lächeln zeigte sie es Pfeiffer, der einen kurzen Blick hineinwarf und dann nickte.

»Habt vielen Dank«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. Mit einem zufriedenen Lächeln schob er dem Abt das Pergamentbündel entgegen. Der packte es gierig und schob es wortlos unter seine Kutte. Mit düsterem Gesicht drehte er sich auf dem Absatz um und verließ ohne ein weiteres Wort die Wirtsstube, gefolgt von dem Bibliothekar. Laut krachend flog die niedrige Holztür zu.

Dabei wehte ein schwacher Duft von Rosen herein. Jana hätte den Gestank von Schwefel passender gefunden.

»Ich glaube, er wünscht sich, wir würden in der Hölle braten«, sagte Pfeiffer, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

»Ich fürchte, er wird alles daransetzen, dass wir dort landen. Wir sollten die Stadt so rasch wie möglich verlassen«, meinte Jana besorgt.

»Dann lasst uns die Rechnung begleichen und aufbrechen. Alles, was ich brauche, sind eine Kerze und Zeit, um dieses Buch zu studieren.« Pfeiffer nahm Jana das Buch aus der Hand und streichelte fast liebevoll über den Ledereinband.

»Damit müsst Ihr Euch noch gedulden. Denn zuallererst sollten wir sehr lang und außerdem sehr schnell reiten.«

Wenig später ließen Jana, Doktor Pfeiffer und Bedrich die Stadtmauer von Dijon hinter sich. Sie ritten eilig, obwohl Bedrich mehr im Sattel hing als saß. Er hatte eindeutig zu viel von dem köstlichen Wein getrunken.

»Wir werden die Nacht durchreiten«, sagte Pfeiffer. »Morgen früh suchen wir uns einen geeigneten Platz zum Rasten. Proviant haben wir ja genug dabei.« Bei diesen Worten warf er einen Blick auf Bedrichs prall gefüllte Satteltaschen.

»Kein … Problem …«, lallte Bedrich und sackte mit dem Oberkörper gefährlich weit nach rechts. Sein gutmütiger alter Gaul trabte unbeirrt weiter. Es war ein Glück, dass dieses Pferd seinen Reiter stets sicher ans Ziel brachte, ganz egal, wie wenig dieser dazu beitrug. Solange Bedrich nicht aus dem Sattel kippte, würde das Tier einem der beiden anderen hinterherlaufen. Nun sackte Bedrich auf die andere Seite, und Jana überlegte kurz, ob es nicht besser wäre, ihn im Sattel festzubinden. Aber so als könnte er ihre Gedanken lesen, drehte sich Bedrich zu ihr um und grinste mit glasigen Augen und glänzendem Gesicht: »Ich … hab … alles … fest … im … Hicks! … im Griff!«

»Gut«, sagte sie leise. Aber sie überlegte dennoch, womit sie ihn notfalls sichern könnte.




